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Ueber  einige 


eingeschobene  Stellen  im  Vendidad. 


Von 


Dr.  Fr.  Spiegel , 

ausserordentlichem  Mitglieds  der  Akademie. 


Abhandlungen  der  I.  C).  d.  k.  Ak.  d.  Wisj.  VI.  Bd.  I.  Abth. 
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Vorerinnerung, 


Mit  der  Veröffentlichung  der  nachfolgenden  Abhand- 
lungen verbinde  ich  einen  doppelten  Zweck.  Einmal  sol- 
len die  gegebenen  Texte  praktische  Belege  liefern  zu  den 
Grundsätzen,  welche  ich  in  zwei  Abhandlungen:  „Ueber 
die  Tradition  der  Parsen“  (in  der  Zeitschrift  der  deut- 
schen morgenländischen  Gesellschaft  Bd.  I.  p.  243  ff.) 
und  „über  die  Handschriften  des  Vendidad  und  das  Ver- 
hältniss  der  Huzväresch-Uebersetzung  zum  Zendtexte“  (im 
Bulletin  der  kgl.  bayer.  Akademie  1848.  Nr.  34  — 36), 
als  meine  leitenden  aufgestellt  habe  bei  der  Critik  des 
Zendavesta  überhaupt  und  des  Vendidad  insbesondere. 
Sie  sollen  dann  auch  Vorläufer  sein  meiner  Ausgabe  des 
Vendidad  und  des  dazu  gehörigen  Commentars , und  das 
Verhältniss  darlegen,  in  welchem  die  auf  diese  Art  begon- 
nene Arbeit  zu  der  früheren  Uebersetzung  des  Zend- 
avesta steht 

1* 
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Was  ich  in  den  beifolgenden  Blättern  als  Erklärung 
der  betreffenden  Zendtexte  gebe,  ist  natürlich  Alles,  was 
ich  jetzt  geben  kann,  doch  hoffe  ich,  dass  sich  diese  Be- 
merkungen durch  weitere  Studien  über  das  Zendavesta 
noch  sehr  vervollständigen  lassen  werden.  Ich  übergebe 
überhaupt  die  nachfolgenden  Versuche  nur  mit  Schüch- 
ternheit der  Oeffentlichkeit,  theils,  weil  ich  mir  der  Un- 
vollkommenheit derselben  vollkommen  bewusst  bin,  theils, 
weil  ich  weiss,  dass  man  nur  gewohnt  ist,  das  Zendavesta 
von  einem  Gelehrten  bearbeitet  zu  sehen , mit  welchem 
zu  wetteifern  mir  nicht  im  entferntesten  in  den  Sinn  kom- 
men kann.  Ich  habe  mich  dennoch  entschlossen,  diese 
Arbeiten  zu  veröffentlichen,  da  die  hier  mitgetheilten 
Texte  nebst  den  erforderlichen  Varianten  wenigstens  An- 
deren die  Mittel  an  die  Hand  geben  Werden,  unsere  Kennt- 
niss  des  Zendavesta  zu  fördern,  wenn  auch  meine  eigenen 
Ansichten  vielfacher  Verbesserungen  bedürfen  sollten. 


U e b e r einige  eingeschobene  Stellen  i in 

V e n d i (I  a d. 


Im  ersten  Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft  p.  249  habe  ich  an  einem  einzelnen  Beispiele  gezeigt, 
wie  sich  die  Huzväresch-llebersetznug  des  Vendidad  zur  Erkennung 
eingeschobener  Stellen  gebrauchen  lasse.  Ich  habe  damals  schon 
bemerkt,  dass  jeues  Beispiel  nicht  vereinzelt  stehe,  die  nachfolgen- 
den  Beispiele  sollen  dies  darthun  und  zugleich  sollen  einige  der  grös- 
seren verdächtigen  Stellen  genan  analysirt  werden,  damit  jeder  Le- 
ser selbst  urtheilen  könne,  ob  ich  in  dieser  Art  der  Critik  zu  weit 
gehe  oder  nicht. 

Zuerst  einige  kleiuere  Beispiele  aus  dem  ersten  Fargard: 
P.  6.  1.  7 ff.  ed.  Olsh.  lesen  wir:  dayemem.  ayaghaiimcha.  shöithra- 
uaiimcha.  vahistem.  fräthwereyem.  azem.  yö.  aliurö.  mazdäo.  hara- 
qaithn.  yriranm.  eredbwö.  drafshanm.  Von  neun  Handschriften,  die 
ich  zu  der  Stelle  verglichen  habe,  stehen  die  Worte  eredhwö. 
drafshanm  nur  in  zwei,  in  dem  pariser  und  in  einem  londoner  Ven- 
didad-säde  (nr.  2.  in  de  Gnises  Sammlung),  auch  die  Huzväresch- 
Uebersetzung  lässt  die  Worte  aus,  sie  sind  ohne  Zweifel  durch 
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die  Stelle  p.  4.  1.  5.  in  den  Text  gekommen  und  ohne  Bedenken 
zu  streichen.  Nicht  minder  unzweifelhaft  scheint  mir  dies  an  einer 
zweiten  Stelle  der  Fall  zu  sein.  Es  heisst  p.  9.  I.  3.  ed.  Olsh.: 

pahchada^ein.  a^aghaiimcha frätbwere^em.  azen».  yd.  ahurö. 

mazdao.  yd.  hapta.  hendu.  Alle  Handschriften  mit  Ausnahme  von 
zweien  (nämlich  Cod.  Ilavn.  nr.  9.  und  nr.  2.,  von  welchen  letz- 
tere die  Stelle  zwar  hat,  aber  wieder  ausstreicht)  geben  nun  den 
Zusatz:  hacha.  usha^tara.  hendva.  avi.  daoshaytarem.  henduin.  Ueber 
die  Bedeutung  der  Stelle  hat  schon  Burnouf  (Y  a^-na  Not.  et  Ecl. 
p.  CXUI  ff.)  gesprochen,  so  dass  es  überflüssig  wäre,  etwas  wei- 
teres darüber  zu  bemerken.  Die  Huzväresch- Uebersetzung  lässt 
sie  aus,  und  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  fehlen  können, 
ohne  dem  Zusammenhänge  im  Mindesten  Eintrag  zu  thun,  sie  ge- 
hören wahrscheinlich  der  Glosse  der  Huzväresch  - Uebersetzung  an. 
Eben  so  leicht  Hessen  sich  p.  10.  1.  3.  die  Worte  taojfyäelut.  daig- 
hens.  aiwistära.  entfernen,  die  keineswegs  nöthig  sind  und  in  der 
Huzväresch -Uebersetzung  nicht  stehen.  Doch  ist  allerdings  zu  be- 
merken, dass  alle  Handschriften,  die  ich  kenne,  die  Worte  haben. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einer  längeren  Stelle  im  zweileu  Far- 
gard,  die  mir  vorzüglich  wichtig  erscheint  und  für  die  daher  ein 
tieferes  Eingehen  erfordert  wird.  Sie  beginnt  p.  1 3.  1.  5.  ed.  Olsh. 
und  erstreckt  sich  bis  p.  18.  1.  8.  dieser  Ausgabe.  Da  die  Einthei- 
lung,  welche  die  Handschriften  mit  Huzväresch- Uebersetzung  unse- 
rem Texte  geben,  für  meine  Untersuchung  von  Wichtigkeit  ist,  so 
setze  ich  denselben  mit  Beibehaltung  der  in  den  Handschriften  ge- 
gebenen Abtheilungen  *)  her  und  lasse  nach  jeder  Abtheilung  gleich 


•)  Ueber  diese  Abtheilungen  vergi.  man  meine  Hnmcrkungen  in  der  Zeit- 
schrift der  deutschen  morgen!.  Gesellsch.  p.  250  ff. 
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die  Uebersetzung  und  diejenigen  Erklärungen  folgen,  welche  jeder 
Paragraph  nöthig  macht;  die  allgemeinen  Bemerkungen  aber  ver- 
spüre ich  bis  zum  Schlüsse  des  Textes.  Die  Huzvdresch- 
Uebersetzgiug  kann  ich  ans  Mangel  an  Typen  nicht  mit  abdrucken 
lassen.  Zur  Vergleichung  gebe  ich  auch  Auquetils  französische 
Uebersetzung,  so  wie  sämmtliehe  Varianten  meiner  Handschriften*). 

1.  äat.  yimäi.  khsbhatbräi.  thriyatö.  zema.  hefijayefiti. 

Darauf  wurden  dem  l'ima  a um  Reich  dreihundert  Länder  zu 
TheiL 

Anq.  Alors  le  Roi  Djemschid  s'avanfa  nur  trois  eens  (por- 
tions  de)  terre. 

Die  Lesarten  in  diesem  kurzen  Paragraphen  sind  folgende: 
imäi  statt  yimäi  lesen  abcd,  die  Vendidads  mit  Uebersetzung  dage- 
gen alle  yimäi.  — thriyalö  CDabc.  tbriyto  EF.  tbri.  yatö.  d.  — 
zema  CDEad  zima  bc.  zernö  F.  — henjayenta  CDE,  bcujayeuta 


*)  Uebcr  meine  handschriftlichen  Hülfsmittel  zum  Vendidad  habe  ich  im  Bul- 
letin der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  für  1848.  nr.  34 — 36 
ausführlich  berichtet  und  in  der  vorliegenden  Abhandlung  meine  Hand- 
schriften nach  der  dort  angegebenen  Ordnung  bezeichnet.  Für  die,  de- 
nen jene  Abhandlung  nicht  zugänglich  ist,  setze  ich  die  Bezeichnung  mei- 
ner Handschriften  in  Kürze  nochmals  bei: 


Vendidads  mit  Uebersetzung.  Vendidad-säd es. 


A.  Cod.  Lond.  nr.  5. 

B.  Cod.  Havn.  nr.  1. 

C.  Cod.  Fonds  d’Anq.  nr.  1. 

D.  Cod.  Havn.  nr.  3 b. 

E.  Cod.  Havn.  nr.  2. 

F.  Cod.  Suppl.  d’Anq.  nr.  5- 


a.  Cod.  Lond.  nr.  1. 

b.  Cod.  Lond.  nr.  2. 

c.  Cod.  Ozon.  nr.  321. 

d.  Cod.  Paris.  (Burnoufs  litho- 

graphirtc  Ausgabe.) 
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bd,  heiizapeiita  a,  henjapeiiti  Fc  . Demnach  schiene  die  Lesart 
henjapenta  am  besten  beglaubigt  und  sie  liesse  sich  auch  wol  ver- 
theidigen;  da  indessen  in  den  beiden  anderen  Paragraphen,  wo  das 
Wort  wieder  vorkommt,  die  Lesart  henjapenti  mehr  Autoritäten  für 
sich  hat  als  hier  und  an  andern  Stellen,  wo  sich  die  Wurzel  jap 
findet,  die  Endungen  des  Activs  vorherrschen,  so  habe  ich  auch 
hier  die  Lesart  henjapcnti  vorziehen  zu  mQsseu  geglaubt,  wie  dies 
auch  Olshausen  gethan  hat.  Meine  Uebersetzung  stimmt  ganz  mit 
der  Holtzmaims  n herein  *) , auch  ich  kenne  keine  Stelle,  wo  khs- 
hathra  bestimmt  in  der  Bedeutung  „König“  gefasst  werden  müsste, 
während  es  in  der  Bedeutung  „Reich“  häufig  genug  vorkommt  (man 
vergl.  auch  Buruouf  Journ.  as.  Dec.  1844.  p.  479).  Dazu  kommt 
noch,  wie  Holtzmaun  richtig  bemerkt,  dass  khshathra  als  Apposition 
zu  yima  niemals  vorkommt.  Die  Huzvärescb-Uebersetzung  giebt  die 
Worte  etwas  frei  wieder,  nämlich  durch  0;  -py  pg  wäh- 

rend dieser  Herrschaft  des  Yima. 

2.  äat.  bd.  im.  zäo.  bvat.  perend.  papvaiimcha.  ptanratiaiimcha. 
mashyänaumeba.  pünaiimcha.  vayaiimcha.  älhraiimcha,  pukhraiimcba. 
paöcheiitaiim. 

Darauf  war  ihm  diese  Erde  voll  von  Yieh  Zugt  liieren. , Men- 
schen , Hunden , Vögeln,  und  rothen  brennenden  Feuern. 

Anq.  Ces  (/wrfions  de)  ferre  für  ent  remplies  danitnaux  do- 
tnesfiques,  de  besfiaux,  dhommes,  de  chiens , de  volafiles,  de  fetix 
rouges  et  brdlans. 

Die  Handschriften  lesen:  bvat  CDEFb.  bavat  acd.  — perena 
rz  perend  blos  F.  — papvaiimcha  CDEFb  papüaiiincha  acd.  — 

*)  Beiträge  zur  Erklärung  der  persischen  Keilschriften  p.  99. 
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masbyänaiimcha  CDEF  masyänarimcba  abcd.  — ^aökhrarimcha  = 
«;ukhranmclia  blos  EF.  — caöchentaiim  CDE,  ^aöcbeutanm  abcd; 
^adchantaiim  F,  — Auch  diese  Stelle  ist  bereits  von  Holtzmann 
behandelt  worden*);  ich  kann  aber,  wie  man  aus  meiner  Ueber- 
setzung  sieht,  nicht  unbedingt  mit  ihm  abereinstinunen.  Mit  Recht 
erklärt  sich  Hr.  Holtzmann  gegen  Rosens  Auffassung  von  he.  im  ~ 
skr.  sä  ivam  (vergl.  Rosen  ad  Rigv.  not.  p.  XVI.),  und  nimmt  hä 
als  pronomen  snffixum  ,4hm“.  Dagegen  kann  ich  mich  mit  seiner 
Ansicht  nicht  befreunden,  dass  perene  der  Infiuitiv  sein  soll,  im  Ge- 
gensätze zu  der  Meinung  Bopps  und  Buruoufs,  dass  es  im  Zend 
Feminina  auf  e gebe  (Bopp  vgl.  Gramm,  p.  159.  60.  Ya^na  p.  517). 
Wäre  die  Form  perene  die  einzige  Femininbildnng  auf  ä,  so  würde 
man  sich  allerdings  nach  einer  anderen  Erklärung  umsehen  müssen, 
aber  gesetzt  auch,  wir  fassen  perene  als  Infinitiv,  so  bleiben  uns 
doch  noch  Worte  wie  kaine,  bräturye,  tilirye,  die  unmöglich  als  In- 
finitive gefasst  werden  können.  Da  nun  auch  die  Huzväresch- 
liebersetzung  perene  durch  i.  e.  yj  wiedergiebt,  so  bleiben 
wir  hei  der  bisherigen  Auffassung  und  nehmen  perene  als  Femininum 
von  pereud.  Die  übrigen  Wörter  sind  klar;  ^taöra  ist  das  sans- 
kritische sthaurin  cC  Ya$na  Not.  et  Eel.  p.  LXIX.  Die  Werte 
äthranm.  rukliraiimcha.  «•aochentai'un  entsprechen  genau  der  parsisclten 

Formel  $ukhra  kommt  von  der  skr.  Wurzel  £ucb, 

purum  esse,  lucere  (wovon  in  den  Veden  ^ukra,  splcndidus  cf.  We- 
ber Väjasaneyae  specimen  II.  p.  158);  im  Zend  hat  diese  Wurzel, 
wie  das  neupersiscbe  bezeugt,  die  Bedentuug  „brennen“. 

Im  Pärsi  entspricht  dem  zendischen  ^ukhra  genau  das  oben 
angeführte  woraus  itn  Neupersischen  durch  Trauspositiou 


*)  Beiträge  zur  Erklärung  der  persischen  Keilschriften  p.  136. 
' Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  VL  Bd.  I.  Abth. 
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rotb,  wird.  Dass  caochentanm  gleichfalls  von  der  eben  erwähnten 
Wurzel  euch  komme,  bedarf  keiner  weiteren  Bemerknng. 

I 4*  • ‘ • . * \ 

* • 

3.  nöi$.  him.  gätvd.  venden.  pa^va^cha.  ^taoräclia.  masbyächa. 

Nicht  fanden  für  sich  Raum  das  Vieh , die  Zugthiere  und  die 
Menschen. 

Anq.  On  ne  rogoit  auparamnt  dans  ces  lieux  excellens,  ni 
anitnaux  domestiques , ni  besfiaux,  ni  homtnes. 

Alle  Handschriften  lesen  bhn,  blos  F liest  hYin.  — venden  le- 
sen CDE,  vayandanta  F,  vinden  ab,  a corrigirt  jedoch  vindenti, 
letzteres  ist  auch  die  Lesart  von  c,  d vindenti.  Die  Lesart  vindenti  glaube 
ich  bestimmt  verwerfen  zu  mOsseu,  wir  haben  es  hier  ohne  Zweifel  mit 
der  sanskritischen  Wurzel  vind  zu  thun,  welche  aber  weder  im 
Sanskrit,  noch  im  Zend,  wo  sie  vorkoinmt,  mit  i geschrieben  wird. 
Das  Imperfect  venden,  welches  alle  Handschriften  mit  Uebersetzung 
geben,  passt  auch  viel  besser  in  den  Zusammenhang  als  ein  Prä- 
sens, nur  mochte  inan  geneigt  sein,  vinden  zu  corrigiren,  was  aber 
keine  Handschrift  bietet.  Neben  der  Lesart  vind,  wie  z.  B.  im 
19.  Fargard;  vindai.  ydnem.  yatha.  vindat.  vadhaghnö.  daghupaitis. 
findet  sich  in  den  Handschriften  auch  häufig  vand  für  diese  Wurzel, 
worauf  ich  allerdings  bei  der  notorischen  Verderbtheit  uuserer  Ma- 
nu.scripte  kein  weiteres  Gewicht  legen  würde,  fände  sich  nicht  auch 
im  Pärsi  die  Verbalform  vaüdät  (Minokh.  p.  217.  381.).  Ich  habe 
deswegen  das  e in  venden  nicht  zu  corrigiren  gewagt;  zudem  ist 
es  ja  nicht  geradezu  unmöglich,  dass  das  i iu  vind  im  Iinperfectum 
in  e überging.  — Ich  fasse  him  = sim  im  Sanskrit,  glaube  aber, 
dass  es  im  Zend  reflexive  Bedeutung  hat;  die  Verfasser  der  Huz- 
väresch- Uebersetzung  haben  — wie  es  auch  den  indischen  Scho- 
liasten  mit  sim  ergangen  ist  — die  wahre  Bedeutung  des  Wortes 
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-verloren  und  umschreiben  es.'Hds  doMh  ö't1?-  Dies  hat  den  späte- 
ren Parsen  Veranlassung  gegeben,  das  Wort  mit  dem  persischen 
kliim  (filä  bei  Nerios.)  für  gleichbedeutend  zu  halten  uud  mit 
wiederzugeben , daher  stammt  Anqaetils  „lieux  excellens“. 
Ausser  Anquetil  hat  diese  Stelle  noch  zwei  Uebersetzer  gefunden, 
Rosen  und  Holtzmanu;  der  erstere  übersetzt:  non  illara  (regionem) 
adeundo  inveniunt  pecudes  etc.,  bezweifelt  aber  selbst  seine  Ueber- 
setzuug;  er  nimmt  nämlich  die  Worte  him.  gätvö.  — skr.  slm  gat- 
vä,  was  allerdings  durchaus  unzulässig  ist.  Der  letztere  übersetzt: 
non  ad  illaiu  (regionem)  vias  inveniunt  pecudes  etc.  Hr.  Boltzmann 
nimmt  gätvd  ganz  richtig  als  acc.  pl.  von  gätus;  ich  glaube  aber, 
dass  dieses  Wort  der  Tradition  gemäss  mit  „Ort“  zu  übersetzen 
sei  uud  mit  dem  ueupersischen  alT  identisch  ist.  Die  Bedeutung 
Ort  passt  auch  au  den  anderen  Stellen,  wo  unser  Wort  vorkommt, 
z.  B.  im  dritten  Fargard,  p.  34.  1.  8;  39.  1.  2.  ed.  Olsh.  und  an  an- 
deren Stellen. 

4.  [äat.  yimäi.  ^riräi.  paiti.  vaedliaem.  yima.  ^rira.  vivaghana. 
perene.  im.  zäo.  hengata.  pa^vaiimcha.  ptaoranaiuncba.  mashyänaiim- 
cha.  ^ Anaiimcha.  vayarimcha.  äthraiimcha.  9ukhraiimcha.  ^adchentaiim. 
ndif.  him.  gätvd.  vindenti.  pa^vapcha.  ^taörächa.  mashyäcba.  äat 
yimö.  frashü^at-  rabchäo.  ä.  upa.  rapithwaiim.  hü.  paiti.  adhwanem. 
hö.  imanm.  zaiim.  aiwisvat.  ^uwrya.  zarauaenya.  avi.  dim.  ^ifa^. 
astraya.  uiti.  abjanö.  fritha.  fpeüta.  ärmaiti.  fraclia.  sava.  vaclta.  ue- 
inagba.  berethra.  pa^vaiimcha.  ^taörauanmcha.  masliyäuanmcba.  äat. 
yimö.  imaiim.  zäum,  vishävayat.  aäva.  tbrisbva.  abmät  mapyehim.  ya- 
tba.  para.  abmät.  altern,  itbra.  frachareiiti.  pa^vagcha.  ^taürächa. 
mashyäcba.  hvaiim.  auu.  ustim.  zaoshemcha.  yatha.  kathacha. 


•)  Rosen  ad  Rigr.  annot.  p.  XVI.  Holtzmann  a.  a.  0.  p.  135. 
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he.  zaöshö.]  Aat.  yimäi.  khsbathrdi.-  khshvas.  ?atö.  zema.  hefi- 
ja^enti  *). 


*)  Um  alle  Varianten  den  Lesern  zu  Gebote  zu  stellen,  die  ich  vor  mir 
habe,  setze  ich  auch  hier  die  Lesarten  der  Handschrillen  vollständig  bei: 
dat.  yimäi.  paiti.  vaüdhaßin.  CDE,  fiat,  yimäi.  grlröi.  paöli.  vaßdhaem 
F;  dat.  yimäi.  grirai.  paiti.  vaüdhaöm  b.  dat.  yimdi.  grirdi.  paiti.  vadd- 
hüm  a,  ebenso  d,  nur  hat  letzter  Codex  garlrdi  = grirdi  und  ersterer 
vaidem.  — perenö  CDEabd,  perena  c,  corrigirt  aber  pöreni.  — im  haben 
CDEF,  yim  abed.  — heiigata  CDE,  liSügata  Fcd,  baiigata  ab.  — mashyrtnanmeha 
CDEF,  maskydnanmeha  d,  masydnanincha  abc.  — vayanm.  cha  blos  C — gükh- 
ranmeha  C,  gukhranm  1),  die  übrigen  gukhranmcha  — gaöchentanm  CDE.  gaö- 
chaiitaumFc,  gaöchiiitanro  abd.  — gälvoCDEF,  gdtavö  abed.  — vindinti  C.vii- 
denti  Dabc,  vindinti  d,  vindanti  E,  vaiudile  F — pagüagcha  blos  d — mas- 
byächa  CDE,  maskyäcba  F,  masydeha  abed  — frashüsat  CD,  frashügal  F, 
frshügt  E,  frasügat  abed.  — upara.  pilhwanna  CDEc,  uparapilhwanm  Fad, 
upa.  rapithwanm  b — hü.  paiti  CDEFb  hüpati  o hüpaiti  ad.  — adhawanern 
blos  F.  — hü  CDE,  die  übrigen  lesen  hö.  — aiwishwat.  CD,  aiwisval. 
abed,  aiwigvat  F.  — guwrya  CDEab,  C corrigirt  jedoch  guwarya,  guwirya 
F,  guvairya  d,  guwraya  c — zaranainya  CDEc,  zaranaönya  Fsbd.  — ava 
CDE,  aiwi  F,  avi  abd,  avidem  als  ein  Wort  c — dira  CDE,  dem  abed  — 
ashtrya  CDE  agtraya  abd,  agtaraya  Fc.  — uityö.  janö  = uityaöjanö  blos 
in  E — ärmaiti  CDEc,  ärmaitö  Fabd.  — (rachashva  CDEF  frachashava  F, 
fraebasava  abed.  — vicha  CDEF,  vacha  abed  — nmsgha  = nemagha 
blos  CI)  — berelhrü  CDE,  berethri  abd,  berethra  c — mashydnancha  C, 
mshydnanmeha  E,  mashyünaiimcha  DF,  masydnanmchn  abc,  maskydnanm- 
eba  d — vlshdvayat  CDE,  C hat  vlshdvaydt  corrigirt,  vishävyaj  F,  visd- 
vavat  abed.  — ava  C corrigirt  jedoch  aüva,  wie  auch  alle  übrigen  Hand- 
schriften lesen,  ad  haben  aüvathrigva  als  ein  Wort.  — thrishva  CDE, 
thraishva  F,  thrisva  b,  die  übrigen  thrigva.  — masbydhira  CD,  magyö- 
him  EFbc  masyehim  ad  — fracharenta  CDE.  fracharenti  Fabcd.  — gtaö- 
rdicha  mashyüicha  CD.  gtaördcha  mashyächa  EF,  gtaördcha.  masyäcba  abc ; 
gtaörächa  niaskyächa  d — anuistiro  CDE  anuustim  F anu.  ugtim  abed  — 
zaöshemcha  DF,  die  übrigen  zaösömcha  — kavacha  blos  CD,  die  übrigen 
kathacha  — zaöshö  CDE,  die  übrigen  zaösö.  — 
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Darauf  wurden  dem  Yima  zum  Reich  sechshundert  Länder 
zum  Theil.  . . > 

Anq.  Ce  fnt  le  pur  Djemschid , fils  de  Virenghdm , qui  les  y 
fit  paroilre , qui  remplil  cette  lerre  danimaux  domesfiques , de  be- 
stiaux,  d hommes , de  chiens,  de  votatiles , de  feux  rouges  et  brd- 
lans.  On  ne  voyoit  auparacant  d/uts  ces  lienx  excellens  ni  ani- 
tnaux  domesfiques , ni  besfiaux , ni  hommes , — Djemschid  satan^a 
donc  vers  ln  lumiere , (pers  le  pays)  auquel  preside  Rapitan  ( le 
midi)  et  it  le  frouva  beatt.  Il  fendit  la  terre  avec  sa  lame  dor  il 
la  fendit  avec  sun  poignard,  et  dit : que  Sapandomad  ( Ized  de  la 

terre ) soit  dans  la  joie . . il  avanfa  plus  loin,  pranonfa  la  parole 
(sainfe)  addressa  sa  priere  aux  anitnaux  domesfiques , aux  besfiaux, 
aux  hommes.  Djemschid  marchant  ainsi  sttr  cette  terre,  en  rendit 
le  premier  tiers  meilleur  quil  tiefoif  auparavant.  Alors  coururent 
dessus  en  foule  les  anitnaux  domesfiques,  les  besfiaux  et  les  hom- 
mes. ( Djemschid ) executa  ce  que  son  coeur  desiroit.  — Le  rot 
Djemschid  s'acanfa  ensuite  jusquä  la  sk c centieme  portion  de  terre . 

Auf  die  eben  angegebene  Art  stellt  diese  Stelle  in  allen  un- 
sern  Handschriften,  und  so  wird  sie  von  Auqoefil  abersetzt.  Die 
Lesarten  sind  an  mehreren  Stellen  nicht  richtig  und  die  Ueber- 
setzung  Anqueiils  ist  falsch;  wir  lassen  uns  aber  für  jetzt  auf  eine 
ausführliche  Crifik  weder  der  einen  noch  der  andern  ein,  sondern 
versparen  unsere  Bemerkungen,  bis  wir  weiter  unten  Gelegenheit 
haben  werden,  uns  ausführlicher  mit  dieser  Stelle  zu  beschäftigen. 
Das  einzige,  worauf  wir  gegenwärtig  aufmerksam  machen  möchten, 
ist:  dass  die  vorliegende  Stelle,  soweit  wir  sie  oben,  in  KJam- 
tueru  eingeschlossen  haben,  in  der  älteren  Huzväresch-Uebersetzung 
gänzlich  fehlt.  Wir  haben  deswegen  auch  blos  die  Worte  über- 
setzt, welche  wir  in  der  genannten  Uebersetaung  vorfanden.  Erst 
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später,  bei  den  allgemeinen  Bemerkungen ^ werden  wir  zeigen  kön- 
nen, welche  Bedeutung  dies  für  den  Zusammenhang  hat.  -j 

5.  äat.  hö.  im.  zäo.  bvat.  perene.  pa^vanincha.  ^taoranaiimcha. 
mashyänariracha.  ^üuanincha.  vayai'iracha.  äthraiimcha.  ^ukhraiimcha. 
faÖcbentaiun. 

t • . * , « 

6.  noit.  him,  gatvö.  v enden,  pa^va^cha.  £taoräch&.  mashyäeha. 

7.  [äat.  yimäi.  paiti.  vaedbaem.  yirna.  prira.  vivaghana.  (u.  s.  w. 

• wie  oben  bis)  zadshd]  äat.  yimäi.  khshathräi.  nava,  ^atö.  zema. 

benja^efiti  *). 


•)  Es  ist  bereits  im  Texte  gesagt  worden,  dass  CDE  diese  Stelle  abkürzen, 
wir  können  also  bis  zu  den  Worten  daU  ylmö.  vlshAvayat.  blos  die  Va- 
rianten der  Vendidad-sädes  angeben. 

8-  5-  masyänanmeha  b maskyänai'imcha  aal  — cünantneha  abcd  — 
(jaökhranmcha  blos  d — gaöcheälanm  ad,  <;aöchmtanm  bc.  — 

8.  6.  daziuden  = venden  abcd  — maskyücha  abcd.  — : 

8-  ".  imdi  abd,  ihmdi  c = yimAi.  — ima  abcd  = yima  — <?arira  = 
Crira  blos  in  a,  pereni  ad,  perini  c.  — yim  = Im  ad  — haügata  abc, 
haiigta  d.  — (unaiimcha  abcd.  — ^aöchiiitaiim  ab,  ^aöchaitanm  c,  ^u- 
chaintanm  d — maskyAcha  abd,  masytlcha  c.  — trasdcal  b,  frosv$a|  acd. 

— uparapitbwanm  = upa.  rapithwaiim  blos  c.  — aiwisval  abcd.  — cuw- 
rya  abd,  (uvrraya  c.  • — avi.  dem  b,  avidim  ad,  avidtin  c.  — astraya  abd, 
a<?laraya  o — uiti.  aöjanö  abcd.  — fritba  b,  fratha  acd.  — drraaiti  steht 
hier  in  abcd.  — frachasava  b,  fracha.  sava  acd  — beröthri  blos  in  b,  die 
übrigen  haben  berethra.  — maskyänaiiincha  d,  die  übrigen  haben  masyA- 
nanmeha.  — 

VisAvayat  CEabcd,  vishAvayat  D,  vlcävayat  F,  — thrcshva  CD,  thraishva 
P,  thrisva  Eabd,  thrigva  o — masyi'him  = ma^vehim  acd.  — ithra  fracha- 
rJlita  CDE,  ithra  fracharffiti  b,  athra.  fracharfiili  F.  atbra.  frachareäte  acd. 

— Qtaörittcha  CDE,  die  übrigen  haben  v'taörAcha.  — mashyfleha  CD,  mas- 
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Darauf  war  ihm  diese  Erde  voll  von  Vieh,  Zugthieren,  Menschen, 
Hunden , Vögeln  und  rolhen , brennenden  Feuern.  \ 

Nicht  fanden  für  sich  Raum  das  Vieh , dieZugthiere  und  die  Menschen. 

Darauf  wurden  dem  Yitna  zum  Reiche  neunhundert  Länder  zu  Theil. 

Anq.  Et  les  (porfions  de  ferre ) (qu'il  visifa)  für  ent  remplies 
danimaux  domestiques , de  bestiaux,  dhommes,  de  c hie  ns,  de  vola- 
tiles  de  fett x rouges  et  brülans.  On  ne  voyoit  auparacant  dans 
ces  lieux  excellens,  rd  animaux  domestiques , ni  bestiaux,  ni  hotn- 
tnes.  Ce  fut  le  pur  Djemschid,  etc.  wie  §.  4.  bis:  Le  roi  Djemschid 
s'avanfa  ensuite  jusquü  la  neufcentieme  (portion  de)  terre. 

Alle  Handschriften  mit  Uebersetzung  geben  die  vorliegende 
Stelle  nicht  in  extenso,  sondern  nnr  den  Anfang  and  das  Eude, 
nämlich  äat.  he.  im.  zäo.  bvat.  *71  (i.  e — neup.  U,  bis)  äa{.  yituö, 
imaüm.  zaiim.  vishävayat  etc.  Diese  Abkürzung,  welche  häufig  ge- 
nug in  den  Haudschriften  vorkommt,  heisst  weiter  nichts,  als  dass 
die  Stelle  ganz  in  der  Weise  wiederholt  werden  soll,  wie  wir  sie 
bereits  in  §§.  2-  3.  4.  gehabt  haben,  natürlich  auch  mit  derselben 
Eintheiluug.  Dies  siebt  man  z.  B.  im  siebenten  Fargard  unseres 
Werkes,  w'o  eiue  lange  Stelle  aus  dem  fünften  Fargard  wiederholt 
wird.  Die  Handschriften  ßC  geben  ebenfalls  nur  den  Anfang  nnd 
das  Eude,  EF  hingegen  wiederholen  die  ganze  Stelle  mit  der  näm- 
lichen Eintheiluug  wie  im  füuften  Fargard.  — Die  Vendidad-sades 
geben  unsere  ganze  Stelle  ausführlich,  die  Varianten  sind  fast  blos 
Schreibfehler.  Sehr  auffallend  ist  aber,  dass  in  §.  6.  statt  vliideüti, 
wie  in  SS- 3.  10-,  alle  Vendidad-sädes  die  onsinuige  Lesart  daztü- 
den  geben.  — hefija^euti  haben  iu  unserer  Stelle,  mit  Aosnahme  von 


hyächa  EF,  masyächa  ab,  maskydeha  cd.  — anuistim  CDE,  enu.  ustim  F, 
anu.  u<;tim  bc,  anu^lm  ad  — zaösh&ncba  CDF,  zaöscmcb*  Eabcd  — 
zaöshd  CDE,  zaosö  Fabcd.  — * • 
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Dy  alle  Handschriften ; die  in  Klaininem  eingeschlossenen  Worte 
fehlen  anch  hier  in  der  Huzväresch-Cebersetzung. 

8.  9.  äa-t.  he.  im.  zäo.  bvat.  pereue.  etc. 

Diese  beiden  Paragraphen,  blose  Wiederholungen  von  SS-  2.  3. 
bedorfen  keiner  weiteren  Erklärung.  Alle  Handschriften  fahren  nnn 
folgendennassen  fort: 

10.  äat.  yimäi.  paiti.  vaedhaem.  yima.  ^rira.  vtvaghana. 

Darauf  benachrichtigte  ich  den  Yima:  Yima,  Schöner,  Sohn 

des  Viva%hdo. 

Atuf.  Ve  fut  le  pur  Djetnschid,  fit#  de  Virengham,  <pti  lex  y 
fit  paroitre. 

Statt  yimäi  lesen  abcd  iinäi.  — vaedhaem,  welches  sowol  aus 
den  Lesarten  der  früheren  Paragraphen,  als  nach  der  Etymologie 
hergestellt  werden  mnss,  gibt  blos  b,  CE  hat  vaidhem,  I)  vaid- 
liaem,  F vaedhem,  acd  vaßdem.  — yania  statt  yima  hat  blos  CE,  und 
cd  lesen  yitn.  Anqoetil  hat  sich  das  Verständnis»  der  Stelle  da- 
durch getrübt,  dass  er  das  neupersische  womit  die  Parsen 

paiti  vaedhaem  wiedergeben,  nicht  richtig  aufgefasst  hat.  <;rira  über- 
setzen die  Parsen  dorch  prpj  i.  e.  vjJLü  gewöhnlich  mit  dem  Bei- 
satze pm  ps  ••  e*  «u,  ich  habe  diese  Bedeutung  beibehal- 

ten. Die  Stelle  ist  sonst  leicht  ond  bedarf  keiner  weitern 
Bemerkungen. 

1 1.  pereue.  im.  zäo.  heugata.  pa<;vanmcha.  (,'taorananmcha.  mas- 
hyänaiimcha.  <;üuamncha.  vayaiimcha.  äthraiiracha.  cukhraiimcha.  <jaö- 
cbefitaiim. 

■ * t i i ' ; u J J v ; ; ‘ . k *’,r  . , * , 

Voll  ist  diese  Erde  gesammelt  von  Vieh,  Zvgthieren,  Menschen, 
Hunden,  Vögeln  und  rothen,  brennenden  Feuern. 

Qtii  remplit  cette  terre  danimaux  dornest  iques  de  be- 
stiaux,  tfhomtnes,  de  chiens,  de  volatiles,  de  feux  rouges  et  brAlans. 
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Dieser  Abschnitt  stimmt  im  Wesentlichen  mit  §§.  2.  5.  8.  über- 
ein. Die  Lesarten  siud  folgende:  perena  — perene  blos  in  c,  und 
da  in  pereui  corrigirt  — nn  — im  blos  in  F.  — hegata  CE,  hen- 
gata  D,  hangata  abcd  *).  — Nach  Qtao  setzen  CE  das  oben  er- 
wähnte Abkürzungszeichen  -fl  und  haben  blos  noch  das  letzte  Wort 
des  Satzes  — a lässt  cha  nach  v^erauaiim  aus.  — <;ünannicha 
DF,  püuanmcha  abcd.  — paoklifanincha  rr  <;ukhraiitncha  cd.  — 
pabchihtaiim  überall,  nur  F hat  pabchentaiim , d <;aochintaiimcba.  — 
Das  einzige  neue  Wort  in  unserem  Paragraphen:  hengata,  leite  ich 
auf  die  sanskritische  Wurzel  saihj  adhaerere  zurück;  man  kann 
auch  an  gam  -f-  sain  denken,  besonders  da  die  Huzväresch-Ueber- 

setzimg  hengata  durch  p)Q  ^ i.  e.  juot  wiedergiebt. 

nv:\i 

12.  nöit.  bim.  gätvö.  vindenti.  payvaijcba.  Qtabrächa.  mashyächa. 

* • * 

Nicht  finden  für  sich  Raum  das  Vieh , die  Zugthier e und  die 
Menschen. 

Anq.  On  ne  voyoit  auparacunt  dans  ces  lieux  excellens  ni 
animaux  domestiques , nt  bestiaux,  ni  hommes. 

vahdenti  D,  vahdüuti  C,  vafidiiti  E,  viiidenti  abcd.  — pturächa 
blos  in  Ei,  alle  übrigen  haben  vtabrächa,  ebenso  mshyäcba  blos  in  E. 
— Ich  habe  bereits  in  den  Bemerkungen  zu  $.  3-  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  die  Lesart  vafidenti  nicht  ohne  alle  Begründung 


*)  Die  ursprüngliche  Lesart  der  Vendidads  mit  Ucbersctzung  war  ohne  Zwei- 
fel hdngata,  mit  n,  nicht  mit  n.  Der  verschiedene  Gebrauch  von  n und 
n ist  einer  der  charakteristischen  Unterschiede  der  Handschriften  mit  und 
ohne  Uebcrsctzung.  Ich  gedenke  später  ausführlicher  über  diesen  Punkt 
zu  sprechen,  wenn  meine  Forschungen  darüber  zu  einem  Abschlüsse  ge- 
diehen sind. 

Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  h.  Ak.  d.  WU».  VI.  Bd.  I.  Abth.  3 
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ist,  besonders  würde  sich  anch  noch  die  Form  vendeu  leichter  ans 
einer  Wurzel  vand  erklären  lassen,  als  aus  viud  da  e gewöhnlich 
aus  einem  ursprünglichen  a,  selten  aus  i,  entsteht.  Da  indessen  die 
Wurzel  viud  doch  sicherer  ist  als  diese  vorgebliche  Wurzel  vand, 
so  habe  ich  die  Lesart  vindefiti  vorgezogen.  Das  Präsens  ist  hier 
von  allen  Haudschriften  bezeugt  und  ist  auch  hier,  wo  Ahnra- 
niazda  spricht,  ganz  an  seiner  Stelle,  während  oben,  in  der  Erzählung, 
das  Imperfectum  allein  zulässig  war. 

13.  äat.  yimö.  frashugat.  raöchäo.  ä.  upa.  rapithwanui.  hü.  pai- 
ti.  adhwanem. 

Darauf  gieng  Yiim  hervor,  bis  zu  den  Sternen,  gegen  Mittag, 
tu  dem  Wege  der  Sonne. 

Anq.  Djemschid  s'avanfa  donc  vers  la  lumiere  (vers  le  pays) 
auquel  preside  Rapitan  et  il  le  trouva  beau. 

Die  Varianten  der  Stelle  sind  folgende:  frashü^at  CD,  frashü<;t 
E,  frashava<;at  F ; frasü^at  a,  frasü^at  b,  fresitya  c,  fra^vsat  d.  — 
ruchäo  statt  raöchäo  blos  in  C,  uparapithwaiini  als  ein  Wort  blos 
in  EF.  — Alle  Handschriften  haben  adhwanem,  blos  CF  hat  adhawa- 
nen»  corrigirt.  — Das  Verbum  frashu^at  muss  von  einer  Wurzel 
shup  und  der  Präposition  fra  abgeleitet  werden.  Ueber  die  Bedeu- 
tung des  Wortes,  das  Anquetil  richtig  durch  s’avamja  übersetzt, 
kann  kaum  ein  Zweifel  sein,  da  andere  Stellen  dieselbe  Bedeutuug 
des  Wortes  zeigen,  z.  B.  am  Anfänge  des  fünften  Fargard:  ndtaf. 
frashu^aiti.  hacha.  jaiifnvö.  raouanin.  avi.  bareshnava.  gairiuaum, 
d.  h.  ein  Mann  geht  hervor  aus  den  Tiefen  der  Thäler  zu  den 
Höhen  der  Berge.  Farg.  19.  u^ehistat.  zarathuströ.  frashu^at.  zarat- 
hnströ,  d.  h.  es  erhob  sich  Zarathustra,  hervor  gieng  Zarathustra. 
An  allen  diesen  Stellen  übersetzen  die  älteren  und  neueren  Parseu 
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frashupat  durch  jlj*.  Die  Wurzel  shup,  die  ich  im  Sanskrit 
nicht  zu  (luden  wüsste,  halte  ich  für  eine  Nebenform  von  der  gleich 
weiter  zu  erwähnenden  Wurzel  shu,  gehen,  wie  datli  vou  da,  <h 
und  p müssen  im  Zend  sehr  ähnlich  gelautet  haben,  die  Handschrif- 
ten verwechseln  die  beiden  Laute  öfters.  Schwierig  ist  zu  ent- 
scheiden, ob  tnau  frashüpat  oder  frashupat  lesen  solle.  An  unserer 
Stelle  ist  frashüpat  entschieden  besser  beglaubigt;  da  sich  aber  an 
den  beiden  anderen  eben  angeführten  Stellen  die  Handschriften  für 
das  kurze  u entscheiden,  so  habe  ich  auch  hier  den  kurzen  Vocal 
beibehalten,  rabchäo  wird  in  der  Huz  v^resch-Uebersetzung  durch 
N'Xn  prj,  im  Lichte,  wiedergegeben;  es  kann  aber  rabchäo  blos 
der  acc.  pl.  von  rabchö,  Licht,  sein,  welcher  von  dem  nachfolgen- 
den ä abhängen  muss.  Ein  anderes  Beispiel  des  nachgesetzten  ä 
findet  man  im  Vendidad  p.  42.  1.  8.  ed.  ölsh.  Ueber  das  dunkle 
rapithwa,  dessen  Bedeutung,  Mittag,  indessen  sicher  genug  ist,  weiss 
ich  dem  nichts  beizufügen,  was  schon  Burnouf  Yapna  p.  223  ff.  da- 
rüber bemerkt  hat.  Hü  wird  von  der  alten  Hnzväresch-Uebersetzung 
richtig  durch  „Sonne“  wiedergegeben,  cs  kommt  in  dieser  Bedeutung 
auch  sonst  vor  (cf.  Yapn.  Not.  et  Ecl.  p.  LXV.  not.). 

14.  hö.  imanm.  zatim.  aiwishvat.  puwrya.  zaranaenya. 

Er  spaltete  diese  Erde  mit  Heiner  goldenen  Lanze. 

Amf.  II  prononpa  la  parole  jmre  fendit  la  terre  avec  sa 
lame  tfor. 

In  den  Handschriften  mit  Uebersetzung  hat  der  vorige  Para- 
graph eine  Glosse,  in  welcher  mehrere  Beweisstellen  im  Zend  an- 
geführt werden.  Sie  lauten:  1)  upehistat.  gäus.  barat.  daghus. 
2)  prlra  ukhdha.  vachäo.  panpaghaiim.  3)  ahunö.  vairyö.  Unter  sich 
haben  diese  Stellen  gar  keinen  Zusammenhang  und  zu  unserem 
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Texte  stehen  sie  in  gar  keiner  Beziehung,  weswegen  sie  Olshausen 
anch  init  Recht  weggelassen  hat.  Anqnetil  in  seiner  handschriftlichen 
Uebersetzung  hat  sie  alle  drei  nach  seiner  Art  zu  übersetzen  ver- 
sucht; in  seine  gedruckte  Uebersetzung  bat  er  sonderbarer  Weise 
nur  Nr.  2.  nach  seiner  Uebersetzung  aufgenommen,  wofür  ich  kei- 
nen besonderen  Grund  anzugeben  weiss.  Bemerken  muss  ich  übri- 
gens noch,  dass  obige  Glossen  auch  in  die  Vendidad-sdes  ihren 
Weg  gefunden  haben-,  sie  steheu  in  allen  vier  Handschriften,  die 
ich  verglichen  habe.  Die  übrigen  Lesarten  sind:  aiwishwat  in  CDE 
iwisvat  in  Fabcd.  An  alle  n drei  Stellen  lesen  abcd  aiwisvat,  CD 
haben  zweimal  aiwishvat,  E hat  das  erstemal  aishvat,  die  Lesart 
aiwigvat  findet  sich  nur  ein  einziges  Mal  in  dein  ganz  jungen  Cod. 
F und  scheint  mir  deswegen  keiner  sonderlichen  Beachtung  werth.  — 
$wrya  lesen  CD,  die  übrigen  alle  (juwrya.  — zaraninyaCE,zaranainyaD, 
zarauaenaya  F,  zaranaenya  abcd.  — Unsere  Stelle  hat  zwei  Er- 
klärer gefunden;  schon  vor  längerer  Zeit  hat  Herr  General vicar 
Windischmann  dieselbe  besprochen,  neuerlich  noch  Holtzmann  in  sei- 
ner öfter  erwähnten  Schrift  *).  Schwierigkeit  macht  vor  allem  das 
Verbum  aiwishva{.  Ich  ziehe  diese  Lesart  aus  den  oben  angeführ- 
ten Gründen  vor  und  muss  demgemäss,  wie  ßurnouf  thtit , dieses 
Wort  von  der  Wurzel  shu  ableiten,  die,  wie  ich  unten  zeigen 
werde,  im  Zend  die  Bedeutung  „gehen“  hat.  Nun  übersetzt  aber 
die  Iluzväresch-Uebersetzung  das  Wort  durch  i.  e.  ^ er  durch- 
bohrte, und  eine  andere  Bedeutung  ist  auch  kaum  zulässig;  ich  halte 
mich  demgemäss  auch  au  die  traditionelle  Bedeutung  und  nehme  an, 
dass  die  Grundbedeutung  der  Wurzel  shu  durch  die  Vorgesetzte 
Präposition  aiwi  in  dieser  Weise  modificirt  worden  sei,  freilich 


*)  Cf.  Jenaische  Litcralurzeitung,  Juli  1834.  p.  135.  Holtzmann  a.  a.  0. 
pag.  106. 
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ohne  dass  ich  diesen  Uebergang  näher  nachweisen  könnte.  — puwrya 
ist  wol  ohne  Zweifel  mit  Holtzmann  auf  einen  Nom.  pufrä  zurflck- 
zufohren,  wovon  p.  13*  1.  4.  der  Acc.  pufraiim  vorkommt  (so  lese 
ich  mit  den  Codd.  CDEabcd,  während  nur  F die  Lesart  puwraiim 
giebt) ; die  Erweichnng  des  f iu  w ist  dann  ähnlich  >vie  in  äfs  und 
aiwyö.  Trotz  der  Verschiedenheit  des  Vocales  möchte  ich  doch 
pufrä  zu  dem  im  folgenden  Paragraphen  zu  erwähnenden  pif  ziehen; 
der  Uebergaug  des  i in  u vor  einem  Labialen  ist  leicht  erklärlich. 
Die  Parsen  übersetzen  das  Wort  durch  Auffallend  ist  die 

Form  puwrya,  man  sollte  mit  Fug  puwraya  erwarten;  man  ver- 
gleiche indess  einen  ähnlichen  Fall  bei  Burnouf  Jouru.  as.  Janv. 
1846.  p.  42.  43. 

15.  ava.  dim.  pifat.  astraya. 

Er  schlug  sie  mit  dem  Eiemen. 

Aruj.  II  la  fendit  avec  son  poiqnard. 

Die  Handschriften  lesen:  avadim  CE,  ava.  dim  DF,  avi.  dem 
bc,  avi.  dim  ad.  — pifat  Dabcd,  pift  CE  (C  corrigirt  jedoch  pifa() 
pafat  blos  in  F.  — astrya  CDEF,  astraya  abcd.  — Da  ich  gewöhn- 
lich den  Handschriften  mit  Uebersetzung  iu  meinem  Texte  folge, 
wenn  es  möglich  ist,  so  lese  ich  mit  dieseu  ava,  wogegen  die  Ven- 
didad-sädes  avi  geben.  Der  Unterschied  ist  übrigens  nicht  bedeu- 
tend. — Das  Wort  pifat  stammt  von  einer  Wurzel  pif,  wozu  man 
längst  das  skr.  khship  und  griech.  sfyog  verglichen  hat.  Aus  dem 
Gebiete  der  iranischen  Sprachen  könnte  blos  eine  Verwandt- 

schaft haben;  merkwürdiger  Weise  giebt  aber  die  Huzväresch- 
Uebersetzung  pifat  nicht  durch  prjp  wieder  wie  aiwishvat,  sondern 
durch  petc?,  das  aber  der  Bedeutung  nach  so  sehr  nicht  verschie- 
den sein  kann ; man  vergl.  das  neupers.  Astrya  ist  die  Les- 
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art  der  Handschriften  mit  llebersetzung  und  mit  Hinblick  aof  das 
im  vorigen  Paragraphen  behandelte  quxvrya,  fragt  es  sich,  ob  diese 
Lesart  der  nuserigen,  durch  Conjectur  hergestellten,  nicht  vorzuzie- 
ben  sei.  Dass  q in  der  Lesart  der  Vendidad-sädes  falsch  sei,  er- 
giebt  sich  zur  Gelinge  aus  anderen  Stellen.  Asträ,  im  Huzväresch 
W)r<^  vou  den  I,eueren  Parsen  durch  yü  ein  scharfer 

Dolch,  wiedergegeben;  diese  Bedeutung  passt  jedoch  wegen  des 
p.  43.  I.  5.  9.  ed.  Olsb.  vorkomnteuden  Ausdruckes  a^pabe  astraya 
nicht,  wir  bleiben  daher  bei  der  schon  früher  veruiutheteu  Bedeu- 
tung „Riemen“  (cf.  Holtzman»  1.  c.  p.  107.). 

16.  uiti.  aojand.  fritha.  qieiita.  ärmaiti. 

Also  sprechend:  Mit  hiebe , o Vpenta  - ärmaiti. 

Anq.  Kt  dil:  que  Snpandomnd  soit  dann  la  joie. 

Die  Handschriften  CDE  lesen  uityaojand,  F uityöjanö,  abd  uiti. 
aojand.  c uiti.  jand.  Die  Handschriften  schwanken  an  mehreren 
Stellen  ober  den  Gebrauch  des  Sandhi,  z.  B.  p.  12.  I.  1.  ed.  Olsb.: 
Da  indes»  gewöhnlich  das  Zend  keinen  Sandhi  kennt,  so  habe  ich 
hier  die  Lesart  der  Vendidad-sädes  vorgezogen.  Die  Wurzel  aöj, 
sprechen,  ist  schon  länger  bekannt;  Bornouf  (AIpb.  p.  LXXI.  leitet 
sie  auf  skr.  db  zurück.  — fritha  lesen  abcd,  fracha  CDEF.  Ich 
habe  auch  hier  die  Lesart  der  Vendidad-sädes  angenommen,  dies- 
mal wegen  der  Huzväresch-Uebersetzung.  In  dieser  fiuden  wir 
fracha  durch  übersetzt,  was  die  ueucren  Parsen  durch 

ü»  wiedergeben.  Nun  kommt  dusärnm  in  der  Bedeutung 

Liebe  (vallabhatä  bei  Nerios.)  mehrere  Male  im  Miuokhired  vor 
(z.  B.  p.  137.)  und  diese  Bedeutung  lässt  sich  leicht  mit  fritha  ver- 
einigen, das  vou  der  Wurzel  fri  — skr.  pri  vermittelst  des  Suffi- 
xes tha  abgeleitet  ist  und  das  ich  an  unserer  Stelle  für  einen  In- 
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strumentalis  halte.  — (jpenta  lesen  CI),  die  übrigen  Handschriftea 
^petita.  Ich  bemerke  hierbei,  dass  es,  wie  ich  glaube,  erlaubt  ist, 
io  dem  ersten  Theile  des  Wortes  ärmaiti  die  Wurzel  ri  zu  erkennen 
and  dass  nach  der  Tradition  das  Wort  heisse  „mit  hohem  Sinne 
begabt“.  Wenn  Anquetil  (ZAv.  II.  473.)  bande  inineshne  durch 
humiiite  de  la  coeur  übersetzt,  so  ist  dies  gewiss  falsch,  es  ist  ohne 
Zweifel  bunda  inineshne  zu  lesen,  was  im  Pärsi  oft  vorkommt  und 
von  Neriosengli  durch  sanipürnamänasatä  übersetzt  wird.  — Ich  be- 
merke zum  Schlüsse  noch,  dass  sich  die  fehlerhafte  Lesart  fracha 
in  den  Vendidads  mit  llebersetzung  wahrscheinlich  aus  dem  folgen- 
den Paragraphen  eingeschlichen  hat. 

17.  fracha.  sliava.  vicha.  nemagha. 

Gehe  hervor  und  gehe  auseinander  durch  (mein)  Gebet. 

Anq.  Il  avanfa  plus  Inin,  prononpa  la  parole  ( sainte ). 

Die  Handschrift  C kürzt  den  Satz  ab  und  giebt  blos  das  erste 
und  letzte  Wort;  aus  ihr  haben  wir  also  keine  Varianten  anzuge- 
ben.  sliava  liest  F,  sava  abed.  Die  Worte  fracha.  sava  fehlen  in 
E gänzlich,  vacha  steht  in  allen  Handschriften,  cd  lesen  vachaue- 
magha  als  ein  Wort.  Noch  muss  bemerkt  werden,  dass  E nach 
den  Worten  vacha  nemagha  nicht  abtheilt,  wie  die  übrigen  Codd., 
sondern  sie  zu  dem  folgenden  Paragraphen  zieht  — eiue  Abwei- 
chung in  der  Eintheilung,  welche  bekanntlich  sehr  selten  sind.  — 
Nur  den  ersten  Theil  unseres  Paragraphen  vermag  ich  mit  einiger 
Sicherheit  zu  übersetzen,  fracha.  shava  übersetzt  die  Huzväresch- 
Uebersetzung  durch  „gehe  hervor“,  und  ich  betrachte  diese  Erklä- 
rung als  die  richtige.  Die  Wurzel  shu  ist  in  dem  neupersischen 
enthalten,  welches  im  Pärsi  ausschliesslich  und  noch  bei 
Firdosi  häufig  die  Bedeutung  gehen,  reisen  hat;  zum  Hülfszeitwort 
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iät  es  erst  in  später  Zeit  geworden.  Ich  lese  vicha,  trotzdem,  dass 
sich  die  Handschriften  überwiegend  für  vacha  entscheiden,  weil 
sich  in  der  Huzväresch-Uebersetzung  keine  Spur  davon  fiudet,  eben- 
sowenig von  nemagha  in  der  Bedeutung  wie  wir  es  genommen  ha- 
ben. Erkennt  inan  unsere  Uebersetzung  für  die  richtige  an,  so 
muss  man  zu  vicha  nochmals  shava  ergänzen,  nemagha  als  Instru- 
mentalis von  dem  oft  vorkommenden  nemö,  Gebet,  zu  fassen,  macht 
weiter  keine  Schwierigkeit.  Obwol  ich  das  Wort,  wodurch  die 
Huzväresch-Uebersetzung  nemagha  wiedergiebt,  nicht  verstehe,  so 
glaube  ich  doch  sagen  zu  können,  dass  die  genannte  Uebersetzung 
in  nemagha  ein  Verbum  sieht.  Nemagha  als  Imperativ,  med.  einer 
Wurzel  neni  zu  fassen,  hat  gar  keine  Schwierigkeit,  denn  die  Form 
gha  neben  guha  findet  sich  auch  in  den  besten  Handschriften ; 
Schwierigkeit  kann  nur  die  Bedeutung  machen.  Nun  kennt  das 
Neupersische  neben  Gebet,  auch  noch  j*j,  feucht,  und 

feucht  werden,  und  hierzu  dürfte  inan  vielleicht  das  zen- 
dische  iiaiimyaiipus  (—  mridupallavo  bei  Nerios.  cf.  Burnouf  Journ. 
asiat.  1845.  T.  V.  p.  414.)  ziehen.  Demnach  dürfte  man  vicha. 
nemagha  vielleicht  übersetzen:  und  fliesse  auseinander.  Ich  muss 
Einsichtigem  die  Entscheidung  überlassen. 

18.  barethri.  pa^vaiimcha.  (jtabrauamncha.  mashyänaiimcha. 

Du  Trägerin  ( Mutter ) des  Viehes , der  Zmg fhiere  und  der 
Menschen. 

Atu/.  Addressa  sa  priere  aux  animaux  dornest  iques  aux  be- 
stiaux,  et  aux  hommes. 

Die  Handschriften  CDE  lesen  berethra,  barethre  F,  beretbri 
abcd;  pa<;daiimcha  blos  cd,  mashyänaiimcha  CDEF,  masyänaiimcba 
abc,  maskyänaiiracba  d.  Die  Stelle  bedarf  keiner  näheren  Erklärung. 
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barethri,  Trägerin,  Mutter,  kommt  öfter  vorj  die  Form  barethri  ist 
gewöhnlicher  als  berethri,  wie  mau  nach  den  Lesarten  au  unserer 
Stelle  urtheilen  mflsste.  Man  vergl.  Buruouf  Yapna  Not.  et  Ec), 
p.  LXXX.  not.  und  Journ.  ns.  1846.  Fevr.  p.  159.  not. 

Es  lesen  nun  alle  Vendidad-sädes  wie  in  der  lithographirten 
Ausgabe  zu  sehen  ist:  äat.  yiroö.  imaüm.  zaiiiu.  vishävayat.  thribyö. 
tbrishvaeibyö.  ahmät.  mapyebhn.  yatha.  para.  ahmät.  altern.  Die 
einzige  Lesart,  die  anzu  führen  wäre,  ist,  dass  acd  inasyehiin  lesen. 
Ganz  abweichend  ist  aber  die  Lesart  der  Vendidads  mit  Ueber- 
setzung  CDEF,  und  da  wir  diesen  Handschriften  bisher  vornehmlich 
gefolgt  siud,  so  geben  wir  denn  auch  iu  dem  Folgenden  die  einzel- 
nen Paragraphen  nach  denselben.  Anquetil  hat  nach  der  obigen 
Lesart  der  Vendidad-sädes  übersetzt:  Djemschid  marchant  ainsi  sur 
cette  terre  en  rendit  le  troisieme  tiers  meilleur  qv'il  netoit  auparamnt. 
Die  Lesart  der  Handschriften  mit  Uebersetzung  ist  aber  die  fol- 
gende: 

19.  äat.  yimö.  iniaiim.  zäum,  vishävayat.  aeva.  thrishva.  ahmät. 
inapyehim.  yatha.  para.  ahmät.  ap. 

Darauf  liess  Yimu  diese  Erde  auseinander  gehen , um  ein  Drit- 
tel grösser  als  sie  vorher  war. 

C liest  vishävayät,  was  dann  später  iu  vishäovyät  verdorben 
worden  ist.  D liest  vipävyaf,  E vishävyat.  Die  früheren  ange- 
führtcu  Varianten  geben  uns  hinlänglich  Mittel  an  die  Hand,  die 
richtige  Lesart  herzustellen.  Amät.  = ahmät  blos  in  CE  — masyd. 
him  blos  d.  — aptein  hat  auch  hier  fälschlich  E,  F lässt  es  ganz 
aus.  Da  wir  oben  die  Wurzel  shu  in  der  Bedeutung  „gehen“  ge- 
nommen haben,  so  müssen  wir  vishävayat  — welches  unbestritten 
das  Causativura  von  shu  -j-  vi  ist  — übersetzen,  „er  liess  ausein- 
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ander  gehen“,  womit  auch  die  Huzväresch-Uebersetzung  oberein- 
stimmt. Durch  die  Trennung  der  Paragraphen  in  den  Handschriften 
mit  Uebersetzung  ist  die  Lesart  altern  unmöglich  geworden,  welche 
die  Vendidad-sädes  immer  geben,  mit  der  aber  ich  wenigstens  kei- 
nen Sinn  zu  verbinden  weiss.  Ueber  ay  „war“,  wie  es  die  Huz- 
väresch-Uebersetzung sehr  richtig  wiedergiebt,  vergl.  man  ßnrnoufs 
Yayna  p.  434.  not.  und  Journ.  as.  Avril-inai  1845.  p.  305.  — Ueber 
mayyehim  sehe  man  Bopp.  vergl.  Gramm,  p.  413  ff. 

20-  äat.  yimö.  imaiim.  zaiim.  vishävayat.  dva.  thrishva.  ahmät. 
mayyehim.  yatba.  para.  ahmät.  ay. 

• 

Darauf  liess  Yima  diese  Erde  auseinander  gehen,  um  zwei 
Drittel  grösser  als  sie  vorher  war. 

C hat  vishävyat,  was  später  in  vishävayät  corrigirt  worden 
ist,  I)  liest  viyävyat,  EF  vishävyat.  — Die  Worte  dva.  thrishva 
fehlen  in  F.  — uiayiehim  rr  mayyehim  steht  blos  in  F — ay  fehlt 
in  F,  CDE  haben  es.  Eine  weitere  Erklärnng  der  Stelle  ist  nach 
dem,  was  wir  bereits  oben  bemerkt  haben,  nicht  nöthig. 

21.  äat.  yimö.  imaiim.  zaiim.  vishävayat.  tbribyö.  thrishvaeibyö. 
ahmät.  mayyehim.  yatba.  para.  ahmät.  ay. 

Darauf  liess  Yima  diese  Erde  auseinander  gehen,  um  drei 
Drittel  grösser  als  sie  vorher  war. 

Auch  zu  diesem  Paragraphen  sind  ausser  den  Varianten  keine 
weiteren  Bemerkungen  nöthig. 

• ;i«*.  is*  i 

vishävayat  steht  hier  in  CF,  D bat  viyävyat,  E vi.  sbävyat  — 
ay  fehlt  wieder  in  F,  E liest  fälschlich  aytern. 

22.  tem.  ithra.  frachareuti.  payvaycha.  ytaoräeba.  mashyäcba. 


. 
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Auf  ihm  (sc.  dem  Drittel)  schreiten  mm  vorwärts  das  Vieh, 
die  ’Lvgthiere  und  die  Menschen. 

Anq.  Alors  coururent  dessus  en  foule  les  animaux  domesti- 
ques , les  bestiaux  et  les  hotnmes. 

Statt  tem  liest  F allein  liier  altern,  E lässt  tem  aus,  da  es 
aber  die  Huzvärescb-Uebersetzung  dieser  Handschrift  hat,  so 
kann  dies  bloser  Zufall  sein,  atlira  ~ ithra  blos  in  F,  fracharefiti 
De,  fracharehta  CEF,  fracharente  abd.  — (taöräicha  blos  in  C, 
staörächa  blos  in  d,  mashydeha  CDEF,  maskyächa  abed.  — Das 
Pronomen  tem  wird  im  Huzväresch  durch  zu  diesem, 

wiedergegeben.  Es  giebt  meines  Erachtens  nur  zwei  Möglichkei- 
ten; man  muss  tem  entweder  anf  yima  beziehen,  oder  man  muss 
thrisbdm  ergänzen.  Die  letztere  Auffassung  scheint  mir  die  wahr- 
scheinlichere zu  sein. 

23.  hvaiiin.  anu.  istim.  zaoshemcha.  yatha.  kathacha.  hd.  zaöshd. 

Nach  ihrem  Verlangen  und  Willen , wie  es  nur  immer  ihr 
Wille  ist. 

Anq.  ( Djemschid ) executa  ce  que  son  coeur  desiroit. 

istim  lesen  CD,  E fehlerhaft  anausitaiim  — anu.  istim.  untern  F, 
u^tim  abd,  auu^iim  ~ anu.  u«,:tim  c.  — zaoshemcha  CDF,  die  üb- 
rigen haben  zaösemcha.  Ebenso  haben  blos  CDF  zaöshd,  die  an- 
deren zansd.  — istim  und  ustim  geben  so  ziemlich  den  gleichen 
Sinn,  istim  kommt  von  der  Wurzel  ish,  die  im  Zend  häufiger  vor- 
komuit,  ustim  dagegen  von  der  Wurzel  va?  verlangen,  die  gleich- 
falls häufig  ist;  zaöshd  von  der  sanskritischen  Wurzel  jush  macht 
gleichfalls  keine  weiteren  Schwierigkeiten. 
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Wir  haben  nnn  gesehen,  wie  der  Text  in  den  Handschriften 
vorliegt,  und  wie  und  was  die  Huzväresch -Uebersetzung  davon 
wiedergiebt.  Wir  wenden  uns  nun  zu  den  allgemeinen  Betrachtun- 
gen, zu  denen  die  vorliegende  Stelle  uns  veranlasst.  Ich  glaube 
nicht,  dass  Jemand,  der  meine  obige  deutsche  Uebersetzung  liest, 
ohne  den  Text  zu  kennen,  aus  ihr  den  Eindruck  gewinnen  wird, 
als  ob  etwas  weggelassen  sei ; die  deutsche  Uebersetzung  aber  hält 
sich  iin  Ganzen  und  Allgemeinen  an  die  II uzväresch- Uebersetzung. 
Der  allgemeine  Gedanke,  der  in  dieser  Uebersetzung  und  dem  nach 
ihr  berichtigten  Texte  zu  liegen  scheint,  ist  folgender:  Yima  be- 

herrscht zuerst  blos  ein  Drittel  der  Erde.  Durch  das  Glück,  das 
er  verbreitet,  wird  dieses  Drittel  für  Menschen  und  Vieh  zu  enge 
und  Yima  dehnt  nun  seine  Herrschaft  auf  das  zweite  (noch  unbe- 
wohnte) Drittel  der  Erde  aus.  Aber  auch  dieses  ist  bald  nicht 
mehr  ausreichend  nnd  Yima  nimmt  nun  auch  das  dritte  Drittel  in 
Besitz.  Nachdem  nun  auch  dieses,  mithin  die  ganze  Erde,  zu  enge 
geworden  ist,  um  die  Fülle  vou  Menschen  und  Vieh  zu  fassen,  da 
erweitert  Yima  vermittelst  wunderbarer  Gerätschaften , die  er  von 
Abura-mazda  empfangen  hat,  (cf.  p.  13.  1.  3.  ed.  Olsb.)  die  Erde 
erst  um  ein,  dann  um  zwei,  endlich  um  drei  Drittel  ihrer  ursprüng- 
lichen Grösse.  — So  der  von  uns  angenommene  Text.  — Ziehen 
wir  aber  die  Lesart  der  Vendidad-sAdes,  denen  Herr  Professor 
Olshausen  in  seiner  Ausgabe  gefolgt  ist,  der  nnserigen  vor,  — und 
Wir  geben  gerne  zu,  dass  sie  von  Seiten  der  äusseren  Beglaubigung 
der  unserigen  mindestens  gleichsteht  — so  stellt  sich  die  Sache 
Folgendermassen : Yima  beherrscht  zuerst  ein  Drittel  der  Erde,  nach- 
dem dieses  zu  enge  geworden  ist,  dehnt  er  die  Erde  aus  um  ein 
Drittel  grösser  als  sie  vorher  war,  danu  dehnt  er  seine  Herrschaft 
auf  das  zweite  Drittel  aus,  und  nachdem  auch  dieser  Raum  ange- 
füllt  ist,  macht  er  die  Erde  nm  zwei  Drittel  grösser  als  sie  ur- 
sprünglich war,  dann  nimmt  er  auch  das  dritte  Drittel  in  Besitz 
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und,  nachdem  auch  dieses  bevölkert  ist,  wird  die  Erde  um  drei 
Drittel  ihrer  ursprünglichen  Grösse  erweitert.  — Es  scheint  mir 
nun  einmal  kein  Grund  vorhanden  zu  sein,  die  Erde  auszudehuen, 
so  lange  noch  Raum  auf  derselben  ist,  dann,  wie  kann  Ahnra~ 
mazda  sagen:  Voll  ist  diese  Erde  etc.  (§§.  5.  9.),  wenn  erst  ein 
Drittel  derselben  bevölkert  ist?  Ans  diesen  Gründen  scheint  mir 
wahrscheinlich,  dass  die  oben  in  Klammern  eingeschlossenen,  in  der 
Huzväresch-Uebersetzung  aber  fehlenden  Sätze  erst  später  aus  den 
Vendidad-sädes  eingeschoben  worden  seien,  die  Lesart  der  Vendi- 
dad-sädes  aber  der  von  uns  angenommenen  an  Gote  nachstehe.  Den 
Text  ganz  so  zu  geben,  wie  er  jetzt  in  den  Handschriften  mit  Ue- 
hersetzung  vorliegt,  scheint  mir  nicht  möglich,  denn  dadurch  würde 
die  Vergrösseruug  der  Erde  ins  Abenteuerliche  ausgedehnt 
werden. 

Im  dritten  Fargard  findet  sich  keine  eingeschobene  Stelle  von 
Bedeatung.  Die  Worte  ya{.  yavd.  pöorus.  bavat.  p.  41.  1.  ult.  ed. 
Olsh.)  fehlen  in  ACF;  die  Huzväresch-Uebersetzung  hat  allerdings 
diese  WTorte,  aber  als  Glosse  zu  dem  vorhergehenden  Satze,  und 
so  ist  es  möglich,  dass  sie  später  eingeschoben  sind.  Undenkbar 
wäre  indessen  auch  nicht,  dass  die  Zeudworte  durch  irgend  einen 
Zufall  in  den  Handschriften  fehlten,  da  es  solcher  seltsamer  Ueber- 
einstimmungen  in  Fehlern  mehrere  giebt.  Ganz  derselbe  Fall  tritt 
p.  42.  1.  2.  mit  den  Worten  nöit.  ughraiim.  puthröistim  ein,  wo  mau 
wieder  zwischen  den  beiden  Möglichkeiten  zu  wählen  hat,  dass 
die  Auslassung  der  Worte  in  ACF  ein  Fehler  oder  die  Zendworte 
spätere  Uebersetzung  einer  Glosse  seieu. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einer  anderen  Stelle,  ans  dem  fünften 
Fargard.  Was  ihr  von  dem  kritischen  Interesse  der  vorhergehen- 
den abgeht,  wird  sie,  wie  ich  wenigstens  hoffe,  durch  ihr  mytholo- 
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gische*  wieder  ersetzen.  — Die  spatere  Mythologie  der  Parsen 
kennt  eine  absurde  Sage  von  einem  Esel  mit  drei  Beiueu,  der  in 
dem  See  Vouru-Kasha  seinen  Silz  hat;  sobald  irgend  eine  Unrei- 
nigkeit iu  seine  Nähe  kommt,  wird  sie  im  Augenblick  gereinigt. 
So  findet  sich  die  Sache  im  Miuokbired  erzählt,  andere  Erzählun- 
gen finden  sich  im  Bundehesch  (ZAv.  II.  386.  87.),  doch  wird  An* 
quetils  Uebersetzung  noch  mancher  Berichtigung  bedürfen.  Gewöhn- 
lich führt  dieser  Esel  den  Namen  khari  talata  pae  oder  kurzweg 
khari  talata  (talata  — drei).  Diese  Mythe,  über  deren  Alter 

neuerlich  unter  den  Parsen  selbst  einStreit  entstanden  ist*),  wurde 
von  einem  Parsen  sehr  richtig  als  bereits  im  einuudvierzigsten  Ca- 
pitel  des  Yayna  angedeutet  nachgewiesen.  Es  heisst  daselbst  in 
der  That:  kharetn.  yim.  ashavanem.  yazatnaidhe.  yd.  histaiti.  tnaed- 
hein.  zarayaghd.  vöuru.  kashahe,  d.  h.  wir  verehren  den  heilige? 
Esel,  der  in  der  Mitte  des  Sees  Vouru-kasha  sich  befindet.  Dem- 
nach wäre  diese  Mythe  noch  in  die  Zeit  zu  setzen,  als  das  Zend 
lebendig  war,  mithin  in  eiue  ziemlich  alte.  Dass  sie  indes*  noch 
nicht  vorhanden  war,  als  der  Yendidad  verfasst  wurde,  dies  wird, 
wie  ich  glaube,  aus  der  folgenden  Stelle  hervorgehen.  ,,  , ff  , -,;u 

1.  datare.  apeni.  zazähi.  tdm.  yd.  ahurd.  mazdäo. 

' r .;c  ii,i  y.  j;  ! i 'J f KJi 

Schöpfer!  Lässt  du  das  Wasser  heraus , der  du  Ahura- 
mazdao  hist? 

• "■  !);:  :'"i  i‘>f(  >:  »I»  li’it  .i  .... 

Ana.  Vest  vous  qui  donnes  Ceau , vous,  qui  et.es  Ormusd . 

Die  einzige  Lesart  in  dieser  Stelle,  von  der  zu  berichten  ist, 
findet  sich  in  F,  welche  Handschrift  zazdhitdin  als  ein  Wort  schreibt. 
— Unsere  Stelle  ist  schon  theilweise  vou  Burnouf  behandelt  worden, 


*)  J.  Wilson:  Tbc  Pärsi  religkm  unfoldcd.  p.  48 — 51. 
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nämlich  im  Ya?na  p.  411.  not.  Dort  findet  man  anch  das  Wort  er- 
klärt, welches  allein  in  unserer  Stelle  einer  Erklärung  bedarf,  näm- 
lich zazäbi,  welches  vermittelst  der  dem  Zcnd  eigeiithnmlichen  Laut- 
übergänge dem  sanskritischen  jahäsi  von  der  Wurzel  hä  entspricht. 

1 * * ... 

* > * 

2.  zarayaghat.  hacha.  vöuru.  kashät.  bathra.  väleincha.  dtln- 
maiimcha. 

Aus  dem  See  Vöuru -kasha  mit  Wind  und  Wolken. 

Anq.  [tSeau]  tiree  du  fleuve  Voorokesche  ar.ec  le  secours  du 
vent  et  des  nuees. 

zarayaghat  lesen  CE,  zaryaghat  F,  zryaghat  abc,  zrayaghat  d.  — 
vöurukashät  C,  vöuru.  kashät  F,  vöurukasät  Eab,  vöuru.  kaseät  cd.  — 
hathre  = hathra  steht  blos  in  F.  — dünmaiimcha  C,  dünmaiincha 
E,  dmimaiiincha  F,  düninaiinacba  abcd.  — Der  Satz  ist  leicht  und 
bietet  keine  weitere  Schwierigkeit.  Hathra,  mit,  findet  sich  hier 
mit  dem  Accusativ  construirt,  während  es  Vend.  p.  18.  1.  9.  ed. 
Olsh.  mit  dem  Instrumentalis  vorkonunt.  Feber  zarayö  vergleiche  man 
Yayna  Not.  et  Ecl.  p.  XCVII.  über  vöuru- kasha.  ibid.  p.  XCVII. 
uud  p.  102.  lieber  das  Wort  dünmanmcha  schwanken  die  Hand- 
schriften hier  und  unten  §.  5*?  die  Lesart  der  Handschriften  mit 
Uebersetzung  ist  gewiss  dünmaiimcha,  die  der  Yendidad-sädes  eben- 
so unzweifelhaft  dünmannacha;  letztere  Form  müsste  der  acc.  pl. 
eines  Neutrums  auf  a sein,  die  Huzvdresch- Uebersetzung «giebt  es 
durch  i.  e.  ^j!  wieder;  schon  Buruouf  hat  skr.  dlulma  vergli- 
chen, aus  den  iranischen  Sprachen  wäre  hieher  zu  ziehen. 

3.  avi.  napüm.  vazähi.  tüm.  yd.  ahurö.  mazdäo.  upa.  dakbmem. 
vazähi.  tüm.  yö.  ahurö.  mazdäo.  upa.  hikhrem.  vazähi.  tüm.  yö.  ahu- 
rö. mazdäo.  upa.  aptem.  frazayayähi.  tüm.  yö.  ahurö.  mazdäo.  aghai- 
thim.  frafrävayäbi.  tüm.  yö.  ahurö.  mazdäo. 
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li  ringst  du  es  (das  IVasser)  hin  zu  dem  Leichname , du,  der 
du  Ahuro-Masdao  bist;  bringst  du  es  zu  dem  Dakhtna,  du,  der  du 
Aimro-Mazdao  bist;  bringst  du  es  zu  der  Unreinigkeit,  du,  der  du 
Ahuro-  Mazduo  bist;  giessest  du  es  über  die  Knochen,  du,  der  du 
Ahuro  - Mazda  o bist;  bringst  du  den  verborgenen  ( Leichnam ) hin- 
weg, du,  der  du  Ahuro -Mazdao  bist. 

Anq.  Vous  la  repandez  sur  le  mort,  vous  qui  etes  Ormusd, 
sur  le  Dakhtne,  vous  qui  etes  Ormusd,  sur  ce  qui  appartienl  au 
cadavre,  vous  qui  etes  Ormusd,  sur  les  os,  vous  qui  etes  Ortnusd, 
vous  la  faites  couler  dans  le  rnonde  vous  qui  etes  Ortnusd. 

avi  liest  F,  ava  CE,  aoi  abcd.  — hakbrem  — hi  kh  rein  bat 
blos  F.  — astem  CE,  C corrigirt  jedocb  altern,  allein  Fabcd  — 
frayayäbe  C,  frazayäibi  F,  frazyäi  E,  frazayayabi  abd,  frazayähi  c. 
— agbaithim  CEabcd,  agbithcm  It*.  — Anquetil  bat  diesen  Para- 
graphen so  ziemlich  richtig  übersetzt,  hikhra  stammt  von  der  Wur- 
zel hieb  — skr.  sich  and  bedeutet  wol  ursprünglich  Flüssigkeit. 
Vermöge  der  Lautgesetze  des  Huzvärescb  wird  aus  hikhra  in  die- 
ser Sprache  daraus  ist  dann  das  parsische  hibir,  oder,  wie 

Anquetil  schreibt,  heher  geworden.  Es  sind  dieses  Unreinigkeiten 
wie  Haare,  Nägel  u.  dgl.  A^ta,  Knochen  = skr.  astbi,  kommt 
öfter  vor,  und  dass  frazayayabi  (die  Lesart  der  Vendidad-sädes  ist 
hier  die  einzig  richtige,  wie  das  auch  aus  §.  7.  hervorgeht)  das 
Causativum  der  Wurzel  zi  — skr.  hi  sei,  hat  schon  Burnouf  a.a.  0. 
nachgewiesen.  Agbaithim  würde  im  Sanskrit  asatyam  sein,  die 
Huzväresch  - Uebersetzung  giebt  es  dnreh  jN’TNÜ'&’JOi*  » die  verbor- 
genen, wieder  und  auch  Neriosengh  giebt  haithya  zuweilen  durch 
prakata,  so  wie  es  Anquetil  an  einer  anderen  Stelle  durch  publi— 
qoement  wiedergiebt  (cf.  Ya^na  p.  94.  95.).  Nach  der  Iluzvärescb- 
Glosse  sind  die  verborgenen  Leichname  gemeint,  es  ist  also  so 
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aghaithim  das  Wort  na<;üm  zu  ergänzen,  lieber  das  Wort  frafrä- 
vayahi  bat  gleichfalls  schon  ßurnouf  a.  a.  0.  gesprochen  und  ich 
weiss  seinen  Bemerkungen  Nichts  weiter  hiuzuznfngen.  Es  ist  die 
skr.  Wurzel  vi  mit  der  zweimal  Vorgesetzten  Präposition  fra. 

4.  tä.  bathra.  frafrävayähi.  avi.  zarayö.  pilitikem. 

Führst  du  diese  Dinge  hinweg  zum  See  Puitika. 

Anq.  Votts  faites  attssi  couler  Venu  sur  le  fleuve  Poueteke. 

C liest  khsathra,  Fkhshthra,  die  ahrigen  richtig  hathra.  — F allein 
hatfra.  fra  vayelii.  d frafrävayähö,  E frafrävyähi,  die  übrigen  Handschriften 
lesen  wie  unser  Text.  — Statt  avi,  was  CEF  hier  haben,  lesen  cd 
avdi,  ab  aoi.  — zrayö  CEFb,  zarayö  acd.  — püiti.  kern  blos  d.  — 
Hathra  äst  an  unserer  Stelle  nicht  die  Präposition,  mit,  welche  wir 
§.  2.  gefunden  haben,  sondern  das  Adverbium,  dorthin,  welches 
gleichfalls  häufiger  vorkommt:  man  vergl.  z.  B.  bathra.  äpem.  frätat. 
chaya,  dort  sammle  das  Wasser  au,  und  überhaupt  die  ganze  Stelle 
des  Vendidad  p.  21.  1.  7 ff.  ed.  Olsh.  Alle  übrigen  Wörter  sind 
klar.  Ueber  püitika  vergleiche  man  noch  VaQ.  Not.  et  Ecl.  p.  XCVH. 

5.  äat.  inraot.  ahurö.  mazdäo.  aevatha.  bä.  zarathustra.  yatha. 
tüm.  erezvö.  vasbaighe. 

Darauf  entgegnet e Ahuro  - Mazdao : So  ist  es,  o Zarathustra, 
wie  du,  der  du  rem  hist,  sagst. 

Anq-  Ormusd  repondit:  maintenant  ce  que  votts  dites  est  pur 
comme  vous  meine. 

bäzarathustra  als  ein  Wort  blos  in  F.  — Statt  va<;aghe  hat 
C erst  vahistabe  geschrieben,  was  erst  in  va^aghe,  noch  später  in 
v<;aghe  corrigirt  worden  ist;  F liest  vaeshaghe,  E vasaghi,  abcd 

Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wia».  VI.  Bd.  I.  Abtb.  5 
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vasaigh&.  — Das  obige  aevatha,  im  Hnzväresch  durch  i.  e. 

übersetzt,  liefert  den  Beweis,  dass  aeva  nicht  blos  als  Zahl- 
wort, sondern  auch  in  der  im  Sanskrit  gebräuchlichen  Bedeutnng 
im  Zeud  sich  erhalten  hat.  — bä  ist  das  vedische  vat,  wie  schon 
Burnouf  nachgewiesen  hat,  Journ.  as.  1840.  Jan.  p.  19.  Erezvd 
geben  die  Iluzväresch-Uebersetzer  durch  psr;-^,  woraus  das  pärsi- 
sche  awiza  und  neup.  geworden  ist.  — Burnouf  liest  va<*agh6 
und  zieht  die  Form  zur  Wurzel  va<;,  wogegen  ich  Nichts  einzu- 
wenden habe,  als  dass  die  Lesart  va<;aghe  sowol  an  unserer  Stelle 
als  weiter  unten  (§.  16.)  schwach  beglaubigt  ist.  Die  Vendidad- 
sädes  haben  an  beiden  Stellen  fast  einstimmig  vasaighe  geschrie- 
ben und  die  Hnzväresch  - Lebersetzung  giebt  das  Wort  an  beiden 
Stellen  durch  „du  sagst“  wieder.  Nun  findet  sich  im  19.  Fargard 
mehrere  Male  die  Formel  paili.  ahmäi.  avashata,  er  entgegnete  ihm, 
wo  avashata  auf  eine  Wurzel  vash  zurückgeführt  werden  muss,  und 
zu  dieser  Wurzel  möchte  ich  auch  unsere  Form  vashaighe  ziehen» 
und  die  Wurzel  vash  für  eine  Nebenform  von  vach  halten.  Dass 
im  Zeud  Sibilanten  einem  sauskritischen  Palatalen  entsprechen,  ist 
nicht  ungewöhnlich;  man  vergl.  pere<;at  und  aprichchhat,  kasha  und 
kachchha,  asha  und  achchha  (Ya^n.  Alph.  p.  XC1H.  und  p.  16.). 
Beispiele,  dass  sh  dem  sanskritischen  ch  entspricht,  kenne  ich  al- 
lerdings bis  jetzt  nicht , wenn  man  nicht  das  zendische  shäma, 

Tropfe,  und  neup.  ^OuueLit,  trinken,  dafür  gelten  lassen  will,  welche 
beide  doch  wol  auf  die  sanskritische  Wurzel  cham  zurückzufüh- 
ren  sind. 


6.  äpern.  zazämi.  azem.  yö.  almrö.  mazdäo.  zarayagbat.  hacha. 
vöuru.  kashät.  hathra.  vätemcha.  ddnmaiimcha. 

Ich,  der  ich  Ahuro-tnazdao  hin , führe  das  Wasser  aus  dem 
See  Vouru  -kasha,  mit  Wind  und  Wolken. 
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Anq.  Je  donne  leau , moi , qui  suis  Orinusd , tiree  du  fleuve 
Voorokeshe  avec  le  secours  du  rent  et  des  nue'e s. 

I)a  dieser,  sowie  die  folgenden  Paragraphen  blos  Wiederho- 
langeu  des  Vorhergehenden  enthalten,  so  wird  es  genügen,  blos  die 
Varianten  anzugeben.  C liest  aus  Versehen  zazähe.  tüm,  wie  oben 
§.  1.  zazämhd.  azem  E,  zazähe.  azem  F,  zazämi.  azem  abed.  — 
zrayaghat  statt  zarayaghat  hat  blos  b.  — vöuru.  kashät  C,  vonröu- 
kashät  F,  vdurukasät  Eabcd  — dümnaiicha  C,  düunianncba  E,  du- 
mnaiincha  F,  dünmaiinacha  abed. 

7.  avi.  nartlin.  vazäini.  azem.  yd.  ahnro.  niazdäo.  upa.  dakhmem. 
vazänii.  azem.  yd.  ahurö.  niazdäo.  upa.  hikhreni.  vazäini.  azem.  yö. 
aburd.  niazdäo.  upa.  altern,  frazayayäuii.  azem.  yd.  ahuro.  niazdäo. 
aghaithim.  frafrävayäini.  azem.  yd.  ahurd.  niazdäo. 

ich  bringe  es  ( das  Wasser)  hin  zum  Leichname,  ich,  der  ich 
Ahuro- Mazdao  bin;  ich  bringe  es  hin  zum  Dakhma,  ich , der  ich 

Ahitro -Mn zdao  bin;  ich  bringe  es  hin  zur  Unreinigkeit,  ich,  der  ich 

Ahuro- Mazdao  bin;  ich  giesse  es  über  die  Knochen,  ich,  der  ich 

Ahuro- Ala  zdao  bin;  ich  führe  den  verborgenen  ( Leichnam ) hinweg, 

ich,  der  ich  Ahuro -Mazdao  bin. 

Anq.  Je  la  repands  sur  le  mort , moi,  qui  suis  Orinusd;  sur 
le  Dakhtne ',  moi,  qui  suis  Orinusd;  sur  ce  qui  appartient  au  inort, 
moi,  qui  suis  Orinusd;  sur  les  os,  moi,  qui  suis  Orinusd;  je  la  fais 
couler  dans  le  monde,  moi,  qui  suis  Orinusd. 

ava  liest  E,  avi  CF,  abi  die  übrigen.  — nayum  statt  nayüm 
hat  blos  F;  haikhrem  statt  hikhreni  blos  E.  — Astein  hat  C,  cor- 
rigirt  jedoch  aptem,  wie  auch  die  übrigen  Handschriften  lesen,  mit 
Ausnahme  von  E,  welche  sinnlos  astimemem  hat.  — fräzayayämi  in 
C,  frazayämi  F,  frazyämi  E,  frazayayäuii  abed.  — aghaithim  CEF, 
aghaitim abed.  — frafrävayämi  Cabcd,  frafrävyämi  E,  fra.  frävayämiF. 

5* 
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8.  tä.  hathra.  frafrävayämi.  avi.  zarayö.  pilitikem.  te.  histenti. 
ghjare.  ghjarentis.  antare.  aredbem.  zarayaghd. 

Diese  führe  ich  dorthin  s um  See  PAitika , diese  stehen  kochend 
in  der  Mitte  des  Sees. 


Anq.  Je  fais  aussi  couler  Ceau  sur  le  fleuve  Poueteke . qui 
en  etant  rempli , devient  vn  /teure  considerable. 


frafrävayämi  CEb,  fra.  frävayätni  F,  frafrävayähi  a,  frafrävayähi  c, 
frafrävayähe  d.  — avi  CFE,  die  übrigen  haben  aui  — Prtitekein  statt  püiti- 
kem  hat  blos  F,  pnitikem  blos  C.  — ghjare.  ghjarentis  CEbcd,  ghajare. 
ghajarentis  Fa.  — Antare.  aredhiim  Cacd,  später  hat  C aiitarem 
corrigirt,  antarearedhem  hat  E,  aiitarem.  eredhem  F,  antarem.  ared- 
hem  b.  — zarayaghö  EFb,  zrayaghö  Ca,  zaryaghö  cd.  — Wenn 
wir  consequent  verfahren  wollten,  so  müssten  wir  die  ganze  Stelle 


von  tä  — püitikem  streichen,  denn  sie  fehlt  in  der  älteren  Huz- 
väresch-Uebersetznng,  und  dass  hier  eine  Unordnung  stattliude,  darf 
man  wol  aus  den  verschiedenen  Pronomen  tä  und  te  schliessen,  die 
doch  alle  beide  auf  das  nämliche  Subject  gehen  müssen.  Zu  strei- 
chen wage  ich  indess  die  Stelle  nicht,  da  sie  sowol  der  Parallelis- 
mus mit  der  vorhergehenden,  als  auch,  wenigstens  meinem  Gefühle 
nach,  der  Sinn  gebieterisch  erfordert.  Bemerken  muss  ich  auch, 
dass  ich  die  alte  Huzväresch-Uebersetzung  zu  dieser  Stelle  blos  in 
einer  Handschrift,  nämlich  in  C besitze,  dass  also  die  Auslassung 
leicht  zufällig  sein  kann;  wäre  der  fünfte  Fargard  auch  in  A erhal- 
ten, so  würde  man  dies  leicht  entscheiden  können.  Das  Einzige» 
was  in  unserem  Satze  Erklärung  bedarf,  sind  die  Worte  ghjare. 
glijarentis.  Ich  kenne  blos  noch  eine  Stelle,  wo  die  Wurzel  ghjar 
vorkommt,  nämlich  am  Ende  unseres  Fargards:  äat.  parchaeta.  aipi. 
ghjaurvataiim.  arpyauaiim.  payagbaiim  (sc.  qarät)  gävyananmcha. 
maeshinauaiiracha.  buzyanaiimcha  ....  ganmeha.  qäytem.  anäpem. 
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yaömcha.  ashem.  anäpem.  madbucha.  anäpem.  Sie  möge  essen  die 
heisse  Milch  von  Pferden,  Kühen,  Schaafen  und  Ziegen,  gekochtes 
Fleisch  ohne  Wasser,  heilige  Früchte  ohne  Wasser  und  Wein 
ohne  Wasser.  Ghjare  übersetzen  die  Parsen  bei  Anqoetil  bald 
darcb  o,  bald  durch  khorek,  womit  ich  nichts  anzufangen  weiss. 
Das  Huzväreschwort,  welches  an  beiden  Stellen  das  nämliche  ist, 
verstehe  ich  nicht,  daher  ist  meine  Uebersetzung  rein  conjectural. 
— Ich  bemerke  nur  noch , dass  die  Lesart  antarem.  aredhem , wie 
einige  Handschriften  lesen,  nicht  ganz  ohne  Beglaubigung  ist,  da 
sie  im  sechsten  Fargard  wieder  vorkommt,  ohne  eine  Variante  in 
den  Handschriften. 

9.  vaojdaya.  tachiüti.  äpd.  zarayaghat.  hacha.  püitikät.  avi.  za- 
rayö.  vöuru.  kashem. 

Gereinigt  flies sen  die  Gewässer  aus  dem  See  Püitika  in  den 
See  Vuuru-kasha. 

Anq.  L'eau  pure  coule  du  fl  eure  Pueteke  kann  le  fleuve  Vooro- 
kesche. 

yaojdaya  lesen  CEF,  yaojdya  b,  yajdaya  ae,  yöjdava  d — ava 
bat  blos  F,  die  auderen  haben  avi  oder  aoi.  — tachifti,  sie  laufen 
oder  sie  fliessen,  ist  das  neupersischc 

10-  avi.  vanaiim.  yai'un.  hvdpaiim. 

Hin  zu  dem  Baume  Hudpa. 

Anq.  Et  dans  le  Venarun,  dont  teau  est  pure. 

Avi  liest  CF,  avai  E,  die  Veudidad-sädes  lesen  aoi.  Hväpaiim 
lesen  CF,  C corrigirt  jedoch  hväpem;  kväpim  liest  blos  b,  bvapem 
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Ea,  hü.  äpem  cd.  — Das  zendische  vana  ist  mit  dem  sanskritischen 
vana,  Wald,  gewiss  verwandt,  aber  nicht  identisch,  es  bedeutet  ei* 
neu  Baum.  So  ain  Anfänge  unseres  Fargards : upa.  taiim.  vanaiim. 
aeiti.  yaiim.  hö.  inereghö.  äthre.  ae^maiim.  ishaiti,  d.  i.  (der  Mann) 
geht  bin  zu  diesem  Baume,  auf  dem  der  Vogel  sitzt,  und  will  Holz 
für  das  Feuer.  Auch  im  Pärsi  hat  sich  van  in  derselben  Bedeutung 

erhalten;  im  Huzväresch  lautet  es  p,  woraus  das  nenpersische  ^ 
entstanden,  ist,  das  wir  noch  in  Zusammensetzungen  wie 

finden.  An  unserer  Stelle  wird  vanaüm.  yaiim.  hväpaiim  im 
Huzväresch  durch  Fjjtfi'i  'JT|  wiedergegeben.  Da  das  Huzväresch 
ursprünglich  ohne  diakritische  Punkte  geschrieben  wurde  und  die 
neueren  Parsen,  wenn  sie  solche  hinzufügen,  sie  gewöhnlich  falsch 
setzen,  so  ist  aus  den  obigen  Worten  geworden.  Das 

erstere  W’ort  las  Anqueti!  nun  Venant  (|  und  •)  sind  bekanntlich  in 
der  Iluzvärcschschrift  nicht  zu  unterscheiden),  und  dieses  hat  ihm 
Veranlassung  zu  der  irrigen  Erklärung  gegeben,  die  er  in  der  Note 
zu  unserer  Stelle  giebt. 

11.  atbra.  me.  urvaräo,  raödheüti.  vi^päo.  vi<;pö.  <;aredhö. 

Dort  wachsen  meine  Baume , alle,  von  allen  Gattungen. 

Anq.  Je  fais  en  meine  temps  croUre  tous  les  especes  darbres. 

Aus  Versehen  schreibt  C atha,  alle  übrigen  Handschriften  ha- 
ben athra.  — lieber  die  WTurzel  rudb  und  ihre  verschiedenen  Be- 
deutungen im  Zend  vergl.  man  Yayna  Not.  et  Ecl.  p.  XXXIII.  <;a~ 
redba  ist  hier  nicht  das  von  Burnouf  Ya?.  p.  37.  erklärte  Wort 
(—  skr.  ^arad , Jahr) , sondern  ein  den  iränischeir  Sprachen  eigen- 
thümliches,  welches  sich  auch  im  Pärsi  unter  der  Form  \;arda  oder 
s (jäti  bei  Neriosengb)  erhalten  hat.  In  dieser  Bedeutung  steht 
das  Wort  auch  noch  Vend.  p.  22.  1.  4.  25,  1.  14.  ed.  Olsh.  Zu 
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bemerken  ist  noch  die  Form  vigpö.  <?aredhö  als  Nom.  masc.,  obwohl 
es  auf  urvaräo  geht.  Es  ist  dies  eines  der  im  Zend  häufigen  An- 
zeichen, dass  die  Sprache  anfängt,  aus  einer  flcctirten  in  eine  fle- 
xionslose aberzugehen. 

12.  [<;atavaitinaiin>.  bazagbravaitinanm.  baevare.  baevaranaiun. 
cbaiti.  henti.  urvaranaiini.  varedha.] 

Aiuf.  (Le#  arbres)  de  cent , de  mille  de  dix  miUc  especes. 

Ueber  den  oben  angegebenen  Paragraphen  herrscht  in  den 
Handschriften  selbst  eine  ziemliche  Verwirrung.  C lässt  die  Worte 
^atavaitinaiim — baevarananm  aus,  sie  stehen  aber  iu  EFabcd.  Hin- 
gegen haben  blos  CFb  die  Worte  chaiti  — ^aredba,  uud  b lässt 
nur  i^äredha  aus,  sie  fehlen  in  Eacd.  Die  Worte  gatavaitinaiim  — 
baevarananm  fehlen  in  der  alten  Huzväresch-Uebersetzung  und  sind 
ohne  Zweifel  zu  streichen  $ dagegen  fügt  die  genannte  Uebersetzung 
nach  (^aredha  die  Worte*)  hinzu,  womit  vielleicht  eine 

freie  Uebersetzung  beabsichtigt  wird.  Ich  wage  darüber  nicht  zu 
entscheiden. 

13.  tä.  hatbra.  vivärayemi.  azem.  yö.  aburö.  mazdäo. 

Diese  lasse  ich  dort  beregnen,  ich,  der  ich  Ahuro-Mazdao  bin. 

Anq.  Je  fais  toinber  la  pluie , moi,  t/ui  suis  Onnusd. 

Die  einzige,  unbedeutende  Variante  in  diesem  Paragraphen  ist, 
dass  F viväraemi  liest,  was  natürlich  fehlerhaft  ist.  vär  heisst  reg- 


*)  rnD  >st  das  oben  erklärte  garedha  und  ist  wol  das  persische 

müdavar,  was  Neriosengh  (Minokh.  p.  355)  durch  mukhyatä  wiedergiebt. 
Auch  kann  man  "Upp^O  lesen  i.  e.  ^ und  »oLe. 
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Den;  iu  dieser  Beziehung  kommt  die  Wurzel  ira  Zend  öfter  vor. 
Auch  das  Substantivum  vära  kommt  vor,  z.  B.  Ya<;na  Cap.  10: 
9taömi.  maeghemcha.  väremcha.  yd.  te.  kehrpem.  vakbshayatö.  Ich 
preise  die  Wolke  und  den  Regen,  welche  deinen  Körper  wachsen 
machen.  Man  vergl.  auch  das  neupersische  und 

14-  qarethem.  naire.  ashaone.  vä^tremcha.  gavö.  hudhäoghe. 

Zur  Speise  für  den  heiligen  Mann,  zur  Weide  für  die  Kuh, 
die  Gutes  giebt. 

Anq.  Sur  la  nourriture  de  (komme  juste,  sur  les  pdlurages  de 
[animal  pur. 

C bat  ursprünglich  nairi,  corrigirt  aber  naire,  wie  auch  ba  le- 
sen, E hat  naira,  F naera,  cd  nayare.  — Ashäune  liest  C,  die  üb- 
rigen haben  ashaone  und  asaöne.  — Västremeha  hat  C,  corrigirt 
aber  västremeha,  wie  auch  alle  übrigen  Handschriften  lesen.  — 
Gave  Cabcd,  gava  EF  — hudhäoghe  liest  C,  corrigirt  aber  hud- 
häoghem,  so  haben  auch  ac;  hudhäoghem  lesen  Fb,  hudhäogha  E, 
hudhäoghö  d.  Die  einzelnen  Wörter  sind  bekannt,  über  hudhäo 
vergl.  man  Ya<;na  p.  74.  not.  und  p.  139. 

15-  yavö.  me.  masbyÖ.  qarät.  vd<;trem.  gave.  hudhäoghe. 

Die  Feldfrüchte  möge  der  Mensch  essen,  die  Weide  ist  für  die 
Kuh,  die  Gutes  giebt. 

slnq.  L'homme  mnnge  les  grains , que  je  lui  donne  et  (animal 
pur,  les  pdturages. 

C liest  ursprünglich  yave,  corrigirt  aber  yavö,  so  haben  auch 
die  übrigen  Handschriften,  mit  Ausnahme  von  F,  welches  yaevö  liest. 
Qarat  liest  blos  C,  die  übrigen  qarät;  doch  ist  zu  bemerken,  dass 
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auch  die  Hnzväresch-  Uebersetzer  die  Lesart  qarat  vor  sich  gehabt 
y.u  haben  scheinen.  — V&jtrem  lesen  Cab,  die  übrigen  väptremcba. 
Gavö  lesen  CFabc,  gava  E,  gavaö  d.  — Hndhäogbö  liest  C,  corri- 
girt  aber  budhäoghem,  wie  auch  F liest,  hudhäoghö  haben  abc,  hud- 
häoghae  E,  hudäoghö  d.  — Wegen  des  Nominativs  yavö  statt  yabm 
verweisen  wir  auf  Buruouf  im  Journ.  as.  Janr.  1846.  p.  8. 

16.  imat.  vaghö.  imat.  ?rayö.  yatha.  töm.  erezvö.  vashaighe. 

Dies  ist  das  Gute,  dieses  das  Schöne,  wie  du,  der  du  rein  bist, 
sagst. 

Anq.  Voilä  lu  pure,  f excellente  ( reponse ) ä la  question  pure 
que  r ous  m avez  faite. 

Vaghu  liest  blos  F,  CEabcd  vaghö,  — pryö  ~ prayö  blos  in 
F.  — vapagbe  lesen  CE,  vasaighe  bc,  vaisaighö  ad,  va- 
sagliat  F.  — Ueber  vaghö,  das  Gute  cf.  Burnonf  Ya^na  p.  113. 
<;rayö  kommt  von  derselben  Wurzel , wie  das  oben  schon  dagewe- 
sene <;rira,  die  übrigen  Wörter  sind  schon  aus  §.  5.  bekannt. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  erlaubt,  noch  aof  eine  Einschiebung 
aufmerksam  zu  machen.  Sie  ist  zwar  klein  und  betrifft  nur  ein 
einziges  Wort,  doch  ist  dieselbe,  wie  mir  scheint,  nicht  ohne  Wich- 
tigkeit. Die  Zendtexte  kennen  drei  Stände:  athrava,  rafhae<;täo 
und  vä<;tryö,  oder  den  Priesterstand,  den  Kriegerstand  und  den 
Stand  der  Ackerbauer.  Die  spätere  Zeit  der  Säsänideu  kennt  diese 
Stände  auch  (a^rüaiin,  artistärarin,  vaQtryösaiin)  und  hat'dazujioch 
einen  vierten  gefügt,  butukhsharin,  oder  die  Gewerbtreibenden.  Das 
Wort  hutukhshaiin  ist  zusammengesetzt  aus  hu,  gut,  und  tukhshä, 
fleissig  (vyavasäyin  bei  Nerios.  cf.  das  zendische  thwakhsfaista  und 
Biiru.  Journ.  as.  Avril  — Mai  1845.  p.  304).  Es  ist  nun  gewiss 

Abhandlungen  der  t.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiu.  VI.  Bd.  I.  Abth.  6 
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auffallend,  dass  der  dritte  Stand  immer  in  den  Zendtexten  das  Bei- 
wort fshuyaiit;  erhält,  während  der  erste  und  zweite  Stand  niemals 
durch  ein  Beiwort  näher  bestimmt  werden.  Was  fshuyaiit;  heisst 
und  mit  welchen  Sanskritwörtern  es  zu  identificiren  sei,  darüber  hat 
Burnouf  gründliche  Untersuchungen  angestellt  (Yat;na  p.  227  ff.  Not. 
et  Ecl.  CXXVII.  und  Journ.  as.  T.  X.  p.  328  ff.).  Uns  interessirt 
hier  nur  der  Umstand,  dass  überall,  wo  ich  fshuyaiiy  als  Beiwort 
von  y&jtryö  gefunden  habe,  die  Huzvärescb-Uebersetzer  es  auslas- 
sen  (so  in  Fargard  V.  VI.  mehrere  Male  und  in  Ya<;na  cap.  XIV. 
zwei  Mal).  Dem  zendischen  fshuyaiit;  entspricht  aber  der  Bedeu- 
tung nach  so  ziemlich  das  persische  hutukhs.  Es  scheint  also,  dass 
in  späterer  Zeit,  als  der  vierte  Stand  aufgekommen  war,  man 
das  Wort  fshuyaiit;  in  den  Text  einschob,  um  diesen  zu  bezeichnen 
und  zugleich  dieselben  Pflichten  wie  dem  dritten  Stande  aufzuer- 
legen. 


Der 


neunzehnte  Fargard  dete  Vendidad. 

Erste  A h t h e i I ii  n g. 


\ on 

D r.  Fr.  Spie  g e 

.umerordeullirhem  Mitglieds  der  Akademie. 


* 
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1.  apäkhtarat.  hacha.  naeinät.  apäkhtaraeibyö.  bacha.  naemae- 
ibyö.  fradvarat.  agrd.  maiuyus.  pöuru.  mabrkd.  daevauaiim.  daevö. 

Fon  der  nördlichen  Gegend,  von  den  nördlichen  Gegenden  stürzte 
Jgra  -tnaingus  hervor,  er,  der  voll  Tod  ist,  der  Daeva  der  Daems. 

Anq.  ( Test  de  la  partie  du  Nord,  des  differens  lieux  qui  sont 
au  Nord,  qu'accourt  Ahriman  plein  de  tnort  ce  Chef  des  Detvs. 

Die  Handschriften  geben  folgende  Varianten:  apäkhatarat  lesen 
BCE.  apäkhtarat  AFd,  apäkhtrat  bc.  — apäkhtraeibyö  lesen  Ebe,’ 
die  Qbrigen  apäkhtaraeibyö.  — hacbanaemaeibyö  liest  blos  F, 
derselbe  Codex  liest  allein  inainyeus  “ mainyas.  — paouru  — pd- 
urn  liest  d.  — Meine  Uebersetzung  dieses  Paragraphen  nnterschei- 
det  sieb,  wie  mau  sieht,  im  Wesentlichen  nicht  von  der  Anqoetils. 
Die  einzelnen  Wörter  bieten  auch  keine  weiteren  Schwierigkeiten; 
apäkbtara  ist  bereits  von  Burnonf  erklärt  (Ya<;na  Notes  et  Ed. 
p.  CXL),  ebenso  naönia,  Gegend,  eigentlich  Hälfte  (ibid.  p.  LXV.). 
Es  ist  ferner  bekannt,  dass  nach  persischer  Vorstellung  alle  guten 
Genien  von  Osten  und  Mittag,  die  bösen  dagegen  von  Norden  kom- 
men; daher  heisst  es  an  einer  Stelle  im  Aferin  der  sieben  Amscha- 
spands:  nekis.  az.  9<Ü.  nimröz.  afidar.  äyät  ....  harvippa.  patyär. 
az,  ptli.  awäkbtar.  badvärät:  „Alles  Gute  möge  von  der  Mittagseite 
herbeikommen,  alles  Böse  von  der  nördlichen  Seite  verschwinden.“ 
Die  Wurzel  dvar  halte  ich  durch  llmsteilang  aas  sanskrit.  dru  ent- 
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.standen,  die  Huzväresch-Uebersetzung  giebt  das  Wort  wie  die 
Wurzel  dvau<;  durch  j-yHiGn  wieder,  letzteres  entspricht  dem  per- 
sischen ^duJjO,  das,  wie  auch  dvar  und  dvai'19,  nur  vom  Laufen 
und  Ilerbeistürzen  der  bösen  Geister  gebraucht  wird  (z.  B.  Uleraä- 
i-Isläm  p.  3.  1.  2.  ed.  Olsb.).  In  den  gewöhnlichen  neupersischen 
Wörterbüchern  fehlt  das  Wort. 

2.  uiti.  davata.  hö.  yd.  dujjdao.  agrö.  mainyus.  pöuru.  mahrkö. 

Also  sprach  dieser  schlechtwissende  Äfera-mainyus,  der  voll  Tod  ist. 

Anq.  H court  continuellement,  cet  Ahriman  plein  de  mort,  inaitre 
de  la  tnauvaise  loi. 

Statt  davata  liest  F davaiti,  d dvata.  — pöuru  — pöuru  hat 
blos  A.  — mainyeus  ~ mainyus  blos  in  F.  Die  Verschiedenheit 
meiner  Uebersetzung  von  der  Anquetils  wird  durch  die  verschiedene 
Auffassung  des  Wortes  davata  bedingt.  Die  Etymologie  scheint 
allerdings  auf  der  Seite  Anquetils  zu  sein,  denn  davata  kann  kaum 
ötwas  anderes  sein  als  das  neupersische  ^ju^o,  laufen.  Auch  die 
Parsen  erkennen  dies  an,  gleichwol  stimmen  sie  mit  uns  überein 
uud  geben  das  Verbum  überall  durch  „sagen“  wieder,  wo  es  sich 
findet,  wie  dies  denn  auch  an  allen  Stellen  der  Zusammenhang  ge- 
bieterisch fordert.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Stelle  im  neunten  Ca- 
pitei  des  Ya<jna:  yd.  davata.  uöit.  me.  apaiim.  athrava  ....  charät 
und  Burnoufs  Bemerkungen  über  diese  Stelle  im  Journal  asiat.  Jan- 
vier  1846.  p.  43  ff.  Das  Hozväreschwort,  welches  davata  gewöhn- 
lich wiedergiebt,  lese  ich  jyiyq  und  halte  es  für  eine  blosse  Umschrei- 
bung des  Zendwortes.  Nach  der  Eigentümlichkeit  der  Huzväresch- 
schrift  liesse  sich  allerdings  auch  i.  e.  du er  sagt,  punktiren; 
ich  halte  dies  aber  für  unwahrscheinlich  aus  einem  gleich  anzufoh- 
renden  Grunde.  Es  ist  nämlich  den  Parsen  eigen thümlich,  und  wir 
haben  schon  in  §.  1.  ein  Beispiel  gegeben,  gewisse  gleiche  Hand- 
lungen, je  nachdem  sie  von  den  guten  oder  bösen  Wesen  herkommen. 


47 


durch  verschiedene  Worte  zu  unterscheiden.  Während  man  vom 
Kommen  der  guten  Wesen  die  Wörter  ja<?at,  upayat  gebraucht  fin- 
det, sagt  man  von  den  Geschöpfen  Ahrimans  fradvarat,  fradvaiipaiti, 
während  Ahura-mazda  von  seinem  Schaffen  redend  das  Wort  fräth- 
were«;em  gebraucht,  sagt  er  vom  Schaffen  Ahrimans  frakerentat  *). 
Diese  Scheidung  geht  gewöhnlich  durch  alle  Parsensprachen.  Zu 
diesen  Wörtern  gehört  denn  nun  auch  der  Ausdruck  davata,  er  wird 
blos  vom  Sprechen  der  bösen  Geister  gebraucht,  während  man  bei 
guten  Geschöpfen  mraot  oder  aokhta  gebraucht.  Nur  eine  Ueber- 
setznng  von  davata  ist  es  wahrscheinlich,  wenn  der  Miuokhired  vom 

Sprechen  Ahrimans  dar.  äet  (i.  e.  Oof  y»  gebraucht  (pp.  96.  384. 
der  pariser  Handschrift),  was  Neriosengh  seinerseits  sehr  richtig 
durch  brüte  wiedergiebt.  — dujdäo  eigentlich  male  sciens,  man  vergl. 
Ya^na  p.  74  ff. 

3.  drukhs.  upa.  dvära  merenchaguha.  ashäum.  Zarathustra. 

Drukhs!  laufe  hin,  tödte  den  heiligen  Zarathustra. 

Anq . Ce  Daroudj parcourt  [le  tnotide ) etleravage , o pur  Zoroasfre. 

Die  Lesarten  zur  vorliegenden  Stelle  sind  von  einiger  Bedeu- 
tung. upa  lesen  EFbcd,  uapa  BC,  iu  C ist  jedoch  u durchstrichen, 
apa  liest  blos  A.  — - dvära  lesen  ABFbcd,  dvairit  C,  davaraiti  E. 
Die  beiden  Lesarten  dvairit  und  davaraiti  verdienen  gewiss  keine 
weitere  Beachtung,  Anquetil  hat  nach  seiner  handschriftlichen  Ueber- 
setzung  die  Lesart  davaraiti  vor  sich  gehabt.  Man  könnte  aber  fra- 
gen, ob  mau  apa.  dvära  oder  upa.  dvära  lesen  solle.  Letztere  Les- 
art ist  die  einfachste  und  auch  die  von  den  meisten  Handschriften 
gegebene,  doch  auch  mit  apa.  dvära  Hesse  sich  ein  Sinn  verbinden; 


*)  Beide  Wörter  heissen  eigentlich  „schneiden“.  Cf.  Ya<;na  p.  502.  Man  vor 
gleiche  das  semitische  $02  u,|d 
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man  müsste  eben  übersetzen:  Drnkhs  laufe  hinweg  (von  mir)  etc. 
Es  scheint  mir  jedoch  kaum  zweifelhaft,  dass  apa  aus  §.  6,  wo  es 
ganz  an  seiner  Stelle  ist,  hier  eingedrungen  sei;  ich  nehme  also 
auch  keinen  Anstand,  upa.  dvara  zu  lesen.  Die  Handschriften 
schwanken  endlich  noch  in  dem  Worte  merenchaguha.  AEd  lesen 
merechaguba,  c liest  merechagbua,  was  auch  dasselbe  ist;  dagegen 
lesen  BCb  merenchaguha  und  merenchaguha,  F merenchaghua.  Ich 
habe  die  Lesart  merenchaguha  angenommen,  da  sie  durch  andere 
Stellen  am  meisten  bestätigt  wird,  mereuch,  tödten , ist  übrigens 
ein  von  mere,  sterben,  abgeleitetes  Verbum.  Betrachten  wir  nur 
den  Sinn  der  Stelle,  so  kann  gewiss  kein  Zweifel  sein,  dass  An- 
quetils  Uebersetzung  falsch  ist;  dvära  und  merenchaguha  sind  Im- 
perative, die  keineufalls  als  3.  ps.  sing,  praes.  übersetzt  werden  kön- 
nen. Aber  auch  unsere  Uebersetzung  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit, 
ashäum.  Zarathustra  heisst  gewöhnlich  wirklich  „o  heiliger  Zarathu- 
stra“, wie  auch  Anquetil  übersetzt.  Der  Sinn  der  Stelle  und  der 
Verlauf  der  ganzen  Erzählung  fordert  dagegen  unzweifelhaft,  dass 
an  unserer  Stelle  ein  Accusativ  stehen  solle;  denn  aus  dem  Fol- 
genden geht  ja  ganz  deutlich  hervor,  dass  es  Zarathustra  ist,  der 
getödtet  werden  soll;  auch  die  Iluzväresch- Uebersetzung  scheint 
hier  den  Accusativ  zu  setzen,  wiewo)  es  unmöglich  ist,  bei  dem 
Mangel  an  Flexion  dies  bestimmt  zu  behaupten.  Jedenfalls  ist  der 
Voc.  ashätim  eine  sehr  auffällige  Form,  die  meines  Wissens  bis 
jetzt  ganz  vereinzelt  dasteht  und  einem  Accusativ  viel  ähnlicher 
sieht,  als  einein  Vocativ.  — Noch  muss  hier  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  dass  dvara  in  allen  lland&chriftcu  mit  ä geschrie- 
ben wird,  während  das  Imperfectum  dvarat  stets  mit  ä vorkommt. 
I)a  die  Handschriften  einstimmig  sind,  so  habe  ich  Nichts  daran  zu 
ändern  gewagt. 

4.  drnkhs.  he.  pairi.  dvarat.  büiti.  daevö.  ithyejö.  marshaöuem. 
daojäo. 
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Die  Drukhs  lief  um  ihn  herum,  der  Daeva  Buiti,  der  vergäng- 
liche, der  Betrüger  der  Sterblichen. 

Anq . Ce  daroudj  va  partout,  c ent  lui  qui  est  le  Dexo,  auteur 
des  tnaux,  qui  ravage,  tourmente  et  emeigne  la  mauvaise  loi. 

Die  Lesarten  zu  diesem  Paragraphen  sind  nicht  von  grossem 
Belange,  büiti  lesen  alle  Handschriften,  nur  c hat  buiti;  itbye.jö  — 
ithyejö  hat  blos  F.  — marshaonem  lesen  BCE,  marsaouem  bc,  ma- 
reshaonem  Ad,  maräshaonem  F.  — Büiti  ist  nach  der  Huz- 
väresch-Uebersetzung  ein  Eigenname , er  wird  durch  pyQ  wie- 
dergegeben, auch  am  Schlüsse  des  Capitels  werden  wir  ihm  noch- 
mals begegnen;  ich  habe  ihn  gleichfalls  als  nom.  propr.  fassen  zu 
müssen  geglaubt.  Zu  ithejö  vergl.  man  Ya^ua  p.  354.  Die  Huz- 
väresch-Uebersetzung  giebt  es  durch  yiQ  i.  e.  pärsi  963  wieder,  dies 
ist  dasselbe  Wort  wie  ithyejö  und  wird  von  Neriosengh  gewöhn- 
lich durch  mrityumat  obersetzt.  — marshaonem  ist  der  Accusativ 
eines  nom.  marshava,  und  diesen  vermag  ich  blos  von  meresh,  einer 
Erweiterung  der  Wurzel  mere,  abzuleiten,  wovon  wir  im  9.  Capitel 
des  Ya<;na  ameresheüta  finden.  (Man  vergl.  Bum.  Journ.  as.  Dec. 
1844.  p.  479.)  Im  11.  Cap.  des  Ya^na  findet  man  zwar  ein  Wort 
marsbu,  das  aber  dem  Sinne  nach  nicht  passt.  Die  Stelle  lautet: 
äat.  maüm.  tüm.  fshannayehe.  nairyäo.  vä.  putbrahe.  va.  liuyäo.  vä. 
marshuyäo,  was  Neriosengh  folgendermassen  übersetzt:  lanmäm. 

tvam.  sphitayasi.  kalaträya.  vä.  puiräya.  vä.  svlyäya.  vä.  dnshtoda- 
räya.  Eis  bleibt  uns  nnr  das  Wort  daojäo  noch  zu  erläutern  übrig. 
Dieses  Wort  ist  ein  sprechendes  Beispiel  der  Verderbuiss  unserer 
Handschriften.  An  unserer  Stelle  lesen  ABCEFd,  dujdäo ; c dujäo, 
b daojäo.  In  der  Parallelstelle  $.  6.  hingegen  lesen  nur  zwei  Hand- 
schriften dujdäo,  die  übrigen  entscheiden  sich  ihr  davajaö  oder  daojäo. 
Was  meines  Erachtens  den  Ausschlag  giebt,  ist,  dass  die  Huzvä- 
Abhandlungen  der  L CI.  d.  k.  Ak.  d.  Win.  VI.  Bd.  I.  Abtb.  7 
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resch-Uebersetzer  nicht  dnjfdäo  gelesen  haben  können,  denn  sie  über- 
setzen unser  Wort  mit  •fctns’HS  p&QTl  *•  e-  d))’  wah- 

rend sie  das  häufig  genug  vorkommende  dujdäo  immer  durch 
wiedergeben.  Ich  leite  daivjäo  von  der  noch  unbelegteu  Skr  wurzel 
duh,  vexare  ab  und  lasse  von  dem  part.  dao'fdo  den  acc.  marshaö- 
nem  abhängen,  welcher  an  unserer  Stelle  allerdings  natürlicher  von 
pairi.  dvarat  abhängen  würde;  dies  ist  aber  unzulässig,  weil  er  im 
§.  H.  wieder  vorkommt,  wo  er  von  apa.  dvarat  nicht  abhängen  kann  *). 

/ • 

5.  Zarathustra,  ahunem.  vairitn.  frä<;rävayat.  yathä.  ahü.  vairyd, 
äpö.  vaguhis.  frayazaeta.  vagubyäo.  daityayäo.  daenanm.  mazdaya«;- 
nim.  fraörenaeta. 

Zarathustra  sagte  das  Gebet  Ahuna-rairya  her:  yatha.  ahn . 
vairyö  etc.  Man  möge  die  guten  Gewässer  der  guten  Schöpfung 
preisen  und  das  mazdayapnische  Gesetz  verehren. 

* Anq.  {Au  eommencement)  je  prononpai  f Honover  o Zoroa- 


*)  Herr  Professor  Dr.  R.  Roth  hatte  die  Güte,  mir  auf  meine  Anfrage  seine 
Ansicht  Uber  diesen  Paragraphen  milzutheilcn,  und  ich  glaube,  dass  mir 
es  die  Leser  dieser  Abhandlung  Dank  wissen  werden,  wenn  icli  dieselbe 
hcrsctze : „Ich  glaube,  dass  in  §.  4.  und  6.  ithyOjö.  marshaönem  Compo- 
situm ist,  Accusativ  abhängig  von  pairi.  dvarat  und  apa.  dvarat,  während 
daöjäo  (wo!  entsprechend  dem  vedisclten  düdhih  für  dordhib)  Nominativ 
zu  drukhs.  Marshavan  würde  ich  ableilen  von  rnerüsh,  Nebenform  zu 
mifrech,  wie  im  Sanskrit  mrikhs  neben  mrich  Vorkommen  könnte.  Mrich, 
das  ich  bei  Westergaard  nicht  finde,  kommt  wirklich  in  den  Veden  vor, 
in  der  Bedeutung:  verletzen,  verderben,  scheiden,  z.  B.  Rik.  1.  2t,  8,  4. 
yo.  no  . . . . marchayali.  dvaycna  und  im  folgenden  Halbversc : anu.  mrikh- 
slshta.  tanvaih.  duruktaih:  „wer  uns  verletzt  durch  Unredlichkeit  — er 
schade  sich  seihst  durch  seine  schlechten  Reden.“  Ich  würde  also  über- 
setzen: „den  Verächter  des  Uebels“  auf  Zarathustra  bezogea“. 

* i ' 9 : '*  . .1  1 I*  ; i*ui(  neu*«/ 
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Hre  (en  dixanf) : V ent  le  desir  dOrmuzd  etc.  je  fis  lzeschnä  ä 

feau  pure  qui  n ete  donnee  pure ; je  pr aliquot  La  toi  des  Ma%- 
defesttans. 

Nach  vairyd  fügen  die  Handschriften  mit  Uebersetzung  noch 
hinzu : vätfärem  ~n*  d-  *>•  bis  zum  Schlüsse  des  Gebetes,  yathä.  ahü. 
vairyd.  Die  Vendidad-sädes  lassen  diesen  Beisatz  ans,  der  auch 
io  der  Tbat  unnöthig  ist.  Vaguhis  lesen  ABCFd,  vaguhis  E,  vag- 
liuis  c,  vaghus  b.  — frayazaeta  lesen  bcd,  frayazaesa  ABC,  fräyaezaesa 
E,  fräydzaesaF ; ich  habe  mich  für  die  Lesart  der  Vendidad-sädes  ent- 
schieden, weil  mir  die  Gleichheit  mit  detn  folgenden  frabrenadta  erforder- 
lich schien.  Fraorenaeta  lesen  Abcd,  fradrinaete  F,  fraöirenaiti  C,  fraöi- 
rainaeti  E.  — Anquetil  hat  die  Stelle  gänzlich  missverstanden,  wie  dies 
für  den  Sprachkundigeu  gar  keiner  weiteren  Bemerkung  bedarf. 
Frd«;ravayat  (das  Causativum  der  Wurzel  <;ra,  hören  machen,  daun 
singen,  wovon  das  neupersische  stammt),  ist  ohne  Zweifel 

die  dritte  Person  Imperf. , nicht  die  erste,  kann  also  nicht  mit  je 
prunoix^i  übersetzt  werden;  ebeuso  sind  fräyazaeta  uud  fraoreuaeta 
die  dritten  Personen  eines  medialeu  Potential!*.  Liest  inan  fräyazaesa, 
so  würde  dies  die  2.  pers.  potent,  ined.  seiu ; in  keinem  Falle  be- 
rechtigt also  etwas  zn  der  Annahme;  dass  Abura-inazda  spräche 
wie  Anquetil  meint.  Die  ersten  Worte  sind  klar,  Zarathustra  reci- 
tirt  das  Gebet  Yatha.  ahu.  vairyo  bis  zum  Schlösse.  Schwieriger 
sind  die  folgenden  Sätze  von  apd.  vaguhis  an.  Folgten  wir  freilich 
der  Huzväresch-Uebersetziiug,  so  wäre  die  Sache  einfach,  man 
müsste  dann  übersetzen:  er  pries  die  guteu  Gewässer  und  sagte 
das  mazdaya^uische  Gesetz  her.  Hieran  hindert  aber  entschieden, 
dass,  wie  gesagt,  fraorenaeta  uud  frayazadta  Potentiale  sind.  Es 
scheint  mir  nnu  sehr  wahrscheinlich , dass  die  Worte  äpö.  vagu- 
his etc.  Bruchstücke  eines  anderen  Gebetes  sind,  welches  Zaratbn* 
stra  nach  Vollendung  des  Ahuna-vairya  hersagte.  Was  das  Sub- 
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ject  zu  frayazagta  und  frabrenaöta  ist,  kann  nicht  gesagt  werden, 
da  wir  den  Zusammenhang  des  Gebetes  nicht  kennen.  Die  Worte 
vaguhyäo.  däitvayäo  sind  Apposition  zu  äpd.  vaguhis,  wie  sie  es 
öfter  zn  airyana.  vaejö  sind  (cf.  Vend.  p.  19.  1.  1.  und  6.  ed. 
Olsli.).  Fraörenaeta  ist  von  der  Wurzel  var  -{-  fra  abzuleiten,  von 
welcher  fravaräng  oft  genug  vorkommt  und  vonNeriosengb  mit  pra- 
bravinii  übersetzt  wird.  Am  Anfänge  des  dreizehnten  Capitels  des 
Yapna  findet  sich  vereng  — nimantraydmi , woraus  erhellt,  dass  die 
Wurzel  nach  der  neunten  sanskritischen  Classe  flectirt  wird. 

6.  drükhs.  he.  pteretd.  apa.  dvaraf.  büiti.  daevd.  ithygjö.  mar- 
shaönem.  daojäo. 

i 

Die  Drukhs  lief  von  ihn  betrübt  hinweg  y der  Daeva  Buiti , 
der  vergängliche , der  Betrüger  der  Sterblichen. 

Anq.  Ce  Dnroudj  affoibli  et  sans  forces  retournn  en  nrriere , 
lui  qni  est  le  Dew  auteur  des  maux,  qui  ravage  et  enseigne  la  mau- 
vaise  loi. 

pteretö  lesen  ABCEF,  ptaretd  bcd.  — apa  steht  aberall,  blos 
F hat  upa.  — marshaönein  ABCEF,  marsaönem  bcd.  — davajfaö 
ABC,  dvjäo  F,  dujdäo  Ed,  bc  daöjäo.  — Unsere  Uebersetzung 
dieses  Paragraphen  bedarf  keiner  ausführlichen  Rechtfertigung , da 
die  meisten  Wörter  schon  oben  $.  4.  besprochen  worden  sind.  Das 
eiuzige  neue  Wort  ist  pteretd,  dies  entspricht  einem  sanskritischen 
strita,  der  ungewöhnlicheren  Form  statt  stirna,  von  der  Wurzel  stfi. 
Im  Pdrsi  hat  sich  das  Wort  erhalten  in  ptardai  (jadatä),  Mkh.  300. 
und  ptard  (kbinnah),  Mkh.  p.  389.  Auch  bei  Firdosi  finden  wir 

noch  Oy*«»  gebraucht.  Anquetils  Parsen  haben  es  durch  du&  

wiedergegeben.  . 
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7.  drukhs.  he.  paiti.  davata.  pkutara.  agrö.  mainyö.  », 

Oie  Drukhs  entgegnet  e ihm  (dem  Ahriman):  Peiniger  Ahriman! 

Anq.  Ce  Daroudj,  ce  superbe  Ahriman  roulut  me  repondre. 

Auch  dieser  ParaGraph  bietet  keine  sonderlichen  Schwierigkei- 
ten. davata  lesen  Abd,  dvata  BCEFe,  <;kutra  statt  <;kutara  blos  F, 
mainyus  ~ mainyö  blos  c.  Auch  die  einzelnen  Wörter,  mit  Aus- 
nahme von  «jkntara,  sind  keiner  weiteren  Erklärung  bedürftig.  Was 

nun  dieses  Wort  betrifft,  so  geben  es  die  Iluzväresch - Uebersetzer 

* 

durch  '"ii<rVOvnn  wieder,  die  neueren  Parsen  übersetzen  es  durch 
daher  Anquetils  Uebersetzung:  superbe  Ahriman.  p"^p  ist 
auf  die  zendische  Wurzel  turv  zurückzuführen  (cf.  Burnouf  Jouru. 
as.  Juin  1845.  p.  428.).  Im  Pärsi  kommt  davon  das  Verbum  tarvi- 
nidan,  welches  „peinigen“  bedeutet  (z.  B.  Mkh.  p.  130.,  wo  jedoch 
die  pariser 'Handschrift  fälschlich  thraminafid  statt  tarvinaiid  liest); 
nach  dieser  Tradition  habe  ich  übersetzt,  da  ich  (jkutara  mit  kei- 
nem Sanskrit wforte  zu  ideutificiren  weiss. 

8.  nöi$.  he.  aöshö.  pairi.  vaenämi.  cpitamäi.  zarathusträi. 

Nicht  sehe  ich  an  ihm  den  Tod , an  dem  heiligen  Zarathustra. 

9.  pöuru.  qarenaghö.  asbava.  zarathuströ. 

Voll  Glanz  ist  der  heilige  Zarathustra. 

Anq.  ll  n avait  pas  vd,  o Sapetman  Zoroastre,  le  saint  Zoro- 
astre  plein  de  gloire. 

Wir  nehmen  hier  8.  9.  zusammen , da  sie  unter  sich  nahe  ver- 
bunden sind,  wenn  auch  nicht  iu  der  Art  wie  Anquetil  will.  Paire  rr 


Digitized  by  Google 


54 


pairi  lesen  bfosBCE,  vaenämi  Abed,  vaenäma  BCF,  vaenaraeE;  beide 
Lesarten  geben  einen  Sinn,  doch  glaube  ich  vaenämi  vorzieheu  zu  müssen. 
Statt  cpitamäi.  zarathusträi,  wie  Ahcd  lesen,  lesen  BCEF  ^pitama. 
Zarathustra;  letzteres  passt  offenbar  nicht  in  die  Construction.  Schwie- 
rig bleibt  aöshd,  dass  der  Nominativ  statt  des  acc.  aöshem  steht,  wel- 
cher im  folgenden  Paragraphen  vorkommt,  ist  imZeud  nicht  auffallend; 
man  vergl.  Burn.  Journ.  as.  Janv.  1846.  p.  8.  Wir  finden  das  Wort 
wieder  in  duraösba,  das  Neriosengh  durch  ddramrityus  übersetzt,  eine 
Uebersetzung,  die  auch  durch  das  vediscbe  durosha  bestätigt  wird, 
das  die  indischen  Comuientatoren  durch  durvadha  erklären  (cf.  Ben- 
fey’s  Glossar  zum  Säma-veda,  der  aber  das  Wort  falsch  abtheilt).  Aus 
der  nuzvüreseb - l'ebersetznng  lässt  sich  nichts  Neues  entnehmen,  da 
sie  das  Wort  blos  umschreibt  und  mit  wiedergiebt.  — qareuaghd 
in  §.  9.  kann  der  Genitiv  oder  Ablativ  von  qarenö  rr  Sjä,  Glanz,  sein, 
mau  müsste  dann  auucbuien,  dass  pouru  den  Genitiv  oder  Ablativ  re- 
giere, analog,  wie  das  ueupersische  ^ mit  y construirt  wird.  Nicht 
unmöglich  wäre  es  auch,  dass  qareuaghd  ein  Adjectiv  w'äre  aus 
qarenö  gebildet  wie  skr.  mänasa  aus  manas,  jedoch  ohne  Vriddhirung 
der  ersten  Silbe.  Nach  der  Huzväresch-Uebersetzung  müsste  $.  9. 
wiedergegebeu  werden ; wegen  des  vielen  Glanzes  des  heiligen 
Zarathustra.  Wollte  mau  diese  Ucbersetzung  anuebmeu,  so  stünde 
der  uom.  asbava.  zaratbuströ  statt  des  Genitiv«  ashavand.  za- 
ratbustrahe. 

10.  zarathuströ.  managhö.  pairi.  vaöuät.  daeva.  me.  drvafitö. 
dujdäoghö.  aöshem.  hatim.  pere^eflte. 

Zarathustra  sah  im  Geiste:  die  bösen , Schlechtes  wissenden 
Daems  befragen  sich  über  meinen  Tod. 

Jang.  Ce  Dev  infernal,  auteur  de  la  mauvaise  lui  eit  en  gen- 
ese Zorastre  et  en  fut  aneanti.  
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ABbcd  lesen  daeva.  j CF'  daevamd,  Edaevömö  — drvauto  lesen 
BCEF,  die  übrigen  drvafltö.  — aoshein  lesen  A BCF\  ashem  d,  aösö  bc 
, — pSr&jentd  ABCE,  peretjeiite  bcd,  pere^efiti  F.  — Die  einzelnen 
Wörter  unseres  Paragraphen  sind  alle  klar,  es  fragt  eich  blos,  ob 
wir  ein  Hecht  haben,  me  zn  aöshem  zu  ziehen,  wie  wir  gethan  ha- 
ben, oder  ob  es  zu  drvantö  gezogen  werden  muss.  Nach  vaenät 
lässt  die  Hnzväresch- Uebersetzung  die  directe  Rede  beginnen,  wor 
rin  wir  ihr  gefolgt  sind. 

11.  u<;ehis<at.  zarathuströ.  frashmjat.  zarathnströ. 

Es  erhob  sich  Zarathustra , hervor  gieng  Zarathustra. 

12.  ayaretd.  akd.  inanagha.  khru'fdya.  tbaeshd.  parstanarim. 

Nicht  verletzt  durch  Aka -mono' s sehr  peinigende  Fragen. 

Atiq.  (il  vit),  que  Zoroastre  auroit  le  dessus  et  marcheroit 

dun  pas  victorieux , il  vit,  quAkonman  cruel,  et  source  de  tnaux 
servil  defruit. 

Es  ist  nicht  leicht  einzusehen,  wie  Anquetil  zu  der  obigen 
Uebersetzung  gekommen  ist,  die  gewiss  eben  so  wenig  den  Sinn 
trifft , als  in  den  meisten  früheren  Paragraphen.  Aus  seiner  hand- 
schriftlichen Uebersetzung  ergiebt  sich  Nichts,  sie  ist  sehr  verschie- 
den, gewiss  aber  so  fehlerhaft,  als  die  gedruckte.  Sie  lautet  wört- 
lich: Zerdust  fut  releve  ( rejoui ) par  les  paroles  et  sapproche  de 
Iheu.  Ce  diable  (nomme  aussi ) Akouman , dont  les  pensees  sont 
wauraises,  violent  vit  ( la  lumiere)  et  fut  detruit , malade.  Su- 
chen wir  nun  unsere  Uebersetzung  näher  zu  begründen.  Utjebat 
liest  BCF,  doch  bat  C nyihistat  corrigirt;  uyihista{  hat  A,  u^e.  hastat 
E,  uylustat  b,  upahistat  c,  u^ehistat  d.  — frashu$a{  A BCEF,  frasü^at 
be,  frashü^at  d.  — aka.  managlia  AB,  aka.  managliö  CEF’hcd,  khrüj-, 
dya  zz  kbru;’fdya  bed.  — parstanamn  ABbcd,  parshtauaum  CEF\  — 
Die  F'orm  u^ehistat  ist  als  die  beste  schon  von  Burnouf  angenommen 
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(Yap.  Not  et  Ed.  p.  CL1II.);  weniger  gewiss  ist,  ob  man  frashu- 
pat  oder  frashüpat  lesen  soll,  da  die  Handschriften  aberall  schwan- 
ken, wo  diese  Form  vorkommt.  — „Aparetd.  ake.  meuengho  en 
pehlvi:  avsinescbne  aknuman“  sagt  Anqnetil  in  der  Note  zu  unserer 
Stelle,  und  dies  ist,  wenn  wir  vor  avsinesne  noch  p hinzufügen 
(womit  das  a privativum  ausgedrückt  werden  soll)  die  (Jebersetznug 
des  Destur  Darab.  Awasinasni  kommt  in  den  späteren  Parsenschrif- 
ten  öfter  vor  und  wird  von  Neriosengh  durch  vinäpa  wiedergege- 
ben, in  der  älteren  Huzväresch-Uebersetzung  finde  ich  pOXtfD&ON 
als  Uebersetzung  von  ajyamna.  Diese  Bedeutung  lässt  sich  auch 


aus’  der  Sanskritwurzel  pri,  mit  der  apareta  unzweifelhaft  zusam- 
menbängt  (mau  vergl.  auch  maretö  bei  ßurnouf  Yap.  Not.  et  Ecl. 
LXY1U.)  folgern.  Eine  andere  Erklärung  als  der  Destur  Däräb.giebt  die 
ältere  Huzväresch-Uebersetzung,  welche  die  Worte  aparetd.  aka. 
managha  durch  p-p^  p wiedergiebt.  jpJgnMX  kommt 

von  derselben  Wurzel  pri  und  ist  ganz  nahe  mit  dem  ueupersischen 
if  verwandt;  aparetd  hiesse  also  eigentlich  ungefroren  oder 
nicht  kalt,  entgegengesetzt  dem  im  ersten  Fargard  vorkommenden 
pareta,  kalt  (man  vergl.  neup.  und  sanskr.  pipira).  Da 

im  Neupersischen  auch  „erschrocken“  heissen  kann  (wie  man 
im  Französischen  glace  d’efFroi  sagt),  so  könnte  man,  diese  Eigen- 
thüniliehkeit  auch  auf  das  Zend  übertragend,  apareta  auch  durch 
„unerschrocken“  übersetzen.  Die  beiden  Uebersetzungen  würden 
dann  nicht  so  viel  von  einander  abweichen,  als  es  erst  den  An- 
schein hat.  — Die  Lesart  aka.  managha,  wie  die  ältesten  und  bes- 
ten Handschriften  haben,  ziehe  ich  der  andern:  aka.  mauagbd,  vor, 
weil  sie  die  schwerere  ist.  Der  Instrumentalis  hängt  natarlich  von 
dem  participium  parstanaiim  ab.  Will  man  aka.  mauaghd  lesen,  so 
muss  mau  parsta  als  Substautiv  auffasseu.  Ueber  tbadsbd,  das 
sanskritische  dvesha,  sehe  man  Yap.  Alpb.  p.  LXIX.  Neriosengh 
übersetzt  es  gewöhnlich  mit  bädha,  die  neueren  Parsen  mit  Im 
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Pärsi  stammt  davon  das  Verbum  besidan,  plagen,  peinigen,  and  das 
Adjectivuni  bes.  — Parsta  ist  das  Panicip  von  pere^  (cf.  Ya^na 
p.  97.);  die  Huzvaresch-Uebersetzung  giebt  es  durch  i. e. 

wieder *  *). 

13.  aijänö.  za^tö.  drajiinuo.  katö.  matjaghö.  heilti.  asliava.  za- 
ratbuströ. 

Geschosse  in  der  Hand  haltend  — von  der  Grösse  eines  Kata 
sind  sie  — der  heilige  Zarathustra . 

-ff  . 

Ang.  Lui , gut  a les  bras  längs  et  le  corps  etendu  o saint 
Zoroastre. 

Zaqtö  liest  A;  cd  zastö;  dagegen  BCEb  za^ta.  Der  Unter- 
schied ist  nnr  unbedeutend,  da  das  Zend  eben  sowol  den  nom.  sing, 
als  das  blose  Thema  mit  einem  anderen  Worte  als  Compositum  verbin- 
den kann.  Drajimnö  liest  b,  drajimanöE,  drajimröc,  drujemrö  d.  Dagegen 
drajirn.  nakato  BCF  (C  corrigirt  nökatö),  drajem.  nökatö  A.  Diese  Les- 
arten sind  ein  Beweis , wie  nöthig  es  ist , noch  ein  anderes 
Correctiv  für  deu  Vendidad  zu  haben,  als  die  Handschriften.  Aus 
der  Huzväresch-Uebersetzung  geht  unzweideutig  hervor,  dass  dra- 
jimnö gelesen  werden  muss,  das  Participium  von  draj,  welche  Wur- 
zel, wie  ich  mit  der  genannten  Uebersetzung  annehme,  im  Zeud 
„halten“  bedeuten  muss.  Kata  ist  eiu  im  Zend  häufiger  vorkommen- 
des Wort  (cf.  Vend.  p.  22.  1.  1.;  p.  25.  1.  11.  ed.  Olsh.).  Die 


*)  Ueber  diese  Stelle  bemerkt  Herr  Professor  Roth  Folgendes:  khrujdya  kann 

sanskritisch  nichts  anderes  sein  als  krudhya,  ich  würde  übersetzen:  „un- 

erschreckt  durch  den  Uebelwollenden,  zürnend  über  die  Versuche  des 

• # 

Hasses“,  oder  vielleicht  besser  khrujdya  als  lnstr.  von  khrujdi,  das  Ne- 
benform von  khraöjda  wäre:  „durch  die  Wuth  der  Anläufe  des  Hasses.“ 
Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiu.  VI.  Bd.  I.  Abth.  3 


Digltized  by  Google 


58 


Bedeutung  bat  sieh  mir  aus  den  Stellen,  au  denen  mir  das  Wort 
vorgekommen  ist,  noch  nicht  klar  ergeben;  ich  lasse  es  daher  uu- 
übersetzt.  Schwierig  ist  agänö;  die  Huzväresch-Uebersetzuug  giebt 
es  durch  dasselbe  Wort  wieder,  in  ihr  haben  wir  also  keinen  An- 
halt, im  Sanskrit  aber  kenne  ich  kein  Wort,  welches  hieher  zu  zie- 
hen wäre,  als  ayani  (Indras  thunderbolt) , daher  habe  ich  es  durch 
Geschoss  übersetzt.  Für  einen  Plural  muss  man  ayänö  halten,  da 
die  Worte  katö.  mayagho.  hefiti  dazu  gehören  müssen.  Diese  Worte 
habe  ich  als  Parenthesis  genommen,  nach  Vorgang  der  Uuzväresch- 
Uebersetzung,  die  sie  durch  das  Relativum  anschliesst.  Wenigstens 
sehe  ich  keine  andere  Möglichkeit,  die  Stelle  zu  erklären  *). 

14.  vindemnö.  datluishö.  ahuräi.  mazdäi. 

Welche  er  erhalten  hatte  von  dem  Schöpfer  Ahura-mazda. 

Anq.  saus  avoir  re'gard  au  grand  Ormusd,  juste  juge. 

Die  Handschriften  schwanken  hier  wie  anderwärts  über  die 
Schreibung  des  ersten  Wortes.  Vindemnö  liest  A,  vindemnö  b,  vau- 
demno  BCE,  vefidemno  cd,  vaiidemanö  F.  — Das  Verbum  vind 
steht  hier  in  der  Bedeutung  nehmen,  wie  auch  die  Sanskritwurzel 
die  Bedeutung  aecipere  zuweilen  hat.  In  Beziehung  auf  die  Les- 


*)  Ayänö  habe  ich  seitdem  auch  im  9.  Fargard  gefunden,  aber  an  einer  nicht 
ganz  klaren  Stelle.  Verwandt  ist  wohl  auch  ayönö,  das  im  30.  Cap.  des 
Ya^na  vorkommt  und  von  Neriosengh  durch  flkdya  übersetzt  wird.  Ich 
stimme  übrigens  jetzt  der  Ansicht  des  Hm.  Prof.  Roth  bei,  der  mir  Vor- 
schläge, ayänö  durch  „Steine4*  zu  übersetzen  (=  oynah  in  der  Vedas), 
,,d.  i.  Steine  zum  Somaausschlagen,  denen  auch  in  der  Vedas  eine  Dä- 
monen verscheuchende  Kraft  beigeiegt  wird.“ 


Digitized  by  Google 


59 


s 


Arten  vind  und  vand  verweisen  wir  auf  das  froher  Ober  diesen  Ge- 
genstand Gesagte.  — Die  obige  Uebersetzuug  stimmt  ganz  mit  der 
Huzvdresch- Uebersetzuug  überein,  datbushö  als  Ablativ  zu  fassen 
macht  keine  Schwierigkeit,  und  dass  aburdi.  inazdäi  als  Apposition 
im  Dativ  stehe,  ist  im  Zend  gleichfalls  nicht  unerhört.  Man  ver- 
gleiche yahmai.  zayata.  zanta.  ajöis.  dahdkdi.  (Vend.  p.  8.  I.  11.12. 
ed.  Olsh.),  anvö.  maua.  yat.  zarathustrdi  und  anyd.  thwat.  yat.  za- 
rathosträi  (ibid.  p.  11.  1.  3-  o.  7.). 

-<»/•  *'■"■■■"  ■ ■ '■'■■■■  ••  ■ ■■  ■■  ’ ;••• 

15.  kva.  h§.  drajahe.  aghao.  zemö.  yat.  pathanaydo.  vharena- 
yao.  duraepäraydo.  drejya.  paiti.  zbaralie.  nindnahe.  pöurushai.pahe. 

-i-i'-f  :r-1  ■ >.  .i  • 

Um  sie  zu  halten  auf  dieser  Erde , der  weiten,  runden , schwer 
zu  durchlaufenden  in  grosser  Kraft  in  der  Wohnung  des  Pourus- 
hafpa. 

Anq.  ( tracersu ) la  terre  etendue,  en  parcourul  ln  largeur  et 
le  tour  et  apres  avoir  passe  (comme)  un  pont  qui  setend  au  loin , 
*7  alla  dans  le  lieu  fort  qu  (habifoit)  Poroschasp. 

Kva.  he  geben  ABCEF , kva.  alle  bcd.  — drajahe  lesen 
ABCFbc,  darajahe  E,  drajahi  d.  — aiglido  ABFbc,  aghdo  ECd. 
— pa^anyao  BCEF,  pat;anayao  A,  patbananaydo  bcd.  — dvrahö 
parayao  d,  die  obrigeu  Handschriften  haben  alle  duraepdrayao.  — 
drejya  ABCEF,  darejya  bcd.  — zbarahi  — zbaralie  blos  in  A.  — 
neniauahd  ABCEF,  nmdualt£  bcd.  Die  ganze  Stelle  ist  eine  der 
schwierigsten,  die  ich  kenne,  und  meine  Uebersetzuug  stützt  sich 
mit  nur  geringer  Abweichung  auf  die  Huzväresch-Uebersetzung,  die 
ich  hersetzen  will,  so  gut  es  geht:  1^9  py  pg  fWI  'X 

TI  -«Ott  pim  psOTinn  YTU  Betrachten  wir 
nuu  die  Zendworte:  kva.  he.  drajahe,  übersetzt  die  Huzvdresch- 

8* 
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Uebersetzoug  durch  pp',  gewiss  ungenau,  denn  drajahä 

kann  keinenfalls  er  hielt  bedeuten.  Kva,  das  persische  ku,  ist,  wie 
ich  glaube,  richtig  durch  ^ übersetzt;  inan  findet  es  eben  so  ge- 
braucht in  der  häufig  vorkommenden  Formel  kva.  aeva,  d.  i.  auf 
diese  Art.  Die  Vendidad-sädes  lesen  ahe;  nimmt  inan  diese  Les- 
art an,  so  wird  man  drajahä  als  einen  gen.  sing,  von  einem  Sub- 
stantivum  auf  a fassen  müssen;  liest  man  h6,  so  hat  man  das  Pro- 
nom. suflixum,  das  sich  an  kva  anschliesst,  wie  sich  auch  im  Huz- 
väresch  und  Pärsi  die  Pronomina  suffixa  gerne  an  Partikeln  an- 
schliessen.  drajahe  kann  dann  auch  als  2 ps.  sg.  praes.  oder  als 
Infinitiv  einer  Wurzel  draj  gefasst  werden.  Bedenklich  bleibt  diese 
Auffassung  allerdings  deswegen,  weil  beide  eben  angeführten  For- 
men der  Regel  nach  drajaghe  heissen  müssten,  doch  ist  diese  Kegel 
bekanntlich  nicht  ohne  Ausnahmen.  — Wir  haben  die  Lesart  patha- 
nayäo,  welche  die  Vendidad-sädes  geben,  vorgezogeu,  weil  das 
Wort  unter  dieser  Form  und  in  dieser  Bedeutung  auch  noch  im 
zehnten  Capitel  des  Ya<,*na  vorkommt:  <;taömi.  zaiim.  perethwim.  pa- 
thanaiim.  verezyaguhanm.  qäparaiim.  berethrim.  te.  haönia.  ashäum. 
Abgeleitet  von  pathaua  ist  das  Huzväreschwort  pfc®’  womit  es 
übersetzt  wird,  so  wie  neupers.  und  Ll$j.  — ^karenay&o  giebt 
unsere  (Jebersetzung  durch  ppj  i.  e.  rund  wieder  und  durad- 

pärayäo  durch  ;rnnn>  PV1  die  bekannte  Partikel  das 

neupersische  Ich  habe  säinmtliche  Genitive  als  Locative  ge- 

nommen, dass  der  Geuitiv  statt  des  Locativs  steht,  ist  nicht  unge- 
wöhnlich, durch  die  Partikel  pg  wird  in  der  llebersetzung  sowol 
Instrumentalis  als  Locativ  ausgedrückt,  obwohl  der  letztere  gewöhn- 
lich durch  bezeichnet  wird.  Bemerkenswerth  ist,  dass  in  den 
drei  Handschriften  der  älteren  Huzväresch- (Jebersetzung  das  Wort 
zemö  nicht  übersetzt  ist,  sondern  blos  in  der  Glosse  gesagt  wird, 
dass  die  Erde  gemeint  sei,  woraus  man  vielleicht  schliessen  darf, 
dass  früher  dieses  Wort  nicht  in  dem  Texte  gestanden  habe.  Noch 
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schwieriger  als  der  ersle  ist  der  zweite  Theil  unseres  Paragraphen, 
da  wir  an  der  Huzväresch-Uebersetzung  gar  keine  Hilfe  haben. 
Die  Worte  pr}  sind  um  nichts  klarer  als  die  Zeud- 

worte  drejya.  paili.  zbarahe.  Dass  drejya  mit  der  obigen  Wurzel 
draj  Zusammenhänge,  sieht  man  leicht,  die  Bedentung  ist  aber  nicht 
so  leicht  zu  ermitteln ; ich  halte  das  Wort  für  ein  Adverbiuin,  wie 
andere  ähnliche  Formen,  wie  khrujdya.  ishare.  staitya  etc.  auch  zu 
sein  scheinen.  Zbarahe  kann  nur  auf  eine  sanskritische  Wurzel 
jvar  oder  hvri  zurflckgeleitet  werden,  zu  letzterer  zieht  Burnouf  das 
zendische  zbaretha,  Fuss  (Journ.  as.  Mars.  1846.  p.  274.);  zur  er- 
steren  gehört  wohl  das  zendische  vizbäris  (Vend.  p.  23.  1. 3. 26.  1. 9. 
ed.  Olsh.)  und  zaorurö  (ein  Mann  ober  vierzig  Jahre  alt,  ib.  p.  36. 
1.  6.)  und  neupersisch  yy  Anqoetils  Parsen  obersetzen  zba- 
rahe durch  , Kraft,  was  schwerlich  richtig  ist;  wir  haben  für 
diese  Bedeutung  im  Zend  zävare  (Journ.  as.  Jauv.  1846.  p.  12.), 
in  Ermanglung  von  etwas  Besserem  habe  ich  jedoch  diese  Bedeu- 
tung beibehalten  *). 


*)  Auch  über  diesen  Paragraphen  halle  Hr.  Professor  Roth  die  Güte,  mir 
seine  Ansicht  mitzutheilen:  J5.  halle  ich  fllr  Worte  Zarathustras,  „wie 

willst  du  dich  wagen  an  ein  betretenes  (d.  h.  bewohntes)  wohlbebautes, 
weites  (lerne  Gränzen  habendes)  Land,  angreifend  (durch  Angriff  auf) 
den  steilen  pferdereichen  Ort.“  drajahü  und  drßjya  würde  ich  beide  von 
dbrish  ableitcn,  das  Wiedergeben  dieses  Zischlautes  durch  einen  Palatal 
hat  keine  Schwierigkeit,  v’haröna  leite  ich  von  kri  ab,  das  auch  im 
Skr.  mit  Vorgesetztem  s sich  findet.  — paili  — zbara  = pratihvara,  Rik 
VII.  4.  11.  14.  udu.  tyaddar^atam.  vapurdiva.  cti.  pralihvare,  d.  h.  auf 
geht  diese  schöne  Gestalt  an  des  Himmels  Steigung.“  — Ich  möchte  jetzt, 
bei  erneuerter  Betrachtung  dieser  Stelle,  den  Satz  für  eine  Anrede  Ahu- 
ra-mazdas  an  Zarathustra  hallen,  über  die  ücbcrsetzung  der  einzelnen 
schwierigen  Wörter  weiss  ich  nichts  hinzuzufügen. 
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16.  uzvaedhayat.  zarathuströ.  agrem.  mainytlni.  dujda.  agra. 
mainyö. 

Es  benachrichtigte  Zarathustra  den  Agra  - mainyus : Uebles 

wissender  A^ra  Mainyus! 

Atu/.  Zaroastre  fut  plus  fort  qu  Ahriman , cet  Ahriman , auteur 
de  la  mauvaise  loi. 

Diese  so  wie  die  folgenden  Paragraphen  habe  ich  bereits  in 
der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  Bd.  I. 
p.  260.  ff.  in  Kürze  besprochen  und  habe  hier  nur  Weniges  nachzu- 
t ragen.  Die  Lesarten  sind  unbedeutend,  uzvaedhayat  lesen  AEbc, 
njvaedhyat  d,  uzuaedhayat  BCF  — inainydm  Abc,  uiainyaöm  BCE, 
mainyeaöin  V,  maiuyöin  d.  — dujdha-dujfda  hat  blos  F — agrö.  mainyö 
Ad,  agröinainyö  F,  agra.  mainyö  BCEbc.  — • Uzvaedhayat  stammt 
vou  der  Wurzel  vid  -}-  uz  und  unterscheidet  sich  in  der  Bedeutuug 
nicht  weiter  von  vid  -f-  paiti,  das  wir  oben  kennen  gelernt  haben. 

17.  janäui.  danrna.  daevö.  datem.  janani.  nacus.  daevö.  dötem. 

Ich  will  schlagen  die  Schöpfung , die  von  den  Daevas 
geschaffen  ist ; ich  will  schlagen  die  Nafus , welche  die  Daevas  ge- 
schaffen haben. 

Anq.  II  frappa  le  peuple  donne'  par  ce  Dew,  il  frappa  (le 
Daroudj)  Nesosch  donne'  par  ce  Dew. 

Die  Lesarten  sind  auch  hier  unbedeutend,  damna  hat  ABCE, 
däma  bed,  dami  F.  Letztere  Lesart  würde  einen  ganz  anderen 
Sinn  geben,  cf.  Yapna  p.  537  tf.  — janäni  lesen  das  erste  Mal  alle 
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Handschriften,  das  zweite  Mal  haben  BCE  janäne,  die  obrigen  rich- 
tig janäni.  Zu  bemerken  ist  auch  noch,  dass  BC  aus  Versehen  das 
Wort  napns  mit  Huzväreschcharakteren  schreiben.  Die  einzelnen 
Wörter  bedürfen  keiner  Erklärung. 

18.  janäni.  pairikaiim.  yaiim.  khnaiithaiti.  yahmäi.  up.  zayäitd. 
paöshyaüp.  verethraja.  hacha.  apaf.  kaiipaüyät. 

Ich  werde  schlagen  die  Pari  * welche  man  anbetet , (?)  bis  dass 
geboren  wird  Caoshyaüf  (d.  i.  der  Nützliche),  der  Siegreiche  aus 
dem  Wasser  Kanpaoya. 

Anq.  j Les  Paris  et  leurs  desseins  seront  aneanfis  gar  celui 
qui  naitra  de  la  sottrce  gar  Sosiosch  le  vainqueur  (qui  sortira) 
de  teau  Karne. 

Statt  pairikaiim  hat  E die  Lesart  pairikaiim.  — khshnaiithaete 
liest  B,  khnaiithaete  CEF,  khnaiithaiti  Ad,  khnaiithaiti  bc.  — za- 
yäiti  steht  in  BCEF,  zayäti  in  A,  zayäite  in  bcd.  — paüshyanp  le- 
sen BCEF,  saöskyaiip  Ac,  paosyaiip  bd  — kaiipaöyät  haben  BCEbcd 
(C  corrigirt  kaiipaöshyät)?  kaiipaöshyät  A,  karipyät  F.  — Auch  hier 
bieten  die  einzelnen  Wörter  keine  grossen  Schwierigkeiten,  wenn 
mau  die  Worte  khnaiithaiti  and  yahtnäi  ausnimmt.  Für  khnaiithaiti 
weiss  ich  jetzt  so  wenig  eine  passende  Erklärung  durch  die  Ety- 
mologie als  früher,  da  ich  diesen  Text  in  der  Zeitschrift  der  deut- 
schen morgeuländiscben  Gesellschaft  besprach;  ich  biu  daher  genö- 
thigt,  der  Huzväreach- Uebersetzung  zu  folgen,  welche  mir  aber 
grammatisch  unzulässig  erscheint.  Diese  ist  hier  und  an  einer  Pa- 
rallelstelle im  ersten  Fargard  (p.  5.  I.  8.  ed.  Olsh.)  KTCHD  D'IJflN» 
was  von  der  Interlinearversion  der  ersten  Stelle  durch  <ao, 

Götzendienst,  übersetzt  wird,  wie  ich  glaube  richtig,  denn  uzdezär 
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heisst  im  Pärsi  ein  Götzentempel , and  hiermit  ist  wol  das  obige 
Huzväreschwort  verwandt.  Wie  aber  die  Bedeniung  Götzendienst 
mit  der  Form  khnaiitbaiti  geeinigt  werden  soll,  sehe  ich  nicht  recht 
ein.  Ich  ziehe  übrigens  die  Lesart  khnaiithaiti  vor,  weil  sich  an 
unserer  Stelle  die  Handschrift  A,  in  der  genannten  Parallelstelle  aber 
die  Mehrzahl  der  Handschriften  für  dieselbe  entscheidet.  Yalimäi 
fasst  die  Huzväresch-Uebersetzung  als  Adverbium , sie  giebt  es 
durch  *n  wieder,  womit  sie  im  neunten  Capitel  des  Ya<;ua  ya- 

vata  übersetzt,  und  ich  bin  ihr  hierin  gefolgt,  n^.  zayaite  ist  der 
Conjunctiv,  hier  anstatt  eines  Futurums  gesetzt.  Die  Handschriften 
mit  Uebersetzung  geben  zwar  das  Parasmaipadam;  ich  habe  aber 
kein  Bedenken  getragen,  das  Atmanepadam  mit  den  Vendidad-sädes 
in  den  Text  zu  setzen,  da  an  allen  anderen  Stellen,  die  ich  kenne, 
das  Atmanepadam  steht.  Man  vergleiche  ng.  zayata  und  oq.  zayöifhö 
im  9.  Capitel  des  Ya^na.  Wegen  des  Wortes  gaöshyaify  verweise 
ich  auf  Burnouf  Journ.  as.  1844.  p.  469  ff.  und  auf  meine  bereits 
angeführten  Bemerkungen  in  der  Zeitschrift  der  deutscheu  morgen- 
ländischen  Gesellschaft.  Ich  lese  ferner  kaü<;abyä',  wie  fast  alle 
Handschriften  bieten,  der  Unterschied  ist  nicht  bedeutend;  in  dem 
letzten  Theile  des  Wortes  kaiigaoyät  sowol  als  iu  kai'ujaoshyat  ist 
die  Wurzel  <,’u  enthalten. 

19.  ushaptarät.  haeba.  naemät.  usha^taradibyö.  hacha.  nae- 
maeibyd. 

Von  der  östlichen  Gegend , von  den  östlichen  Gegenden. 

Anq.  Par  Oscheder  ( bami ) et  par  Oscheder  ( mah ) qui  (vien- 
dronf)  de  la  partie  {oh  est  l'eau  kanse). 

Die  Lesarten  iu  dieser  Stelle  siud  unbedeutend.  Usa^tarät  liest 
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Ad,  usaijtarät  BCEb , n^a^träl  bc  u.sä^(ärü6ib^Ö  ACEF , u.  ss^- 
taraeibyö  B,  usaytraeibyö  bc,  usaptraibyö  d.  — naeimaeibyö  lesen 
blos  BC,  die  übrigen  naeinaeibyö.  — lieber  usha^lara  vergl.  man 
Ya^na  Not.  et  Ecl,  p.  CXVI.  lieber  den  Sinn  der  Stelle  kann  kein 
Zweifel  sein,  eben  so  wenig  wie  darüber,  dass  Anquetil  ihn  gänz- 
lich verfehlt  hat.  Dass  auch  die  Huzväresch-lTebersetzer  nicht  im 
Entferntesten  an  das  gedacht  haben,  was  Anquetil  den  Text  sagen 
lässt,  beweisst  ihre  Glosse,  welche  eine  genaue  Erklärung  des 
Wortes  usha^tara  zu  geben  versucht.  Nach  dieser  Glosse  wäre 
usha^tara  naema  die  Gegend,  wo  die  Sonne  vom  längsten  bis  zum 
kürzesten  Tage  aufgeht.  Warum  CaÖchyanp  aus  der  östlichen  Ge- 
gend kommt  , darüber  vergleiche  man  die  Bemerkungen  zn 
§•  1. 


20.  paiti.  ahmäi.  adavata.  dujdämö.  agrö.  mainvns. 

Ihm  antwortete  Ä%ra  - mainyus , der  schlechte  Geschöpfe  ge- 
schaffen hat. 

Anq.  Alors  Ahriman , maStre  de  la  mauvaise  loi  dit. 

Statt  adavata  liest  blos  F adavati,  die  nämliche  Handschrift 
liest  uianyus  — mainyus.  Alle  Handschriften  haben  dujdämö,  ich 
habe  daher  diese  Form  beibehalten,  obwohl  dujdäo  das  gewöhnliche 
Beiwort  Ahrimans  ist  und  auch  die  Huzväresch-llebersetzer  so  über- 
setzen, als  ob  letzteres  Wort  stünde.  Uebrigens  giebt  auch  duj- 
dämö einen  ganz  guten  Sinn. 

21.  mä.  me.  darima.  merenchaguha.  ashäum.  zarathustra. 

Nicht  tüdte  meine  Geschöpfe , o heiliger  Zarathustra! 

Abhandlungen  der  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi*>.  VI.  Bd.  I.  Abth.  9 
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Anq.  Ne  dtfruisez  pas  tnon  pettple  o pur  Zoroastre. 

Mdme  lesen  Ed,  die  übrigen  Handschriften  mä.  nid.  — daiima 
liest  A,  däma  BCEbcd  (C  corrigirt  daüma),  ddmi  F.  — merencba- 
guba  BCE,  merechaguha  Ad,  mereuchaghua  F,  merefichaguba  bc.  — 
Die  Stelle  ist  leicht  und  auch  von  Anquetil  richtig  verstanden 
worden. 


22.  tüm.  ahi.  pöurushaqialie.  puthrd.  barcthrydt.  hacha.  zavisbi. 

Du  bist  der  Sohn  des  Pourushaspa  und  hast  das  Leben  von  ei- 
ner ( sterblichen ) Mutter. 

Anq.  Vorn,  fils  de  Poroschasp , qui  etes  ne  de  celle  qui  vous 
a porte. 

Statt  tüm,  wie  Ebcd  richtig  lesen,  geben  ABCF  taiim,  was 
keinenfalls  passt  und  auch  mit  der  Huzvdresch-Uebersetzung  nicht 
übereinstimmt.  Ahi  gicbt  blos  A , die  übrigen  alle  alle;  ich  ziehe 
ahi  dennoch  vor,  da  ich  die  Wurzel  a<;  im  Atmanepadam  noch  nicht 
belegen  kann,  wogegen  ahmi  und  a^ti  häufig  genug  Vorkommen,  auch 
wird  dadurch  die  Verwechslung  mit  der  Pronominalform  ahd  ver- 
mieden. Paöurusa^pahe  leseii  BC,  ptfurusha^pahd  A,  puru^agpae  F, 
pöurusappahe  Ebcd.  — barethreydt  lesen  BCE,  die  übrigen  barethrydt,  F 
barethrayd|.  — zdvisiABC,  zdvlsic,  zdvisbd,  zavys  E,  zavyaF.  Die  in 
diesem  Paragraphen  vorkommendeu  Wörter  sind  alle  bekannt,  bloszdvisi 
erfordert  eine  Bemerkung.  Diese  Form  ist  allem  Auscbeine  nach 
ganz  so  gebildet  wie  tevishi  (sanskr.  tavLshi).  Tevishi  gehört  zu 
der  Wurzel  tu,  können,  die  Endung  ist  also  ishi,  und  der  Buch- 
stabe v gehört  zur  Wurzel.  Wir  müssen  demnach  für  zdvishi  eine 
ähnliche  Wurzel  suchen  und  hier  bietet  sich  Nichts  dar  als  die  Wur- 
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zel  ja,  leben.  Wollte  man  das  Wort  von  zan  ableiten,  wie  Destur 
Däräb  timt,  so  müsste  - vishi  Endung  sein,  was  unzulässig  ist.  Wir 
müssen  daher  die  Bildung  zur  Wurzel  ju,  leben,  ziehen;  dies  scheint 
auch  die  Ansicht  der  älteren  Hnzväresch  - IJebersetzung  za  sein. 

23.  apa.  <?tavagnha.  vaguhim.  daenaiim.  mäzdaya<;nim.  vinddi. 
yänem.  yatba.  vindat.  vadhagbud.  daghupaitis. 

Verfluche  das  gute  tnazdaztrpniscke  Gesetz , erlange  das  Glück , 
wie  es  erlangt  hat  Vadhaghtia,  der  Herrscher  der  Gegenden. 

Anq.  La  pure  loi  des  Matdeiesnans  sera  pratique  ( dans  le 
monde)  lorsqtie  le  fmr  Chef  des  pruvinces  /xtroitra. 

Die  Varianten  sind  folgende:  apa.  ^tavagha  ABC,  apa.  9<agu- 
ha  E,  apa^tagha  F,  apaptavaguha  b,  apa<;tavagha  c,  apactvagulia  d. 
vindäi  ABCF,  vaindäi  E,  vifidäi  bc,  veudai  d.  — vindat  BCEF, 
vandat  A,  vindat  bc,  vandat  d.  — vadhaghanö  ABbc,  vadhagbud 
CEFd. — daghupaitis  ABCEb,  daighupaitisFc,  daighu.  paitis  d.— Für  die 
Richtigkeit  unserer  Uebersetzaug  des  obigen,  so  wie  der  folgenden  Pa- 
ragraphen bürgt  uns,  ausser* der  Huzväresch- IJebersetzung,  noch 
eine  andere  Traditiou.  Wir  finden  nämlich  die  ganze  Anrede  des 
Agra~maiuyus  «an  Zarathustra  und  die  Antwort  desselben  im  Minokh- 
ired  (p.  384  CF.  der  Pariser  Handschrift)  dem  Sinne  nach,  dass 
Auqnetils  IJebersetzung  unrichtig  sei,  wird  demnach  durch  diese 
doppelte  Tradition  ausser  alleu  Zweifel  gesetzt. 

24.  paiti.  alimäi.  avashata.  yö.  fpitämö.  zarathuströ. 

Ihm  entgegnete  der  heilige  Zarathustra. 

9* 
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Anq.  Je  lui  repliquai  o Sapetman  Zoroastre. 

Das  Wort  avashata  wird  in  ABCE  avasata  geschrieben,  F 
schreibt  avasta,  bc  aösata,  d aüvasata.  Ich  halte  vash  für  eine 
Nebenform  von  vach,  wie  ich  dies  froher  schon  ausführlicher  dar- 
gelegt habe,  qiitämö  haben  alle  Handschriften,  mit  Ausnahme  von 
F,  welche  cpetämö  liest;  das  ä ist  in  diesem  Worte  auch  an  an- 
deren Stellen  gut  beglaubigt , weswegen  ich  dasselbe  beibehalte. 
Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass  die  Huzvaresch- Uebersetzung 
Cpitaina  durch  jNENPSD  wiedergiebt. 

25.  nöit.  he.  apa.  <;taväne.  vaguhim.  daenaiim.  mazdaya^nim. 

Nicht  will  ich  verfluchen  das  gute  m a sdayapnische  Gesetz. 

Anq . Si  tu  nemhrasses  pas  la  pure  loi  des  Mazdeiesnans. 

Ich  gebe  blos  die  Varianten  dieser  leichten  Stelle,  die  keiner 
sonstigen  Bemerkung  bedarf.  Apa.  ^taväne  lesen  ABCF,  apa^taväne 
E,  apaytavänalie  d,  apaytaväuai  b,  apa^taväni  c.  — vagliim  ABC, 
vagahuim  E,  vaguhim  Fbcd. 

26.  nöi{.  a^tacha.  nöit.  ustänemcha.  nöit.  baödha^cha.  vL  ur- 

Nicht  wenn  Geheine , Seele  und  Lehens  vermögen  sich  von  ein- 
ander trennen  würden. 

Anq.  Les  os,  tarne , les  membres  ( de  tes  productions ) ne  re- 
croitront  pas. 
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Obige  Stelle,  einfach  wie  sie  ist,  hat  erst  darck  Anquetils 
falsche  Auffassung  eine  Bedeutung  erkalten,  da  sie  nach  dieser  eine 
Hinweisung  anf  die  Auferstehung  enthalten  würde.  Eine  solche 
findet  sich  jedoch  weder  au  unserer  Stelle,  noch  an  den  andern,  wo 
sie  Anquetil  gesehen  hat.  Wir  werden  später  ausführlicher  über 
# diesen  Gegenstand  zu  sprechen  habeu.  Die  Stelle  ist  fast  ohne 
alle  Varianten,  blos  das  letzte  Wort  wird  sehr  verschiedenartig  ge- 
schrieben. A schreibt  vi.  urviqyät,  BC  vi.  urva^yät,  E vi.  urvyq- 
yät,  F vi.  urva^iät , cd  vi.  urvipyät , b viurvayät.  Für  die  richtige 
Lesart  halte  ich  urvi^yät,  das  Wort  stammt  von  der  Wrurzel  urvish 
und  von  dieser  hat  schon  Burnouf  nachgewiesen  (Ya^na  p.  319.), 
dass  sie  init  Vorgesetzter  Disjuuctivpartikel  vi  „auflösen“  bedeute. 
Die  Parsen  Anquetils  übersetzen  das  Wort  durch  öS'  Ich 
halte  das  Wrort  für  einen  Abi.  sg. , da  man  auch  urvfyyäoghö  im 
nom.  pl.  findet  (Vend.  p.  41.  1.  8.  ed.  Olsh.).  Aqtft  übersetzt  die 
Huzväresch-Uebersetzung  durch  pp,  Körper ; es  ist  dies  wohl  eine 
Verwechslung  mit  aijtu  *) , apta,  erhalten,  in  dem  neup.  y&zj, 
ist  Knochen,  baodhd  ist  das  skr.  bodha  (pärsi  Intelligence  Anq. 
ZAv.  I.  2.  p.  XXXVII.)  Intelligenz,  Bewusstsein.  Die  Huzväresch- 
Uebersetzer  fügen  noch  zur  Erklärung  bei:  „das  heisst:  wenn  man 


•)  Man  vergl.  im  f3.  Cap.  des  Yagna:  nuil.  a<;tü.  nöil.  ustiinaht).  chinmane. 
(i.  e.  na.  tanoh.  nacha.  jivasya.  vallabhatayai.  Ner.)  und  ibid.  cap.  14. 
fry<5h£.  vdzistahö.  actöis.  ratum.  ämruyA.  (mitram.  niveditatanum.  gurum. 
bravlmi.  Ner.).  Von  a<;lu  abgeleitet  ist  das  Adj.  agtvat,  mit  Körper  be- 
gabt, das  schon  ßopp  (Gramm,  critic.  p.  322.  not.)  aus  agtu  -f-  vat  ab- 
geleitet, und  durch  exislens  übersetzt,  wogegen  lloltzmann  (Beiträge  zur 
Erklärung  der  persischen  Keilinschriften  p.  128.)  erhebliche  Einsprache 
erhoben  hat,  ohne  jedoch  selbst  das  Richtige  zu  trefTen.  Dem  agtu  ent- 
gegengesetzt ist  mainyu,  i.  e.  unsichtbar  (adrigyamilrti.). 
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mir  auch  den  Kopf  abschneidet,  verl&ugne  ich  den  mazdaya^niscben 
Glauben  nicht.“ 

27.  paiti.  ahmäi.  adavata.  dujdäinö.  agrö.  mainyus. 

Ihm  entgegnete  Agra- mainyus,  der  schlechte  Geschöpfe  ge-  , 
schaffen  hat 

Anq.  Ahriman,  ce  maitre  de  la  mauvaise  loi  me  dit  ä cela . 

Die  Stelle  hat  keine  weiteren  Varianten,  mainyus  lesen  ABbcd, 
mainyös  EC,  mainyeus  F. 

28-  kahe.  vacha.  vanAi.  kahe.  vacha.  apa.  yapAi.  kana.  zaya. 
hukeretioghd.  mana.  daiima.  agrö.  mainyus. 

Durch  wessen  W’orf  willst  du  schlagen,  durch  wessen  Wort 
willst  du  vernichten,  durch  wessen  gute  Siegeswaffen  gegen  meine 
Geschöpfe  des  Agr«-  mainyus. 

• 

Anq.  Quelle  est  cette  parole , qui  doit  dünner  la  vie  ä mon 
peuple , qui  doit  Caugtnenter,  si  je  la  regarde  avec  respect , si  je  fais 
des  roeux  avec  cette  parole. 

VanAi  lesen  ABC,  vanäne  EF,  vanAui  bcd.  — apa.  ya$li  ABCF, 
apaya^äm  Ed,  apaya^Aina  b,  apaya^Amo  c.  Die  Lesarten  van  Ai 
und  ya<;Ai  sind  die  richtigen,  die  anderu  sind  aus  §.  32.  eingedrun- 
gen. — kahi  rr  kahe  blos  in  A.  — daiima  ABOEb,  dAnia  Fd, 
daiiin  c.  — Das  Wort,  durch  welches  die  HuzvAresch-Cebersetzung 
apa.  ya^Ai  ausdrückt,  hat  Auquetil  afrini  gelesen,  ich  lese 

und  sehe  darin  das  neupersische  peinigen:  den  Sinn  bestimmt 
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die  Glosse  folgendermasseu : das  heisst,  durch  wessen  Rede  willst 
du  mich  von  meinen  Geschöpfen  trennen.  Ya<;  als  Nebenform  von 
yaz  ist  bekannt,  ich  nehme  apa.  ya«,*  in  derselben  Bedeutung,  welche 
für  skr.  yaj  -f-  ava  naclige wiesen  ist,  cf.  Weber  Vdjasdn : speciinen 
II.  p.  113.  Grosse,  fflr  mich  wenigstens  unauflösbare  Schwie- 
rigkeiten bieten  die  Worte : kana.  zaya.  hukeretdoghö.  Wie 

wir  oben  die  Worte  übersetzt  haben,  giebt  sie  die  Huzvaresch- 
Uebersctznng,  allein  da  zaya  der  nom.  pl.  neutr. , hukeretdoghö  aber 
ein  nom.  pl.  masc.  ist,  so  ist  die  Uebersetzung  sehr  wenig  wahr- 
scheinlich; kana.  zaya  könnte  mau  als  Instrumentale  fassen  (cf.Bopp 
vergl.  Gramm,  p.  188.);  allein  hukereta,  wohl  gemacht,  ist  Ad- 
jectiv  und  es  ist  kein  Substantiv  da,  auf  welches  dasselbe  bezogen 
werden  könnte.  Man  könnte  ferner  zaya.  hukeretdoghö  als  eiu 

Compositum  fassen,  ich  wüsste  aber  nicht,  was  es  bedeuten  sollte. 

In  Ermanglung  einer  besseren  Erklärung  habe  ich  einstweilen  die 
Uebersetzung  der  Huzvdresch-Uebersetzer  in  den  Text  gesetzt.  Ich 
übersetze  zaya  durch  „Siegeswaffen“  und  scbliesse  diese  Bedeutung 
aus  der  Stelle  im  zweiten  Fargard:  aal . he.  zaya.  frabarem.  azern. 
yd.  ahurö.  mazddo.  ^ofraiim.  zaranaenim.  astranmcha.  zarauyö.  pae- 
91m.  (Vend.  p.  13.  1.  3.  cd.  Olsh.).  Es  ist  das  sanskritische 

jaya,  Sieg. 

29.  paiti.  ahmdi.  avashata.  yö.  qpitamö.  zarathuströ. 

Van  entgegnet e der  heilige  Zarathustra. 

Anq.  Je  lui  repondis,  0 Sapetman  Zoroastre. 

Statt  paiti  liest  C fälschlich  payata.  — Avasata  BCbcd,  ava. 
shata  A,  avasta  E,  nsala  F.  — ypitdmö  steht  auch  hier  in  allen 
Handschriften. 
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30.  hivaoacha.  tastacba.  haumacha.  vacha.  mazdö.  fraukäu. 

Mörser,  Sehaale,  Htnna  und  die  Worte , die  Ahuro-masd*  te- 
sproehen  hat. 

Anq.  Prononfe  la  parole  ttOrmusd.  arec  lllatan , mree  kt 
soueoupes  et  ater  le  Hom. 

Ta<;ta  steht  io  F,  die  übrigen  haben  tasta.  — baöm  statt  baocv 
blos  io  d.  — fraukhta  ABCF.  fraokbata  d,  fraokhtem  Ebc.  Die 
Worte  sind  klar,  hävana  ist  das  neupersiscbe  ^.Uc.  tasta  — nenp. 
■r — »-  beides  noch  gebräuchliche  Werkzeuge  bei  den  Opferhaodl»- 
gen  der  Färsen. 

31.  mana.  zaya.  a<jti.  vabistem. 

Dies  sind  ineine  besten  Siegeswaffen. 

Anq.  C'est  tnoi  qui  {par  cette  parole ) auginente  le  Behescht. 

Der  Satz  ist  ohne  Varianten.  Man  bemerke  aneb  hier  die 
grammatische  Ungenauigkeit,  dass  zu  dem  nom.  pl.  neutr.  das  Ad- 
jectivum  im  nom.  sg.  gesetzt  ist. 

3'2.  ana.  vacha.  vanäui.  ana.  vacha.  apa.  ya^äne.  ana.  zaya. 
hukcretäoghd.  ai.  di/jda.  agra.  mainyö. 

Durch  dieses  Wort  will  ich  schlagen , durch  dieses  Wort  will 
ich  vernichten , durch  diese  Siegeswaffen  sind  wir  siegreich,  o schlech- 
ter A%ra-mainyus  ! 
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Anq.  V'est  en  regardant  cette  parole  avec  respect , en  faisant 
des  voeux  avec  cette  parole , que  tu  auras  la  vie  et  le  bonheur , 
Ahriman , matt  re  de  la  mauvaise  loi. 

Vanäne  lesen  BCEF,  vanäni  Abcd.  — apaya^ani  AEbcd,  apa. 
ya<;äne  BCEF.  — zya  ==:  zaya  BCEF,  bän  BCE,  di  AEbcd.  — 
agra  ABbc,  agrö  CE,  agrö  Ed.  — mainyö  ABCEb,  mainyaös  E, 
maiuyus  cd.  — Weitere  Bemerkungen  bedarf  dieser  Paragraph 
nicht,  da  schpn  bei  §.  28.  das  Nöthige  bemerkt  ist.  Mit  dieser 
Abtlieilung  schliesst  der  erste  Abschnitt  des  neunzehnten  Eargard ; 
das  Gespräch  zwischen  Ahriman  und  Zarathustra,  wie  es  hier  ge- 
führt wurde,  ist  vielleicht  vor  Schöpfung  der  Welt  zu  verlegen. 
Einen  förmlichen  Schluss  hat  dieser  erste  Abschnitt  nicht;  ich  ver- 
muthe,  dass  er  ein  blosses  Fragment  ist.  Der  Verfasser  des  Mi- 
nokhired  hat  die  Unvollstäudigkeit  der  Erzählung  gefühlt,  und  setzt 
deswegen  noch  bei:  „Ahriman  stürzte  dadurch  betrübt  zur  Hölle  und 
blieb  lauge  Zeit  daselbst“. 

33.  dathat.  Qpentö.  maiityus.  dathat.  zrväne.  akarane. 

Es  schuf  Cpento-mainyus  (d.  i.  Ahura-iuazda),  er  schuf  in  der 
unendlichen  Zeit. 

Anq.  TJ  et  re  absorbe.  dans  V excellence  t'a  donne r,  le  tems  saus 
bornes  tu  donne'. 

Die  Handschriften  geben  folgende  Varianten:  maiuyus  ABCc, 
mainyaös  Eb,  mainyeus  F,  mainyüs  d.  — zrunö  BC,  zrüne  bc, 
zarune  Ad,  zrväne  E,  zarüne  E.  — akarana  — akarane  blos  in  F. 
— Die  Stelle  kann,  wenn  mau  die  einzelnen  Wörter  erwägt,  wol 
kaum  anders  übersetzt  werden,  als  ich  gethau  habe  und  Auquetils 
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Uebersetzung  ist  sammt  allen  Folgerungen,  die  er  and  Andere  dar- 
aus gezogen  haben,  gewiss  faiseb.  Das  Subject  des  Satzes  ist 
gewiss  ppento.  mainyus,  datbat  kann  blos  die  3<  ps.  sing,  imperf. 
sein:  er  gab,  er  schaf.  zrväne.  akarane  sind  beides  Locative  and 
können  blos  heissen:  in  unendlicher  Zeit.  Somit  fällt  die  Behaup- 
tung, dass  die  unendliche  Zeit  im  Zendavesta  Ober  Ormuzd  gesetzt 
werde,  auch  für  die  ältere  Periode  in  Nichts  zusammen,  denn  unsere 
Stelle  ist  die  einzige,  aus  welcher  man  dies  geschlossen  hat.  Die 
in  dem  vorliegenden  Satze  vorkommenden  Wörter  siud  alle  ziemlich 
häufig  vorkommend  und  bereits  erklärt.  Akarana  bat  mau  gewöhn- 
lich mit  dem  skr.  akarana  zusaminengestellt  und  demnach  abersetzt, 
„was  keine  Ursache  hat.“  Die  Parsen  geben  es  durch  p-ftGpx* 
ohne  Gränze,  wieder;  ich  behalte  diese  Bedeutnng  bei,  da  sie  die 
constante  Tradition  giebt  und  das  neupersische  sowol  als  das 
— wahrscheinlich  durch  Transposition  entstandene  — an  aka- 
rana erinnern.  Die  Huzväresch  - Uebersetzung  der  vorliegenden 
Stelle,  obwol  sie  in  den  wesentlichen  Punkten  mit  der  tinserigen 
übereinstimmt,  ist  doch  etwas  verschieden  und  man  darf  vielleicht 
scbliessen,  dass  die  Uebersetzer  eine  andere  Lesart  vor  sich  ge- 
habt haben.  Sie  lautet  folgenderuiassen:  {OiDO  njÖNl  JTD  pö 

ruG*n  wo  po  rvouaa  jm  po  rv*  p-fcopa  jaon  ps  mx  -nro 
•jn*upN  jwan  ps  nan  nt)  ya  -nnawsD»  was  ich  fo,geQ- 

dermassen  übersetzen  zu  müssen  glaube:  „Der  das  Wasser  geschaffen 
hat,  Cpentö- mainyus,  von  ihm  in  der  unendlichen  Zeit,  das  heisst, 
welcher  das  Wasser  schuf,  Cpento-mainyus,  schuf  aus  dem  Wasser 
in  der  unendlichen  Zeit.“  Man  müsste  demnach  glauben,  dass  die 
Huzväresch -Uebersetzer  yd.  apö.  datbat.  cpentö.  mainyus  etc.  gele- 
sen haben.  Ob  man  berechtigt  ist,  eine  Schöpfung  der  Welt  aus 
dem  Wasser  anzuuehmen,  müssen  weitere  Forschungen  lehren,  mir 
ist  bis  jetzt  darüber  nichts  Näheres  bekannt. 
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34.  fradathen.  ameshä.  ppeuta.  hukhshalhrä.  hudhäoghö. 

I 

Es  schufen  die  Ainescha-spenta  die  guten  Herrscher,  die  weisen . 

An<j.  Il  a aussi  donne  acec  grandeur  les  Amchaspands , qui 
sont  de  pures  produc tions  et  saint 's  rois. 

Die  Varianten  sind : amesbao  überall , blos  EF  amesbä.  — hu- 
khshathrä  ABO,  die  übrigen  haben  hnkhsathrä  — hudhaoghäo  = 
hudhäoghö  blos  in  B.  Die  Huzväresch-Uebersetzung  bat  auch  hier 
wieder  mehr,  sie  lautet:  „Aus  dem  Wasser  schufen  die  Amesba- 
^penta,  die  guten  Herrscher,  die  weisen,  das  heisst:  er  empfing  von 
ihnen  Hülfe  beim  Schaffen“.  Diese  Erklärung  in  der  Glosse  ist  ge- 
wiss die  richtige. 
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Ueber  eine  Stelle  in  Demosthenes’  Rede 
yt für  die  Krone.“ 


Als  Demosthenes  in  seiner  Rede  über  die  Krone  anf  den  Vor- 
wurf za  sprechen  kam,  welchen  ihm  Aeschines,  sein  Gegner,  in  der 
Anklagrede  gegen  Ktesiphon  gemacht  hatte,  dass  durch  schlechte, 
verkehrte  Rathgebung  er  an  der  Niederlage  derAthenäer  bei  Cbä- 
ronea  schuld  gewesen  sey,  liess  er  zuletzt  auch  die  Inschrift , 
welche  das  athenische  Volk  seinen  im  Kampfe  gegen  Philippos  bei 
Chäronea  gefallenen  Bürgern  aufs  Grabmal  gesetzt  hatte,  vorlesen, 
nm  auch  daran  zu  zeigen,  dass  Aeschines  ein  böswilliger  Verläum- 
der  sey.  Grabschrift  und  darauf  folgende  Worte  der  Anwendung, 
welche  davon  der  Redner  für  sich  macht,  lauten  in  Handschriften 
undj  Ausgaben,  namentlich  in  Immanuel  Bekker's  Edition  der  Orato- 
res  Attici  (Tom.  IV.  pars  1.  pag.  289  sq.),  wie  folgt: 

Oide  näroag  tyexa  aqitriQas  eis  dijgiy  td-erro 
"On/La , xai  tcvTimtXatv  vßgty  aneaxidaaar. 

MrtQvauivoi  <T  UQtrrjs  xai  delfiazog  oix  loüwOar 
Wvxüs,  aXX  ’jWtjy  xoivov  i&evro  ß^aßrjy, 

Ovvfxev  'EXAijvwv,  (6s  ui]  Zvyöv  av/Jyt  &ines 
JovAoövyrjs  orvysQcxy  uutpis  f^cuo riv  vß^iv. 
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rata  dt  TtaTQtg  t/ei  y.oXnoig  xwv  nXelaxa  xapoxuov 
2u,uux\  inei  S-vrjxoig  ix  ding  tjde  xnt'aig. 

MrjSiv  uuaoTHV  iari  &ewv,  xtd  nävxa  xutoq&ovv 
*Ev  ßtorij,  fioiQav  <T  övrt  tfvytiv  Ünooei'. 

’jtxovtis,  Alayjyfi,  xai  iv  avxiö  rovxt»  wg  xd  jutjtftv  dpaQXfiv  iari 
&f.wv  xai  Ticlvra  xaxoQ&ovv",  ov  xcö  ovftßovJUp  xijv  xov  xaxOQ&ovv 
roiig  uytuvigoutvovs  avtörjxs  dvvapiv.  dJMü  xotg  d-fotg  • xi  ovv,  co 
xaTteqatj  iuoi  tuqI  xovximv  XotdoQtt,  xai  X(yetg  d aoi  xai  xotg  ootg 
oi  &koi  xfitystav  Big  xetpaktjv ; 

Diesen  Text  haben  von  alter  Zeit  herab  verschiedene  Heraus- 
geber und  Bearbeiter  einzelner  oder  aller  Reden  des  Demosthenes, 
auch  sonst  gelehrte  Männer  gelegentlich  in  verschiedenen  Schriften, 
insbesondere  J.  G.  Schäfer,  Kr.  Jakobs  u.  a. , auch  iu  allerjüngster 
Zeit  die  Züricher  Herausgeber  der  Attischen  Redner,  die  Herren 
Baiter  und  Sauppe,  iu  IuterpnnctioD  und  iu  den  Worten  selbst  auf 
so  mannigfaltige  Weise  behandelt  und  geändert  oder  zu  ändern  an- 
gerathen,  und  in  der  Erklärung,  zumal  der  letzten  Distichen  der 
Inschrift  und  daun  der  darauf  folgenden  Stelle  der  Rede  nach  mei- 
nem Uriheile  so  unrichtige  Ansichten  geäusscrt,  dass  ich,  ohne  durch 
Anführung  und  Beleuchtung  alles  Einzelnen  zu  weitläufig  zu  wer- 
den, für  gut  und  nöthig  erachte  durch  Aufstellung  einer  erweislich 
richtigen  Erklärung  des  Ganzen  dem  zeilherigen  Streite  der  Mei- 
nungen und  allen  fernem  Aenderungsversucben  wo  möglich  ein 
Ende  zu  machen. 

Wir  besprechen  zuerst  die  Grabinschrift,  dann  die  damit  zu- 
sammenhängende Stelle  der  Rede. 
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I. 

Der  Siun  and  Inhalt  des  ersten  Distichon  der  Grabschrift  ist, 
wie  wohl  heutiges  Tages  ohne  Widerrede  anerkannt  wird,  kein 
anderer,  als:  „ Die  Männer  da  (welche  hier  bestattet  liegen)  stell- 
ten sich  um  ihres  Vaterlandes  willen  in  den  Kampf  der  Waffen 
und  vereitelten  der  Feinde  Hohn;“  d.  h.  sie  wollten  sich  dem  Ma- 
kedonier nicht  feiger  Weise  ohne  Kampf  unterwerfen,  sondern  fftr 
ihr  Vaterland  die  Entscheidung  durch  WafTeu  unternehmen,  so  dass 
ihnen  auch  der  siegreiche  Feind  nicht  Hohn  sprechen  könnte,  son- 
dern ihnen  den  Ruhm,  sich  als  wackere  Männer  bewährt  zu  haben, 
ungeschmälert  lassen  müsste. 

Grosse  Anstände  und  viele  gelehrte  Streitigkeiten  erregten 
zeither  die  zwei  zuuächst  folgenden  Distichen.  Im  ersten  derselben 
ist  im  Hexameter  — die  Schlussworte  ovx  lodioacev  ausgenommen 
— kein  einziges  Wort,  das  nicht  schon  auf  mancherlei  Weise  durch 
Aenderungsversuche  wäre  angegriffen  worden,  wie  denn  z.  B.  noch 
die  neuesten  Herausgeber  des  Demosthenes,  statt  des  urkundlichen 
deluaxog,  Valckenär’s  Conjectur  Xtj  utero  s in  deu  Text  gesetzt  ha- 
ben: ganz  vergeblich,  und  wie  ohne  Grund  so  ohne  Nutzen,  ja  viel- 
mehr zum  Schaden  der  Sache.  Wir  denken  so : Unser  Distichon 
enthält  nur  in  anderer  Ordnung  die  Worte : Maovteuevoe  di  ovx 

iodtotfar  \pvxitQ,  teXX  agerijs  xret  dttuterog  ’ Aid  i\v  xoivov  tltivro  ßote- 
ßtjv  *).  Diese  Worte  aber,  so  gestellt,  geben  in  ganz  richtiger 
Sprache  einen  an  sich  leicht  und  unzweideutig  verständlichen  und 


*)  Für  diese  urkundlich  fest  beglaubigte  Form  geben  manche  ältere  und 
neuere  (auch  die  neueste)  Ausgaben  die  Form  ßqaßij,  worüber  wir 
hier  nicht  streiten  wollen. 
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dazu  in  den  Zusammenhang  des  Ganzen  auf's  Genaueste  passenden 
Sinn.  Wenn  nämlich  das  erste  Distichon  sagt:  „Die  Männer  hier 
traten  uin  ihres  Vaterlandes  willen  in  den  Kampf  gegen  die 
Feinde;"  so  reihen  daran  die  angeführten  Worte  des  andern  Disti- 
chon folgenden  Gedanken:  „ Kämpfend  aber  retteten  sie  nicht  ihr 

Leben,  sondern  nahmen  sich  Hades  zmn  gemeinsamen  Richter  über 
Manuesmuth  und  Furcht  (Tapferkeit  und  Feigheit)."  Da  somit  un- 
ser Distichon  bei  dieser  Stellung  der  Worte  in  Ansehung  sowohl 
der  Sache  als  der  Sprache  vollkommen  in  Ordnung  wäre,  so  ent- 
steht uus  jetzt  nur  noch  die  Frage:  „Ob  denn  uusere  Worte,  auch 
so  gestellt,  wie  die  Inschrift  urkundlich  sie  darbietet,  spracbmässig 
in  dem  nämlichen  Siuue,  wie  nach  der  von  uns  so  eben  angenom- 
menen Stellung  gefasst  werden  können  und  müssen?“  Und  diese 
Frage  glaube  ich  mit  einem  entschiedenen  Ja  beantworten  zu  dürfeu. 

Es  kommen  nämlich  bei  den  besten  Schriftstellern  der  Römer 
sowohl  als  der  Griechen,  in  Prosa  wie  in  Poesie,  nicht  selten  be- 
sondere, von  der  gewöbnlicheu  Sprachweise  abweichende  Kedewen- 
dungeu  vor,  die  man  unter  den  Namen  von  verworrener  Koustruc- 
tiou,  Konstructionsuuterbrechung,  Anakoluth  u.  dgl.  zu  begreifen  und 
als  Abnormitäten  fast  zu  fürchten  pflegt,  indess  sie  in  Wahrheit 
vielleicht  durchaus,  wenigstens  bei  den  besten  Schriftstellern,  als 
Redefiguren  betrachtet  und  geschätzt  zu  werden  verdienen.  Noch  sind 
diese  Besonderheiten  meines  Wissens  von  Niemanden  vollständig  zusam- 
men gestellt  und  classificirt,  ja  sie  sind  — oder  sie  können  wenigstens 
ihrer  Natur  nach  so  mannigfaltiger  Art  seyn,  dass  eine  erschöpfende 
Aafzählung  und  Classification  derselben  vielleicht  gar  nicht  zu  for- 
dern und  nie  zu  erwarten  ist.  Auch  bin  ich  meines  Theils  über- 
zeugt, dass  manche  Figur  dieser  Art  in  den  alten  Schriftstellern 
bis  jetzt  von  den  Auslegern  derselben  noch  nicht  erkannt  worden 
ist,  so  wie,  dass  die  Verkennung  solcher  Figuren  schon  in  alter 
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Zeit  das  Verständnis#  mancher  Stelle  gebindert  and  dadurch  Ver- 
unstaltung des  ursprünglichen  Textes  veranlasst  hat.  Vor  der  Haud 
müssen  daher  Dinge  dieser  Art  oft  noch  einzeln  behandelt  und,  sey 
es  auch  ohne  irgend  eioe  vollkommen  damit  übereinstimmende  Pa- 
rallelstelle, für  sich  allein  gerechtfertigt  werden.  Und  in  diesem 
Falle  befinden  wir  uns  mit  unserm  Distichon,  welches  nach  meiner 
Meinung  nicht  anders  als  durch  die  Auuahme  einer  besondern  Con- 
structionsverschrankung , dadurch  aber  auch  auf  eine  vollkommen 
befriedigende  Weise  erklärt  werden  kann. 

Der  Dichter  unserer  Inschrift  wollte  nämlich  im  zweiten  Disti- 
chon von  seinen  Helden  aussagen:  „ Kämpfend  aber  weihten  sie 

sich  (der  Hellenen  wegen)  freiwillig  dem  Tode.“  Diesen  Gedanken 
kounte  er  durch  Gegensatz  eines  Negativen  und  eines  Affirmativen 
etwa  so  aussprechen : Maqvifuvot  Sk  ovx  iaäwouv  reis  yv^üs,  uXku 
x ov  "xiiStjv  xoivov  ßoüßtjv  äf>eri}$  xtd  Seuiazog  Terror  „Kämpfend 
aber  haben  sie  nicht  ihre  Seelen  (ihr  Leben)  gerettet,  sondern  zum 
gemeinsamen  Richter  . . . sich  Hades  genommen.“  Um  nun  eines 
Theils  diesen  den  Gedanken  hebenden  und  erhellenden  Gegensatz 
im  Ausdrucke  beizubehalten,  und  doch  andern  Theils  das  Positive 
davon  (fAiStjv  xoivov  . . . td-svxo  ßgcißrjv)  als  Hauptsache  hervorzu- 
heben,  verwandelte  er  Positives  und  Negatives  dadurch,  dass  er 
letzteres  nur  zwischen  die  Glieder  des  erstem  einschaltete,  gewis- 
sermassen  in  einem  einzigen  affirmativen  Satz,  und  so  entstand  statt 
des  oben  gesetzten  gemeinen  der  figurirte  Ausdruck , in  welchem 
wir  das  zweite  Distichon  unserer  Inschrift  durch  Hand  und  Druck- 
schriften überliefert  erhalten  haben:  MctQväixevoi  Sk,  d^stifg  xal 
Situation,  ovx  totuooav  if/v/rig , dkX  ’AiSqv  xoivov  t&svxo 
ßgtißtjv.  Die  von  uns  durch  Schriftart  ausgezeichneten  Worte  — 
Hauptgedanke,  die  andern  — Nebeubestimmung,  welche  zugleich 
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diente,  den  Sinn  des  Ausdrucks  ,/Atdtjy  xou>.  t&evro  ßgteßqv“  gegen 
alles  Missverständniss  sicher  zu  stellen. 

Hiermit  glaube  ich  denn  meine  Erklärung  unsers  Distichon  auch 
ohne  das  Hilfsmittel  einer  Parallelstelle  vollkommen  gerechtfertigt 
zu  haben;  doch  sey  mir  vergönnt,  zum  Behufe  vielleicht  nicht  ganz 
Oberflossiger  Erläuterung  Folgendes  noch  beizufügen.  — An  der 
eigentlich  so  genannten  Parenthese , welche  mit  dem  Hauptsatze  in 
keiner  grammatischen  Verbindung  steht,  nimmt,  wofern  sie  nur  sonst 
bedeutsam  und  passend  angebracht  ist,  kein  Mensch  einigen  An- 
stoss,  wenn  sie  gleich,  zwischen  die  Glieder  eines  Satzes  einge- 
schoben,  den  Hörer  oder  Leser  oft  zu  gespannter  Aufmerksamkeit 
nöthigt,  da  er  ausserdem  über  der  Auffassung  der  Parenthese  den 
Anfang  des  Hauptsatzes  vergessen  könnte,  ehe  er  zum  Schlüsse 
desselben  gelaugte.  Beispiele  davon,  als  von  einer  altbekannten 
Sache,  brauchen  nicht  angeführt  zu  werden.  Wird  nun  eine  der 
Parenthesis  ähnliche  Einschaltung  zwischen  die  durch  sie  getrennten 
Glieder  eines  Satzes  mit  diesen  selbst,  es  sey  vorn  oder  am  Eude 
oder  an  beiden  Stellen  zugleich,  ausser  der  natürlich  vorausgesetz- 
ten logischen  Verbindung  auch  noch  grammatisch  verbunden,  so 
muss  ein  solches  Ganze  von  Sätzen  nicht  nur  eben  so  leicht,  son- 
dern sogar  noch  leichter  aufzufasseu  seyn,  als  bei  der  eigentlichen, 
grammatisch  vom  Uebrigen  getrennt  gehaltenen  Parenthese.  Wenn 
daher  z.  B.  Horatius  sagt : Praeterea  ne  sic  ut  </ui  iocularia  ridens 
percurram,  quamquam  ridentem  dicere  verum  .quid  vetat?  Ut  pueris 
olim  dant  crustula  blandi  doctores,  elementa  veiiut  ut  discere  prima: 
sed  tarnen  umoto  quaeramus  seria  ludo  — so  fasst  Jedermann  un- 
geachtet der  langen  Einschaltung  leicht  die  von  uns  ausgezeichneten 
Worte  als  Bezeichnung  des  Hauptgedankens  zusammen,  um  so  leich- 
ter und  natürlicher,  da  nach  der  durch  quamquam  eingeleiteten  Ein- 
schaltung der  Schluss  des  Hauptsatzes  mittelst  des  durch  die  Ein- 
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Schaltung  herbeigefohrten  „sed  tarnen “ angeknüpft  wird  (vergl. 
Cicer.  pro  Milone.  cap.  27  extr.).  — Wenn  sich  ferner  in  einem 
griechischen  Schriftsteller  etwa  die  Stelle  fände:  * Enena  xdno  pav- 
xlwv  xavxrj  txXvox  , onws  tov  inxdXoy/ov  is  Ghjßas  oxöXov , 
inei  yuQ  rjX&ov  "Aftyos  is  io  Awqixox,  Xaßwx  '‘Adgaarov  nsvdsQox 
£vviou6xtts  ioxTjo'  i/.uevTiy  yijs  Sooitxsq  1 Anlus  nowxoi  xuXovvxai  xcd 
xex Iptjvxai  SoqI , t-iiv  roigd'  ayelpag  rj  9-dvoipi  navölxwg , ij 
t oi>s  t «<T  ixnQu^uvxas  i xßd  Xoi  pi  yijs,  wer  würde  da  nicht 
den  halhen  Satz  „onws  tov  lnxdXoy%ov  is  Otjßus  axoXov “ 
im  Sinne  fest  halten,  bis  er  endlich , nach  der  langen  Einschaltung, 
mit  den  Worten  „§vv  xois<f  dyelqas  fj  &dvoiui  navS'  ij 
xovg  r ß'J’  ix7iQÜ^ttvxcts  ixßdXoipt  yijs“  die  andere  Hälfte 
und  Vollendung  desselben  vernähme?  Wie  dabei  den  Hörer  (Leser) 
das  den  Einschaituugssatz  anknüpfende  ‘/uq  und  das  auf  denselben 
zurückweiseude  xolgde  im  Anfang  der  andern  Hälfte  des  Haupt- 
satzes unterstütze,  leuchtet  dein  Nacbdenkenden  ohne  meiue  Erin- 
nerung von  selbst  ein.  So  endlich,  wenn  irgendwo  die  Stelle  vor- 
käme: Nix  i]  x iuwqIu  aot  rjxet , ws  uv  x Ix  er,  etnsQ  ofde  xtvovv- 
x a$  Xo/oi  n •)  d s daxv  OtjßtjS,  ov  ydo  io9-'  onws  noXtv  xelxrjv 
igslifius,  dXXa  nr)6a&ep  alpaxt  neo ei  fitay&els,  würde  doch  ge- 
wiss jeder  Verständige  die  Worte  „ws  uvxlxu  — aipaxi  neoti 
piav&et^  als  Hauptsatz,  alles  andere,  auch  den  eingeschalteten 
Verneinungssatz , nur  als  Nebenbestinnnungeu  zu  jenem  auffassen, 
dies  aber  um  so  leichter,  da  sich  der  negative  Satz  vorn  durch  yuQ 
an  die  erste  Hälfte  des  Hauptsatzes  anschliesst  und  durch  die  Ad- 
versativpartikel uX Xd,  so  wie  durch  das  nach  jenem  Verneinungs- 
satz erst  verständlich  und  brauchbar  gewordene  nQÖad-eu  auch 
mit  der  Schlusshälfte  des  Hauptsatzes  in  Verbindung  gebracht  ist. 

Ganz  ähnlich  ist  der  Stelle  des  Epigrammes  Xenop/t.  Hellen. 
VII,  3 , 7. 
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„fjdstv  yÜQ,  Sxtxai  v/astg  zotig  ns oi  * Aoylav  xai  'Ynaxyv , ovg 
iXdßtxs  EvifQovi  ouota  nenovtjxoxag,  ov  yiijtpov  aveptslvaxs,  aXXä, 

Snozs  TIQWTOV  idvxÜod-fJTS,  in  UlOQtj  G U O &S , VOuCoVTSg  , TWV  TS  71S- 
QUfxtvwg  dvotJiwv,  xai  xtüv  tpavsotvg  tiqoSoxvjv  xai  xvQavvsiv  im^st- 
qovvuov,  vnö  navxwv  dvO-Qtontov  fXdvuxov  xazeyvcöofrai.“ 

Statt:  — , OTt  xai  vjueig  xotg  nsoi  'Aoylav  xai  'Yndxyv,  . . . . 
ov  yiijtpov  dvsjuslvaxe,  dXXd  ...  ittfuofnjoaofrs  *). 

Im  Zusammenhänge  mit  den  zwei  ersten  lantet  das  dritte  Di- 


- 

•)  Diese  Ansicht  des  zweiten  Distichon  unserer  Inschrift  hatte  ich  bereits 
vor  mehr  denn  20 — 30  Jahren,  als  ich  die  Rede  über  die  Krone  nach 
Wunderlich 's  Ausgabe  vom  Jahre  1810  etwas  genauer  zu  studieren 
suchte,  gefasst  und  sie  schon  längst  auch  schriftlich  ausgeführt,  als  ich 
bei  Schäfer  (Apparat,  crit.)  fand,  dass  C.  Förttch  in  einer  commentatio 
crit.  de  locis  nonnullis  Lysiac  et  Demosthenis  die  Conslruction  unsers  Di- 
stichon ungefähr  eben  so  zu  erklären  versucht  habe  wie  ich,  nur  dass  er 
das  Valckenär’sche  bjftaxog  (für  dd^iaxog)  in  den  Text  aufnahm,  und 
unlängst  fand  ich  eben  so  in  Disseris  Ausgabe  der  Oratio  de  corona, 
dass  auch  Göller  ein  Hyperbaton  angenommen  und  — mit  Aufnahme  der 
Markland’schen  detyfiaxog  — • zusammen  gefasst  habe  Maqvdfievoi  d'  oqs- 
Ttjg  xai  deiynaxog  iAtörjv  xoivdv  ellsvto  ßQaßij. 

Da  mir  die  Abhandlungen  selbst  der  genannten  Gelehrten  nicht  zu  Ge- 
sichte gekommen  sind,  so  dachte  ich,  dass  es  vielleicht  nicht  ganz  über- 
flüssig scyn  dürfte,  wenn  auch  ich  noch  meine  im  Ganzen  der  ihrigen 
gleiche  Ansicht  nach  meiner  eigenen  Weise  ausführte  und  öffentlich  be- 
kannt machte,  zumal  das  philolog.  Publicum  sich  noch  immer  gegen  diese 
Ansicht  fast  ungläubig  zu  sträuben  scheint.  — Wir  fügen  nur  noch  bei, 
dass  unsere  Stelle  sich  als  noch  leichter  zu  erklären  und  als  bequemer 
ausgedrückt  darstcllen  würde,  wenn  man  (für  ovx  iodtooav  . . .)  in  den 
Text  setzen  dürfte:  ov  yag  eatvoav  Vuydg,  al£  httdyv  xtl. 
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stichon  unserer  Inschrift:  (o£fo  sig  tfijgiy  t&svio  onXcr  — uaaräue- 
voi  di  .. . >Aidrjy  xotvov  Z&evzo  ßgcißtjv.') 

Ovvtxsy  ‘EXXtjywy,  ivg  /u.r,  £vyoy  av%£yi  d-fvreg 
dovXoovvrjg  arvyegay  diupig  tyioaiv  vßgiy. 

i 

Dabei  ziehen  wir  zusammen  Ivyoy  dovXoavyrjg  und  denken 
als  Subjectwort  zu  iHyzsg  und  t^toatv  aus  den  ersten  Distichen 
oi'Je  hinzu,  was  wir  bemerken,  weil  andere  Ausleger  ÖovXodv- 
xtjs  vßgiv  zusammen  fassen  und  zu  iHvt eg  tzioaiv  aus  dem  Ge- 
nit.  ’EXXijvwy  den  Nominat.  "EXXrjyeg  ergänzen.  Ol'de,  Subjeet 
im  ersten  und  im  zweiten  Distichon,  bleibt  es  auch  im  dritten,  wenn 
nicht  ein  anderes  ausdrücklich  gesetzt  wird,  was  in  unserm  Texte 
der  Fall  nicht  ist.  Das  active  &(vreg , welches  andere  als  für 
das  Medium  iH/xeyoi  gesetzt  nehmen,  fassen  wir  in  seinem  tran- 
sitiven Sinne  und  gewinnen  mit  allem  den  einzig  passenden  Sinn 
des  ganzen  Distichon:  „(die  Männer  da  weihten  sich  im  Kampfe 
freiwillig  dem  Tode)  um  der  Hellenen  willen , damit  nicht,  hätten 
sie  selben  das  Joch  der  Knechtschaft  auf  den  Nackeu  gelegt  *), 
sie  ringsher  verhassten  Hohn  zu  ertragen  haben,“  d.  h.  im  Kampfe 
wollten  die  Männer  uicht  ihr  Leben  retten,  sondern  sie  weihten  sich 
insgesammt  freiwillig  dem  Tode,  damit  wenigstens  die  unterjochten 
Hellenen  ihnen  nicht  höhnend  den  Vorwurf  macheu  könnten,  dass 
sie  durch  ihre  Liebe  zum  Leben  und  durch  feige  Todesfurcht  die 
Unterjochung  verschuldet  haben.  Ihrer  wegen  und  so  weit  es  von 
ihrem  Benehmen  abhiug,  sollten  die  Hellenen  frei  seyn  und  bleiben; 


) Dazu  vergl.  man  in  Sophokl.  Trachin.  V.  466  ft'.:  xai  yijv  naiQÜav 
(’/oAi?)  ovx  txovoct  dugungog  tnsQoe  xadovXioaev,  worin  nach 
dem  Wortlaute  Jole  gethan  hat,  was  ihretwegen  Herakles  gethan  hätte. 
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and  dies  ist  es,  was  den  wackern  Kämpfern  auch  iin  Grabe  noch 
nachgerühmt  werden  konnte  und  musste. 

Noch  grössere  Schwierigkeit  und  Noth  haben  seither  die  letz- 
ten zwei  Distiche  der  Inschrift  den  Auslegern  verursacht. 

Die  einen  schliessen  das  erste  Distichon  hiuter  xglatg  mit  ei- 
nem Punkte  ab,  so  dass  man  bei  J/de  > :g(aig  ix  Jiog  an  das  vor- 
an stehende  yaitt  d£  nttxglg  tx£t  xoXnoig  xxX.  denken  musste, 
was  schlechterdings  so  der  Worte  wie  des  Sinnes  wegen  unzuläs- 
sig ist.  — Andere  setzen  hinter  xQtaig  ein  Kolon,  so  dass  das 
nachfolgende  Distichon  „MtjiHv  ä/utQxeiy  iaxi  d-svüy  xxX.“  näher  au- 
gebe,  was  den  Sterblichen  vou  Zeus  bescbieden  sey.  — Im  zwei- 
ten Distichon  schliessen  die  einen  (wie  z.  B.  die  Züricher  Edito- 
ren der  neuesten  Zeit)  nach  MarklamCs  Vorgänge  hinter  xcexog- 
&ovv  mit  einem  Kolon  oder  Komma  ab,  und  schreiben  im  folgenden 
Pentameter:  *Ep  ßioxij  ftotgay,  d’  ovxi  <pvytiy  faogey.  — Statt  Znogev 
schreiben  einige  mit  Zustimmung  höchstens  einer  Handschrift  tnogoy, 
wozu  sie  t9-eol  als  Subject  in  Gedanken  ergänzen.  — F.  Gräfe 
schlug  (statt  des  ümÄe’schen  ov  ri  <fvys.lv  i'xsgov)  vor:  — Mol- 
gc<v  d’  ovxi  tfvytiv,  pe  gÖTtiov  • nqdiv  djuagttty  iaxi  S-swy  * 

uoloicv  dt  ovxi  <pvyslv  iaxi  us  06  txw y). 

Stellen  wir  nun  über  diese  Erklärungs-  und  Verbesserungs- 
Versuche  zu  unsern  letzten  zwei  Distichen  eiuige  Betrachtungen  an, 
so  scheint  uns  erstens  der  Sinn,  welcbeu  man  deu  Worten  „ur/öiv 
d/Mtgxsly  iaxi  ihüv  ....  iv  ßioi ff f gewöhnlich  unterlegt,  an  sich  völ- 
lig uupassend.  Oder  was  soll  es  heissen,  von  deu  Göttern  zu  sa- 
gen : „Der  Götter  Sache  (Vorzug)  ist  es,  nichts  zu  fehlen  (in  keinem 
Stücke  unglücklich  zu  seyn)  und  alles  wohl  zu  vollenden  im  Le- 
ben“? Und  wenn  dies  an  sich  guten  Sinn  hätte,  wie  fügt  sich  dazu 
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das  vorausgehende  „inei  &yt]rois  ix  Jtos  fjde  xglotg“ : „indem 
den  Sterblichen  dies  da  (Folgendes)  von  Zens  beschieden  ist“,  da 
das  Folgende  nach  jener  Auslegung  nicht  von  den  Sterblichen,  son- 
dern von  dem  Loose  der  Götter  handelt?  Uud  wie  soll  bei  dersel- 
ben Auslegung  der  Schluss  des  letzten  Pentameters  „/noigcte  d'  ovzt 
gvyetr  bJtogiv*'  erklärt  •werden?  Man  sollte  meinen,  es  sey  auch 
darin  noch  vom  Loose  der  Götter  die  Rede,  etwa  in  dem  Sinne, 
d/iss  sie , in  allem  Uebrigen  glücklich,  nur  der  Moiqcc  (dem  Schick- 
sale?) nicht  entgehen  körnten. 

Das  Gefühl  dieser  Schwierigkeiten  bestimmte,  wie  es  scheint, 
Markland  und  Andere,  zusammen  zu  fassen  ttiv  ßtorß  goToae  d1 
ovit  tpvysTv inoQoy  (tViooev)“-  und  dies  so  zu  erklären:  „im  Menschen- 
leben dagegen  haben  sie  (die  Götter;  oder:  hat  er,  Zeus  — ) dem 
Schicksale  (dem  Tode)  zu  entrinnen  keinesweges  gewährt  “ Allein 
abgesehen  davon,  dass  ßtortj  den  ihm  hiermit  untergeschobenen 
Sinn  uicht  hat,  behaupte  ich,  dass  in  unserm  Zusammenhänge  die 
Stellung  der  Adversative  di  schlechterdings  nicht  zu  rechtfertigen 
wäre,  sondern  dass  sie  noth wendig  hinter  ßtorrj  stehen  müsste , um 
den  Gegensatz  desselben  gegen  &eiör  herauszuheben.  Und  end- 
lich, wenn  der  Dichter  der  Inschrift  diesen  Sinn  gewollt  hätte,  wie 
leicht  würde  es  ihm  gewesen  seyn , statt  des  missverständlichen 
iv  ß tot fi  einen  ganz  unzweideutigen  Ausdruck  zu  setzen?  — Auch 
Gräfes  usqotuop  kann  nichts  helfeu  (obwohl  z.  B.  Dissen  [p.  432] 
es  auf  - und  in  Schutz  nimmt).  Schon  Schäfer’s  Bemerkung:  „Viro 
egregio  haud  dubitanter  assentirer,  nisi  negativa  ovny  quae  nequit 
referri  nisi  ad  infinitivum  tpvyeir,  male  me  haberet.  Scilicet  ut  dici— 
tur  &t(vr  iori  grjdiv  aua (trete,  sic  graecae  proprietas  syntaxis  dici 
iubet  de&Qujnuie  iori  urj  tpvyeie  rrje  tlucto/utetje  — “ widerlegt  den 
Vorschlag;  noch  mehr  das  voran  stehende  &vi\toi$  und  anderes, 
wie  sich  im  weitem  Verfolge  von  selbst  ergeben  wird. 

Abhandlungen  der  1.  CI.  d.  k.  Ab.  d.  Will.  Vt.  Bd-  I.  Abth.  12 
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Können  nun  die  zeitberigen  Versuche,  die  vorliegende  Stelle 
zu  erkläret!  oder  zu  etnendiren,  nicht  für  ausreichend  erkannt  wer- 
den, so  haben  wir  noch  auztigeben,  auf  welche  andere  Weise  wir 
selbige  erklären  zu  können  meinen. 

Wenu  in  deu  ersten  3 Distichen  der  Grabschrift  gesagt  ist: 
„Die  hier  bestatteten  Männer  traten  um  ihres  Vaterlandes  willen  in 
den  Kampf  gegen  die  Feinde;  kämpfend  aber  weihten  sie  ihre  See- 
len dem  Hades“  — so  kudpfeu  darau  unsre  2 Distichen  den  Schluss 
des  Ganzen  mit  folgenden  Worten:  „Die  vaterländische  Erde  aber 
umschliesst  in  ihrem  Schosse  die  Gebeine  (Leiber)  der  Gefallenen , 
da  ja  den  Sterblichen  von  Zeus  dies  zuerkaunt  ist,  dass  sie  — “ 
Doch  wir  brechen  ab,  um  nicht  nach  vorgefasstem  Sinne  die  Worte 
zu  construiren,  sondern  nach  recht  coustruirten  Worten  den  Sinn 
zu  fassen.  Die  Worte  aber,  um  die  es  sieb  handelt,  lauten  nach 
Weglassung  aller  Interpuuction  (wie  auf  dem  Steine) : 

— — Iml  &rt]Xoig  ix  didg  tjde  xot'oig 
Mt]  dir  d/uaoTsiy  iaxi  &uor  xai  ndrxa  xuxoq&ovp 
*Ev  ßtoxfj  [iOiQttp  <P  ovxt  (fvytip  inoQtr. 

Nehmen  wir  davon  zuerst  die  Worte  ^nei  &rt]xoig  ix  Jtdg 
ijde  xolatg  iaxi“,  so  geben  diese  in  ganz  richtiger  Sprache  ganz 
unzweideutig  den  Sinu : „da  ja  den  Sterblichen  von  Zeus  dies  da 
(Folgendes)  beschieden  ist,“  — Darauf  folgt,  was  man  erwartet, 
Angabe  dessen,  was  den  Sterblichen  vom  Gotte  Zeus  beschieden 
seyn  soll,  in  dem  Infinitivsätze:  ufittQxetv  &eiop  xai 

nürxtt  xaxoQ&ovp  Ip  ßioxij“,  d.  b.  „ Nichts  (keines  Wunsches) 
zu  verfehlen  bei  den  Göttern  und  (durch  sie)  alles  wohl  zu  vollen- 
den (glücklich  zu  seyn)  im  Leben.  — Die  Schlussworte  des 
Satzes  „nürxtt  xarogfr.  ip  ßiox  ff*  enthalten  eine  Einschränkung  des 
des  durch  die  vorausgehenden  Worte  Ausgesprochenen,  und  lassen 
den  Gedanken  erwarten,  dass  es  mit  dem  Gegeutbeile  von  ßionj, 
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mit  dem  Tode  nämlich,  eine  andere  Bewandtniss  haben  werde,  als 
jener  Satz  aussprach.  Und  sieh  da,  die  noch  übrigen  letzteu  Worte 
unserer  Inschrift  „potQav  d"  ovzi  <pvyetv  tnortev“  geben  in  der  That 
ganz  klar  nnd  deutlich,  was  uns  jene  erwarten  Hessen:  „dem  Tode 
aber  zu  entgehen  hat  er  (Zeus)  ihnen  (den  Sterblichen)  nicht  ge- 
währt.“ — Man  schreibe  demnach  die  2 Disticba  ohne  alle  Aende- 
rung  so  interpungirt : 

rata  tii  nazQtg  t/a  xöXnotg  zibv  nXeioza  xapövztov 
Swpaz’,  Inei  &mjrots  ix  Jtog  ijde  xQtoig 
Mtjdiy  dpaorety  iozi  9-eitjv  xai  ndvza  xarog&ovy 
’Ey  ßtoztj  • ftotQay  <T  ourt  yvyeiv  tnoQey. 

Ueber  unser  Wagniss  iaz(  zu  dem  Satze  „inet  &yt]zotg  ix  J. 
ijde  xQtats  ioz((e  hinauf  zu  ziehen,  fügen  wir  kein  Wort  bei,  weil 
durch  die  Richtigkeit  der  dadurch  sich  ergebenden  Konstruetion, 
durch  den  vollkommen  passenden  Sinn  der  so  coustruirten  Worte 
und  durch  das  Wegfallen  aller  Schwierigkeiten  die  Rechtmässigkeit 
unsers  Verfahrens  als  faetisch  bewiesen  von  selbst  einleuchtet.  — 
Für  yjptjdiy  dpagzetv  9-eibv“  gleich  nävriov  zvjreiv  nayä 
O-ttoy . wenn  es  jemanden  in  den  Sinn  kommen  sollte,  daran  An- 
stoss  zu  nehmen,  was  bei  dem  uralt  hergebrachten  Missverständ- 
nisse *)  unserer  Stelle  allenfalls  möglich  wäre,  will  ich  nur  au  ein 


•)  Wenigstens  hat  schon  Themislius  (Orat.  XXÜ.  p.  276.  B.  C.  nach  Ja- 
kobs’ Anflihrung  in  den  nolis  crit.  zur  Antholog.  S.  944  (T.  zu  V.  10.) 
den  Sinn  unserer  Stelle  so  falsch  gefasst,  wie  zeither  alle  andern  Ausle- 
ger; denn  er  sagt:  oii  yctQ  nei&opai  iyw  xoig  in  zrjg  noixiltjg,  <pvij- 
vai  nore  iv  av&Qwnoig  oiovg  ttvag  ixsivoi  nXdxxovm  ooepovg  xe  xai 
anovdatovg,  ovx  tu,  dyt>(>wnovg  ' aXXa  xdxa  ör/  xd  iniyqappa 
aXrftioxeQov,  vrjatv  in  tyiyq  aixxa  t iv  zip  xagiy  tip  dtj- 

fiooit{> • xai  yaQ  xolg  öeoig  povotg  x 6 ndvxa  xazoQ&ovv 
dnorepei.  — So  ist  wobt  öfter  auf  dergleichen  Anführungen  auch  bei 
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einziges  Wort  in  Sophokles  Philoktetes  (V.  230  ff-)  erinnern:  ov 
yao  fixog  ovz  i/ni  ‘J'/itöj'  auaQitiv  rovio  y',  ov&'  v/Liäs  Ifxov.  — Zu 


Schriftstellern  alter  und  sehr  alter  Zeit  mit  weniger  Sicherheit  zu  bauen, 
als  man  gewöhnlich  glaubt  *). 

1 % nVaj  $uni 

*)  Die  Richtigkeit  der  Erklärung  Fröhlich’s  halte  ich  ihr  unbczwcifclt ; er  hatte 
mich  schon  vor  zwanzig  Jahren  darauf  aufmerksam  gemacht;  Göttling  spricht 
in  einem  vor  etwa  drei  Jahren  erschienenen  Programme,  wenn  ich  nicht  irre, 
denselben  Gedanken  ans.  ohne  ihn  jedoch  zu  begründen,  er  glaubt  sogar,  De- 
mosthenes selbst  habe  das  Epigramm  verfasst!?  Merkwürdig  und  bedenklich 
mag  scheinen,  dass  Themistios  den  Sinn  falsch  aufgefasst  habe.  Aber  nicht 
blos  Themistios  hat  cs  so  verstanden,  auch  der  weit  ältere  Rhetor  Aristides 
(aus  welchem  es  jener  wahrscheinlich  genommen  hat)  kannte  keine  andere 
Bedeutung,  dieses  zeugen  dessen  Worte  I,  592.  U,  298.  331  Dlnd.,  und  ver- 
gleicht man  die  von  Rcntlei  Plialar.  p.  4 17  Lips.  nachgewiesenen  Stellen,  so 
erhellt,  dass  der  Vers:  Mrjoiy  auaortTy  iari  &tt5y  xni  TtaiTit  xttTopfrovy  ein 
von  den  Atheisten  aus  Demosthenes  vielfach  wiederholter  Gedanke  gewesen, 
von  keinem  anders  verstanden,  als  dass  nur  die  Götter  unfehlbar  seyen  und 
alles  vermögen,  wie  Lysins  bei  Rutilius  Lupus  p.  115  Ruhnk.  sagt:  Consilio 
valuit,  fortuna  lapsus  cst,  homo  fuit,  fatetur.  Concedendnm  non  omnia  posse; 
hoc  enim  deorum  est  proprium,  oder  in  den  Briefen  des  Pseudodem.  p.  1187 
wohl  mit  Beziehung  auf  unsere  Stelle  zu  lesen  ist,  und  dennoch  ist  dieses,  wie 
Fröhlich  gezeigt  hat,  dem  Zusammenhänge  entgegen.  Den  nöthigen  Aufschluss 
finde  ich  in  Folgendem:  Das  Epigramm  seihst  fehlt  nicht  blos  in  dem  besten 
Codex  — , sondern  auch  in  allen  Handschriften  der  zweiten  Classc;  erst  die 
der  dritten  Familie  haben  es;  dadurch  wird  wahrscheinlich,  dass  Demosthenes 
selbst  das  Gedicht  nicht  beigclegt  habe,  sondern  es  von  einem  andern  später 
aus  einer  Sammlung  beigeschrieben  worden  sey.  Von  Aristides  aber  ist  er- 
wiesen, dass  er  die  Reden  des  Demosthenes  in  der  Gestalt  hatte,  wie  diese 
uns  in  2 vorliegen.  Kr  kannte  also  das  Epigramm  nicht,  weil  es  in  seinem 
Exemplar  des  Demosthenes  so  wenig  als  in  2 stand ; er  kannte  nur  die  Worte, 
die  Demosthenes  selbst  daraus  anfübrt:  /tr,Siy  anunr ti r — xazapftov v,  und 
alle  Citationcn  der  Alten  aus  der  Grahsuhrift  beziehen  sich  nur  auf  diese 
Worte,  diese  aus  dem  Zusammenhänge  gerissen  , wird  niemand  anders  verste- 
hen, als  sie  gewöhnlich  verstanden  werden.  Die  falsche  Auffassung  des  Epi- 
grammes bei  den  Alten  selbst  ist  dadurch  hinreichend  erklärt  und  gerechtfer- 
tigt; möglich,  dass  sie  von  eben  dem  viel  bewunderten  und  nachgcschriebencn 
Aristides  ansgeht.  Auf  gleiche  Art  fehlt  in  denselben  Urkunden  des  Demo- 
sthenes das  lange  Solonische  Gedicht , welches  die  Rede  ,-rfo£  zzannnoiojitim 
anführt.  Spengel,  Denkrede  auf  Fröhlich,  gelehrte  Anzeigen  1819.  635. 
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ifxai  ndvxa  xaxogfrovv  iv  ßiozfi “ aus  dem  voran  stehenden  &ewv  in 
Gedanken  za  ergänzen  „ovv  aixoig“  (—  mit  ihrer  Hilfe  dgl.) 
erlaubt  nicht  nnr,  sondern  gebietet  sogar  der  Zusammenhang.  — 
I)as9  ich  endlich  den  letzten  Satz  so  construire:  „fioigctv  dt'  fvytiv 
ovu  cevxoig  (xoig  Ovtjxoig)  Znooev  (6  Zeig)“  ist  nach  allem  Bishe- 
rigen durchaus  nothwendig  und  nach  allen  Regeln  der  Sprache  er- 
laubt; denu  der  Satz  ^j&vtjxoig  ix  Aidg  tjöe  xglaig  iaxt w sagt  dem 
Sinne  nach:  rode  uiv  Ztvg  xoig  &vt]ToTg  xixoixe  (d^d(oxt);  der  andere 
stellt  dagegen:  fioloav  dt  <pvyeiv  ovx  f nogsv  (ovx  tSioxtv)  aixoig. 

II. 

Nach  dieser  Behandlung  der  Grabinschrift  gehen  wir  nun  der 
Aufgabe  gemäss,  die  wir  uns  gestellt  haben,  zur  Betrachtung  der 
Worte  über,  mit  welchen  Demosthenes  in  seiner  Rede  nach  Able- 
sung der  Inschrift  eiuen  Vers  derselben  zu  seiner  Rechtfertigung 
gegen  Aeschines  angewandt  hat. 

Diese  Worte  lauten,  wenn  wir  vor  der  Hand  die  allenfalls 
streitigen  Interpunctiouszeicheu  weglassen,  wie  folgt:  J Axoveig , Al- 
G%tvT],  xcd  iv  avreft  xoviay  10g  rd  [itjäiv  auagxtTv  iori  &?iüv  xai  rnivra 
xaiog&ovv  ov  xt p oV'UßovAy  rijv  xov  xaxog&ovv  xovg  dyiovi^Ojn(vovg 
avt&rjxe  Svvaiuv,  dXXd  xoTg  &soig.  xl  ovv  , iu  xardgare  x.  x.  X.', 

Der  Vers  also,  von  welchem  Demosthenes  für  sich  Gebrauch 
macht,  ist  der  Hexameter  des  letzten  Distichon  unserer  Inschrift 
„utjiUv  ductQx.  iaxi  S-mv  x.  71.  xuroo&ovv“ , gerade  ein  Vers,  wel- 
chen wir  auf  ganz  andere  Weise  gedeutet  haben,  als  die  zeitheri- 
gen  Ausleger.  Ist  nun  die  zeitherige  Auslegung  dieses  Verses 
falsch,  die  uusrige  dagegen  recht  begründet  und  wahr,  so  wird  die 
veränderte  Anslegung  des  Verses  ohne  Zweifel  auch  in  Behandlung 
und  Erklärung  der  angeführten  Stelle  der  Rede  selbst  eine  Aende- 
rung  als  nothwendige  Folge  nach  sich  ziehen.  Welche?  das  wol- 
len wir  jetzt  noch  zu  entwickeln  versuchen. 
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Die  zeitherigen  Bearbeiter  und  Aasleger  unserer  Stelle  weichen 
darin  von  einander  ab,  dass  die  einen  hinter  zovrcp  ein  Komma 
setzen,  die  andern  keines;  einig  dagegen  sind  sie  darin,  dass  sie 
hinter  xaroQ&ovy  eine  Periode  abschliessen , die  einen  mit  einem 
Punkte,  die  andern  mit  einem  Fragezeichen.  In  dieser  Periode 
nehmen  sie  ttxoveis  oder  auch  ax.  xai  lv  avziß  zovzip  als 
Hauptsatz,  das  Uebrige  bis  xcctoq&ovv  als  den  von  jenem  abhän- 
gigen, durch  ws  angeknüpft eu  Nebensatz,  als  dessen  Subject  sie 
„t6  titjdiv  ciitaQTett'  ...  xaz oq&ovv  fc f als  Prädieat  aber 
„&ewv  iazi ec  betrachten,  so  dass  die  so  construirtc  Periode  nach 
ihnen  den  Sinn  gewährt : „Da  hörst  du,  Aescbines,  dass  auch  selbst 
in  dieser  Grabschrift  das  „Nichts  fehlen  und  in  allem  glücklich 
seyn“  den  Göttern  zukömmt  (Sache  der  Götter  ist).M 

Hiebei  wollen  wir  nun  von  diesen  Interpreten  nicht  Rechen- 
schaft darüber  fordern,  warum  sie  denn  gerade  nur  die  Worte  bis 
einschi.  xcctoq&ovv  als  eine  Periode  abschliessend  zusammen  fassen, 
da  doch  eben  so  gut  alles  von  axoveig  bis  &eoig  eiusclil.  als  eine 
Periode  gefasst  werden  kann;  auch  keine  Rechtfertigung  des  auf- 
fallend harten  Asyndeton  wollen  wir  verlangen,  welches  nach  ihrer 
Anordnung  zwischen  xutoq&ovv  uud  ov  zy  avußovko)  eintritt;  auch 
nicht  nachgewiesen  verlangen  , was  man  als  Subject  zu  avf&tjxe 
denken  müsse:  nur  allein  die  Frage  wollen  wir  stellen,  wie  denn 
der  Sinn  der  ersten  Periode  nach  ihrer  Annahme  sich  mit  dem  Fol- 
genden zu  einem  Ganzen  vereinigen  lasse?  Nach  unserm  Dafür- 
halten auf  keine  Weise.  Denn  wenn  die  Worte  der  Grabschrift 
„pi}div  dficcQz.  — xktoq&ovv“  den  Siun  haben:  „den  Göttern  allem 
kömmt  zu,  in  allem  glücklich  zu  seyn“,  so  kann  davon  nnr  die  An- 
wendung gemacht  werden:  „somit  dürfen  wir  uns  nicht  wundern, 
wenn  uns  Sterblichen  ein  Unternehmen  misslingt,  oder  dgl.  Der 
Redner  aber  macht  von  diesem  Verse  der  Grabschrift  nicht  diese, 
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sondern  eine  ganz  andere  Anwendung,  indem  er  uacb  Anführung 
desselben  fortfäbrt : „ ov  r<ji  ovgßovXip  x.  x.  X“,  d.  h.  „nicht  dem 
Rathgeber  legt  dieses  Wort  der  Grabschrift  die  Macht  bei , den 
Kämpfenden  Gelingen  zu  verleihen,  sondern  den  Göttern,  nnd  somit 
sollst  du  nicht  inir,  dem  blossen  Kathgeber,  das  Misslingen  des 
Kampfes  zur  Last  legeu,  da  dies  nach  dein  Worte  der  Grabschrift 
nicht  vou  mir  abbiug,  sondern  vou  den  Göttern.“  Aus  diesem  nicht 
zu  verkennenden  uud  nicht  zu  läugnenden  Sinne  der  Worte,  mit 
welchen  der  Redner  den  Vers  der  Grabschrift  auf  seine  Sache  au- 
weudet,  ergibt  sich  also,  dass,  wenn  Folgerichtigkeit  im  Gedauken- 
gauge  stattfinden  soll,  der  angewandte  Vers  nicht,  wie  nach  der 
zeitherigen  Ansicht,  von  jenem  seligen  Loose  der  Götter  sprechen 
könne,  kraft  dessen  sie  durchaus  glücklich  seyen,  und  ihnen  alles 
nach  ihren  Wünschen  gelinge,  sondern  vielmehr  davon  sprechen 
müsse,  dass  von  Macht  und  Beistand  der  Götter  ab  hange,  ob  den 
sterblichen  Menschen  ihre  Unternehmungen  gelingen  oder  miss- 
lingen. 

So  sebeu  wir  uns  denn  auch  auf  iudirectein  Wege,  d.  h.  durch 
Hilfe  des  Zusammenhangs,  in  welchem  unser  Vers  „gtjdiv  dga^xsiv 
x.  x.  X.“  in  Demosthenes’  Rede  vorkömmt,  zu  der  Einsicht  geleitet, 
dass  er  den  Sinn,  welchen  ihm  die  Ausleger  zeither  untergelegt 
haben,  nicht  haben  könne,  sondern  dass  er  vielmehr,  um  in  seineu 
Zusammenhang  zu  passen,  gerade  iu  dem  Sinne  gefasst  werden 
müsse,  welchen  wir  als  iu  ihm  enthalten  oben  bei  Behandlung  der 
Grabschrift  aus  den  Worten  selbst  entwickelt  haben. 

Wie  muss  denn  aber  nun  die  Coustruction  unserer  Stelle  in 
Demosthenes’  Rede  gefasst , wie  interpungirt  werden  u.  s.  w. , da- 
mit unser  Vers  seinen  nun  von  zwei  Seiten  her  als  uoth wendig 
nachgewiesenen  Sinn  behalte  und  alles  mit  Entschiedenheit  in  si- 
chere Ordnung  gebracht  werde?  — Diese  Frage  können  wir  ganz 
kurz  so  beantworten.  Man  schreibe: 
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’Axoveis,  Aloylvi],  xai  iv  avrcp  rovrw , ws  zo  „ptjäiv  dpap- 
zstv  iazi  &swv  xai  navxa  xaxo q&ovv“  ov  rrji  ovpßovXw  rijv 
zov  xazooSovv  rovs  dywv£ouivovs  avilhjxe  dvvaptv , aXXd  ToTs&eoTs. 
zt  oiv  x.  x.  X .,  d.  h.  man  fasse  die  ganze  Stelle  von  äxoveis  bis 
9-soTs  als  eine  einzige  Periode,  und  zwar  dxovug  iv  avuv  zov  rep  (reü 
imygduitari)  als  Hauptsatz,  das  übrige  von  ws  bis  xttots  als  davon 
abhängigen  Nebensatz.  In  diesem  Nebensatze  selbst  erscheint  nun 
der  Vers  „utjdiv  auagreTv  ...  xaropSovv“,  durch  den  voran  gestell- 
ten Artikel  zö  zum  Substantive  erhoben,  als  Subject  zu  avifhjxe, 
dein  Redeworte  des  Satzes,  daun  „rjyv  — fivvapiv“  als  nächstes 
Object  desselben  u.  s.  w.  Die  ganze  Periode  aber  gewinnt  dabei 
sehr  leicht  und  natürlich  den  einzig  passenden  Sinn:  „Da  hörst  du„ 
Aeschines,  auch  eben  in  dieser  Grabschrift,  wie  das  Wort  derselben 
„„ Keines  Wunsches  zu  verfehlen  bei  den  Göttern  ist  (den  Sterblichen 
beschieden)  und  durch  sie  alles  glücklich  zu  vollführen ““  nicht  dem 
Rathgeber  die  Macht  beigelegt  hat,  die  Kämpfenden  glücklich  ans 
Ziel  zu  führen,  sondern  den  Göttern.  Warum  denn  also  u.  s.  w.“ 

Sollte  ungeachtet  alles  bisher  Gesagten  noch  bei  Jemaud  eini- 
ger Zweifel  darüber  zurück  bleiben,  dass  der  Redner  den  Vers 
unsers  Epigramms  in  dem  von  uns  angegebenen  Sinn  angewandt 
habe,  so  bitten  wir  ihn,  wenn  nicht  die  ganze  Rede  über  die  Krone 
so  doch  den  Theil  derselben,  welcher  sieb  auf  jenen  Vorwurf  we- 
gen des  Unglücks  bei  Chärouea  bezieht,  aufmerksam  nachzulesen, 
indem  wir  mit  voller  Zuversicht  annebmeu,  dass  sich  ihm  sodann 
alle  Zweifel  lösen  und  er  zu  gleicher  Ucberzeugung  mit  uns  gelan- 
gen werde.  Oder  wie  kann  jemand  über  Sinn  und  Meinung  des 
Redners  noch  auf  irgend  eine  Weise  ungewiss  bleiben,  wenn  er 
Stellen  lieset,  etwa  wie  folgende  (Weiske-Schäfer’scbe  Ausgabe 
S.  186.  Z.  15  ff.):  zö  jatv  yaQ  nipas,  ws  dv  6 öaiuwv  ßov - 
Xrj&ij,  ixdvzwv  y ly vsz at , tj  dk  HQoatqeGts  avztj  zrjv  zov  avußoi- 
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Xov  Siavotav  StjXoi.  /u,rj  Sij  zovxo  (dg  dSixtj/ua  ijuov  &fjs,  « XQaxrjoat 
«vyißrj  <PiX{mu[)  rti?  fittxrjv'  iv  yaQ  xiy  &e(y  xd  xovxov  x(Xog  tfv, 
ovx  iv  iuot. 


Als  Resultat  der  ganzen  Abhandlung  endlich,  wie  wir  sie  nun 
in  zwei  kleinen  Abschnitten  aosgefQbrt  haben,  ergibt  sich,  dass  die 
Grabscbrift  und  die  zunächst  damit  zusammenhängende  Stelle  der 
Rede  ganz  mit  den  Worten  der  Handschriften  und  alten  Ausgaben, 
jedoch  mit  einigen  nothwendigen  Aenderungen  in  der  Interpunctioa 
so  zu  schreiben  sind: 

Olde  Ti uxQtts  L'vexa  ogtexfyag  eig  StjQiv  (Ssvxo 
* OnXa  xal  avxindXuiv  vßyiv  ansaxiSaGav 
Magyttjusvoi  S,  uQtxijg  xai  Ssffiaxog,  ovx  ioacoGav 
Wogag , äXX  'ARSyv  xoivdv  t&svxo  ßQccßtjv 
Ovvexev  'EXXfjvcov , wg  fiij , Evyoy  ov/fx*  &ivxeg 
AovXoavvtjg , ozvysQav  uuipig  txiooiv  vßqiv. 
rata  St  Ttaxgig  ty81  xoXnoig  xwv  nXeTaxa  xa^iövxiov 
J£utUax\  inel  &vtjzoTg  Ix  Aiog  fjSe  xqiGtg 
MqSiv  duuoxf.iv  iaxl  &scöv  xal  ndvxa  xazog&ovv 
’Ev  ßioxrj • /uoioav  S'  ovn  <pvyflv  tTXOQfv. 

iAxovsig , Aiax(vt],  xal  iv  avzcd  xovto),  idg  xd  MrjSkV  a u a Q- 
xstv  iaxl  S-edüv  x«l  Tiävxa  xaxofr&ovv  ov  xo)  OvpßoiXtp  xijv  xov 
xaxoQ&ovv  xovg  dywviZo/uivovg  dviOzjxs  Svvafuv , dXXc'e  xoTg  &soig.  xC 
ovv  x.  x.  X. 

Und  wollen  wir  endlich  alles,  was  im  Verlaufe  unserer  Ver- 
handlung ober  den  Sinn  der  einzelnen  Worte  und  Sätze  u.  s.  w. 
sowohl  der  Grabschrift  als  der  dazu  gehörigen  Stelle  der  Rede  ge- 
sagt worden  ist,  wir  durch  Recapitulation  in  einer  prosaischen  Ue- 
bersetzung  zur  Uebersicht  bringen,  so  könnte  eine  solche  ungefähr 
so  lauten: 
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(GrabschriR.) 

„Die  hier  bestatteten  Männer  traten  um  ihres  Vaterlandes  willen 
gewaffuet  in  den  Kampf  uud  vereitelten  der  Feinde  Hohn; 

Kämpfend  aber  nahmen  sie  ober  Math  uud  Furcht  — denn 
nicht  retteten  sie  ihre  Seelen,  sondern  nahmen  sich  (ober  Muth  und 
Furcht)  Hades  zum  gemeinsamen  Richter 

Um  der  Hellenen  willen,  auf  dass  uicht,  hätten  sie  selben  das 
Joch  der  Knechtschaft  auf  den  Nacken  gelegt,  sie  ringshcr  ver- 
hassten Hohn  zu  ertragen  haben. 

Die  vaterländische  Erde  aber  hält  in  ihrem  Schoosse  der  ta- 
pfern  Sieger  Gebeine;  denn  es  ist  ja  den  Sterblichen  von  Zeus 
dies  zwar  bescbieden, 

Keines  Wunsches,  zu  verfehlen  bei  den  Göttern  und  (durch 
sie)  alles  glücklich  zu  vollenden  im  Leben;  dem  Tode  aber  zu  ent- 
rinnen hat  er  ihnen  nicht  gewährt. 

(Anwendung.) 

Da  hörst  du,  Aeschines,  auch  eben  in  dieser  Grabschrift,  wie 
das  Wort  derselbeu  „ Keines  Wunsches  zu  verfehlen  hei  den  Göt- 
tern ist  (den  Sterblichen)  heschieden  und  durch  sie  alles  glücklich 
zu  vollenden“  nicht  dem  Rathgeber  die  Macht  beigelegt  hat,  die 
Kämpfenden  glücklich  au’s  Ziel  zu  führen,  sondern  den  Göttern. 
Warum  denu  also  wirfst  du  mir  schmähend  vor  u.  s.  w.?w 


Möge  unsere  Abhandlung  benützt,  oder,  wenn  sie  nicht  zustimmenden  Beifall 
* findet,  doch  wenigstens,  da  sie  nicht  ohne  Gründe  auftritt,  mit  guten  Gründen 
widerlegt  werden  1 


lieber  das 


Erechtheum 


auf  der 

Burg  von  Athen. 


Von 

Friedrich  Thiersch. 


Zweite  Abhandlung. 

(Mit  architeclonischen  Zeichnungen  von  Eduard  Metzger.) 
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Ueber  das  Ereclitheum 

auf  der  Burg  von  Athen. 

Von 

Friedrich  Thiersch. 


Zweite  Abhandlung. 

Ueber  den  Baustyl  und  die  historische  Entwicklung 

desselben. 


1 

Einleitung. 

Mn  der  ersten  Abhandlung  aber  das  Erechtheum  haben  wir  aus 
den  Bauinschriften  and  nach  den  Meldungen  der  Autoren  die  Trüm- 
mer  des  Baues  auf  ihre  wahre  Bedeutung  zurückgeführt  und  nach- 
gewiesen, dass  in  der  hier  vorliegenden  Verbindung  verschiedener 
Gebäude  sich  das  alte  Haus  des  Erechtbeus  mit  dem  Megaron 
gegen  Osten,  dem  Mäunersaal  nach  Norden,  mit  dem  alten  Sacellum 
der  Pallas  Athene  im  westlichen  Queerbau,  dem  Gynäkeion  im  süd- 
westlichen Eckbau  nud  der  Verbindungshalle  zwischen  ihm  und  dem 
Männersaal  darstellt,  d.  i.  dass  der  neue  Bau  nach  Maassgabe  dieser 
Theile  des  alten  ein  Gebäude  zeigt,  bei  welchem  der  Plan  oder  die 
Anordnung  des  ursprünglichen  noch  in  wesentlichen  Theileu  durch- 
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scheint.  *)  Des  Baustiles  wurde  dabei  nur  in  untergeordneter 
Weise  und  insofern  Erwähnung  gethan,  als  dazu  die  Bauinschriften 
Gelegenheit  gaben,  nud  es  znr  Erklärung  des  Ganzen  oder  Einzel- 
nen nöthig  schien. 

Von  diesem,  dem  genus  architecturae,  soll  nun  des  Weiteren 
gehandelt  werden,  nicht  dass  wir  gemeint  wären,  das  Einzelne  und 
Ganze  der  ionischen  Bauart,  das  ionicnm  architecturae  genus,  oder 
die  ionica  ratio,  hier  darzulegen  und  dadurch  eine  Tektonik  oder 
Architektonik  derselben  zu  liefern  — im  Gegentheil  wird  das  darauf 
Bezügliche  als  bekannt,  als  ein  Gegenstand  vorausgesetzt , der  seit 
Vitruvius  bis  in  unsere  Tage  von  vielen  Architekten  und  Archäolo- 
gen ermittelt  und  in  allen  wesentlichen  Puncten  erläutert  wor- 
den ist  — sondern  um  dem  ersten  oder  constructiven  Tlieilc  un- 
serer Arbeit  einen  historischen  beizufügeu,  welcher  mit  jenem  gleiche 
Absicht  verfolgt.  Es  wird  sich  fragen,  woher  diese  Bauweise,  die 
in  dem  Erechtheum  ungeachtet  mancher  Besonderheiten  und  Abwei- 
chungen von  der  allgemeinen  Norm  den  Gipfelpunct  ihrer  Vollen- 
dung feiert,  aus  welchen  Anfängen  uud  unter  welchen  Einflüssen 
des  hellenischen  Geistes  sie  zu  ihrer  vollen  Entfaltung  gelangte, 
und  wie  in  ihr  der  Genius  des  ionischen  Stammes  in  Uebereiustim- 
inung  mit  seinen  übrigen  Aeusserungen  und  Werken  sich  treu  ab- 
spiegelt. Diese  Nachweisung  aber  ist  unmöglich,  ohne  dass  zu 
der  Untersuchung  die  Frage  gezogen  wird,  wie  sich  die  ionische 
Weise  zu  der  dorischen  verhalte,  weiche  neben  dem  Erechtheum  in 
dem  Parthenon  jener  ein  Werk  gleicher  Vollendung  entgegenge- 
stellt, während  in  den  Propyläen,  die  zu  beideu  den  Zugang  öffnen,  die 


•)  Ueber  die  Erinnerungen  und  Einwendungen  dagegen  von  Seite  des  Hm. 
Prof.  Karl  Bötticher  vergL  die  Beilage  zu  dieser  Abhandlung. 
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ionische  in  ihr  Inneres  aufgenommen  mtd  dadurch  beide  zu  einem 
Zusammengesetzten , entsprechend  dein  dorisch -ionischen  Rhythmus 
und  Strophenban  der  vollentwickelten  griechischen  Lyrik,  vermittelt 
wurden.  Ist  diese,  die  dorica  ratio,  neben  der  ionischen,  ist  sie  vor  ihr 
entstanden,  hat  sie  dieser  als  Vorbild  und  Ursprung  gedient,  oder 
ist  sie  neben  jener  aus  einem  gemeinsamen  Princip  in  gleicher  Ur- 
sprünglichkeit entsprossen,  mn  gleich  ihrer  Schwester  die  Weise, 
indoles  und  ingeninm  des  Stammes,  dem  sie  gehört,  in  voller  Klar- 
heit, durch  Formen,  Verhältnisse  und  Verbindung  steinerner  Massen 
zu  einem  harmonischen  Ganzen  an  das  Licht  zu  stellen?  Man  sieht, 
dass,  wenn  die  Aufgabe  so  gefasst  wird,  die  historische  Frage  nach 
der  Bauweise  des  Erechtheuras  mit  der  nach  dem  Parthenon,  die 
Entwicklung  des  dorischen  mit  der  des  iouischen  Styles  verbunden 
wird,  und  so  werden  auch  die  zur  Erläuterung  beigezogenen  Ana- 
logieen  des  dorischen  und  ionischen  Staates  mit  seiner  Gesetzgebung 
und  Sitte,  der  dorischen  und  ionischen  Philosophie,  Tonkunst,  Rhyth- 
mik und  Poesie  und  selbst  der  Mundarten  parallel  neben  einander 
gehen;  denn  eine  solche  Ausbreitung  ist  nöthig,  wenn  es  sich  um 
den  eben  angedeuteten  Nachweis  handelt,  dass  die  hellenische  Archi- 
tektur den  Geist  des  ionischen  und  dorischen  Stammes  ebenso  treu 
und  lauter  darstelle,  wie  es  auf  den  andern  Gebieten  der  geistigen, 
socialen  und  politischen  Thätigkeit  durch  die  aus  ihnen  hervorge- 
gangenen Ordnungen,  Leistungen  und  Künste  geschehen  ist. 

Die  im  Folgenden  entwickelten  Ansichten  über  Ursprung,  Rich- 
tung und  Geist  der  griechischen  (Architektur  wurden  bereits  am  5.  Aug. 
1843  in  der  Sitzung  der  philosophisch-philologischen  Classe  der  Aca- 
demie  gleich  denen  der  ersten  Abhandlung  dem  Wesentlichen  nach 
vorgetragen.  Da  aber  ihre  Ausführung  in  [das  Einzelne  bis  jetzt 
verschoben  blieb,  so  war  wohl  natürlich,  dass  eine  neue  Bearbei- 
tung derselben  eintreten  musste,  der  es  oblag,  das  seit  sieben  Jahren 
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Ober  deu  hier  in  Frage  stehenden  Gegenstand  Geleistete  in  Erwäg- 
ung zu  nehmen,  um  es  nach  Befand  za  brauchen  oder  zu  wider- 
legen. Vorzüglich  gilt  dies  von  dem  gelehrten  und  geistreichen, 
aber  in  vielen  Puncten  sehr  controversen  Werke  des  Hrn.  Prof.  K. 
Bötticher  in  Berlin:  die  Tektouik  der  Hellenen.  Einleitung  and  Do- 
rica.  Potsdam.  1844.  — Zweiter  Band.  Der  hellenische  Tempel 
in  seinen  Raumanlagen  für  Zwecke  des  Cultas.  Das.  1849.  Wir 
bedauern,  dass  die  Abtheiiung  Ober  den  ionischen  Bau  noch  nicht 
erschienen,  und  dadurch  unserer  Arbeit  die  Gelegenheit  versagt  ist, 
sich  über  ihren  Inhalt  zu  verbreiten. 


II. 

Sage  vorn  Ursprung  und  von  der  Ausbreitung  der  dorischen  Bau- 
kunst hei  Vitruvius. 

Die  Geschichte  des  Ursprungs  und  der  Entwicklung  der  grie- 
chischen Baukunst  liegt  in  tiefem  Dunkel  begraben.  Ihre  älteste 
Form,  die  pelasgisch - achäische  Architektur  oder  was  als  solche 
betrachtet  wird,  und  die  nach  ihr  aus  einem  andern  Princip  ent- 
sprungene hellenische  oder  dorisch -ionische,  lag  in  bedeutenden 
Werken,  jene  als  abgeschlossenes  und  der  Geschichte  verfallenes 
Ganze,  diese  als  ein  im  Wesentlichen  schon  vollendetes  Werk  vor, 
ohne  dass  ihre  Origines  ein  Gegenstand  der  Nachforschung  oder  Auf- 
zeichnung geworden  waren.  Nur  in  den  homerischen  Gesängen  wer- 
den einzelne  Werke  von  jener,  und  über  diese  und  den  Verlauf 
ihres  Ursprungs  bei  Späteren  nur  in  dürftigen  Meldungen  und  No- 
tizen zu  unserer  Kunde  gebracht.  Das  meiste  zur  Sache  Gehörige 
ist  aus  den  Ucberresten  der  ältern  und  der  spätem  Bauart  entnom- 
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men,  und  durch  Hypothesen  ergänzt  worden,  zn  denen  schon  den 
alten  Lehrern  der  Baukonst  Anlass  und  Bestimmung  gegeben  war. 
Nachdem  aber  die  Zeit  kam,  wo  die  Schriften  über  einzelne  Werke 
der  Architektur  erschienen  und  das  Bedürfnis  der  zur  Vollendung 
gebrachten  Tektonik  Formel  und  Ausdruck  in  systematischer  Dar- 
stellung zn  geben,  sich  Geltung  verschaffte,  hatten  sich  die  ge- 
schichtlichen Ueberlieferungen  aber  Herkunft  und  Fortgang  der  Archi- 
tektur zu  einer  Sage  gestaltet,  welche  Vitruv  in  einer  fast  aben- 
teuerlichen Gestalt  überkommen  und  mitgetheilt  hat. 

Er  beginnt  mit  seinem  Bericht  daraber  das  IV.  Buch  seines  Wer- 
kes Ober  die  Architektur  I.  §.  3,  nachdem  er  die  Bemerkung  vor- 
angeschickt, dass  dorische  und  ionische  Säulen  die  urspranglichen, 
und  die  korinthischen  aus  ihnen  zusammengesetzt  seien,  von  welchen 
die  dorische  deu  beiden  anderen  an  Alter  vorangehe;  „e  quibus 
prima  et  antiquitus  Dorica  est  nata.“  Denn  über  Achaia  nnd  den 
ganzen  Peloponnes  habe  Dorus,  des  Hellen  und  der  Nymphe  Orseis 
Sohn,  geherrscht.  Der  habe  zn  Argos,  einer  alten  Stadt,  das  Teim- 
plum  der  Juno,  zufällig  ein  Ueiligthum  dieser  Form  gebaut.  „Namque 
Achaia  Peloponnesoque  tota  Dorus,  Uelleuis  et  Orseidos  Nymphae 
filius,  regnavit,  isque  Argis,  vetusta  civitate,  Junonis  templum  aedi - 
ficavit  ejus  generis  fortuito  formae  fatuun.  Deinde  iisdem  generi- 
bus  in  ceteris  Achaiae  civitatibus,  cum  eliam  nondum  esset  symme- 
triarum  ratio  nota.(i — Die  Erzählung  zeigt  an  mehreren  Stellen  ver- 
dorbene Lesart.  Die  Worte  templum  aedificavit  . . . formae  fanum 
haben  weder  Sinn  uoch  Construction,  und  die  spätere  Stelle  §.  5, 
welche  man  beizieht:  „Templa  deorum  immortalium  constituentes  coe- 
perunt  fana  aedificare“  liegt  nicht  weniger  im  Argen,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  hier  templa  constituere  eher  auf  Ausscheidung  der  hei- 
ligen Bezirke,  xep^vtj,  gehen  kann,  während  dort  templum  aedificavit 
ganz  entschieden  auf  Tempelbau  hinweist.  Will  man  aber  mit  Ga- 
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Haiti  Jononis  (eniplo,  oder  will  mau  Jononis  in  templo  oder  Jononis 
templi  lesen,  so  wäre  zwar  namentlich  durch  Jononis  in  templo  fa- 
num  aedificavit  (rtfe  'Hqtjs  iv  -ifpfvet  vaov  vjixodöutjaev)  dein  Sinne 
oud  der  Structur  genug  geschehen;  doch  blieben  fortuito  formae  noch 
ein  nicht  zu  beseitigender  Anstoss.  Schon  Perrault  bemerkt,  was 
Vitruv  uns  hier  sage,  sei  unmöglich,  da  die  Erfindung  einer  so  kunst- 
reichen Ordnung  wie  die  dorische  mit  so  vielen  Eigeuthflmlichkeiten, 
deren  Grund  und  Bedeutung  Vitruvius  selbst  so  genan  nachweist,  nicht 
ein  Werk  des  Zufalles  seyn  könne,  wozu  noch  kommt,  dass  formae 
gauz  ohne  Beziehung  bleibt.  Es  steht  nicht  besser  mit  dem  an- 
deren Theile  der  Stelle.  Was  soll  Hadem  geueribus  seyn,  w’o  nur 
von  einem  Genus,  temphnn  ejus  getieris,  die  Rede  ist?  Dazu  fehlt 
das  Verbum  nach  deinde,  und  Dorus  aedificavit  zu  verstehen,  um 
diesen  zum  Urheber  aller  dieser  Tempel  zu  machen,  hat  auch  sein 
Missliches,  zumal  Achaia  nach  dem  römischen  Gebrauche  jener  Zeit 
wohl  im  Allgemeinen  für  Graecia,  wenigstens  für  den  Inbegriff  der 
Länder  gilt,  die  den  Complcx  der  römischen  Achaia  bildeten,  wenn 
nicht  die  Sage  das  eigentliche  Achaia  darum  hier  im  Sinue  hatte, 
weil  später  die  Jonier  in  Asien  bei  ihren  Tempelbauten  in  Jonien 
an  das  anknüpften,  was  sie  in  Achaia,  ihrer  alten  Heimath,  verlas- 
sen hatten.  Die  Handschriften  des  Vitruvius,  von  denen  mehrere, 
wie  Cod.  Pithoei,  ferner  die  aus  dem  Besitz  der  Königin  Christine 
in  den  Vatican  übergegaugene  und  eine  andere  Vaticanische  in  ein 
hohes  Alter,  die  letzten  in  das  achte  und  neunte  Jahrhundert  zurück  wei- 
sen, sind,  wie  ihre  Uebereinstimmung  in  den  ärgsten  Corruptelen 
zeigt,  aus  Einem  sehr  stark  verdorbenen  Codex  geflossen.  Kritische 
Hilfe  steht  also  von  dieser  Seite  nicht  zu  erwarten,  und  Conjector, 
die  hier  zugleich  an  mehreren  Puncten  eiuschneiden  müsste,  fördert 
die  Untersuchung  nicht,  fbr  welche  Thatsacheu,  die  nur  durch  Con- 
jecturen  gewonnen  würden,  eine  missliche  Grundlage  bilden.  Es 
wird  also  das  Gerathenste  seyn,  sich  vorderhand  an  den  kritisch, 


gesunden Theil  der  Stelle  zu  halten:  isqueArgis Junorig  tempiuni 

aedificavit  ejus  generls.  Im  Folgenden  ist  übrigens  Corruptel  und  Lücke 
des  Textes  zugleich  anzuuehmeu,  und  Vitruvius  konnte  wenigstens  statt 
fortuito ct. geschrieben  haben:  Sortituvique  ex  eo  denominationem 
omne  ejus  forntae  fanurn,  quod  deinde  ejusdem generis  rafioni - 
bus  in  ceteris  Acbaiae  civitatibus  conditum , cum  ct.  Daneben  liegt  die 
historische  Haltlosigkeit  der  Stelle.  Der  Name  der  Dorier  ist  im  Pe- 
loponnes vor  Einwanderung  der  Dorier  aus  den  Hochthälern  des 
Pindus  unerhört,  hier  aber  wird  schon  der  mythische  Dorus,  den  die 
spätere  Sage  zum  Stammvater  oder  Stammberos  des  ganzen  dori- 
schen Geschlechtes  gemacht  bat,  in  den  Peloponnes  eingeführt,  um 
im  Heiligthume  der  Hera  zu  Argos  ein  Prototypon  der  dorischen 
Ordnung  zu  bauen.  Dass  in  der  Ebene  von  Argos  bis  zum  Iuachos 
tyrrhenische  Pclasger,  neben  ihnen  die  kynurischen  und  hinter  bei- 
den die  arkadischen  gesessen,  haben  >vir  in  der  Abhandlung  über 
die  Sprache  der  Zakonen  am  Schlüsse  nachgewieseu , und  dem  er- 
sten Stamme  gehörten  Tempel  und  Dienst  der  argivischeu  Hera 
nach  der  Meldung,  welche  sich  aus  Sophocles  bei  Dionysius  Halic. 
Autiqq.  Rom.  I.  c.  25  erhalten  hat.  '’lva^e  yevvctx wq,  ncct  xyrjycüy 
ncrtQOS  ’Sixsayov,  giyit  ngeoßevcoy  * [Aqyovs  re  yvatg  'Hgas  rs  ndyotg 
xai  TvQijtjyoioi  Hexaoyois . Der  Heratempel  von  Argos  war,  wie 
mau  jetzt  weiss,  auf  einer  der  Anhöhen  (näyoi)  gebaut,  in  welche 
das  Hochgebirg  zwischen  Mykene  nud  Tiryns  in  die  Ebene  ab-  * 
läuft.  Nachdem  mau  das  Ilerätim  lange  gesucht,  und  ungeachtet  der 
genauen  Angabe  seiuer  Lage  und  Entfernung  von  Mykene  bei  Pau- 
sanias  (II.  c.  17  §.  7)  nicht  gefunden  hatte,  ward  es  vom  Geueral 
Gordon,  der  in  Argos  wohnte,  auf  einer  Jagd  entdeckt.  Die  An- 
höbe senkt  sich  in  3 Terrassen  nach  der  Ebeue.  Die  obere  ist 
leer,  die  mittlere  hat  eine  polygone  Snbstructionsmauer  von  geringer 
Höhe,  die  untere  aber  zeigt  ächt  hellenischen  Unterbau,  und  lieferte 
bei  der  Nachgrabung  Reste  dorischer  Architektur.  Vergl.  die  ge- 
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naue  und  sachkundige  Schilderung  eines  der  vorzüglichsten  neuen 
Reisenden,  William  Mure  of  Caldwell  in  „Journal  of  a tour  in  Greece“ 
Vol.  II.  S.  177  ff.  In  den  Dörfern  unter  der  Anhöhe  sind  mehrere  colos- 
sale  dorische  Säulentrommeln  für  dieZwecke  der  Bewohner  verwendet 
und  dadurch  erhalten  worden.  Man  weiss  (Thucyd.  IV.  c.  133),  dass 
das  Heräon  im  achten  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  (v.  Ch. 
423)  abbrannte.  Es  ward  dann  prachtvoller  gebaut  und  mit  dem 
colossalcn  Bilde  der  Göttin  von  Polykletus  geschmückt.  Pausa- 
nias  (a.  a.  0.),  der  diesen  Bau  noch  ganz  sah,  meldet,  dass  über 
ihm  sich  die  Grundlagen  des  früheren  Tempels  fänden  und  was  sich 
sonst  von  dem  Brande  desselben  erhalten  habe,  und  schon  Gordon 
nahm  mit  Recht  an,  dass  zu  diesen  die  Mauer  der  mittleren  Terrasse 
gehöre.  Wie  hoch  dieser  ältere  Bau  in  der  Zeit  hinaufreiche,  wird 
nicht  berichtet;  doch  darf  wohl  die  Stelle  des  Yitruvios  auf  ihn  be- 
zogen und  sofort  die  Sage,  welche  bei  Vitruvius  nachklingt,  auf 
ihren  wrahren  Gehalt  zurückgeführt  werden,  das  alte  Heräon  von 
Argos  sei  deijenige  Tempelban,  au  welchem  zuerst  die  dorische 
Architektur  versucht  worden  sei.  Sein  Bau  wäre  darnach  auf  die 
der  dorischen  Wanderung  unmittelbar  folgende  Zeit  zurückzuführen, 
mit  wrelchein  nähern  Grunde,  steht  freilich  dahin,  da  auch  das  Heräon 
zu  Olympia  gleichsam  das  Schatzhaus  uralten  Bildwerkes,  auf  des 
Heraklidenführers  Oxylus  Periode  zurückgestellt  wurde,  Pausan.  V. 
C.  16  8-  1 • Xt/ezat  tlno  *HXetwv  wg  XxtXXovrTiot  riöv  Ir  rjj  Tqi- 
tpvXitf  nöXewr  eiaty  ol  xttraaxevttattfievot  roy  vtiov  oxtw  lUtXiazct  treaty 
vaxeoov  fj  rrjy  ßaatXetav  rijv  ir  7 JXtdi  ixrfjaaro  '"OgvXog.  Doch  er- 
regt hier  Verdacht,  dass  die  SkUluntier,  einer  der  damals  besieg- 
ten und  unterjochten  Stämme,  deu  Bau  geführt,  nicht  die  dort 
eingedrungenen  Sieger,  und  dass  man  von  jener  fernen  Epoche  eine 
bis  in  die  Jahre  gehende  Kunde  gehabt  oder  vorgegeben,  ja  selbst 
das  einzelne  Jahr  durch  Schätzung  (oxrcd  /uiXtoza  treaty)  gefunden 
habe,  und  wahrscheinlich  ist  oxtw  fxctXtara  -/treaty  oder  yereate 
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vOTfQov  zu  lesen,  das  ist  das  8X  30  = 240.  Jahr  nach  der  dori- 
schen Eroberung,  eine  Annahme,  mit  welcher  man  wenigstens  in  die 
Zeit  des  Lykurgus  herab  und  dem  Anfänge  der  Olympiaden  nahe 
kommt,  nach  dem  die  grossen  dorischen  Tempelhaue  auch  in  Sicilieu 
ihren  Anfang  nahmen. 

Der  folgende  Theil  der  vitruvisclieri  Stelle  liefert  auch  in  ihrer 
zerrütteten  Form  wenigstens  eine  bestimmte  historische  Meldung, 
dass  nämlich  nach  dem  Ileräon  in  den  andern  Staaten  von  Achaia 
Baue  solcher  Art  scyen  geführt  worden,  cum  etiam  nondum  esset 
symmetriarum  ratio  natu.  Die  verschiedenen  Lesarten  etiam  non 
und  etiam  nondum  weisen  auf  die  wahre  hin:  etiam  nunc  nondum, 
wo  etiam  nunc  von  der  Vergangenheit  gebraucht  wird,  wie  Cornel. 
Nep.  vit.  Hannih.  c.  4 qua  valetudine  cum  etiam  nunc  premeretur, 
Cic.  Att.  III,  12  etiam  nunc  circa  haec  loea  commorabar.  Da  sym- 
metriarum  in  der  Mehrzahl  steht,  so  hat  Pontanus  au  die  Symme- 
trieen  der  verschiedenen  Bauweisen  gedacht,  was  von  Wichtigkeit 
ist,  da  es  auf  eine  Zeit  weiset,  wo  die  Baustyle  noch  nicht  ausge- 
schieden und  festgestellt  waren.  Dass  aber  dem  dorischen  vor  dem 
ionischen  in  jener  Meldung  die  Priorität  beigelegt  wird,  geht  auch 
aus  dem  Verlaufe  der  Erzählung  hervor,  die,  was  den  historischen 
Inhalt  belangt,  ebenso  abenteuerlich  ist  wie  die  Sage  von  Dorus, 
indem  sie  die  nachhomerische  Colouisiruug  Asiens  durch  ionische 
Stämme  auf  den  Stammheros  des  ionischen  Geschlechtes  Jon  ebenso 
zarückführt,  wie  die  Besetzung  des  Peloponnes  auf  den  Dorus. 

Dieselbe  Sorglosigkeit  ist  in  dem  Folgenden,  wo  er  in  die  Be- 
setzung der  Küste  von  Karien  angiebt:  „(Jon)  Cariae  fines  occu- 
pavit  ibique  civitates  amplissimas  constituit“  und  die  Colonisirung 
nicht  nur  vou  Milet,  sondern  auch  von  Ephesus,  von  Samos  und 
Chios  in  Karien  einscbliesst,  also  die  Mäoneu,  die  Vorgänger  der 
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Lydier  am  Caystros,  ja  Smyrua  und  die  grossen  vorliegenden  In- 
seln zu  Karien  schlägt.  Daun  fangen  die  Joner  au,  den  Göttern 
ihre  Bezirke  zu  errichten  (tenipla  constiluentes)  uud  fana  zu  erbauen. 
„Et  primum  Apollini  Panionio  aedem,  uti  viderunt  in  Achaia,  con- 
stituerunt  et  eam  doricatn  appellavcrunt,  quod  in  Doricon  (Jajoucov) 
civilatihus  primum  factum  eo  genere  viderant.“  Ist  hier,  wie  kaum 
zu  zweifeln,  das  eigentliche  Achaia,  das  ist  die  Nordkaste  des  Pe- 
loponnes von  der  korinthischen  Ebene  an  gerechnet,  zu  verstehen, 
weil  dort  die  Joner  gesessen  und  gebläht  haben  uud  nach  Einbruch 
der  Dorier  durch  die  von  diesen  aus  dem  inner»  Peloponnes  vertrie- 
benen Achäer  zur  Auswanderung  genöthigt  wurden,  so  liegt  das 
Unhistorische  der  Meldung  vor  Augen.  Sie  hatten  den  Appollo- 
teinpel  in  Achaia,  im  Fall  ein  solcher  dort  war,  nicht  nur  gesehen, 
sie  hatten  ihn  als  ein  Nationaleigeuthum  selbst  gebaut.  Es  ist  also 
ganz  ohne  Grund,  dass,  was  sie  dort  sollen  gesehen  haben,  von 
dorischen  Staaten  soll  gebaut  worden  seyn.  Liegt  hier  ein  Kern 
von  Wahrheit  in  der  Sage  verschlossen,  so  muss  eiue  Bauweise 
angenommen  werden,  die,  ohne  noch  dorisch  zu  seyn,  der  dori- 
schen zu  Grunde  lag,  und  als  die  gemeinsame  der  späteren  dori- 
schen und  ionischen  zu  betrachten  ist.  Wir  werden  darauf  später 
zurück  kommen. 

Haben  wir  oben  die  Ueberlieferung  von  dem  dorischen  Bau 
des  Heräon  auf  ihren  wahren  Gehalt  zurQckgefobrt , so  verliert  die 
weitere  Angabe,  dass  und  wann  der  älteste  Tempel  des  angeblichen 
Apollou  Paniouios  von  den  Jonern  dorisch  gebaut  worden,  ihre  innere 
Berechtigung,  wenn  dorisch  als  der  spätere  Typus  dieses  Styles  ver- 
standen wird.  Ist  nämlich  dieser,  der  eigentlich  dorische  Bau,  im 
Peloponnes  nicht  ob'er  die  dorische  Wanderung  zurQckzubringen,  so 
hat  auch  eine  Uebersiedlnng  desselben  nach  Jonien,  die  in  jene  Zeit 
der  Wanderung  eingriff,  nicht  stattgefunden.  Dazu  kommt,  dass  die 
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Joner  auch  nach  Vitruv,  wie  er  im  Folgenden  angibt,  das  Verhält- 
niss  der  Säuleulänge  zur  Säulendicke  nicht  von  den  Doriern  ge- 
nommen, .sondern  es  selbst  gefunden  haben,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  dieses  Verhältnis»  auf  1 : 6 gestellt  wird:  „qua  crassitudine 
fecerunt  basim  scaplii,  (antas  sex  cum  capitulo  in  altitudinem  ex- 
luleront.“  Was  aber  ist  mit  ’AnoXXwy  Haviwvios  anzufangen?  Ge- 
setzt der  Name  hätte  Geltung  neben  'AnöXXujy  IJv&tog,  KXdqtos,  Atj- 
Xtos  u.  a.,  so  wäre  in  ihm  der  Gott  bezeichnet,  dem  das  Ilaytwyioy 
nach  Stepb.  Byz.  (h.  v.  zt/xevos  xai  nöXig ) gehörte,  und  die  corrupte 
Benennung  der  Inschrift  bei  Pocock  p.  52  HAN2&NIOY  fände 
dadurch  leichte  Verbesserung.  Nun  nennt  zwar  eine  Glosse  des 
Hesychius  llccviuiytov . ItQoy  * AnoXXwvog  lv  ’l(ovl<f,  und  nach  Herodot  I, 
c.  143  haben  die  zwölf  ionischen  Staaten,  stolz  auf  ihre  Namen,  ein 
gemeinsames  Ueiligthum  zu  politischen  and  festlichen  Versammlun- 
gen gegründet;  aber  dieses  war  dem  Poseidon  gewidmet,  der  übri- 
gens ebenso  wenig  Haviuivios  biess,  sondern  seinen  alten  Namen 
c EXixwvtog  behielt.  Dagegen  ward  das  ihm  gewidmete  Ueiligthum 
Ilavuvviov  genannt.  Herod.  a.  a.  0.  ul  di  ducbdexa  noXttg  avzai  zw 
rf  ovyofxceu  tjyctXXoyzo  nai  Igor  Iöqvguvio  Im  oyiwv  avztov , t<$> 
ovvouct  £&tPTo  lluvtwviov.  Vergl.  das.  148:  zo  di  Haviwviov  iozi 
rtjg  MvxdXtjs  /wgog  Iqos  ngos  uqxzov  zezQce/ijxtyoSj  xoivrj  it-aQaiQt]- 
u(vog  vno  ‘hoviov  Iloosidi'wvi  'EXixwv  Icp.  Hier  ist  also  für  eiuen 
’AnoXXwy  lluvuövios  kein  Baum,  ebenso  wenig  in  seinem  grossen 
Temenos  südlich  von  Milet,  wo  er  unter  anderem  Beinamen,  Aidv- 
fievg  oder  Aidvuaiosj  verehrt  wurde.  Oder  sollten  wir  ihn  in  De- 
los suchen,  wo  bei  seinem  Tempel  schon  der  homerische  Hymnus 
auf  Apollo  v.  144  glänzende  Festfeiern,  Chöre  und  nimisebe  Züge 
der  versammelten  Joner  und  ihrer  Frauen  kennt  und  preist?  Auch  • 
das  hat  sein  Bedenken,  noch  mehr  ein  doppeltes  Jluvuöyiov  der  Joner 
und  es  liegt  hier  und  in  derSloyaHes.  wohl  eine  Verwechslung  desNep- 
tunus  und  Apollo  zu  Grunde.  Schon  Homer  kennt  jenen  als  den  ‘ EXtxoiytog 
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«ycr£.  II.  *,  404,  den  er  zu  Helike  in  Achaia,  dem  Ursitz  der  Jo- 
ner,  trug,  Schol.  A.  da».  'EXCxrj  di  yrjoog  xijg  'Axcclctg  Uqcc  HootiSijj- 
yog.  Nach  Eustathius  zu  jener  Stelle  S.  12143.  25-  baute  Neleus 
zu  Miletus  ein  Heiligt  hum  desselben  nach  dem  in  Helike:  NtjXsig  <H 
iv  MtXtjup  Isody  llootidwvog  'EXixuiyfov  idgvoaro  xaxa  /jilfxrjOiy  xov 
ly  'EXtxtj  rtjg  ’AxaTag.  Das  ist  natQrlich  der  Sohn  des  Kodrus,  der 
Führer  der  iouischen  Wanderung,  wie  auch  der  genannte  Scholiast 
meldet:  JVtjXsvg  6 Ködqov  xQf]0/idy  Xaßwy  unoixlav  torstXey  sig  Mi~ 
XrjToy  xai  rtjv  Kctolcty  i§  ’Afhjycöy  xai  rtjg  'Ax^tixrjg  'EXixtjg.  Ilapa- 
ysvofisvog  dl  tlg  xrjy  KaQiay  isQoy  Hooeidwyog  tdovoaro  xai  and  rov 
ly  'EXlxrj  rs/jtfvovg  cEXix(6yioy  TiQootjyÖQsvoe.  Die  Stammesform  der 
acbäischen  lusel,  welche  'EX(xt)  und  * EX(xat  bietet,  muss,  wenn  sie 
der  Benennung  des  Gottes  zu  Grunde  liegt,  ursprünglich  1 EXixtöy 
(vielleicht  aus  'EXixäwv ) gewesen  seyn,  weil  aus  'EXlxrj  nur  'EXtxij- 
oiog  oder  'EXixaiog  werden  kann.  Pausanias  I.  VI.  c.  24  §•  4 mel- 
det, dass,  auch  nachdem  die  Joner  aus  Acbaia  nach  Athen  ver- 
trieben und  von  da  nach  Asien  gezogen  waren,  der  Dienst  des 
Gottes  in  Helike  geblieben  sei,  und  sagt  vom  Tempel  zu  Helike: 
" Iwoi  ItQoy  ayiwiazoy  Jlooeidütyog  ijv  cEXixu)ylov.  Das  ist  auch  offen- 
bar die  Beziehung  der  vitruviseben  Stelle.  Er  hat  in  seinen  Ur- 
kunden die  aipiÖQvoig  des  Tempels  Jloosidwyog  'EXixioylov  gefunden 
und  dafür  ist  ihm  ’AnoXXioyog  llavuovlov , Apolliuis  Pauiouii,  in  das 
Concept  gekommen  oder  durch  Corruptel  in  den  Text  gebracht  wor- 
den. Der  Tempel  desselben  Gottes  im  Panioniou  ist  natürlich  später 
und  erst  beim  Aufblühen  der  ionischen  Macht  gebaut  worden.  Da- 
bei aber  bleibt  immer  die  Meldung,  dass,  als  es  für  die  unter  Ne~ 
leus  nach  Karien  ausgewanderten  Joner  sich  darum  handelte,  durch 
ayldpvaig  das  ispöy  lloosidcöyog  * EXtxiovlov  nach  Milet  überzusiedeln, 
das  Original  in  dorischer  Ordnung  gewesen  sei.  Die  historische 
Unmöglichkeit  kehrt  also  zurück,  wenn  man  dorisch  im  concreten 
späteren  Sinne  nimmt,  und  ihre  Lösuug  ist  alleiu  bei  dem  richtigen 
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Verständnisse  dessen  möglich,  was  unter  dem  vorgeblichen  Doris- 
mus  des  Heräon  zu  verstehen  sei,  von  dein  es  abgeleitet  wird,  com 
nondnm  esset  symraetriarom  ratio  nota. 

Eine  zweite  Meldung  eines  angeblich  dorischen  Baues  auf  ioni- 
schem Grund  und  Boden  findet  sich  ebenfalls  bei  Vitruvius.  Sie 
betrifft  das  Heräon  in  Samos,  Praefat.  ad  1.  VII.  §.  12,  wo  berich- 
tet wird:  „Postea  Silenus  de  symmetriis  Doricoruin  edidit  volumen, 
de  aede  Junonis  qnae  est  Sami  dorica  Theodorus,  ionica  Ephesi, 
qoae  est  Dianae,  Chersiphou  et  Metagenes.“  Die  Varianten  bei 
Schneider  liefern  Junonis  Samii  und  Xoedorus,  dann  ionicae  und 
Corruptelen  des  ersten  Namens  Cresiphon,  Crefifon,  also  nichts  was 
den  Sinn  betrifft.  Dass  das  berolimte  Heräon  von  Samos  gemeint 
sei,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Der  Name  des  Theodorus  gehört 
einer  samische»  Kflnstlerfamilie,  die  mit  Phyleas  beginnt  und  mit  die- 
sem Heräon  in  Samos  eng  verbunden  ist.  Ihm  wird  dann  das  noch 
berühmtere  Artemision  zu  Ephesos  an  die  Seite  gestellt.  Ist  aber 
in  den  Worten  des  Vitruvius  das  grosse  Heräon  auf  Samos  ge- 
meint, so  wird  Theodorus  als  sein  Erbauer  zu  betrachten  seyn,  da, 
wie  auch  bei  den  andern  dort  erwähnten  Tempeln,  die  Annahme  zu 
Recht  besteht,  dass  es  die  Baumeister  der  Tempel  sind,  welche  Ober 
sie  und  ihre  Verhältnisse  {ov/ijusroiat)  geschrieben,  um  ihre  Lehren, 
wie  praktisch  durch  die  Werke,  so  theoretisch  durch  die  Schriften 
darober  zu  begründen.  In  ähnlicher  Weise  hatte  Polykletus  von 
Argos,  der  Urheber  der  berühmten  Musterstatue  för  die  menschli- 
chen Symmetrieen  unter  demselben  Namen  (xavaiy)  eine  Schrift  ober 
die  Verhältnisse  der  menschlichen  Gestalt  hinterlassen,  wie  Sophok- 
les, der  Dichter  der  schönsten  Chöre,  eine  Abhandlung  Ober  den 
Chor.  Es  wird  aber  der  ältere  Theodoros  von  Samos,  der  Sohn 
des  Rhökns  und  Enkel  des  Phyleas,  in  Verbindung  mit  seinem  Va- 
ter beim  Bau  des  Artemision  (Diog.  Laert.  II.  §.  103)  erwähnt,  wo 
Abhandlungen  der  I.  C).  d.  k.  Ak.  d.  Wils.  VI.  Bd.  1.  Abth.  15 
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er  rieth,  den  feuchten  Grund  mit  gestogsenen  Kohlen  zu  fttllen  und 
dadurch  trocken  zu  legen,  und  sein  Vater  war  nach  Herodot  HL, 
60  der  erste  Architekt  des  Heräon  in  Samos  (t ov  uq# zixnov 
zos  iytvero c Potxog  <P(faio  IruxwQtog),  welches  Herodot  für  den  gröss- 
ten aller  Tempel  erklärt,  die  er  kannte.  Es  besteht  demnach  kein 
Zweifel,  dass  beide  Tempel,  das  Arlemision  in  Ephesos,  und  das 
Heräon  iu  Samos,  ron  den  damals  an  Macht  uud  Reichthum  wett- 
eifernden zwei  ionischen  Staaten  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  iu  An- 
griff genommen  wurden,  zu  einer  Zeit,  welche  sich  zwar  nicht  nach 
Olympiaden  ermitteln  lässt,  aber  über  die  Periode  von  Krösus  hin- 
ausging, der  nach  Herodot  I.,  62  für  den  Tempel  zu  Ephesos  die 
meisten  Säulen  (zdöy  xiovcov  ul  noAAtti)  lieferte,  als  der  Bau  des 
Artemisiou  schon  an  andere  Architekten,  au  Chersipbon  uud  Meta- 
genes,  übergegaugen  war.  Diese  frühe  Zeit  fiudet  an  der  Mel- 
dung des  Plinius  (XXXV.  c.  12  §.  43)  ihre  Stütze,  nach  welcher 
Rhökus  und  Theodorus  multo  ante  Bacchiadas  Corintho  pulsos  (das 
ist  lange  vor  Olymp.  30)  gelebt  haben.  Ist  es  aber  wahrscheinlich, 
dass  damals  beim  Aufblühen  der  ionischen  Baukunst  dieselben  Mei- 
ster das  Artemision  ionisch  und  das  Heräon  dorisch  gebaut  haben, 
ist  cs  denkbar,  dass  Tbeodoros  über  den  sawiscbeo  Bau  eine  Schrift 
hinterlassen?  Letzteres  bestimmt  nicht,  selbst  wenn  man  einen  jün- 
geren Theodorus  aus  Samos,  der  den  Ring  des  Polykrates  gescliuit- 
ten,  ihr  zum  Verfasser  geben  wollte,  der  übrigens  zwar  als  nMlartis 
uud  yAvmtjg,  nicht  aber  als  trwv  genannt  wird  (vergl.  0. 

Müller’s  Handbuch  d.  Archäol.  Period.  I.  §.  60).  Deuu  auch  bis  dahin 
lässt  sich  der  Gebrauch  der  griechischen  Prosa  uud  der  Ursprung  techni- 
scher Schriften  in  ihr  nicht  zurückbringen.  Hier  also  liegt  bestimmt 
eine  Täuschung  oder  falsche  Angabe  zu  Gruude.  Der  dorische  Styl 
Hesse  sich  zwar  durch  die  Annahme  eines  iunern  Zusammenhangs 
des  Herakultus  in  Samos,  zu  Olympia  und  bei  Argos  oder  durch 
«ine  a<p(ÖQvaie  des  samischen  Tempels  vom  argivischeu  erklären; 
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aber  der  Umstand,  dass  über  das  Werk  eine  architektonische  Schrift 
vorhanden  war,  zeugt  von  einer  in  ihrer  Entfaltung  schon  weitge- 
diehenen, nicht  von  einer  noch  in  den  Anfängen  ruhenden  Kunst. 
Dazu  sind  die  Trümmer,  weiche  sich  von  dem  Heräou  in  Samos 
erhalten  haben,  so  bestimmt  ionisch  wie  die  vom  Fieräon  bei  Argos 
dorisch.  Von  jenem  steht,  wie  bekannt,  noch  jetzt  eine  Sänle  auf- 
recht, mit  schöner  ionischer  Basis  und  ionischer  Canelirung,  and  die 
Gegend  der  grossen  Ebeue  umher  zeigt,  wie  ich  bei  genauer  Un- 
tersuchung im  Frühling  des  Jahres  1831  gefunden  habe,  auch  nur 
von  dieser  Bauweise  zerstreute  Trümmer.  Man  müsste  demnach, 
din  der  an  sich  schwankenden  Angabe  einer  imaginären  Schrift 
einige  Geltung  zu  verschaffen,  zu  der  Hypothese  seine  Zuflucht  neh- 
men, dass  der  ursprüngliche  Tempel  dorisch  gewesen,  durch  Feuer 
zerstört  und  durch  einen  ionischen  ersetzt  worden  sei,  wo  dann 
wieder  der  Grund  dieses  Umtausches  im  Dunkeln  bliebe.  Es  scheint 
demnach  gerathen,  in  der  Stelle  des  Vitruvius  auf  die  Lücke  zu 
achten,  welche  zwischen  den  Worten  Theodorus  . . ionica  ist,  und 
die  man  mit  et  ausfüllt.  Ist  aber  dorica , wie  wir  gesehen  haben, 
unhaltbar,  so  würde  dieses  Wort  in  die  Aenderung  gezogen  werden 
und  die  Stelle  zu  schreiben  seyn:  de  aede*  Jnnonis,  quae  est  Sami, 
ionica  Theodorus  (edidit  volumen),  item  de  ionica  Ephesi  et.,  und 
das  architektonische  Schriftwerk  würde  zwar  späteren  Ursprungs 
seyn,  aber  in  unkritischer  Zeit  dem  Theodorus,  der  wohl  mit  sei- 
nem Vater  daran  beschäftigt  war,  als  einem  der  Erbauer  beigelegt 
worden  seyn. 

Fasst  man  darum  die  von  Vitruvius  aufbewabrtc  Ueberlieferung 
über  deu  alten  Ursprung  der  dorischen  Baukunst  unter  Dorns,  dem 
Sohn  des  Hellen,  die  erste  Anwendung  desselben  beim  Heräon  in 
der  Ebene  von  Argos,  die  Verbreitung  dieser  Bauweise  von  da  in 
die  übrigen  griechischen  oder  achäischeü  Staaten,  die  Verpflanzung 
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derselben  nach  Kleinasien  durch  die  Jouier  and  von  uralten  Bauten 
in  ihr  unter  den  iouischen  Staaten  so  auf,  wie  sie  vorliegt,  so  ist 
ihre  Gebrechlichkeit  und  Unbaltbarkeit  wohl  offenbar.  Sie  liesse 
sich  sofort  als  eiue  unberechtigte  Hypothese  derjenigen  verwerfen, 
welche  der  dorischen  Architektur  nicht  nur  die  Priorität  vor  der 
ionischen  zueigneten,  sondern  jene  zugleich  als  die  Grundform  betrach- 
teten, aus  welcher  die  ionische  sich  entwickelt  habe.  Diese  Hypo- 
thesis, der  auch  die  Neueren  bis  auf  Aloys  Hirt  huldigten,  ist  nun 
zwar  aufgegeben,  nachdem  man  zu  der  Erkenutniss  gekommen  war, 
dass  beide  Bauweisen,  wenn  auch  aus  dem  gemeinsamen  Princip 
des  Architraven-  und  Giebelbaues,  unabhängig  von  einander  und  eine 
jede  dem  Charakter  des  Stammes,  dem  sie  augehört,  entsprechend 
sich  entwickelt  haben,  und  mit  ihr  würde  darum  auch  ihre  angeb- 
liche historische  Begründung  zu  entfernen  seyn.  Indess  hat  Vitruv, 
was  er  meldet,  nicht  aus  sich,  sondern  aus  den  Büchern  bewährter 
griechischer  Meister  genommen,  und  unter  den  Gewerken  und  In- 
nungen pflanzt  sich  das  Alte  wenigstens  dem  Kern  nach  mit  einer 
gewissen  Zähigkeit  fort,  wenn  auch  um  diesen  sich  eine  unhaltbare 
und  nebelhafte  Sage  bildet.  Es  wird  sich  also  davon  handeln,  die- 
sen Kern  oder  Inhalt  zu  entdecken  und  ihn  von  der  Beigabe  zu 
scheiden. 

Wir  werden  zu  diesem  Behufe  in  die  vorhelleuischen  Bauweisen 
zurückgehen,  bemerken  jedoch,  dass  diesseits  jener  Periode,  während 
welcher  die  Scheidung  der  Nation  iu  dorische  und  iouische  Stämme  ge- 
schehen war,  ursprünglich  überall,  wo  Joner  sasseu  und  wohin  sie 
sich  ausbreiteten,  ionisch , und  wo  Dorier  vorwalteteu,  dorisch  ge- 
baut wurde.  Dem  entspricht  nuu  auch  die  auf  mannigfachen  Mel- 
dungen gestützte  Erfahrung.  Deun  die  ursprünglichen,  die  bistorisch 
beglaubigten  Bauwerke  und  Baureste  unter  den  Trümmern  ionischer 
Staaten  auf  Delos,  Samos  uud  an  der  ganzen  iouischen  Küste  zei- 
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gen  ionische  Architektur,  dorische  dagegen  diejenigen,  welche  ober 
den  Peloponnes,  den  Hauptsitz,  dorischer  Macht  verbreitet  sind,  und  in 
der  Richtung  der  dorischen  Colonieen  über  Italien  und  Sicilien  gefunden 
werden.  Was  aber  hinter  beiden  liegt,  ist  eine  Weise,  die  als  unent- 
wickelt weder  dorisch  noch  ionisch  genannt  werden  kann,  sondern 
der  Entfaltung  beider  Stämme  als  ein  Gemeinsames  und  von  ihnen 
Ueberwundenes  vorangeht. 
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Verhältnis  der  dorisch-ionischen  oder  hellenischen  Bauweise  zu  der 
pelasgisch-achäischen  oder  vorhellenischen. 
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Zunächst  erbebt  sich  die  Frage  nach  dem  Verhältnis»,  in  wel- 
chem diese  in  zweifacher  Richtung  sich  gestaltende  hellenische  Ar- 
chitektur zu  der  Bauweise  steht,  die  vor  ihr  in  jenen  Ländern  ge- 
herrscht und  sich  in  bedeutenden  Denkmälern  erhalten  hat.  Es  ist 
die  cyclopische  oder  pelasgisch-achäische , deren  Monnmente  im  vor- 
dem Asien  beginnen,  wo  als  ferne  Standarten  derselben  die  lydi- 
scben  und  phrygiscben  Gräber,  vor  Allen  das  Grabmal  des  Alyattes  am 
gygäischen  See  stehen,  die  sich  dann  aber  die  Inseln  ausbreitet,  von 
denen  Delos  in  dem  Aufgange  zum  Berge  Kynthos  einen  dnrch 
schräge  Platten  gedeckten  Gang  gleich  dem  zeigt,  der  sich  in  Ti- 
ryns  erhalten  hat,  die  dann  den  Boden  von  ganz  Helios  überzieht, 
dort  in  Städlemanern  mit  Thoren  und  Thürmen,  in  Grabmonumenten 
bei  Lernä,  auf  dem  Parnass,  auf  dem  Gebirge  von  Euböa  und  im 
Schatzhause  des  Atreus  zu  Mykeue  and  in  den  Trümmern  anderer 
daselbst  und  am  Eurotas  und  Kopaissee  erhalten  hat,  die  dann  im  un- 
tern Italien  im  Laude  der  Latini,  der  üernici,  Umbri,  Volsci  und 
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Tyrrheni  auf  gleiche  Weise  zu  Tage  liegt,  wo  die  varronische 
Schilderung  des  Grabmals  des  Porsena  bei  Clusium  gleich  dem  zu 
Albano  noch  aufrechtstehenden  ein  Analogon  des  Grabes  am  gygä- 
ischen  See  darstellt,  und  die  noch  auf  den  westlichen  Inseln  von 
Italien  in  den  Nuraghen  von  Sardinien  in  gleichgebildeten  und  gleich- 
bedeutsamen  Werken  Zeugen  ihrer  Thätigkeit  biuterlassen  hat. 

Sind,  wie  nicht  zu  zweifeln  ist,  dieses  die  Länder,  ober  welche 
die  Stämme  der  grossen  pelasgischen  Nation  ursprünglich  verbreitet 
waren,  so  ist  die  Benennung  der  pelasgischen  Architektur  für  die 
frühesten  auf  ihnen  erhaltenen  architektonischen  Denkmäler  vollkom- 
men berechtigt,  in  Griechenland  aber  die  der  pelasgisch-achäischen, 
weil  sie  in  die  Zeit  der  acbäischen  Herrschaft  und  der  Pelopiden  herab- 
reicht. Ebenso  gewiss  ist,  dass  sie  von  der  späteren  hellenischen  Ar- 
chitektur in  ihren  Hauptdenkmälern  principieil  wie  im  Einzelnen  verschie- 
den ist,  und  wollte  man  diese  oder  den  dorischen  und  ionischen  Tem- 
pelbau aus  den  bisher  genannten  Denkmälern  als  pelasgisch-achä- 
ischen ableiten,  so  wäre  dabei  eine  vollständige  fietdßaoig  sie  "Mo 
yivos  anzuuehmeu.  In  ihrer  Hauptricbtung  erscheint  sie  als  Burg- 
und Thunnbau , d.  i.  sie  befestigt  als  solche  Berghöhen  zu  Burgen, 
von  denen  an  nicht  wenigen  Orten,  wie  in  Tithorea  am  Parnass,  in 
Eretria  auf  Euböa,  in  Präneste  die  Mauern  an  den  Flanken  des  Ge- 
birgs  sich  herabziehen,  rüstet  die  gefesteten  Plätze  mit  Thürmen, 
wie  in  Tiryns,  mit  bedeckten  Gängen,  wie  ebendaselbst,  mit  Cister- 
nen,  wie  in  der  Burg  des  Ulysses  auf  Ithaka,  in  der  Pelopidenburg 
von  Mykene  aus,  denen  sich  Grabmäler  und  Schatzhänser  durch 
analoge  Behandlung  der  Mauern  und  Eingänge  anschliessen. 

: ii 

Dagegen  hat  der  ächthelienische  Bau,  der  dorische  wie  der 
ionische,  sein  Princip  in  der  Hütte  mit  dem  durchschnittlichen  Ver- 
hältniss  der  Breite  zur  Länge  wie  1 : 2 und  in  ihrer  Erweiterung 
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zum  Wohnhause,  welche  die  Säulen  als  Stolzen  der  vorspringen- 
den  Theile  und  der  Decke  braucht,  über  ihnen  den  Hauptbalken 
(Architraven)  zur  Verbindung  der  Säulenstellung  mit  der  Mauer- 
höhe legt,  über  diesen  aber  den  Fries  als  das  Lager  der  Lang- 
uud  Querbalken  und  über  demselben  den  Dachstuhl  mit  seinem  Vor- 
sprunge oder  dem  Kranzgesimse  und  dem  doppelten  Giebel  au  den 
beiden  sich  eutgegenstehendeu  schmalen  Seiten  aufrichtet.  Dabei  ist 
überall  die  gerade  Linie,  sowohl  die  senkrechte  als  die  wagrechte 
und  in  dem  Giebel  die  schräg  liegende  bedingt,  und  trägt  wesent- 
lich dazu  bei,  dieser  Gattung  und  ihren  Arten  den  gemeinsamen 
Charakter  des  geradlinigen  Sänleu-Architraven  - und  Giebelbanes 
mit  der  dadurch  gebotenen  mannigfachen  Proiiliruug  und  Gliederung 
aufzudrücken.  • ;>  • » 

, » / ‘ * » $ , 

Dass  während  der  Herrschaft  des  Burgbaues  neben  seinen  un- 
terirdischen Gemächern,  schräge  geschlossenen  Gäugeu  und  Thürmen 
sich  auch  der  Giebelbau  gefunden  und  zum  Hausbau  mit  schrägem 
Dache  gesteigert  hat,  ist  nicht  zu  zweifeln.  Er  ist  klimatisch,  be- 
sonders in  den  Gebirgen,  bedingt,  und  die  Bedachung  der  Wohn- 
häuser (tifyafxc),  der  alten  ävaxzee,  die  Homer  schildert,  kann  wohl 
nicht  ohne  schräge  Balkenlage  der  öaZauot.  und  der  Ilalleu  gedacht 
werden.  Auch  Säulen  setzen  die  überdeckten  Räume  voraus,  und 
einzelne  Erwähnungen  der  xtovsg  sind  dem  Homer  iu  der  Odyssee 
nicht  fremd.  Selbst  im  Innern  des  Megarou  geschieht  wiederholt 
der  hohen  Säuleu  Erwähnung,  eben  so  einer  zwischen  dem  &6Aos  und 
tQxog  im  Hofe,  nm  welche  das  Seil  geschlungen  wird  (Od.  X»  466 
xlovog  i^difjcts  fityaJLtjs),  und  im  Innern  des  Hauses  (tVr oo&sv  . . . do- 
/xov  vifnjXoto)  im  Megarou  (Od.  u,  126),  in  welche  Telemachos  die 
Lanze  der  Pallas  stellt,  {otqoe  <pfyiov  tiqos  xlovu  fiaxQt}v  SovftoSoxtjs 
ivxoa&tv  iptoov,.  welche  demnach  zu  einem  Behälter  ausgehöhlt  war. 
Vergl.  q,  29,  66,  473,  x>  176,  193,  y»  90,  und  so  findet  auch 
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im  Innern  eine  ganze  Säulenstellung  r.lov sg  vtpöa  t%oyrts  Erwähnung 
Od.  r,  38.  Auf  der  Anhöhe  von  Tiryns,  da  wo  die  pelasgische  Um- 
mauerung  gegen  Soden  nnd  den  Golf  gewendet  ist,  fand  ich  nabe 
dem  vorderen  Rande  in  den  Granitplatten,  mit  denen  der  Boden  dort 
bedeckt  ist  und  die  anf  eine  Vorhalle  deuten,  drei  cirkelrnnde  Ver- 
tiefungen in  der  der  Säulenstellung  entsprechenden  Richtung  und  Weite 
zwischen  zwei  gevierten,  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  von  Säulen- 
schaften  eingemeisselt,  und  so  sind  anch  die  obengenannteu  Gräber 
zum  Theil  noch  mit  schrägen  aus  Steinplatten  gebildeten  Dächern  be- 
deckt gewesen.  Selbst  Spuren  von  Giebelbau  zeigen  sich  in  den 
schrägen  Lagern  der  Steindecken,  in  den  bedeckten  Gängen  und  in  der 
triangulären  Oeffnung,  welche  iu  Mykene  ober  dem  Eingänge  zu 
dem  Schatzhause  des  Atrens  erhalten  nnd  ober  dem  Burgthore  durch 
das  Denkmal  mit  den  zwei  Löwen  versetzt  oder  geschlossen  ist. 
lndess  jene  Eigentbflmlichkeiten  verschwinden  hinter  dem  vorherr- 
schenden Character  des  Thurm-  und  Mauerbanes,  und  obgleich  je- 
ner andern  Bauweise  eine  gewisse  Entwicklung  von  Gebäuden  nicht 
fehlen  konnte,  so  lässt  sich  doch  die  besondere  Form  des  dorischen 
und  ionischen  Baues,  d.  h.  diejenige  Entfaitnng  des  Arcbitraven- 
und  Giebelbaues,  die  den  Character  dieser  Stämme  wiederspiegelt, 
nicht  ober  die  dorische  Wanderung  znrockbringen.  Ist  das  de« 
Fall,  so  folgt,  dass  man  diesem  andern  Princip  in  dem  pelasgisch- 
achäischen  Bau  nicht  jene  Entfaltung  gab,  durch  welche  es  zu 
Werken  geführt  hätte,  die  den  Mauern,  Thoren,  Thürmen,  Gängen, 
Wölbungen  nnd  andern  monumentalen  Bauten  dieses  Styles  zur 
Seite  konnten  gestellt  werden.  Warum?  werden  wir  später  nach- 
weisen. 

Man  könnte  noch  weiter  gehen  und  fragen,  ob  nicht  die  Säu- 
len in  jenen  pelasgischen  Gebäuden  eine  Art  von  Prototypon  ge- 
zeigt, welches  Dorier  und  Joner  zu  Grunde  gelegt  hätten.  Man  ist 
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allgemein  der  Ueberzeugnng,  dass  von  jenen  Säulen  sich  einzelne 
an  dem  Schatzhause  des  Atreus  in  Mykene  erhalten  haben.  Lord 
Eigin,  der  es  entdeckte,  fand  an  dem  Eingänge  mehrere  Säulen- 
.schäfte  und  Trümmer  von  Basen  am  Boden  liegeu,  die  iu  Gell’s  Ar- 
golis  abgebildet  sind.  Einer  von  ihnen  ist  uacb  Nauplia  gebracht 
und  aber  dem  Eingänge  zur  hellenischen  Schule  auf  ziemlich  barbari- 
sche Weise  eingemauert  worden.  Einzelne  Traminer  fand  ich  uoch 
dort  unter  dem  Gestein  im  Herbste  1830  liegen.  Ein  Bruchstack 
nahm  ich  mit  mir,  das  grössere  liess  ich  nach  Nauplia  bringen  und 
übergab  es  den  Behörden  dort  zur  Aufbewahrung;  was  aus  ihm  ge- 
worden ist,  habe  ich  nie  erfahren.  Beide  sind  aus  graulichem  Stein 
(Serpentin),  das  in  meine  Sammlung  Qbergegangeue  ist,  Fig.  I.  a., 
nach  Grösse  und  Gestalt  abgebildet;  die  folgenden  a.  b.  c.  d.  sind 
Zeichnungen  des  grössern  von  meinem  Begleiter  E.  Metzger.  Zwei  an- 
dere sind  im  Besitze  S.  M.  des  Königs  Ludwig  und  den  verbundenen 
Sammlungen  einverleibt.  Dazu  fand  man  augebüch  Reste  von  farbigen 
kleinen  Marmorplatten,  von  denen  ich  jedoch  nichts  wahrgeuommen  habe. 
Man  hat  seitdem  diese  Trümmer  benützt,  um  den  Eingang  zu  dem  Denk- 
male mit  prachtvollen  Thoren  und  Säulen  jener  Art  und  Form  auszustat- 
teu.  Diese  Bemühungen  beginnen  schon  mit  Gell,  werden  von  Donaldson 
(in  den  Zusätzen  zum  IV.  Bd.  von  Stuarts  att.  Alterthümern)  fort- 
geführt,  und  sind  dann  iu  die  Zeichnungen  der  französischen  „Ex- 
pedition scientifique  dans  la  Moree“  und  in  Canina’s  l’Architettura 
greca  Tav.  141  und  iu  andere  Werke  abergegangeu.  „Es  war,“ 
sagt  O.  Müller  Archäol.  1.  Periode  §.  49,  „nämlich  das  Schatzhaus 
inwendig  wahrscheinlich  wie  manche  ähnliche  Gebäude  mit  Erz- 
platten bekleidet,  wovon  die  Nägel  noch  sichtbar  sind,  aber  an  der 
Fronte  mit  Halbsäulen  und  Tafeln  aus  rothein,  grünen,  weisseu  Mar- 
mor, welche  iu  einem  ganz  eigenthamlichen  Styl  gearbeitet  und  mit 
Spiralen  und  Zickzacken  verziert  sind,  auf  das  Reichste  geschmückt,“ 
nachdem  er  sich  froher  (Wiener  Jahrb.  d.  Litt.  XXXVI.  S.  179  ff.) 
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in  einer  ausführlichen  Darstellung,  der  ich  in  dem  Buche  Ober  die 
Epochen  der  bildenden  Kunst  bei  den  Griecheu  (2.  Auf!.  S.  12) 
beigetreten  bin,  über  das  Hiehergehörige  erklärt  hatte.  Die  Unter- 
suchung des  Denkmals  selbst  bat  mich  überzeugt,  dass  hier  eine 
der  colossalsten  Täuschungen  der  ueueren  Archäologie  stattfindet. 
An  den  zum  Eingang  führenden  im  Ganzen  wohlerhaltenen  Mauern, 
sowie  an  den  Pfosten  und  au  den  Architraveu  so  wenig  als  in  dem 
Giebel  ist  irgend  eine  »Spur  wahrzuuehinen,  aus  der  sich  Anheftoug 
oder  Anfügung  eines  einfassendeu  oder  bedeckeuden  Körpers  ver- 
muthen  Hesse.  Sie  haben  mit  dem  Eingänge  des  Löweuthores  in 
die  Bnrg  von  Mykene  vollkommen  gleiche  Beschaffenheit,  und  die 
Säulen  und  Bruchstücke  von  Säuleu  zeigen  in  der  verzackten  und 
geblätterten  Cauellirung,  in  der  Stumpfheit  der  spiralen  Windungen 
einen  aus  dem  spätem  Ionischen  uud  seinen  Ueberladuugeu  verdor- 
benen, gftuz  und  gar  byzantiuiscben  Charakter.  Es  ist  demnach 
ausser  Zweifel,  dass  dieses  wohlerhaltene  Denkmal  iu  den  mitt- 
leren Jahrhunderten  den  nahe  gelegenen  Ortschaften  als  byzantini- 
sche Kapelle  gedient  hat  und  als  solche  mit  dieseu  Schmucksachen 
einer  entarteten  Architektur  am  Eingänge  ausgestattet  worden  ist. 
Dieselbe  Schlichtheit  zeigt  bei  aller  Grösse  und  Sorgfalt  der  in 
ovaler  Form  sich  aufbauendeu  Kreise  von  Quadern  das  Innere,  die, 
von  grossen  massenhaften  Werkstückeu  beginnend,  in  den  höheren 
Schichten  ihrer  Länge  und  Dicke  nach  sich  in  streng  durchgeführ- 
tem  Verhältnisse  zusammenziehe»,  uud  ebenso  der  Grund,  teil  liess 
diesen,  da  er  von  dem  Dünger  der  hier  herbergetideu  Heerden  über 
ti  Fuss  bedeckt  war,  aufgraben,  um  die  Structur  der  Mauern  bis 
zu  ihrer  Basis  zu  verfolgen  und  den  Boden  selbst  zu  sehen.  Er 
besteht  aus  einem  röthlicbteu  Estriche,  uud  unter  dem  Eingänge  liegt 
eine  Quadratplatte  weissen  Marmors  ohue  irgeud  eine  Verzierung. 
Die  Ausgrabung  blieb  bei  den  politischen  Störungen  meines  Auf- 
enthaltes unvollendet,  und  ist  auch  später  nicht  fortgesetzt  worden. 
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obwohl  die  neue  Regierung  mit  ihren  Philbellenen  in  dem  nahen 
Nauplia  ihren  Sita  aufschlug.  Es  würde  noch  zu  mancher  Beson- 
derheit führen,  weun  man  deu  Zugang  ebenfalls  von  dem  Geröll 
und  Beschütt  befreite  und  deu  Aufgang  aus  dem  Thale  näher  unter- 
suchte, der,  gegen  Morgen  gewendet,  von  einem  trockenen  und 
steinigteu  Flussbette  beginnt,  an  welchem  Reste  von  polygouen  Wi- 
derlageu  auf  eineu  Brückenbau  zeigen,  wie  Ross  ihn  später  über  deu 
Eurotas  gefunden  hat.  Vergl.  Colon.  Mure  Journal  of  a Tour  in 
Greece  T.  II.  p.  246  PI.  VII. 

Dagegen  zeigt  einen  Auknüpfungspunct  zwischen  beiden  Archi- 
tecturen  das  Löwendenkmal  über  dem  Burgthore  von  Mykene,  das 
seit  Gells  Abbildung  bekannt  ist  und  hier  nach  einer  Zeichnung  von 
Ed.  Metzger  Fig.  2 gegeben  wird.  Dem  Beobachter  an  Ort  und 
Stelle  wird  sich  zwar  gegen  das  hohe  Alterthum,  welches  man  für 
dasselbe  in  Anspruch  nimmt,  mehr  als  Ein  Zweifel  erheben,  z.  B. 
dass  es  ans  eiuein  feineren,  bartkörnigereu  und  weisseren  Steine 
als  der  übrige  Thor-  und  Mauerbau  gebildet  ist.  Auch  der  keines- 
wegs mehr  gauz  rohe  und  schroffe  Styl,  in  dem  die  Löwen  gear- 
beitet sind  und  das  Arcbitectouische  des  Denkmals,  die  umgekehrte 
Verjüngung  der  Säule  und  was  als  Unterbau  und  Gebälk  unter 
uud  über  ihr  zu  betrachten  kommt,  erregeu  Bedenken;  doch  schon 
Pausanias  erwähnt  der  Löwen  über  dem  Burgthore  in  der  bereits 
damals  verödeten  Stadt.  Die  Zerstörung  geschah  aus  Hass  und 
Eifersucht  der  benachbarten  Argiver,  etwa  15  Jahre  nach  dem  per- 
sischen Kriege,  uud  später  konnte  Niemauden  einfallen,  das  Denk- 
mal über  ein  verödetes  Thor  zu  setzen.  Es  hat  also  schon  wäh- 
rend des  Bestandes  der  Blüthe  dieser  altatridischeu  Burg  seine 
Stelle  gehabt,  uud  aus  der  L'uerklärlichkeit  oder  Seltsamkeit  des 
Denkmals  selbst  ist  keiu  Schluss  gegen  sein  Alterthum  gestattet, 
’ wenn  diesem  sonnt  Nichts  entgegensteht.  Alan  wird  also  in  ihm 
bis  auf  Weiteres  das  eiuzige  Deukmal  der  peiasgjscheu  Architectur 
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anerkennen,  in  welchem  sich  eine  Andeutung  von  ihren  Säulen,  der 
Art  derselben  und  von  ihrer  Verbindung  mit  Unterban  nnd  Gebftlke 
erhalten  hat.  Die  Form  der  Löwen,  obwohl  in  der  Behandlung 
nicht  ohne  ein  gewisses  Gefühl  für  die  den  Tbieren  zustehende 
Form,  reicht  über  die  Entwicklungsperiode  der  griechischen  Plastik 
in  die  unbestimmbar  lange  Zeit  hinaus,  wo  der  althieratische  Styl 
der  Plastik  und  Graphik  im  Geiste  des  früheren  hellenischen  Alter- 
thums, d.  i.  im  Wesentlichen  unverändert  bestand.  Pausauias  (B.  II. 
c.  16.  §.  4)  meldet,  sie  seien  mit  der  Gründung  der  Stadt  gleich- 
zeitig gewesen:  fein srai  di  o/Ltwg  fr i xai  aXfercov  moißöfew  xai  rt 
nvXtj,  feovrag  di  iysöTrjxaOiv  avrfj.  KvxXumwv  di  xai  ravrn  Coya 
th’tti  feyovoiv , di  Ifooluo  rd  rtt^og  inolrjoav  iv  TlQvv&t.  Diese  wer- 
den also  auch  dem  Perseus,  dem  Neffen  des  Proitos,  Mykene  ge- 
baut haben.  (Pausan.  das.  §.  3:  Ileoaevg  di  ....  Mvxtjvae  xrCst). 
Das  ist  wenigstens  die  argivische  Sage,  die  als  solche  eine  ge- 
wisse Berechtigung  hat,  während  die  Meinung  von  Payne  Knight 
(Proleg.  ad  Homer.  $.  LIX.  S.  57),  der  das  Relief  auf  die  Zeit 
der  Pelopiden  herabbringt,  ganz  ohne  Halt  ist.  Wir  begnügen  uns 
desshalb,  mit  Fr.  Crenzer  (Symbolik.  I.  Thl.  S.  769.  2.  Aufl.)  zu 
bemerken,  dass  das  Relief  vielleicht  das  älteste  Werk  der  griechi- 
schen (d.  i.  für  uns  der  pelasgisch-achäischeu)  Sculptur  ist,  und 
setzen  nur  bei,  dass  es  zugleich  das  einzige  ist,  welches  vom  Säu- 
len- nnd  Architraveubau  jener  Kunst  auf  griechischem  Boden  Zeng- 
niss  gibt,  und  als  einzige  Urkunde  dieses  Styles  aus  jener  Zeit 
einen  unschätzbaren  Werth  hat.  Wir  werden  desshalb  auf  dasselbe 
znrückkommen. 

Ist  aber  ein  in  seiner  Grundform  gegebener  Architraven  - und 
Säulenbau,  dem  der  Giebel  uin  so  weniger  gefehlt  haben  wird,  da 
ihn  bereits  die  Eingänge  zu  den  Burgen  und  Thesauren  über  den  ' 
Architraven,  wenn  auch  zu  andern  Zweckeu,  nämlich  zur  Entlastung 
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der  Aber  den  Architraven  aufsteigenden  Mauer  Laben  , schon  wäh- 
rend des  Bestandes  des  pelasgischen  Tburm -,  Burg-,  Gewölb-  und 
Bogeub&ues  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  so  kehrt  die 
Frage  zurück,  wie  es  geschehen,  dass  der  hier  in  den  Hauptforiueu 
schon  vorbedingte  Tempelbau  sich  nicht  während  der  Blüthe  jener 
grnssartigen  Architektur  entwickelte,  und  warum  es  einer  ganz  neuen 
Gestaltung  der  Dinge,  eines  Umsturzes  der  achäiscben  Staatenord- 
nung und  der  Umsiedlung  oder  neuen  Gründung  dorischer  nnd  ioni- 
scher Gemeinden  bedurfte,  um  zu  bewirken,  dass  die  alte  Bauweise 
verlassen  und  der  Entwicklung  der  beiden  jüngeren  in  ihren  beiden 
llaiiptriciituiigen  Baum  gegeben  wurde. 

Vor  Allem  ist  zii  bemerken,  dass  die  Unterbrechung  der  alten 
Bauweise  nicht  eine  gewaltsame  gewesen  und  nie  eine  allgemeine 
geworden  ist.  Zwar  die  Einrichtung  der  unterirdischen  96 hn  and 
der  bedeckten  Gänge  verschwindet,  so  weit  man  sehen  kann,  in 
der  hellenischen  Zeit;  aber  die  Structur  der  Mauern,  der  Thore, 
der  Thürme,  welche  schon  in  pelasgiseher  Zeit  aus  unförmlichen 
Blöcken  iu  den  Bau  mit  wagrecht  liegenden  Quadern  wenigstens 
theilweise  Abergegangen  war  (die  Mauern  des  alteu  Corae  auf  dem 
Gebirge  der  Volsci  zeigen  diesen  Uebergang  in  den  bedeutendsten 
Structuren)  tritt  ohne  irgend  eine  wesentliche  Aenderoug  in  die 
neue  Bauart  über,  uud  noch  das  Maaerwerk  späterer  Städte,  wie 
die  Trümmer  von  Manrinea  zeigen,  bewahrt  eine  letzte  Spur  der 
altpelasgischen  Bauart  in  den  schrägen  Seitenlinien  der  übri- 
gens iu  gleicher  Länge  and  Höbe  horizontal  zusammengefügteu 
Quadern,  nur  dass  zur  Unterscheidung  des  Unterbaues  uud  der 
Mauerkrönung  eine  einfache  Profilining  eiutritt,  von  der  in  Griechen- 
land die  pelasgischen  Mauern,  Thore  uud  Fensteröffnungen  kaum 
eine  Spur  zeigen.  Hier  ist  also  eine  Aufnahme  und  Weiterbildung, 
kein  Aufgebe»  des  AJten.  Was  aber  Giebel-  und  Säulenbau  aube- 
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langt,  ho  war  er  von  den  grossen  und  festen,  den  eigentlich  monu- 
mentalen Werken  dieser  Architektur  ausgeschlossen , die  nach  Aus- 
weis aller  ihrer  auf  uns  gekommenen  Denkmäler  sich  zumeist  und 
vor  Allem  in  Befestigungen  und  ihren  Wrerken  versucht,  demnächst 
aber  auch  sich  über  Ausrüstung  von  unterirdischen  Gemächern  und 
Gräbern  über  der  Erde  verbreitet  hat.  Nirgends  ist  eine  Snbstruc- 
tion  oder  Mauer,  die  auf  ein  besonderes,  dem  Einzelnen  gehöriges 
Gebäude,  auf  ein  Wohnhans  eiuen  Schluss  gestattete,  innerhalb  jener 
kühnen  und  colossalen  Mauern,  Thore  und  Thnrmgebilde  der  pelas- 
gischen  Architektnr  oder  neben  ihren  Thesauren  und  Grabdenkmä- 
lern zu  entdecken. 

Es  verhält  sich  eben  so  mit  den  Tempeln.  Nirgends  ist  in 
irgend  einem  altpelasgischen  Burgban  oder  unabhängig  von  diesem 
für  sich  bestehend  der  Ueberrest  oder  auch  nur  die  Grundlage  eines 
solchen,  die  in  jene  Zeit  znrückreichte,  mit  Bestimmtheit  aufgezeigt 
worden.  Zwar  haben  Einige  das  Denkmal  auf  dem  Berge  Ocha  in 
Euböa  (vergl.  Ulrichs  in  den  Annali  delolndrituto  Arch.  T.  XIV,p.  5 — 1 1 
und  die  Zeichnungen  dazu  Tom.  1 PI.  XXXVII.)  für  einen  Tempel  ge- 
halten; aber  K.  Er.  Hermann  (gottesdieustl.  Aiterthümer  der  Grie- 
chen Thl.  II.  c.  i.  $.  16  n.  2)  zweifelt  mit  Recht  daran.  Es  ist 
gleich  dem  im  ParnassnsthaJe,  das  ich  in  der  Abhandlung  über  Delphi 
bekaunt  gemacht  habe,  uud  dem  bei  Lerna  mit  schräg  ablaufenden 
Mauern  (Mure.  II.  S.  195  fl.  VI.)  ein  Grabmal.  Nicht  mehr  Sicher- 
heit haben  die  Denkmäler  oder  Trümmer  in  Italien,  welchen  inau  Be- 
ziehung auf  Tempel  gegeben  hat.  Anders  verhält  es  sich  mit  Al- 
tären der  Götter.  Von  ihnen  finden  sich  aus  fernster  Zeit  ueben 
den  Ueberlieferungen  die  Substructionen  auf  Bergeshöhen,  zum  Theil 
in  V erbindung  mit  altpelasgischen  Bauten.  So ' führt  der  obener- 
wähnte bedeckte  Gang  dieser  Bauart  in  Delos.-  durch  weichen  der 
Weg  auf  den  Kynthos  geht,  auf  der  Spitze  desselben  zu  einem  Un- 
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terbau  eines  solchen  Botnos  ohne  Spuren  von  Mauersubstruction,  die 
auf  eine  Einfassung  oder  einen  Tempel  deuteten,  nnd  noch  deut- 
licher zeigt  auf  dem  hohen  Berge  vou  Aegina,  dem  Oros,  an  desseu 
Aufgange  Reste  von  uralten  Mauern  liegen,  sich  auf  seiner  freien 
Spitze  noch  die  gewaltige  Substruction  eines  Altars  im  Quadrat. 
Das  war  der  Altar  des  Zei>s  'EÄÄdvios , an  welchen  nach  alter 
Sage,  um  Aeakus  die  Helden  versammelt  waren,  und  bei  allgemein 
ner  Trockenheit  in  ihrem  Lande  den  Zeus  um  Regen  flehten  (Pind. 
Nen».  V,  10  tf.),  und  so  werden  auch  ausserdem  bei  Pindar  aus 
alten  lleberlieferungen  der  Altar,  der  aber  dem  Lykäou  sich  erbebt 
(Ul.  XIII,  108),  das  fiui/uoio  (Pyth.  IV,  206),  dem  Poseidon 

am  Eingauge  in  den  Hellespont  geweiht,  ohne  Meldung  von  einem 
Tempel  und  der  ßutfws  des  Ztvs  1 OXtifimos  iui  Freien  am  Fuss  des 
Kronion  (Ol.  I,  93,  VI,  5,  70  und  1.)  erwähnt;  die  Heliaden  aber 
auf  Rhodos  empfangen  vou  ihrem  Erzeuger  den  Befehl,  der  Pallas 
Athene  gleich  nach  ihrer  Geburt  als  die  ersten  unter  den  Menschen 
einen  weitsichtbaren  Altar  (ßw/tiov  iyagyta)  zu  erbauen,  zu  welchem 
Behufe  sie  den  Berg  ersteigen,  jedoch  ohne  des  Opferfeuers  zu  ge- 
denken (01.  VII,  48).  Auch  später  werden  den  Göttern  die  Brand- 
opfer gewöhnlich  nicht  in  dem  Tempel,  sondern  vor  demselben  anf 
einem  freistehenden  Altäre  geschlachtet.  Sind  darum  zur  Zeit,  wo 
die  pelasgiscbe  Architektur  herrschte  und  ihre  Herrschaft  in  die 
achäiscbe  Zeit  hineinerstreckte,  keine  Tempel  erbaut  worden?  Da- 
gegen würden,  wie  die  Natur  der  Sache,  so  nicht  wenige  Zeug- 
nisse der  homerischen  und  hesiodischen  Gesänge  streiten,  welche 
Tempel , der  Götter  erwähueu;  aber  sie  dienten  nur  als  atjxöa,  als 
cella  für  das  Bild  des  Gottes  nnd  znr  Aufnahme  der  ihnen  geweih- 
ten Gaben.  Sie  waren  darum  in  den  beschränkten  Dimensionen  des 
Oblonges  gehalten,  das  uoch  viele  der  späteren  Tempelreste  in  ge- 
ringer Ausdehnung  zeigen;  das  Bild  selbst  war  ein  rohes  Symbol 
oder  eiu  tragbares  und  geschnitztes  Juntxis,  und  die  Sorge  für  das- 
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.selln*  war  auf  Reinhaltung,  so  wie  anf  Bekränzung,  Ausschmückung 
und  Wartung  der  ßgfxag  beschränkt.  Allerdings  bat  auch  Homer 
die  Erwähnung  eines  Steinbanes  bei  Nennung  des  delphischen 
Cultus  Od.  81,  wo  Agamemnon,  den  Apollo  zu  fragen  (xarjaout- 
vog)  kommt  und  ober  die  steinerne  Schwelle  geht  [vnfgßij  Xni'vov  ov- 
fiöv').  Da  aber  mit  dieser  Bezeichnung  II.  i,  405  ein  Ort  for  Auf- 
bewahrung der  pythischen  Schätze  bezeichnet  wird,  ov&  Han  Xdivog 
ottöög  uyijxooog  ivros  ifgyst  •Poißov  1 AnöXXoavog  riv&oi  tvt  7UTQtj(aat], 
so  trägt  0.  Müller  kein  Bedenken,  diesen  Xdivog  oväog  zu  Delphi 
als  einen  thjonvgög , d.  i.  als  eines  der  pelasgisch-achäischen  Ge- 
mächer von  ovaler  Wölbung  zn  bezeichnen.  Das  wäre  demnach 
auch  das  Heiligthum  des  Gottes,  da  Agamemnon  hineingeht,  den  Sprach 
desselben  zu  vernehmen,  und  wir  wären  zu  der  Anuahine  ge- 
führt, dass  jene  der  pelasgischen  Architektur  angehörigen  halbnnter- 
irdischen  Rundgebäude,  die  zur  Aufbewahrung  von  Schätzen,  als 
Vnrrathskammem  uud  Gefängnisse  und  selbst  als  Grabkammern  dien- 
ten, zngleich  für  den  Cultus,  demnach  als  sanctuaria  oder  sacella 
wären  verwendet  worden.  Der  Gebrauch  for  Aufbewahrung  von 
Gütern  und  Gefangenen  ist  unbestreitbar,  und  als  Grab  dient  ein 
solcher  Bau  bei  Sophocles.  in  welches  Autigone  eingeschlossen  wird, 
v.  7744:  xovyio  Tttrowfhr  Zwattv  iv  x(trd)Ovyi.  Vergl.  1215 . naguardv- 
xtg  und  1220  iv  dt  XotoiHip  x v,uß(sv/*uT$ , an  welchem  Kreon 

die  Fügung  der  Steine,  dg/udv  xw/Mtxog  Xi&oonndtj,  gelöst  findet 
1216,  an  der  Stelle  nämlich,  wo  Hämon  eingedrungen  ist.  Es  wird 
darum  metaphorisch  1204  Xi&ögxgioxov  xogtjg  winpeiov  aAidov  xoiXnv 
genannt.  Auch  die  Vorhalle  fehlt  ihm  nicht,  welche  jener  Tag  ohne 
Todtenopfer  gelassen  hatte  (a*T*pioro>'  du<fi  nuardSu'),  nicht  ohne 
Analogie  des  mykenäischen  \hjoavg6g,  zn  dessen  Eingang  der  an 
beiden  Seiten  hochaufgernauerte  Weg  wie  durch  eine  Vorhalle 
führt.  Jener  Rundbau  wird  dadurch  zu  einem  Werke  vielfacher 
Bestimmung.  Er  kann  nach  seiner  Form  und  Aulage  Schatzhaus, 
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Gefängnis*  und  Grabkantmer  seyn:  aber  for  ein  Gotteshaus  fehlt 
alle  Vorkehrung  und  Einrichtung,  und  wird  in  einem  solchen  jldixos 
ovdos  das  Orakel  des  Gottes  gesucht,  so  ist  darum  uoch  kein  Tem- 
pel gegeben,  sondern  anzuuehuien,  dass  die  Kluft,  aus  der  die 
Dämpfe  stiegen,  mit  einer  solchen  Wölbung  umgeben  war,  man  also 
in  ihm  nicht  den  Tempel  des  Gottes,  sondern  die  Stelle  seines  Ora- 
kels hat.  Wurden  hier  Opfer  gebracht,  so  wird  zu  ihnen  wie  in  The- 
ben die  Vorhalle  gedient  und  zu  diesem  Zwecke  den  Altar  gehabt 
haben.  Es  liegt  ausser  unserer  Aufgabe,  das  Verhältniss  des  altpelas- 
gischen  Baues  zum  Tempel  in  der  froheren  und  späteren  Zeit  noch  des 
Weitern  uachzu weisen ; die  Erörterung  wurde  hier  nur  aufgenoinmen, 
um  den  Satz  zu  befestigen,  dass,  soweit  die  Meldungen  und  die 
Denkmäler  reichen,  sich  keine  Spur  findet,  aus  welcher  sich  wahr- 
nehineu  Hesse,  dass  die  feste  grossartige  Architektur  der  Pelasger 
und  ihrer  unmittelbaren  Nachfolger  sich  auch  auf  den  Tempelbau  er- 
streckt hätte.  Selbst  die  Wohnhäuser,  so  gross  und  reich  ausge- 
stattet sie  auch  im  Innern  gebildet  wurden,  waren  von  ihr  ausge- 
schlossen. Des  Menelaus  Palast  und  zumal  der  des  Alkinous  wer- 
den zwar  ganz  von  Gold  und  Silber  und  Elektron  schimmernd  und 
jener  als  geschmückt  mit  silbernen  Schwellen,  silbernen  Pforten  und 
goldenen  Bildsäulen  dargestellt,  aber  offenbar  als  Gebilde  der  Phan- 
tasie, gleich  der  Werkstatt  und  den  Kunstwerken  des  Hephästos. 
Dagegen  ist  die  mehr  nach  der  Natur  geschilderte  Burgwohnung  des 
Odysseus,  abgesehen  von  dein,  was  sie  als  Umfassuug  und  Thei- 
lungsmauer  enthalten  mochte,  von  Holz,  und  die  inneren  Wände 
sind  mit  Brettern  verschalt.  Od.  <f,  164.  xo^Xtjrjjaiv  a uvl- 

tffaot.  So  ist  auch  die  Schwelle,  die  zu  den  iuneren  Gemächern 
führt,  von  Eichenholz  <f  , 43:  oviöv  fSi  dovivov  nQOGeßtjaazo,  der 
Aufbau  eines  höheren  Raumes  in  ihnen,  auf  dein  die  Laden  mit  den 
Vorräthen  stehen,  von  Brettern,  das.  51 : W vytiAijs  aavidos  jitj-  tvfru 
/tjM  Vnruouy,  und  was  sonst  an  Thüren,  Stiegen,  Decken, 

Abhandlungen  der  I CI  <1.  k Ak.  d.  Wi»s  VI.  Bd.  I.  Abtb.  1 1 
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Deckbalken,  Sesseln,  Schemeln  u.  dgl.  im  Innern  vorkommt,  gleich- 
falls aus  Eichen-  oder  Eschenbolz.  Das  Meiste  begreift  die  Schil- 
derung der  magischen  Beleuchtung  des  Innern  im  Munde  des  Tele- 
machos  Od.  t,  36:  5 42  nttxeg,  t]  u£yu  &uv/ua  x od'  oyi&ceXpoiaiv  ngtü- 
uat.  uot  xoixoi  utyüfHOV  xaMtl  xe  (J>na6d  pui,  tiXüxtv  ul  re 

Ifoxoi  xai  xlorsg  vq6a‘  kxovrtg  tpaürovx'  d<f&aXuotg  tdoei  nvgdg  ai&o- 
uivoio.  Dieser  Schlichtheit  entspricht  es,  dass  der  Boden  des  Män- 
ne r saales  roh  oder  doch  nur  mit  leichtem  Estrich  überzogen  ward, 
in  dem  Telemachos  (y,  120)  zur  Aufstellung  der  Pfeile  für  den  Bo- 
genschuss eiue  gerade  Furche  oder  einen  Graben  zieht  (du*  xu<fgov 
dgv^ag) , welcher  Einfachheit  es  nun  gauz  gewiss  ist,  dass  die 
Beleuchtung  durch  Fackeln  von  Kienholz  geschieht,  bei  deuen  die 
Knechte  stehen,  welche  die  erloschenen  Brände  an  den  Boden  werfen. 
Ist  aber  ausser  den  Eiufassungs-  und  Durchzugsmaueru  das  Uebrige 
ein  Holzbau,  so  wird  eine  besondere  Ausstattung  oder  monumentale 
Festigung  und  Grossartigkeit  von  jenen  auch  nicht  anzunehmen  seyn, 
und  die  dadurch  bedingte  Vergänglichkeit  erklärt  es  hinreichend, 
dass  in  den  grossen  und  gewaltigen  Städteresten  jener  Bauweise 
von  Privatwohuungen  selbst  der  Könige  sich  keine  Spur  erhalten 
hat.  Von  diesen  ist  dann  der  Schluss  auf  die  obnebio  nur  einzelli- 
gen Räume  für  die  Götterbilder  gegeben;  dcun  waren  nach  Plutar- 
chus  Meldung  die  Götterbilder  in  ältester  Zeit  nicht  aus  Stein,  als 
einer  leblosen  Masse,  sondern  aus  Holz,  als  aus  einer  des  Lebens 
nicht  untheilhafteu  zu  machen,  und  dazu  gewisse,  der  Gottheit  ge- 
weihte Holzarten  zu  wählen,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  der- 
selbe Gebrauch  aus  gleichem  Grunde  sich  auch  auf  den  arjxög  der 
Götter  erstreckt  habe.  Etwa  die  äussere  Schutzmauer  abgerechnet, 
sind  auch  sie  ursprünglich  von  Holz  ohne  weiteren  Schmuck  ge- 
wesen, und  trngen  in  Folge  davon  um  so  weniger  den  Keim  der 
Entwicklung  in  sich,  da  der  eigentliche  Cultus  mit  seinen  Opfern, 
Reigen  und  Festversainmiungeu  nicht  auf  den  engen  Raum  des  Göt- 
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terbildes,  sondern  auf  die  grossen  und  freistehenden  Altäre  berech- 
net und  zumeist  auf  die  Anhöheu  gewiesen  war,  wo  nicht  ein  be- 
sonderes Gotteshaus  ihn  iu  seine  Nähe  zog. 

Es  kann  für  jene  Schlichtheit  und  Entwicklungsunfähigkeit  der 
Cultus-  und  Tempelbauten  in  pelasgischer  und  achäischer  Zeit  noch 
angeführt  werden,  dass  wenigstens  bei  den  Pelasgeru  anfangs  die 
Götter  nach  deu  Meldungen  des  Herodot  (II.  52)  nicht  nach  Na- 
men oder  nach  der  Theogonie  unterschieden  wurden,  und  diese  Nen- 
nungen und  Unterscheidungen  erst  durch  Homer  uud  Uesiod,  d.  i. 
in  der  homerisch -hesiodeischen  Zeit,  also  unter  der  Herrschaft  der 
Achäer,  eintrat,  in  welcher  die  pelasgische  Bauweise  bei  Ansehen 
blieb.  Zwar  ist  die  genannte  Meldung  nur  mit  Einschränkung  zu 
verstehen.  Der  Zeus  von  Dodona  ist  nach  ausdrücklicher  Bemer- 
kung des  Homer  peiasgisch,  so  auch  nach  des  Sophokles  Zeuguiss 
die  Hera  auf  den  Anhöhen  der  tyrrhenischen  Pelasger  bei  Argos. 
Auch  von  der  einen  der  in  dem  Begriffe  der  Pallas  Athene  ver- 
einigten Potenzen,  der  MENEPf  A,  der  Hetnisker,  d.  i.  der  ntvitjoä 
oder  * 4&t]m  nQ(>na%os  ist  dieses  wohl  sicher,  da  sie  in  den  italisch- 
pelasgischen  Ländern,  z.  B.  auf  dein  Capitol,  mit  Jupiter  und  Juno 
in  dem  dreigetheilten  Tempel  vereinigt  war,  und  so  wird  auch  ‘ Eo - 
/uijs  6 oQfröffce/.Äos  im  Herodot  selbst  II,  51  ein  pelasgischer  Gott 
genauut.  Dazu  sind  Herakles,  Perseus  und  andere,  Heroen  der 
Pelasger  und  «’o^iyyo/  ihrer  Cultur  und  Macht;  doch  so  viel  scheint 
gegenüber  der  herodotischen  Meldung  sicher,  dass  die  pelasgische 
Vorstellung  der  Götter  in  jenen  Embryonen  eines  einfachen  Götter- 
syterns  befangen  blieb,  bis  die  Zerspaltung  der  Nation  iu  die  spä- 
teren Stämme  und  die  Einwanderung  anderer  Cultusarten  und  Götter- 
persönlichkeiten, der  Leto  und  ihrer  beiden  Kinder,  d.  i.  der  Licht- 
götter aus  Lycieu,  des  Ares  aus  Thracien,  des  doppelten  Dionysos 
ebendaher  und  aus  Aegypten,  des  Hephästos  und  anderer,  die  rei- 
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obere  Entwicklung  des  Systems  göttlicher  Potenzen  und  Persön- 
lichkeiten fdr  die  homerisch  - hesiodeische  Zeit  in  Bewegung  brach- 
ten und  zu  der  Theogonie  führten,  die  sich,  wenn  auch  nur  in  frag- 
mentarischer Ueberlieferung,  unter  Hesiodos  Namen  erhalten  hat. 

Mit  Ausbreitung  dieses  reicher  gestalteten  Götterdienstes  treten 
wir  aus  der  pelasgischen  Cultus-  und  Staatsordnung  in  die  achäiscbe, 
von  welcher  die  hellenische  vorbereitet  und  vorbedingt  ist.  Es  ist 
die  Zeit  der  sich  entwickelnden  Volksgemeinde.  Bis  dahin  war 
das  achäische  Meer  von  den  Kauffahrern  und  Piraten  vorhelleni- 
scher Stämme,  besonders  der  Phönicier  und  Karer,  überzogen  und 
die  Krieg  und  Ackerbau  übenden  Bewohner  des  Festlandes  von 
den  Ufern  des  Meeres  in  das  Innere  des  Landes  und  auf  die  An- 
höhen zurückgedrängt,  welche  sie  mit  ihren  Bargen  und  Thürmeu 
befestigten  zum  Schutze  gegen  benachbarte  Geschlechter  und  gegen 
die  Anfälle  vom  Meere.  Keines  von  den  zahlreichen  Trümmern 
alter  Befestigungen  berührt  das  Meer;  kaum  dass  sie  hie  und  da 
an  meist  schroffen  Gebirgen  sich  gegen  die  Ebene  erstrecken,  wie 
die  vom  Eretria,  Tithorea  oder  Ithaka.  Dagegen  führt  der  durch 
die  Achäer  gegründete  Völkerverkehr  schon  unter  seinen  alten  He- 
roengeschlechtern der  Aeoliden,  Aeakiden  und  Pelopideu  zu  Unter- 
nehmungen auf  die  See.  Neben  Orchomenos  am  reichen  Uferlande 
eines  innern  Sees  wurde  Korinth  durch  Verkehr  auf  zwei  Meeren 
das  goldreiche,  und  an  den  Namen  des  Minos  knüpft  sich  die  Säu- 
berung des  Meeres  von  Räubern  und  die  Vertreibung  der  karischen 
und  phöniciscben  Ansiedler  aus  den  Inseln.  Als  dann  durch  die 
Wanderung  der  Dorer  und  Herakliden  und  durch  ihre  Staatengrün- 
dung im  Peloponnes  die  achäisch-ionischen  Stämme  ans  ihren  Sitzen 
geworfen,  auf  das  Meer  gewiesen  und  ober  die  Inseln  bis  nach 
Asien  verbreitet  wurdeu,  ward  das  Meer  ionisch  und  bald  der  Sam- 
melplatz eines  reichen  und  belebenden  Handels  und  Verkehrs,  au 
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dem  neben  den  ionischen  Staaten  der  Küste  sich  bald  auch  südlich 
die  Dorier  beteiligten,  and  neben  der  Handelsgrösse  von  Samos 
verbreitete  sich  die  Seemacht  des  dorisch  gewordenen  Aegiua. 

Dazu  waren  die  alten  monarchisch  - heroischen  Staatsformen 
aufgelöst,  und  in  den  Gemeinden,  wie  der  Sinn  und  die  Gesinnnng 
für  das  Gemeinsame  und  Oeffentliche,  so  das  Bestreben,  es  mit 
äusserem  Glanze  zu  umgeben,  lebendig  geworden.  Als  Mittelpunct 
desselben  aber  stellte  sich  die  Verehrung  der  einheimischen  Götter, 
unter  deren  unmittelbarem  Schutze  der  Staat  gedieh,  die  Verherr- 
lichung ihrer  Feste  durch  reichliche  Opfer,  durch  den  Glanz  der 
Festzüge  und  die  Schönheit  der  Chöre  dar.  Das  war  die  Zeit 
und  der  Geist,  unter  deren  Einfluss,  wie  die  Keime  aller  edlen 
menschlicheu  Bestrebungen,  so  auch  die  Keime  kunstreicher  Archi- 
tektur sich  entwickeln,  welche  in  dem  alten  schlichten  Tempelbau 
enthalten  waren,  und  deren  neugewonnene  tektonische  Veredlung 
auf  die  anderen  öflentlichen  Bauteil,  die  Stadthäuser,  die  Halleu, 
die  Märkte,  die  Gymnasien,  die  Bäder,  die  Theater  überging,  wah- 
rend die  den  Einzelnen  bestimmten  Bauten  sich  noch  in  jener  Schlicht- 
heit hielten,  welche  sie  in  den  früheren  Zeiten  selbst  in  den  Häu- 
sern der  Heroen  gehabt  batten.  Hör.  Od.  II.,  XV.,  13  sqq.  j.Pri- 
vatus  illis  census  erat  brevis,  commune  inagnum  ....  oppida  publico 
sumtu  jubentes  et  deoruin  templa  novo  decorare  saxo“  galt  auch  bei 
den  Griechen,  und  Dikäarch,  der  Athen  in  seiner  Blüthe  sab  und 
beschrieb,  fand  neben  den  öffentlichen  Gebäuden,  Tempeln,  Gymna- 
sien und  dem  Theater  den  Rest  der  Stadt  im  alten  Saumsal,  die  Stras- 
sen eng  und  winkellicht  und  die  Wohnungen  der  Bürger  («1  noZZcti 
tiöv  oixuöv)  geringfügig  und  weuiguutzbar  (fersjUig  xai  oZiyui  %orr 
aiuoi),  Bios  'EiZddos  §.  1. 

Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  hier  im  Einzelnen  nachzuweisen,  wie, 
nachdem  der  Trieb  der  Erweiterung  und  reicheren  Ausstattung,  ge- 
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leitet  von  dem  fernen  Takte  und  Sinne  des  zugleich  Zweckmässi- 
gen und  Geziemenden,  der  allem  Hellenischen  Vorstand,  in  der  Tein- 
|)elarcbitektur  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  sich  th&tig  zu  er- 
weisen begonnen  hatte,  wie  von  der  Hotte  an  iu  dem  Baue  die  Verhält- 
nisse der  Länge  zur  Höhe  und  Breite  und  des  Giebels  zu  diesen  genauer 
bestimmt,  wie  zwischen  die  Vorsprünge  der  Mauer  vor  dem  Ein- 
gänge zwei  Säulen  gestellt,  dadurch  das  templum  in  antis  iw 

naouotronv)  gegründet  und  das  nach  Vorrückung  des  Giebels 
zum  Ttrguazvkos  erweitert  wurde,  um  dann  den  anderen  Formen 
dem  iidazvkos  u.  s.  w.,  dem  nsoinrtoos,  tifnzzgua  uud  ykvdoxflnzzgos 
zur  Grundlage  zu  dienen,  während  bezüglich  der  Säulen  das  Ver- 
hältniss  ihrer  Dicke,  Höhe,  der  Weite  ihrer  Stellung  uud  ihre  Aus- 
stattung in  llebereinstimmung  mit  der  Grösse  des  Ganzen  gebracht, 
das  Gebälk  über  ihnen  harmonisch  gelegt  und  gegliedert  und  dadurch  die 
Basis  gewonnen  wurde,  über  welche  sich  der  Giebel  in  geziemender  Form 
erhob,  und  wie  endlich  nicht  nur  die  Einfassungsmauer,  sondern  auch 
Säulen,  Gebälk  und  Bedachung  der  Tempel  aus  Stein  gebildet,  da- 
durch aber  den  edelsten  Formen  der  Architektur  die  Bahn  geöffnet 
wurde.  Das  Alles  sind  offene,  vielbesprochene  und  erläuterte  Ge- 
genstände, was  davon  der  vorhelleuischeu  Zeit  angehört,  wann  der  rohe 
Steinbau  eintrai.  und  wie  schliesslich  sich  in  diesem  Einzelnen  und  Gan- 
zen der  Geist  des  dorischen  uud  ionischen  Volkes  ausdrückt,  wird  später 
zur  Erwägung  kommen.  Dagegen  kann  die  Frage  nach  der  Festig- 
keit uud  Sicherheit  des  Grundes  erhoben  werden,  auf  den  diese 
ganze  Lehre  von  Ursprung  und  Entwicklung  der  hellenischen  Ar- 
chitektur gebaut  wird.  Ist  diese  in  dem  Holzbau,  und  ist  der 
prachtvolle  Marmortempel  am  Ende  nichts  Anderes  als  eine  aus 
ursprünglicher  Schlichtheit  zu  diesem  Glanz  und  Umfang  entwickelte 
Hütte?  Das  ist  die  Meinung  der  al (hellenischen  Architekten,  denen 
Vitruvins  folgt.  Aus  ihr  und  dadurch,  dass  später  Säulen,  Gebälk 
uud  Bedachuug  statt  aus  Holz  uun  aus  Steinen  gemacht  wurden. 
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erklären  sie,  wie  das  Ganze,  so  einzelne  Glieder  des  Baues  und  die 
Theile  der  Profilirnug  des  Gebälkes  und  Daches  bis  auf  die  Triglyphen, 
die  Tropfen,  die  Zahnleisten.  Dem  Vitruvius  folgten  die  Neueren, 
und  Aloys  Hirt  namentlich  bat  die  Lehre  von  dem  aus  Holz  ge- 
fülirten  Gruudbau  in  seiuer  „Baukunst  nach  den  Grundsätzen  der  Al- 
ten“ bis  in  das  Einzelnste  verfolgt  und  sehr  befriedigend  dargelegt; 
doch  hat  es  nicht  an  solchen  gefehlt,  welche  den  Gesetzen  der  Ar- 
chitektur es  entsprechend  erachteten,  den  Bau  steinerner  Tempel 
ohne  liocksicht  auf  Holz  aus  seinen  eigenen  Gesetzen  und  Erfor- 
dernissen zu  entwickelt!,  und  noch  neulich  hat  ein  geschickter  und 
geistreicher  Techniker,  Ur.  Prof.  Karl  Bötticher  in  Berlin,  diese  den 
Alten  entgegengesetzte  Lehre  geltend  zu  machen  gesucht.  Nach- 
dem er  in  der  Einleitung  zur  Tektonik  der  Hellenen  den  helleni- 
schen Baustyl  im  Allgemeinen  und  im  Besondern  seine  Theile  einer 
philosophisch -ästhetischen  Analyse  unterworfen,  und  in  seiner  Ent- 
wicklung eine  der  Formen-  und  Gewäcbsbildung  der  Natur  ent- 
sprechende Nothwendigkeit  und  Zweckmässigkeit  zu  zeigen  ge- 
sucht hat,  fasst  er  das  auf  den  vollendeten  Tempeibau  Bezügliche 
S.  102  in  folgenden  Worten  zusammen:  „Der  hellenische  Bau.  so- 
wohl in  seiner  totalen  Organisation  als  wie  auch  in  seiuer  Dar- 
stellung einzelner  Theile  bis  auf  die  kleinsten  Extremitäten  dersel- 
ben ist  ursprünglich  nur  für  einen  Steinbau  gebildet , und  nicht  die 
geringste  Einzelnheit  an  ihm  zeigt  sich  für  einen  Holzbau  angelegt 
u.  s.  \v.“  S.  103:  „Noch  viel  weniger  aber  finden  sich  Formen, 
welche  ganz  allein  aus  einem  Holzbau  hervorgehen  und  für  diesen 
charakterisirend  sind,  znr  Cbarakterisirung  des  Steinbaues  über- 
tragen.“ Man  sieht,  dass  hier  System  und  System  einander  im 
Ganzen  und  Einzelnen  entgegensteben,  und  da  die  Waffe  der  Tek- 
tonik, von  geschickten  Meistern  gehaudhabt,  für  das  Eine  wie  für 
das  Andere  streitet,  wird  es  das  Sicherste  seyn,  die  Frage  aus 
diesem  Bereich  zu  ziehen  und  sie  auf  das  Einfache  in  der  Sache  selbst 
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Liegende  und  auf  das  Historische  zu  stellen.  Es  fragt  sich  vor 
Allem:  Ist  in  der  That  die  Hütte  das  Prototyp  des  ältesten  Tem- 
pels? Lässt  sich  liier  das  Ja  nicht  ab  weisen,  so  ist  damit  auch  die 
Berechtigung  des  sich  daran  schliessenden  Satzes  eingeleitet,  dass 
der  aus  der  Hütte  entwickelte  einfache  Tempelbau  die  Grundlage 
des  Steinbaues  sei.  Mir  scheint  bezüglich  der  ersten  die  Antwort 
ganz  unabwendbar,  wenn  die  Gruudform  der  Hütte  und  die  Gestalt 
der  einfachsten  Tempel  iv  nagaardoty  verglichen  wird.  Die  Hütte 
selbst  ist  allerdings  von  mannigfaltiger  Form,  die  der  einfachsten 
aber,  wie  sie  noch  jetzt  in  Griechenland  auf  den  Gebirgen  und  in 
den  Thälern  gebaut  wird,  ist  ein  Oblong  im  Verbältniss  der  Breite 
zur  Länge  von  1:2,  mit  Sparrwerk,  Giebelfeld  und  Eindachung 
von  gebrannten  Ziegeln.  Die  schlichtesten  haben  6 Sparren  ohne 
Decken  unter  dein  Dache;  zwei  derselben,  d.  i.  der  Raum  uuter 
ihnen,  kommen  auf  den  Platz  für  den  Herd  und  zum  Lager  für  die 
Familie,  zwei  für  die  Hausthiere,  zwei  für  die  Aemdtevorräthe.  In 
derselben  Form  erscheinen  viele  Kapellen,  die  auf  die  Substruc- 
tionen  alter  vctol  gebaut  sind.  Nabe  der  Südostkaste  von  Naxos 
steht  eine  solche  des  heiligen  Nikolaus  auf  hellenischer  Substruc- 
tion;  dass  sie  an  die  Stelle  eines  Bacchustempel  getreten,  zeigen 
mehrere  bacchische  Gebilde,  Reben  und  Weinlaub  aus  Marmor,  die 
in  den  späteren  Ban  eingefügt  sind.  Die  Gegend  ist  reich  an  Wein- 
bau und  der  Segeu  desselben  nach  der  Ueberzeugung  der  Umwoh- 
ner von  dem  Heiligen  und  seinem  Gottesbause  abhängig.  Sie  er- 
zählten uns,  dass,  als  man  sein  Bild  (ein  kleines  verbräuntes  Ge- 
mälde) vor  vielen  Jahren  von  da  in  ein  grösseres  und  reicheres  ihm 
erbautes  Hans  bringen  wollte,  Sturm  und  Ungewitter  die  Träger  er- 
schreckt habe.  Sie  Hessen  das  Bild  fallen,  und  man  fand  es  nach 
Aufhören  des  Unwetters  wieder  an  seinem  Platze,  die  Weinreben 
des  Jahres  aber  zeigten  eine  Fülle,  wie  nie  zuvor.  Solche  Capel- 
len auf  alten  Substructionen  kehren  an  vielen  Orten  wieder.  Sie 
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sind  meist  in  verlassenen  Gegenden,  in  Einöden  der  Gebirge  und 
Tliäler,  aber  gewöhnlich  in  der  Nähe  von  allhelleuischen  Ruinen. 
Noch  werden  sie,  wenn  auch  spärlich,  unterhalten,  und  au  den  Ta- 
gen ihrer  Heiligen  mit  Ranchwerk  und  Opfergaben  geehrt,  sogar  wenn 
sie  verfallen  sind.  Die  gauzgebliebenen  dienen  den  Reisenden  uicht 
selteu  zum  Schutze  für  die  Nacht.  Offenbar  bat  man  hier  Grund- 
lage und  Grundformen  der  alten  vttiaxoi  und  sacella,  mit  denen  zu 
hellenischer  Zeit  Berg  und  Thal  geschmückt  waren.  Ihr  Schema 
ist  sich  im  Ganzen  überall  und  so  auch  dem  der  Hütte  gleich,  wie 
sie  noch  jetzt  gebaut  wird.  Es  ist  derselbe  Fall  mit  dem  ionischen 
Tetrastylos  am  Ilyssus,  dessen  Sekos  Stuart  (Alterthümer  von  At- 
tika I.  ThI.  1.  Lief.  PI.  VIII.  der  deutschen  Ausgabe)  noch  als  Ka- 
pelle dienend  fand.  Werden  die  christlichen  Zuthateu  von  seinem 
Oblonge  hiuweggethau,  so  zeigt  der  Bau  dieselbe  Hüttenform.  An 
andern  Orten  siud  die  Hütten,  die  xukviiia,  beträchtlicher.  Sie  ha- 
ben den  Raum  für  die  Familie  in  der  Mitte  des  Baues,  für  das 
Zugvieh  und  die  Vorräthe  durch  Mauern  oder  Verschlage  halber 
Höhe  getrennt.  Andere  erweitern  sich  zu  Wohnhäusern  von  gröss- 
ter Breite,  ohue  die  Grundform  zu  verlassen,  mit  drei  oder  vier 
Kammern  im  Hintergründe  und  einem  beträchtlichen  Raum  als  Vor- 
platz, oder  es  liegt  der  für  das  Vieh  bestimmte  Theil  tiefer,  so 
dass  dieses  mit  den  Köpfen  in  den  Mittelraum  der  menschlichen 
Bewohner  heraufsieht,  oder  endlich  der  Bau  ist  mit  Decken  durch- 
zogen und  zeigt  doppeltes  Stockwerk,  das  obere  wieder  von  dop- 
pelter Tiefe,  das  tiefere  für  das  Gesiude,  das  höhere,  zu  dem  man 
über  4 — 6 Stufen  gebt,  für  die  Familie  des  Herrn.  Wir  gedenken 
dieser  Unterschiede,  weil  sie  zeigen,  dass  schon  in  der  einfachen 
Wohnung  des  Laudmannes  und  Hirten  eine  ziemliche  Mannigfaltig- 
keit der  Formen  als  Grundlage  späterer  Entwicklung  gefundeu  wird. 
Dass  aber  überall  aus  alter  Ueberlieferuug.  und  so  gebaut  wird,  wde 
es  die  Alten  thaten,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  in  der  Unver- 
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meidlicbkeit  des  Zweckes,  der  Bedürfnisse  und  der  Formen  des 
Lebens,  welches  namentlich  in  den  Gebirgen  noch  die  homerisch- 
patriarchalischen  Weisen  bewahrt,  was  zumal  in  dem  Umstande  klar  ist, 
dass  der  Ackerbau  ganz  und  gar  auf  der  Stufe  geblieben,  auf  der 
ihn  Hesiod  kannte.  So  findet  der  einfache  Pflog,  den  er  nach  seiueu 
Theilen  schildert,  sich  gerade  so,  wie  er  ihn  schildert,  noch  jetzt  im 
Gebrauche.  Es  äst  ebenso  mit  den  Verhältnissen  des  Hirtenlebens. 
Drei  Jahrtausende  siud  über  jene  Gebirge,  Thäler  und  Inseln  weg- 
gezogen, haben  ihnen  Stürme  und  Erschütterungen,  zum  Tbeil  neue 
Ansiedler  gesendet,  ohne  darum  die  Natur  der  Dinge  und  Lebens- 
ordnung  des  arkadischen  Bauers  oder  des  göttlichen  Sauhirteu  der 
Odyssee  in  einem  wesentlichen  Punctc  zu  ändern. 

Es  wird  aber  die  Frage  verrückt,  wenn  man  sie  in  einer  Weise 
stellt,  dass  der  Holzbau,  als  der  ursprüngliche  vorausgesetzt,  als 
ein  Bau  ganz  aus  Holz  verstanden  wird.  Es  ist  dieses  für  die 
Sache  zwar  von  geringem  Belang.  Denn  die  gauz  hölzerne  Hütte 
dieser  Form,  z.  B.  iu  unsern  Alpengebirgen,  zeigt  die  gleiche 
Einrichtung,  wie  die  andere,  deren  Mauern  ganz  oder  zum 
Theil  aus  Steineu  gebildet  sind,  und  solche  Gebäude  werden  in 
Griechenland  wohl  so  wenig  wie  dort  zu  irgend  einer  Zeit  gefehlt 
haben;  die  Hütte  mit  Mauern  aus  kleinem  Bruchsteiu  und  Lehm 
ist  so  leicht  zu  bauen,  wie  die  hölzerne,  und  wird  der  Tempel 
aus  ihrer  Form  hergeleitet  angenommen,  so  wird  eben  eine  mit  stei- 
nernen Mauern,  hölzernem  Dach  und  Sparrwerk  gemeint.  Dass  aber 
der  Bau  dieser  Zusammensetzung  bei  Werken  für  Wohnungen  uud  an- 
dere gewöhnliche  Gebäude  älter  sei,  als  der  durchaus  iu  Stein  geführte 
Tempelban,  braucht  wohl  keines  Beweises ; auch  ist  der  Gebrauch  von 
hölzernen  Säulen  und  von  hölzernen  Dachwerken  bei  steinernen  Mau- 
ern schon  in  der  Odyssee  deutlich  angegeben,  z.  B.  bei  Erbauung 
des  Tbalamos  durch  Odysseus  selbst  Od.  190.  Ganz  aus  Holz, 
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doch  ohne  Wände,  das  Dach  von  Säulen  aus  Eichenholz  getragen  sah 
Pausanias  (VI.  K.  22  §.  7),  auf  dem  Markte  vou  Elis  ein  uraltes 
Gebäude,  das  die  fast  erloschene  Sage  for  ein  Deukmal  des  Oxylus 
erklärte.  Den  der  Sage  nach  ältern  Tempel  des  Iloatt<tan>  "famos 
zu  Martima  bauten  nach  Pausanias  (VIII.  K.  10  S-  2)  Ageraedes 
und  Tropbouios  Sqvwv  |iU«  £(>yao<ifievoi  xal  aQ/MOavxts  noog  aXXtjXa, 
Im  sehr  alten  Heräon  zu  Olympia  war  die  eiue  der  beiden  Säulen 
des  omo&ötiojuos,  offenbar  der  zwischen  den  Anten  stehenden  (Paus. 
VL  K.  16  §.  1)  aus  Eichenholz,  uud  wohl  zur  Erinnerung  au 
einen  ältern  Ban  oder  aus  ihm  herübergenommen,  denn  daselbst 
ward  auch  eiue  hölzerne  Säule  aus  dem  Hause  des  üinomaus 
(Paus.  V.  K.  20  §.  6)  aufbewahrt  und  durch  einen  Ueberbau 
geschützt,  uud  zu  Metapont  hatte  das  Heräon,  wohl  eine  uytöQvag 
des  pelopouuesischen , Säulen  aus  Holz  des  Weiustockes  (Plin.  H. 
N.  XXIV.  2 Metaponti  templum  Junonis  vitigineis  columuis  stetit), 
dessen  Stämme  noch  jetzt  iiu  untern  Italien  zu  colossaler  Dicke 
gedeihen.  In  einzelnen  Fällen  aber  reicht  hölzerne  Bedachung  bis 
in  das  Zeitalter  der  höchsten  Kunstblütlie  herab.  Selbst  das  Dach 
des  Erechtheums  ist  nach  Hrn.  Alex.  Rhisos  Wahrnehmung  bei  aller 
Vortrefflich keit  seiner  Ausschmückung  aus  Holz  gezimmert  gewesen, 
und  die  Zimmerleute  werden  uuter  den  Arbeitern  des  Erechtheums 
besonders  aufgefübrt.  Sind  doch  die  Termini  des  Baues  xxxxalvuv, 
t(xtwVj  zexroyixos,  aQxixtxxiav  aQ/jxtxxovxxos  u.  dgl.  vom  Geschäfte 
des  Zimmerns  genommen. 

Allerdings  würde,  wenn  die  ältesten  Bauten  unabhängig  von 
dem  Hüttenbau,  aber  nach  ihrer  Form  mit  Säulen,  Gebälk,  schrägem 
Dach  und  Giebel  aus  Stein  wären  geführt  worden,  die  innere  Natur  des 
Baues,  die  durch  seine  Bestimmung  gebotene  Ausdehnung,  Ge- 
stalt und  Verbindung  der  Glieder  im  Wesentlichen  zu  denselben 
Formen  uud  Vorkehrungen  geführt  haben  wie  beim  Holzbau;  ist 
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jedoch  jener  der  ältere,  so  hatte  der  Steiubau  nicht  zu  erfinden, 
was  er  schon  vorfand,  sondern  nor  anzuwenden,  und  die  Formen 
in  so  weit  zu  stärken  und  gedrungener  zu  machen,  als  es  durch 
das  Material  uud  die  Bedingungen  der  Haltbarkeit  des  Steinbalken 
und  der  Festigkeit  des  Baues  geboten  war.  Aus  dieser  tJeberfüh- 
rung  in  eine  nur  stofflich  verschiedene  Art  entsteht  die  Grundlage  des 
Characters  des  hellenischen  Steinbaues,  was  Hr.  K.  Bötticher  die  eigen- 
thamliche  Physiognomie  des  Monumentalen  im  hellenischen  Bane  nennt, 
z.  B.  beim  dorischen  die  Stärke  und  gedrängte  Stellung  der  Säulen,  die 
lastende  Schwere  des  Gebälkes,  während  die  Gliederung  des  Frieses 
nach  Triglypben  und  Metopen,  der  weite  Vorsprung  des  Geison, 
dem  Gepräge  des  Schweren  und  Mächtigen  folgten,  das  statt  des 
Leichten  und  Schlanken  eintrat,  und  dem  Geiste  des  dorischen  Stam- 
mes die  Aufgabe  stellte,  sich  in  den  also  gegebenen  und  bedingten 
Formen  seiuer  Eigentümlichkeit  gemäss  ausznprägen,  das  Ganze 
mit  Wörde,  Ernst  und  männlicher  Schönheit  zu  vermählen.  Das 
griechische  Alterthum  liebt  Oberhaupt  nicht,  die  Arten  zu  trennen 
und  in  die  Anfänge  zuröckzudrängen,  um  ein  Anderes  oder  das  Ge- 
gebene anders  zu  gestalten.  Es  wäre  in  dem  gegebenen  Falle  ihm 
ganz  entgegen,  blos  darum,  weil  ein  neues  Material  för  den  Bau 
in  Gebrauch  kommt,  seine  Groudbediugungen  und  wesentliche  For- 
men zu  verlassen,  gleichsam  in  den  Mutterleib  zuröckzukehren,  um 
sich  anders  zu  gestalteu.  Man  kam  zn  demselben  Ziele,  indem  man 
in  den  Bau  die  durch  das  neue  Element  gebotene  Aenderung  ein- 
führte uud  durch  sie  das  Gauze  dem  Zwecke  entsprechend  dar- 
stellte. Es  geschah  nicht  anders  auf  dem  Gebiete  der  Tonkunst, 
der  Rhythmik  uud  Metrik  und  selbst  der  Plastik.  Ein  aufmerk- 
sames Verfolgen  der  Analogien  wird  bald  öberzeugen,  dass  dem 
Späteren  überall  das  Frühere  zn  Grunde  lag,  uud  dieses  in  den 
neuen  Gestalten  durchscheiut,  auch  da  noch,  wo  die  zum  Ziele  ge- 
langte Entfaltung  des  Späteren  als  eiue  in  sich  vollendete  neue  Kunst- 
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art  dem  Alten  sich  zur  Seite  gestellt  hatte,  wie  es  beim  dorischen 
Tempel  gegenüber  dem  toskanischen  geschah,  „bei  welchem,“  wie 
Hr.  K.  Bötticher  S.  103  mit  Recht  sagt,  „da  er  in  den  vorwiegen- 
den Theilen  aus  Holz  besteht,  auch  solche  Wesenheit  vorwie- 
gend im  Aensseren  charakterisirt  erscheint , womit  die  räum- 
liche Anwendung  seiner  Stützen,  Decken  und  Dachung  überein- 
stinunt;“  nur  dass  hier  nicht  von  Wesenheit  die  Rede  seyn  kann, 
die  beiden  Bauarten  gemein  ist , sondern  von  E i genth ümli chke i f, 
welche  die  Art  oder  den  Charakter  des  einen  und  des  anderen 
Baues  auf  gemeinsamer  Basis  bestimmt,  das  genus  in  seine  species 
zerlegt. 


IV. 

Genesis  des  hellenischen  Tempelbaues. 

Die  nächste  Frage  wird  nach  den  Stofen  der  Entwicklung  des 
hellenischen  Baues  aus  dem  alten  Holz-  und  Hüttenbaue  seyn,  über 
welche  die  bei  Vitruvius  erhaltene  Sage  über  die  Anfänge  der  hel- 
lenischen Architektur  uns  ganz  im  Dunkeln  Hess.  Nicht  anders 
geschieht  es,  wenn  man  die  übriggebUebenen  Denkmäler  allein  fragt. 
Die  zu  Korinth  erhaltenen  Theile  eines  dorischen  Tempels,  nach 
Dicke  und  Stellung  der  Säulen  und  Schwere  des  Gebälkes  die  äl- 
testen dieser  Gattung,  zeigen  die  dorische  Stein-  und  Tempelarchi- 
tektur schon  in  ihrer  vollen  Entwicklung,  und  der  spätereu  Zeit 
blieb  nur  übrig,  die  Wucht  und  Last  der  Haupttheile  zu  mildern, 
die  Säulen  schlanker  zu  machen,  ihre  Stellung  zu  erweitern  und 
den  ganzen  Bau  in  jene  edle  und  einfache  Harmonie  zu  setzen,  zu 
der  er  sich  über  die  sicilischen  Monumente  hinaus  in  dem  grossen 
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Tempel  zu  Poseidonia  (Pästurn)  geschwungen  hat,  dem  erhaben- 
sten Denkmale  der  hellenischen  Architektur,  das  unserer  Zeit  zu 
bewundern  geblieben  ist. 

Mau  ist  in  Folge  dieser  Wahrnehmungen  davon  abgegangen, 
die  Genesis  des  hellenischen  Baues  historisch  zu  verfolgen ; am  ent- 
schiedensten thut  auch  dieses  Hr.  K.  Böttiger.  Er  bringt  Thl.  I, 
S.  25  die  Entwicklung  des  hellenischen  Volkes  mit  der  seiner  Ar- 
chitektur in  Zusammenhang  und  in  Gegensatz  zu  den  früheren  Völ- 
kern. Gegenüber  denselben  sei  die  griechische  Bildung  als  der 
letzte  und  vollkommenste  Ausdrnck  der  vorhergehenden  zu  betrach- 
ten, wie  bei  dem  Gewächs  die  Frucht  das  Beabsichtigte,  dem  Keime 
schon  Inliegende  ist,  „wegen  dessen  allein  die  Momente  des  Stängels, 
des  Blattes,  der  Blüthe  entfaltet  werden,  in  denen  sie  immer  erst 
als  ein  Werdendes,  Zuküuftiges*vorhandeu  ist,  welches  nicht  früher 
zum  Vorschein  kommen  kann,  bevor  sich  nicht  diese  in  ihrer  Wesen- 
heit völlig  ausgesprochen  und  es  durch  ihre  Entwicklung  gezeitigt 
haben,  wie  daher  auch  die  Frucht  nicht  erscheinen  könnte,  wenn 
nicht  diese  Momente,  deren  Summe  und  Ende  sie  ist,  ihr  vorange- 
gangen wären.“  So  sei  auch  das  hellenische  Geschlecht  in  seiner 
Erscheinung  nur  selbst  Resultat , selbst  Summe  und  daher  auch  Ende 
vorausgegangener  Momente  des  geistigen  Entwicklungsprocesses.  „Eis 
konnte  auch  in  Hinsicht  auf  die  Kunst,  — obgleich  es  vom  Uranfang  au  da 
war,  alle  Phasen  der  Entwicklung  der  vor  ihm  sich  entfaltenden  (ent- 
faltet habenden)  Momente  geistig  hindurch  ging  und  deren  Potenzen  in 
sich  aufnahm  — selbst  nur  nicht  eher  zum  Vorschein  kommen,  ehe 
ihm  nicht  diese  Momente  die  Basis  bereitet  hatten,  auf  welcher  es 
als  ein  ursprüngliches  aber  letztes  Moment  der  vollkommenen  Reife 
sich  entfalten  konnte.  Daher  bedurfte  auch  die  hellenische  Architek- 
tonik, sobald  sie  bervortrat,  weil  sie  eben  schon  jene  Stadien  durch- 
laufen hatte,  nicht  erst  einer  Entwicklung,  die  mit  der  niedrigsten 
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Stufe  menschlicher  Bildung  beginnt,  von  den  rohesten  Anfängen  bil- 
dender Thätigkeit  aasgeht,  sondern  sie  trat  gleich  der  heiligen  Pal- 
las Athene  gerüstet  und  fertig  ans  Licht.“ 

Wir  finden  ans  hier  gegenüber  der  Abstraction  nnd  der  ziemlich 
barocken  Phraseologie  einer  bekannten  philosophischen  Anschauungs- 
weise, welche  auf  diesem  Pancte  dadurch  fehlt,  dass  sie  sich  nicht  be- 
gnügt, das  unter  einzelnen  Völkern  und  bei  diesen  in  einzelnen  Zweigen 
der  Bildung  Gediehene  aus  Geist  nnd  Lage  des  Volks  nnd  gleich- 
sam aus  nationaler  Wrurzel  hervorzuleiten,  wo  allerdings  eine  Ver- 
gleichung mit  den  Gewächsen  stattfindet,  die  unter  bestimmten  Ein- 
flüssen des  Bodens,  des  Klimas  nnd  günstiger  Pflege  nach  den  in 
ihnen  liegenden  Gesetzen  der  organischen  Bildung  aus  dem  Samen 
sich  bis  zur  Fracht  entfalten.  Wird  die  Vergleichung  auf  dieser 
Linie  gehalten,  so  zeiget  sich  allerdings  unter  den  originalen  Völ- 
kern ihre  geistige  Eutfaltnng  parallel  denen  der  vegetabilischen  Na- 
tur, nicht  nur  der  einzelnen  Pflanzen,  sondern  des  vegetabilischen 
Organismus  iin  Ganzen.  Die  Farrenkräuter,  die  Moose,  die  Sträu- 
cher  und  Bäume,  in  denen  sich  die  Idee  des  vegetabilischen  Lebens 
in  anendlicher  Mannigfaltigkeit  offenbart,  tragen  den  Keim  eines  in 
sie  gelegten  und  bestimmten,  zugleich  aber  auch  die  Vorbedingung 
eines  von  ihnen  unabhängigen  höheren  Pflanzenorganismus  in  sich, 
der  sich  nach  gleichen,  aber  höheren  Gesetzen  in  dem  Maase  ent- 
faltet, in  welchem  die  Bildung  der  Erde  und  ihrer  unorganischen 
Mischungen  und  Produete  zu  dem  Pancte  gediehen  war,  wo  das 
neue  und  höhere  Gewächs  in  die  Reibe  der  vegetabilischen  Gebilde 
einzutreten  im  Staude  war.  Es  ist  dasselbe  auf  dem  Gebiete  des 
animalischen  Organismus,  wo  jedes  Gebilde  theils  den  Zweck  nnd 
die  Mittel  eines  in  sich  Vollendeten,  theils  die  Möglichkeit  eines 
höheren  Organismus  in  sich  trägt,  bis  auf  der  obersten  Scala  ani- 
malischer Gestaltung  der  Mensch  als  der  höchste  Ausdruck  der 
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Schöpfung  hervortritt,  und  in  der  Entfaltung  seiner  Geschlechter  und 
Stämme  ein  eigenes  jedem  besonders  entsprechendes  Leben  im  Han- 
deln und  Bilden  nach  den  Gesetzen  seiner  Befähigung,  Selbstbe- 
stimmung uud  den  äussern  Einwirkungen  beginnt.  Für  keines  aber 
wird  die  „Errungenschaft“  seiner  Vorgänger  als  Geschenk  und 
Erbe  gleichsam  auf  der  Hand  geboten,  sondern  an  jedes  ist  das 
Gebot  ergangen,  sich  aus  sich  uud  nach  eigenem  Vermögeu  zu  be- 
wegen, und  einem  Jeden  haben  die  Götter  den  Schweis  vor  die 
Tugend  gestellt.  Statt  diese  in  sich  berechtigte  Ansicht  zu  ver- 
folgen und  die  Unabhängigkeit  der  einzelnen  Völkergebilde  von  ein- 
ander anzuerkennen,  wird  mit  Hilfe  eiuer  verwunderlichen  Termino- 
logie von  Momenten,  Potenzen  und  Durchgehen  der  Momente  durch 
einen  Entwicklungsprocess  deu  besondern  Völkern  die  Gesammlheit 
derselben  und  der  nach  ihnen  verschiedenen  Cultur  eine  Gesammt- 
cultur  unterstellt,  die  iu  den  einzelnen  Völkern  hier  ihre  Blätter, 
dort  ihre  Blütheu  und  wieder  an  einem  anderen  Orte  endlich 
Früchte  treibt.  Diese  „Philosophie  der  architektonischen  Gebilde“ 
stellt  sich  dadurch  auf  gleiche  Linie  mit  jenem  Naturforscher,  der 
die  Urpflauze,  das  Urthier  in  irgend  einer  greifbaren  Erscheinung 
des  animalischen  Organismus  sucht,  um  aus  ihnen  und  nach  ihuen 
die  Fülle  der  Gewächse  uud  Geschöpfe  herzuleiteu.  Wie  dieser, 
was  als  Begriff  oder  Idee  iu  der  schaffenden  Natur  liegt  und  be- 
tätiget wird,  aus  dieser  heraus  in  die  Erscheinung  der  Dinge  selbst 
verlegt,  und  dadurch  der  Möglichkeit  verlustig  gehet,  die  Geschlech- 
ter uud  Arten  unabhängig  von  einander  zu  verfolgen  und  wahrzu- 
nehmen, dass  ein  jedes  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Idee  in  der 
durch  sie  gebotenen  Weise  vom  Keime  an  unabhängig  und  unbe- 
kümmert um  alle  anderen  anf  seinem  Wege  zur  Vollendung  bringt, 
so  kommen  dergleichen  Kunsthistoriker  in  deu  traurigen  Fall,  die 
Idee  des  höchsten  physischen  und  geistigen  Organismus,  welche  sich 
in  den  Menschen  uud  in  den  Stämmen  der  Menschen  offenbart,  uud 
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in  ihnen  sich  wie  der  Lichtstrahl  in  Farben  bricht,  in  ihrer  Man- 
nigfaltigkeit und  der  dadurch  bedingten  Fülle  selbstständiger  Bil- 
duugsfornien  nicht  auffasseu  zu  können,  sondern  bringet)  dieselben, 
oder,  um  es  mit  einem  gewöhnlichen  Ausdrucke  zu  bezeichnen, 
schachteln  sie  eiue  in  die  andere,  um  dadurch  das  jeder  in  wohnende 
organische  Leben  und  seitie  nach  einem  bestimmten  Ziel  gerichtete 
Thätigkeit  aufzuheben.  Es  ist  eiue  in  sich  haltlose  und  erfolglose 
Bewegung  des  speculativen  Begriffes,  der  von  den  in  die  Ent- 
wicklung eintreteuden  Völkern  jedes  seiner  Selbstständigkeit  und 
IvTiXtx tia  entkleidet,  ein  Verfahren,  bei  welchem  jede  geistige  Frei- 
heit und  Selbstbestimmung,  das  Höchste,  was  den  Menschen  zum 
Menschen  macht,  aufgehoben,  und  das  vollkommenste  Werk  seiner 
Kunst,  wie  die  höchste  Tugend  und  die  schönste  Tbat  zu  dem 
„nothwendigeu  Moment“  eines  nur  gesteigerten  Krystallisationsprozes- 
ses  gemacht  wird.  Nur  wo  jene  Unabhängigkeit  der  Selbstbe- 
stimmung und  die  Anerkennung  eines  bestimmten  Zieles,  zu  dem  die 
Entwicklung  der  Völkerindividueu  unabhängig  von  den  andern 
neben  und  über  ihnen  strebt,  gewahrt  wird,  lässt  sich  die  Idee  der 
Menschheit  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Wirklichkeit  der  Dinge  und  in 
ibr  die  nach  Gattungen  und  Arten  verschiedener  Formen  der  Befähi- 
gung begreifen,  uud  die  Nationen,  welche  später  eintreten,  sind  da- 
rum nicht  der  Obliegenheit  entbunden,  an  ihren  Anfängen  zu  begiuueu. 
Gleich  den  Vorgängern  finden  sie  sich  angewiesen,  ihr  Dasein  unabhän- 
gig von  ihnen,  unbeirrt  von  den  fremden  Besonderheiten  dem  ibuen  ge- 
stellten Ziele  eiitgegenzufohren.  Sie  erreichen  dieses,  nicht  weil 
die  Momente  einer  früheren  Entwicklung  ihnen  voraugegatigeu  sind, 
souderu  weil  sie  dazu  befähigt  sind,  und  es  ist  eiu  Höheres,  nicht 
weil  das  Frühere  ein  Niederes  war,  sondern  w'cil  sie  reicher  be- 
gäbt uud  durch  Zusammenwirkung  günstiger  Lagen  und  Ereignisse 
gefördert  wurde.  Nicht  das  Fatum,  die  sondern  die  Frei- 

heit fuhrt  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Schaffens  den  Vorsitz  uud 
Abhandlungen  der  I.  CI  d.  k.  Ak  d.  \\  iss.  VI.  Bd.  I.  Akth.  19 
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das  Steuer.  Allerdings  »st  auch  unter  den  Völkern  ein  Fortgang 
des  Lebens,  der  Einsiebt  und  der  Befähigung  in  den  Erzeugnissen 
und  Werken  ihres  Geistes  nicht  zu  verkennen  and  bildet  das  Ganze 
ihrer  Geschichte  und  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geschlech- 
tes ; aber  sie  verfolgen  ihren  Gang  unabhängig  von  einander  und 
wie  das  Individuum,  so  beschreibt  das  Volk  einen  ihm  angewiesenen 
Kreis  des  Lebens.  Kommt  ihnen  dabei,  was  dem  Zufall  unter- 
worfen bleibt,  das  von  ihreu  Vorgängern  Erfahrne  und  Geleistete 
zur  Kenutniss  und  Nachahmung,  so  brauchen  sie  es  als  Halfsmittel 
und  Förderung  auf  ihrem  Wege,  ohne  es  darum  zu  eiuem  nothwen- 
digen  Moment  eines  durch  Alle  hindurcbgehenden  Lebensprocesses 
hiuabzudröcken , und  ohne  desshalb  der  Nothwendigkeit  Oberhoben 
zu  werden,  sich,  wenn  auch  durch  jene  Hölfe  erleichtert  und  geför- 
dert, aus  sich  selber  zu  gestalteil.  Die  Aegyptier  entfalten  nach 
der  Natur  ihres  Geistes  und  Landes  uuter  den  Formen  und  Schick- 
salen ihres  S'taates  und  Lebens  jene  ernste,  grossartige  und  tief- 
sinnige hieratisch -symbolische  Gesittung,  Wissensknude,  Staatsord- 
nung und  Kunst,  die  als  ein  in  sich  Abgeschlossenes,  als  ein  Gan- 
zes sui  generis  erscheint.  Die  Assyrier,  deren  Geist  und  Werke 
jetzt  erst  zum  Theil  wieder  au  das  Licht  treten,  in  gleicher  Welse, 
und  ebenso  die  Völker  jenseits  des  Indus,  und  Niemand  kann  sagen, 
dass,  um  die  Sprache  unseres  tektonischen  Philosophen  zu  re- 
den, jedes  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Sculptur  oder  Architektur  nur 
das  neuauftretende  Moment  eines  allgemeinen  Entwicklungsganges 
darstellt  und  in  ihm  das  Künftige,  also  in  dem  Aegyptischeu  das 
Assyrische  oder  das  Indische  als  das  Beabtiehtigfe  dem  Keime  nach 
schon  innegelegen  sei.  Ist  die  hellenische  Bildung  edier  und  reicher 
als  die  orientalische,  so  ist  sie  es  nicht,  weil  vor  ihr  die  ägyptische 
oiler  assyrische  oder  phöuiciscbe  gewesen  ist  uud  ihr  gleichsam 
Wurzel,  Blatt  uud  Biothen  angesetzt  Lat,  so  dass  ihr  nur  mehr  die 
unmittelbare  Fruchtentfalluug  übrig  blieb,  sondern  weil  die  hellenische 
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Nation  sich  durch  Befreiung  des  Geistes  von  traditionellen  Fesseln 
nnd  die  Thaten  eines  selbstständig  gewordenen  Denkens  und  sitt- 
lichen Wirkens  in  politischen,  sittlichen,  wissenschaftlichen  und  ar- 
tistischen Gestaltungen  über  den  Orient  erhobeu  hat.  Das  Hellenische 
schwingt  sich  zu  dieser  Herrlichkeit  hn  Wesentlichen  unabhängig 
von  dem  Oriente  empor,  was  auch  die  Anregungen  und  Unterstützun- 
gen im  Einzelnen  waren,  die  es  von  dort  empfangen  hat  und  der 
Parthenon  wäre  auf  der  Akropolis  zu  Athen  iu  seiner  Herrlichkeit 
erschienen,  wenn  auch  am  Nil  zu  Theben  kein  Pallast  des  Osyman- 
thias  wäre  gebaut  worden.  Auch  der  Verfasser  lehnt  auf  seinem 
Gebiete  mit  vollem  Hechte  die  Ansicht  ab,  nach  welcher  Kuustbe- 
griffe,  Kunstformen  und  Kunstfertigkeiten  äusserlich  abergetragen 
und  zur  Grundlage  der  griechischen  Architektur  seien  gemacht  worden; 
und  steuert  auf  die  Anerkennung  des  inneren  geistigeu  Eutwick- 
lungsprocesses  der  Geschlechter  zu,  die  eine  gewisse  Gemeinsamkeit 
äusserer  Erscheinung  auch  ohne  alle  äussere  Berührung  zulassen; 
um  so  unbegreiflicher  wird  aber  dann  der  Irrthum,  dass,  weil  das 
Frühere  schon  da  gewesen  oder  vorbedingt  gewesen  sei,  das  hel- 
lenische Geschlecht  es  als  ein  ihm  Inwohnendes  uud  Zuständiges 
in  sich  getragen  und  darüber  geschaltet  habe.  Ganz  der  inueni 
Natur  der  hier  vorliegenden  Diuge  uud  der  Wahrheit  entsprechend 
äussert  sich  über  den  Gegenstand  ein  Architekt,  der  zw'ar  nicht  die 
griechischen  Glossen  über  die  Architektur  gesammelt,  auch  nicht  zu 
den  Füssen  eines  philosophischen  Mystagogeu  gesessen  hat,  um  der 
Enthüllung  ihrer  Aesthetik  beizowohuen,  der  aber  die  schönsten  uud 
edelsten  Denkmäler  derselben  auf  der  boheu  Schule  der  Architek- 
tur, der  Akropolis  von  Athen,  einer  sorgfältigen  Erforschung  unter- 
zogen, ihre  Eigentümlichkeiten  mit  hellem  Blick  erkanut  und  mit 
geläutertem  Verstände  beurteilt  hat,  und  dessen  Zeichnungen  vom 
Erecbtheum  dieser  Abhandlung  beigegeben  sind : Eduard  Metzger  (iu 
den  Münchner  Jahrbüchern  für  bildende  Kunst  von  Dr.  R.  Markgraf 

19* 
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I.  Till.  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Architektur  S.  52):  „Wenn 
sich  ein  Baustyl  geinäss  dieser  Anfordernngen  zur  Vollkommenheit 
erheben  soll,  so  macht  dies  jene  fortgesetzte  Stetigkeit  der  Knnst- 
ühungen  nöthig,  welche  die  griechische  Bankunst  zu  jener  Blothe 
und  Höhe  trieb,  von  der  sie  keine  folgende  Zeit  je  stQrzen  wird: 
Noch  immer  erhebt  sie  kühn  und  unerreicht  ihr  Haupt.  Diene  Ste- 
tigkeit der  griechischen  Kunstbildung,  ober  insbesondere  die  Ausbil- 
dung des  dorischen  Tempels  ist  so  anzusehen,  als  habe  der  Sohn 
das  Veberkommen  der  Väter  geehrt.  Denn  er  bildete  jenes  Ele- 
ment, was  sich  tauglich  erwiesen  hatte,  nicht  sinnlos,  sondern  im 
andauernden  Gebrauche  weiter  aus,  und  so  reifte  mit  jeder  Gene- 
ration die  Baukunst  mehr  und  mehr  ihrer  Vollendung  entgegen.“ 

Niemand  kann  zugleich  dem  Fatalismus  und  der  Freiheit  hul- 
digen, und  wer  die  griechische  Architektur  als  ein  letztes  Moment 
eines  vorhergegangenen  Processes  betrachtet,  das,  nachdem  seine 
Zeit  kam,  auf  einmal  und  plötzlich  an  das  Licht  brach,  hat  auch 
das  Recht  verwirkt,  oder  doch  die  Fähigkeit  verloren,  ihrer  innern 
Genesis  nachzugehen  und  sich  an  den  Phasen  ihrer  Ebtwicklung  zu 
erfreuen.  Gegenüber  aber  einem  Sprunge,  wie  er  hier  gethan  wird, 
über  das  Vorliegende  in  das  Imaginäre,  achten  wir  die  Archäologie 
auch  ferner  zu  der  Nachweisung  verpflichtet,  wie  nach  der  dori- 
schen Wanderung,  als  dorische  und  ionische  Stämme  sich  zu  Trä- 
gern der  hellenischen  Bildung  erhoben,  die  Architektur  aus  schlich- 
ten Anfängen  des  Arohitraven-  und  Giebelbaues  sich  aus  eigener 
Kraft  und  analog  dem  Geiste  beider  Stämme,  wenn  auch  unter  An- 
regung fremden  Einflusses  und  unter  Förderung  durch  fremde  Mittel 
und  Hebung,  sich  selbstständig  und  selbstthätig  bis  zum  vollendeten 
Steinbau  der  grösseren  Tempel  entwickelt  hat,  nicht  aber  auf  ein- 
mal gleich  der  „ heiligen “ Pallas  aus  dem  Kopfe  des  Vaters  ge- 
sprungen ist. 

Um  aber  zunächst  an  die  dorische  zu  gehen,  so  scheinen  mir 
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zwischen  der  einfachen  und  uralten  Hfltte  der  hellenischen  Land- 
schaften und  dem  dorischen  Steinbaue  zu  Korinth  noch  zwei  Stufen 
nachweisbar  zu  seyn,  die  eine,  welche  bezeichnet,  wie  weit  der  ans 
der  Hotte  entsprungene  Architraven-  und  .Giebelbau  zur  Zeit  der 
pelas gisch  - achäischen  Architektur  ungeachtet  seiner  Unterordnung 
unter  den  Burg-  und  Thesaurenbau  gediehen  war,  die  andere,  wie 
sie  als  Holzarcbitektur  sich  zur  vollendeten  Tempelform  entwickelt 
hatte.  För  jene  haben  wir  oben  den  architektonischen  Theil  des 
Denkmals  ober  dem  Löweuthore  zu  Mykene  in  Anspruch  genommen, 
för  die  andere  werden  wir  deu  tuskanischen  Tempel  zu  gebrauchen 
berechtigt  seyn. 


V. 

Dax  Bildwerk  über  dein  Lüwenthor  als  architektonisches  Denkmal 

betrachtet. 

Was  nun  zuerst  das  Denkmal  aber  dem  Löweuthore  betrifft, 
so  eriuueru  wir  an  die  Wahrnehmung,  dass  die  Säule  in  der  Mitte 
und  das  mit  ihr  engverbuudene  Gebälk  umgekehrt,  das  Unterste  zu 
oberst  gestellt  erscheint;  denn  im  Falle  das  nicht  wäre,  wörde  die 
Verjüngung  des  Säulenschaftes,  statt  von  unten  nach  oben  zu  gehen, 
hier  von  oben  nach  unten  und  noch  dazu  in  ziemlicher  Stärke  statt- 
finden.  eine  Erscheinung,  die  ohne  Beispiel  nnd  ohne  Grimd,  ja  al- 
lem Grund  und-'  Gebrauch  auf  diesem  Gebiete  geradezu  entgegen 
wäre.  Fig.  2 7,eigt  das  ganze  Denkmal  nach  der  Zeichnung  von 
Eduard  Metzger,  Fig.  3 dasselbe  ohne  die  Löwen  und  in  aufrech- 
ter Stellung.  Was  damit  und  mit  den  Thieren*  die  aufrecht  stehend 
ihre  Tatzen  an  das  umgestfllpte  Monument  legen,  ansgedröckt  wer- 
den soll,  ist  schwer  zu  sagen.  Löwen  dieser  Art  sind  häufig  auf  deu 
ältesten  bemalten  Gefässen,  welche  ober  die  späteren  Formen  weit 
zurörkgehen.  Sie  wechseln  auf  ihnen  mit  Leopardeu,  Luchsen,  Gän- 


Digitized  by  Google 


150 


sen,  Sphinxen  und  andern  fabelhaften  Thiersymbolen  ab  uud  sind 
meist  im  Streit  gebildet.  Ferner  sind  Löwenkopfe,  wie  bekannt, 
der  gewöhnliche  Schloss  der  steinernen  Dachrinne  zum  Durchlass 
des  Wassers  und  anf  den  Sarkophagen  nicht  ungewöhnlich.  Die 
aus  dem  Piräus  nach  dem  Arsenal  von  Venedig  gebrachten  mar- 
mornen Löwen  standen,  als  Beschützer  wie  es  scheint,  ober  dem 
Hafen,  der  von  ihnen  bei  den  Venezianern  Porto  di  Leone  genannt 
wurde,  nnd  bei  Chäronea  liegt  noch  jetzt,  wieder  anfgegraben,  obwohl 
zertrömmert , der  colossale  Löwe  als  Symbol  der  dort  im  Kampfe 
für  hellenische  Freiheit  Gefallenen. 

In  der  homerischen  Dichtung  erscheint  der  Löwe  als  Bild  männ- 
lichen Muthes  uud  unbeugbarer  Kraft.  Er  ist  darum  Symbol  auf  dem 
Schilde  des  Agamemnon,  und  in  der  heroischen  Sage  treten  uns  der  ne- 
ineische,  in  der  mythischen  die  Chimära  nQÖafrt  X&utv  II.  jT,  181,  so 
wie  die  Verwandlung  des  Proteus  (Od.  d,  456.  791.)  nnd  des  Dio- 
nysos (Hymn.  in  ßacch.  V.  47)  in  einen  Löwen  entgegen,  während 
die  Erscheinung  des  Tbieres  im  Zodiakus  und  der  Gang  der  Sonne 
durch  sein  Bild  zur  Zeit  der  grössten  Hitze  ihm  seine  kosmogo- 
nisch  - astrale  Bedeutung  sichert.  Mit  dieser  knüpft  Aioys  Hirt 
(Wolfs  literar.  Anal  eklen  1.  S.  159  ff.)  an  die  Löwen  der  pbrygi- 
schen  magna  mater,  der  Beschützerin  der  Städte  (StraboX,  S.  473), 
welcher  die  Höhen  (Burgen)  geweiht  waren,  und  au  die  lykiscben 
Kyklopen,  die  Werkmeister  jener  Mauern  und  Thore,  dagegen  Gell 
(Argolis  S.  37)  an  die  Mithras-Bilder  der  Perser  „executed  in  tbe 
samt*  manner,“  was  beiläufig  falsch  ist,  eine  Annahme,  welche  Fr. 
Creuzer  (Symb.  a.  a.  0.  S.  772)  mit  der  ihm  eigenen  Sachkunde 
zu  enveisen  sucht;  indess  fehlen  für  solche  Versuche  die  sicheren 
Verbindungsglieder,  die  agpovtca,  und  es  ist  darum  besser,  sich  an 
denluhalt  des  Denkmals  selbst  möglich  nahe  anzuschliessen.  Zwei 
Löwen  als  Bild  siegreicher  Stärke,  die  auf  den  Sturz  eines  umge-  , 
kehrten  Baues  die  Tatzen  halten,  sind  wohl  als  symbolische  Be- 
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zeichnnng  der  Eroberung  einer  feindlichen  Stadt  zu  betrachten,  und  . 
als  solche  würden  sie  über  dem  Eingänge  zur  Burg  des  Siegers 
den  ihnen  gebührenden  Platz  haben.  Wir  wollen  nun  zwar  nicht 
mit  Gell  weiter  auf  die  Pelopideu  oder  Atrideu  schliessen ; jedoch 
bemerken,  dass  auch  Agamemnon,  als  Sieger  von  Troja,  bei  Aeschy- 
lus  (Agam.  V.  801)  die  Zerstörung  der  Stadt  unter  dem  Bilde  des 
hungrigen  Löwen  bezeichnet,  der  über  die  Mauern  gesprungen  und 
genug  des  königlichen  Blutes  geleckt  habe:  1Ituq&oo<6v  Si  nip/ov 
Xfiov  '‘AÖrjv  aiiunos  rvqavvixov. 

I m aber  dem  Cltarakter  des  architektonischen  Bruchstückes  auf 
die  Spur  zu  kommen,  reicht  es  nicht  hin,  mit  Hirt  a.  a.  0.  den  Um- 
sturz des  Säuleuschaftes  anzuerkeunen.  Die  Säule  zeigt  sich  mit 
dein  Bauwerke  unter  und  über  ihr  constructiv  verbunden  und  kauu 
darum  von  ihm  nicht  getrennt  werden.  Darum  erscheint  der  ganze 
hier  gebildete  Bau  auf  den  Kopf  gestellt.  Ferner  ist  es  uöthig,  das 
Fragmentirte  seines  Cbaraeters  bestimmter  aufzufassen.  Der  Bruch 
ist  zu  beiden  Seiten,  dessgleichen  oben  und  unten  deutlich  ange- 
zeigt und  deutliciier  noch  durch  die  Einbiegungen  (Fig.  3.  b.  c»)  zu 
beiden  Seiten  der  ovalen  Oediiang  a in  der  Mitte  des  Gebälkes. 

Es  sind  Segmente  desselben  ovalen  Rundes,  das  sich  in  der  Mitte 
an  beiden  in  derselben  Form  ganz  erhalten  hat.  Mau  darf  also 
mit  Bestimmtheit  anuehmen,  dass  jene  halben  Oefiuungen  bei  län- 
gerer Ausdehnung  des  Gebälkes  ebenfalls  voll  erscheinen  uud  dem 
in  der  Mitte  vollständig  entsprechen  worden.  Da  nun  unter  dem 
miitleru  die  Säule  steht,  so  wird  anch  jede  der  beiden  andern  glei- 
chen Oeffnungen  eine  Säule  unter  sich  in  dein  Denkmale  gehabt 
haben,  das  hier  nachgebildet  ist,  uud  iu  der  That  findet  sieb  unter 
jedem  Halbrunde  der  Piinthus  wieder,  welcher  über  dem  Kopfe  der 
Säule  liegt,  die  sieb  ganz  erhalten  bat.  Während  also  die  übrig- 
gebliebene Säule  das  Verhältnis«  ihrer  Dicke  zur  Höbe  zeigt,  liefert 
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uns  diese  Wahrnehmung  die  Weile  der  Säulenstellung.  Sie  er- 
scheint allerdings  sehr  gering,  nicht  zam  Durchgehen,  sondern  zur 
Oeffuung  der  hintern  Halle,  und  wurde  sie  vor  dem  Eingänge  eines 
Gebäudes  angcweudet,  so  konnte  dieses  nur  dadurch  zugänglich  ge- 
macht werden,  dass  gegenüber  der  Thare  eine  Säule  wegblieb  und 
ihr  den  Eintritt  eine  doppelte  Sänlenweite  gewonnen  wurde. 

Geht  inan  auf  die  einzelnen  Theile  des  Baurestes  über,  so  zei- 
gen sich  zu  unterst  d,  e.  die  Stereobata  des  Vitrnvius  III.  K.  3 $.  4 
(32  zu  Auf.  ubi  firiniora  sint  inferiora,  stereobata  appeliautur,  naiu 
excipiunt  onera,  w'o  der  griechische  Terminus  wohl  6 sitQtoßurtjn 
war.)  Er  besteht  in  seinem  sichtbaren  Theile  aus  einem  Querbal- 
ken, über  dem  in  einer  Reihe  f.  g.  ringförmige  Körper  liegen.  Was 
diese  vertreten,  ist  durch  die  in  Felsen  ausgehauenen  lykischen  Denk- 
mäler bei  Fellows  (An  Account  of  Discoveries  in  Lycia  by  Charles 
Fellows  Loudou  1841  Zav.  12),  in  denen  der  Holzbau  nacbgebildet  ist, 
zu  erseheu,  in  unsern  Zeichnungen  Fig.  5.  Hier  erscheint  ober  dem  Ar- 
chitrav  ein  Lager  an  einander  schliessender  Rundbalken  in  weitem 
Vorsprunge.  Eis  folgt  daraus  wohl  mit  Sicherheit,  dass,  wie  in  Ly- 
kien die  Decke,  so  in  dem  Denkmale,  was  das  mvkenäische  Relief 
nachbildet,  der  Boden  aus  einem  Lager  von  Rundbalken  gebildet 
war,  oder  ira  Fall  ein  Steiubau  hier  zur  Nachbildung  vorlag,  dieser 
aus  der  alten  llolzstructur  eine  solche  Bodeubildung  in  angegebener 
Art  anzeigte.  Ueber  ihm  steht  ein  Plinthus,  welcher  die  Säule  trägt. 

, Die  Säule  selbst  hat  darüber  drei  Ringe  oder  Windungen,  in  massigen 
Zwischenräumen  mit  Ausbiegungen  des  Schaftes  innerhalb  derselben, 
deren  Proiiliruug  sich  w'euig  unterscheiden  lässt,  doch  kommt  die 
stärkere  dem  Torus  nahe  uud  scheint  ein  solcher  wenigstens  in 
der  Anlage  gewesen  zu  seyu.  Der  Schaft  steigt  über  ihm  in  star- 
ker Verjüngung  empor.  Gegen  das  Ende  lassen  sich  w ieder  mehrere 
Ringe,  als  Begrenzung  des  {i.ioTga/tjÄioe  unterscheiden,  daun  der 
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Ansatz  eines  Echinus,  obwohl  mit  geringer  Biegung  und  Ober  ihm 
wieder  ein  starker  Plinthus.  Dann  folgt  das  Gebälk,  der  Architrav 
ungefähr  vou  der  obern  Säulendicke,  der  Fries  in  der  schon  angegebenen 
Eigenthomlichkeit  mit  den  ovalen  Oeffnungen  ober  den  Säulen,  offenbar 
ursprünglich  zur  Einlegung  der  Laugbalken  bestimmt,  und  dann  zur 
Bezeichnung  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  noch  angedeutet.  Ueber 
dem  Fries  liegt  ein  anderer  Balken,  mit  dem  das  Gebälk  abbricht; 
doch  ist  aus  der  ganzen  Anlage  klar,  dass  über  ihm  als  der  Corona 
sich  das  Dach  erhob,  von  dessen  Projectur  und  Tympanon  keine  Spur 
übrig  ist.  Wird  das  Dach  nach  der  Aualogie  der  späteren  Werke, 
welche  der  ganze  Bau  vorbedeutet,  gebildet,  so  stellt  sich  ein  nach 
diesem  Fragmente  geordneter  Tetrastylus  mit  doppelter  Säulenweite 
in  der  Mitte  nach  Fig.  4 dar. 

Folgendes  siud  die  Maasse  der  Theile  dieses  Werkes 

Säule. 

Höhe  der  Säule  mit  Basis  und  Kapital  = 5 untere  Durchmesser. 

Höhe  des  Säulenschaflcs  = 33/«  Durchmesser. 

Verjüngung  der  Säule  um  */»  vom  untern  Durchmesser. 

/ 

Kapital. 

Höhe  des  Kapitals  ==  V*  Durchmesser. 

Höhe  des  Abakus  = 7»  D. 

Höhe  des  Echinus  = V,  D. 

Ausladung  des  Abakus  von  der  Säulena.xe  = ®/i»  D. 


. Base. 

Höhe  der  Base  = */»  Durchm. 

Ausladung  der  Platte  von  der  Säulenaxe  = V»  D. 
Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  WiM.  VI.  Bd.  I.  Ahth.  20 
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G e b ä 1 k e. 

% 

Architrav-Hühe  = */s  Durchm. 

Fries -Höhe  ;=  */»  D. 

Kranz  - Höhe  = */*  P. 

Kranz- Ausladung  von  der  Säulenaxe  = i */«  D. 

Aloys  Hirt  trägt  kein  Bedenken,  die  Säule  des  Denkmals  eine 
ulldorische  zu  nennen.  Das  wäre  also  ein  Dorismus  von  den  Do- 
riern. Auch  widerstreitet  einer  solchen  Benennung  die  Spira  oder  der 
Säulenfuss,  und  der  Echinus,  das  bestimmende  Glied  des  dorischen 
Säulenkopfes  ist  nur  erst  angedeutet,  gegen  ihn  aber  der  Plintbus 
in  übermässiger  Ausdehnung.  Doch  stimmt  die  übrige  Complexion, 
die  Verjüngung,  das  Verhältnis  an  Dicke  zur  Höbe  und  die  Zu- 
sammensetzung des  Capitäls  selbst  mit  dem  Dorischen,  und  gehört  auch 
eine  solche  Form  nicht  den  Doriern,  so  darf  sie  doch  unbedenklich 
als  Vorläuferin  oder  als  Mutter  der  dorischen  Säule  betrachtet  wer- 
den. Sie  gewinnt  dadurch  au  Wichtigkeit  und  eröffnet  einen  Blick 
bis  in  die  Wiege  der  dorischen  Architektur  oder  ihren  Zusammen- 
hang mit  der  pelasgiscb  - achäischen , da  nicht  weiter  zu  zweifeln 
ist,  dass  in  jenem  Denkmal  das  Bruchstück  der  Nachbildung  eines 
Tempels  dieser  letzten  Säule  mit  Gebälk  darüber,  oder  das  Prototy- 
pon  der  Säulen-  und  Architravenarchitektur  auf  hellenischer  Erde 
sich  erhalten  hat,  obwohl  die  Stärke  und  die  dichte  Stellung  der 
Säulen  zeigen,  dass  ihr  Anfang  noch  weiter  zurückliegt  und  in  dem 
hier  nachgebildeten  Werke  der  Holzbau  schon  in  den  Steinbau  über- 
gegangen war. 

Es  lässt  sich  sofort  ermessen,  in  welcher  Weise  das  Heräon 
bei  Argos,  nicht  weniger  wie  die  übrigen  in  die  vorhelieuische  Zeit 
hinaufreichenden  Tempel  bauten,  vor  allem  das  Poseidonion  zu  Helike, 
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was  in  Jouien  seine  Nachahmung  oder  Wiederholung  fand,  gebaut 
waren.  Zur  Ergänzung  der  Sage  muss  noch  bemerkt  werden,  dass 
Prütus , des  Akrisius  Bruder,  der  nach  Pausanias  die  kyklopiscbe  • 
Tiryns  baute,  auch  ober  das  Ileräon  herrschte  (Paus.  H.  c.  16.  §.  2). 
Uqoitos  dt  TÖ  'IIquiov  xat  Mi3s(av  (I.  Midtuv)  xui  TiQvvihct  tage  xal 
oaa  ngog  S-aXttoatjg  Ttjg  AgytCag. 

Damit  haben  wir  anch  den  Schlüssel  zu  dem  Verständnisse 
der  Ueberlieferung  von  dem  Ursprünge  des  dorischen  Baues  bei 
Vitruvius  gefunden,  welche  vom  Heräon  bei  Argos  beginnt.  Iu  die- 
sem wird  zwar  nicht  Dorus,  der  Sohn  des  Hellen,  das  erste  Muster 
des  dorischen  Styles  aufgestellt,  wohl  aber  werden  die  Erbauer 
von  Tiryns  auf  den  nrtyotg  r'H(>ag  biuter  der  Stadt  dieses  Heiligthum 
gegründet  und  in  einem  Styl  ausgeführt  haben,  welcher  nach  den 
dargelegten  Analogien  mit  der  späteren  dorischen  Banweise  für  do- 
risch gehalten  und  dem  Dorus  selbst  beigelegt  wurde.  Die  Ans- 
breitung der  Sage  über  Achaia,  dessen  Tempel  zu  jenem  in  nahem 
Verbältuiss  standen,  erhält  eben  daher  wto  nicht  ihre  Berechtigung, 
doch  ihre  Erklärung.  Eudlich  erklärt  sich  dadurch  die  Uebersiede- 
lung  der  Sage  von  dorischen  Tempelbauten  nach  Jonicn  unmittelbar 
nach  Vertreibung  der  Joner  aus  dem  Peloponnes  zu  einer  Zeit,  wo 
die  dorische  Baukunst  noch  nicht  entfaltet  war,  und  daselbst  nur 
Tempel  jener  Bauform  gefunden  wurden,  die  mau  später  für  dorisch 
hielt,  und  die  es  galt,  durch  u<f(dt>voig  nach  Jonien  zu  übersiedeht. 
Nach  der  phantastischen  Uebertragung  von  Namen  und  Thatsachen 
wird  hier  bei  dem  Neleas,  dem  Sohne  des  Kodrus,  Jon  des  Xuthns  und 
der  Kreusa  Sohn,  und  dem  Zwang  der  Umstände  ein  Beschluss  von 
ganz  Hellas  untergestellt  (Vitruvius  IV.  K.  t §.  4)  und  wird  die  aedes, 
welche  sie  dort  nach  dem  Muster  der  in  Achaia  verlassenen  aufbauten 
dorica  genannt,  quod  in  Dorieon  civitatibus  primum  factuin  eo  genere 
viderant.  Es  war  also  dieselbe  vordorische,  aber  für  dorisch  ge- 
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baltene  Bauweise,  welche  sie  aus  Aebaia  nach  Jonien  übertrugen 
und  anwendeten,  ehe  dort  unter  Umständen,  die  später  zur  Erläu- 
terung kamen,  die  dem  ionischen  Character  entsprechende  Bauform 
gefunden  und  entfaltet  war.  > 


VI. 

Der  toskanische  Tempel. 

Ist  auf  diesem  Wege  gelungen,  den  Ursprung  der  Arcbitraveu- 
und  Säulenarchitektur  neben  dem  Burg-  und  Tiiumibau  unter  den 
Pelasgern  und  Achäern,  so  wie  ihr  Verhältnis  zu  der  dorischen 
nachzuweisen,  dadurch  aber  die  Möglichkeit  zu  finden,  die  altüber- 
lieferte Sage  über  den  Ursprung  von  dieser  zu  verstehen  und  auf 
ihren  historischen  Gehalt  zurückzufüluen,  so  handelt  es  sich  des 
Weitern  davon,  die  Entfaltung  nachzuweisen,  welche  dieser  altpe- 
lasgische  Styl  auf  einem  andern  Gebiete  seiner  Herrschaft  unter 
den  Hetruriern  gefunden  hat.  Wir  kennen  diese  zwar  im  Ganzen 
nur  als  eine  aus  der  Hütte  zum  Tempel  entwickelte  Holzconstruc- 
tion  nach  der  Schilderung  des  Vitruvius;  doch  haben  neue  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete  hetrurischer  Grabdenkmäler  auch  Reste 
steinerner  Säulen,  und  im  Innern  der  Gemächer  mehrere  ganze, 
deckeustützende  Säulen  au  das  Licht  gebracht,  welche  in  ihren 
Haupttheilen  mit  der  vitruvischen  Schilderung  und  dem  mykenäiseben 
Exemplar  übereinstimmen.  Es  wird  also  darauf  ankommen,  die 
Schilderung  des  toskanischen  Tempels  bei  Vitruv  (IV.  K.  7)  für  un- 
sere Zwecke  zu  erläutern. 

Wir  wünschten  allerdings  dieser  mühsamen  Erörterung  ent- 
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hoben  zu  seyn,  nachdem  seit  dreihundert  Jahren  so  viele  Archäolo- 
gen, Architekten  und  Philologen  sich  an  ihr  betheiliget  haben,  und 
den  Arbeiten,  Untersuchungen  und  Feststellungen  von  Vignola,  Per- 
rault , Milizia , Galiani,  Joh.  Polenus , Simon  Stratico  u.  a.  ganz 
abgesehen  von  Rode's  Ucbersetzung  des  Vitruvius  (1796),  die  Be- 
mühungen von  Aloys  Hirt  tbeils  in  der  Sammlung  nützlicher  Auf- 
sätze, die  „Baukunst  betreffend“  (Jabrg.  1799),  tbeils  in  der  „Ge- 
schichte der  Baukunst“  (1  Th.  S.  211),  von  Stieglitz  (Encyclopädie 
der  Baukunst  III.  2 IT.  4 und  Archäologie  der  Baukunst  Th.  II. 
K.  1 S.  14),  Genelli  (Exegetische  Briefe  über  des  M.  Vitruvius 
Baukunst  1.  Heft,  dritter  Brief  S.  44  ff.  1801),  Leo  von  Klenze 
(Versuch  der  Wiederherstellung  des  toskanischen  Tempels  ff.  in  den 
Denkschriften  der  k.  b.  Ak.  d.  Wiss.  Jahrg.  1821)  und  Ottfr.  Müller 
(die  Etrusker  II.  Abth.  2 Buch  S.  229  lf.  1828)  gefolgt  sind,  die 
Sache  demnach  als  erschöpft  könnte  betrachtet  werden.  Dass  dem 
nicht  also  sei,  wird  das  Folgende  zeigen.  Man  hat,  wie  bald  klar 
seyn  wird,  allgemein  und  ohne  es  zu  vermtithen,  auf  eihen  sehr 
verdorbenen  Text  gebaut,  Hnd  es  handelt  sich  davon,  die  Corrup- 
telen  desselben  offen  zu  legen,  demnächst  aber  zu  versuchen,  was 
sich  an  ihnen  bessern,  und  auf  dem  festem  Grunde  mit  inehr  Si- 
cherheit neben  dem  aufführen  lässt,  was  Scharfsinn  und  Sachkunde 
der  Früheren  schon  richtig  bestimmt  und  geordnet  hatte. 

Vitr.  I.  IV.  c.  7.  De  tuscanicis  rationibus  aedium  sacrarum. 

1.  Locus,  in  quo  aedes  constituentur,  cum  habuerit  in  longi- 
tudinem  sex  partes,  una  demta,  reliquum  quod  erit,  latitudini  detur. 

Das  Verbältniss  der  Länge  zur  Breite  wird  also  6 : 5 be- 
stimmt (Fig.  6 AB  : BD). 

Die  area  kam  darum  einem  gleichseitigen  Quadrat  sehr  nah. 
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Ottfried  Möller  sneht  die  Gründe  für  dies  Verbältuiss  in  den  Augu- 
rallebren  der  Etrusker,  von  denen  nachher. 

2-  Longitudo  autem  dividatur  bipartito  et  quae  pars  erit  interior 
cellarum  spatiis  designetur;  quae  erit  proxiuia  fronti  coluinnarutu  dis- 

positioni  relinquatur. 

« 

Die  Theilungslinie  des  innern  Raumes  EF  gebt  demnach  durch 
die  Mitte,  die  hintere  Hälfte  ABEF  wird  den  Zellen,  die  vordere 
EFCD,  proxima  fronti  den  Säulen  angewiesen. 

3.  Item  latitndo  AB  dividatur  in  partes  decem:  et  bis  ternae 
partes  dextra  ac  sinistra  cellis  minoribus  G,  H sive  ibi  alae  futurae 
sint,  dentur,  reliquae  quatuor  mediae  aedi  J attribuantur. 

Hier  beginnen  die  Schwierigkeiten,  der  Gedanke  selbst  ist  klar; 
die  Zebntheilung  der  Breite  AB,  sowie  die  Verwendung  der  10 
Theile  im  Verhältniss  zu  3,  4,  3.  für  die  drei  Zellen  des  hintern 
Raumes  oder  des  Innern;  aber  die  Lesart  et  bis  ist  unsicher.  Statt 
et  his  bei  Poleuus  ist  schon  bei  Schneider  ex  bis  richtig  geschrie- 
ben. Dann  ist  die  vulgata  sive  ubi  statt  sive  ibi.  „Scbedae  autem 
Buchianae  haben t,  si  quae  alae  futurae  sint“,  Schneider.  Dort  fehlt 
also  ubi,  dagegen  haben  ibi  Vatic.  Guelph.  Voss,  und  andere  gute 
Bücher,  denen  Polenns,  Schneider  und  Andere  mit  Recht  folgen. 

Es  ist  ibi  mit  Bezug  auf  das  vorhergehende  zu  verstehen,  also 
soviel  wie  dextra  ac  sinistra  parte.  Was  aber  sind  alae?  Das 
Wort  selbst,  alae  migvxes  wird  überall  von  der  äusseren  Säulen- 
stellung, von  der  die  cella  umgeben  ist,  vom  migoofus  gebraucht  und  nicht 
anders  steht  es  bei  Vitruv.  VI.  K.  3,  §.  4 von  den  alis  atrioruni,  den 
über  die  Wände  hinausreichenden  Säulenstellungen  der  atria.  Das 
hat  schon  Salmasius  richtig  gefasst  exertt.  Pliu.  pag.  1218  habent 
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atria  dextra  et  sinistra  alas,  qnac  graecc  7itsq(6/mxtu  dicuntur. 
Aasser  diesen  Stellen  kommt,  soviel  mir  bekannt,  das  Wort  bei  Vi- 
truv nicht  vor;  in  der  unsrigen  aber  hätten  wir  ala  mit  cella  gleich- 
bedeutend, was  nicht  denkbar.  In  ihrer  Anfahrung  bei  Genelli  und 
Klenze  fehlen  die  Worte:  sive  ibi  alae  fuiurae  sint,  ganz.  Dann  ha- 
ben die  übrigen  allerdings  keine  Schwierigkeit;  doch  wie  wären 
jene  in  die  Haudscbriften  gekommen?  0.  Müller,  der  die  ebenge- 
gebene Einteilung  der  area  mit  der  Einteilung  des  templum  Etru- 
sciornm  iu  Zusammenhang  bringt  (a.  a.  0.  S.  126  T.  1,  1)  und  in 
Folge  davon  durch  die  Länge  des  Tempels  den  Cardo  als  Thei- 
lungsliuic  zieht,  uimmt  diese  sofort  für  den  decumanus,  nennt  den 
Cella-Raum  postica,  den  übrigeu  antica,  obwohl  Vitruv.  für  diesen, 
wie  er  muss,  den  gewöhnlichen  terminus  Ttgoraoe  hat  und  hilft  sich 
im  Uebrigen  S.  230  wie  folgt:  „Hat,“  sagt  er,  „der  Tempel  drei 
Zellen,  wie  der  der  Ceres  (nämlich  der  Ceres  des  Liber  uud  der 
Libera  bei  Dion.  Halic.  antiq.  r.  VI.  c.  94,  nach  welchem  Tempel 
O.  Maller  ohne  nähern  Grand  die  Beschreibung  des  Vitruv.  entwor- 
fen glaubt),  so  nehmen  diese  die  ganze  hintere  Hälfte  ein.  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  stehen  auch  in  den  hintern  Theilen  rechts  und 
links  der  Cella  Säulen,  mit  der  Bemerkung,  so  sei  die  Stelle  bei 
Vitr.  (sive  ibi  alae)  sicher  zu  verstehen,  weil  gerade  teruae  partes 
eine  Säulenweite  sind  und  also  der  Raum  einer  cella  roinor  (6  -{-  3, 
er  meint  6 in  der  Länge,  3 in  der  Breite)  auch  für  eine  ala  von 
einer  Säulenweite  in  der  Breite  und  zwrei  iu  der  Länge  verstanden 
werden  kann.  Die  Anzahl  der  Säulenweiten,  welche,  wie  bekannt, 
nach  Arten  and  Styl  des  Tempels  verschieden  sind,  von  3 Theilen 
der  Zehutheilung  der  Breite  für  den  gegenwärtigen  Fall  anzunehmen, 
ist  ganz  willkührlich.  Vitruvius  erklärt  sich  beim  toskanischen 
Tempel  nicht  darüber,  und  die  Säolenw'eite  kann  hier  nur  aus  den 
übrigen  Maasen  geschlossen  werden.  Dann  aber  wenn,  wie  ge- 
schehen muss,  die  vordere  Säulenstelluog  als  ein  z ezgctzvAos  ge- 
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nommen  wird,  so  kommen  bei  der  Zchntheilung  der  Breite  nicht  drei 
Säuleuweiteu,  sondern  zwischen  2 u.  3 der  Zehntheilung  auf  das  interco- 
lumnium;  auch  scheint  er  selbst  an  dieser  unbegreiflichen  Annahme  zwei- 
felhaft zu  werden,  da  er  sich  besinnt,  dass  die  mega  um  den  Tempel 
gehen;  denn  er  setzt  bei:  „dass  aber  die  alae  auch  hinten  herum 
geben,  ist  nach  Vitruvius  Worten  nicht  zulässig“  wo  man  also 
aus  der  postica  des  Tempels,  wo  er  zuvor  die  Säulenreihe  annabm, 
heraus  und  in  das  Herum  des  Tempels  gelangt,  um  erinnert  zu 
werden,  dass  nach  Vitruv's  Worten  die  Säulen  nicht  herumgegan- 
gen  seien.  Uebrigeus  hat  er  auch  mit  dieser  Erklärung  keine  mtQa 
zu  beiden  Seiten  bekommen,  da,  nachdem  auch  er  den  Tempel  als 
r BTQaaxvXog  zufolge  der  weitern  Anordnung  anzunehmeu  genölbigt 
war,  äussere  Säulen  neben  den  Cella -Mauern  gar  nicht  denkbar 
sind,  die,  wie  bekannt,  erst  bei  einem  i^äaTvXog  möglich  werden. 
Seine  hintern  Säulen  schlüpfen  darum  in  die  Cella-Wände  hinein, 
um  eineu  geringen  Theil  ihrer  Rundung  nach  iunen  und  einen  an- 
dern nach  aussen  zu  zeigen,  was  wohl  die  seltsamste  vno&eaig  ist, 
welche  bei  der  Erklärung  eines  antiken  Gebäudes  je  versucht 
wurde.  Zweckmässiger  verfahren  noch  diejenigen,  welche  mit  Or- 
diz  au  die  Stelle  der  zwei  Scheidemauern  der  3 Zellen  zwei  Reihen 
von  je  3 Säulen  stellen,  wodurch  der  hintere  Theil  in  3 Schiffe  ver- 
wandelt wird.  Doch  auch  diesem  widerstreitet  Vitruvins,  welcher 
von  Zellen  handelt  und  darum  geschlossene  Räume  fordert.  Dass 
er  aber  Säulen  in  der  postica  gar  nicht  kennt,  zeigt  offenbar  der 
folgende  Theil  der  Stelle,  wo  der  Raum  vor  den  drei  Zellen  für 
die  Säulenstellung  zur  Verwendung  kommt:  spatium  quod  erit  ante 
cellas  ita  columuis  designetur  u.  s.  w.  Alae  ist  demnach  ganz 
unhaltbar  und  Polenus  hat  sehr  Recht  gethau,  aiiae  in  den  Text 
aufzunehmen.  Stratico  bemerkt  zwar,  diese  Lesart  sei  nnverlässig 
(quae  quidem  lectio  nulla  auctoritate),  iudess  sie  steht  in  neun  Hand- 
schriften, darunter  iu  der  sehr  alten  und  wichtigen  des  Pithoeus. 
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Doch  Mt  damit  der  Stelle  noch  nicht  geholfen;  die  Worte:  sive  ibi 
aliae  fnturae  sunt,  bilden  einen  Gegensatz,  dessen  vorderes  Glied  in 
der  vorhergehenden  nicht  enthalten  sein  kann.  Denn  nach  der  ge- 
meldeten Eintheilong  der  3 Zellen  3,  4,  3 müssen  noth wendig  die 
Seitenzelleu  die  cellae  minores  sein  und  der  Zusatz:  sive  ibi  aliae 
fnturae  sint,  wird  dadurch  ausgeschlossen.  Dieser  Umstand  scheint 
auch  der  verdorbenen  Lesart  alae  Raum  gegeben  und  die  grosse  Ver- 
wirrung durch  sie  erregt  zu  haben.  Doch  ist  der  Gegeusatz  leicht 
zu  entdecken.  Cella  ist  auch  bei  Vitruv.  nicht  nur  für  das  ge- 
schlossene Gemach,  für  ,den  atjxög  des  Gottes,  sondern  auch  für 
jeden  andern  geschlossenen  und  zur  Wohnung  oder  für  Vorrath  ein- 
gerichteten Raum  im  Gebrauche,  cella  cum  penu  VI,  9.  cella  olearia 
und  viuaria  daselbst,  9 familiaria  und  ostiaria  das.  10. 

Wurden  ip  dem  Tempel  drei  Götter  verehrt,  wie  in  dem 
oben  erwähnten  Ceres,  Liber  und  Libera  im  capitoiiuischeu  Jupi- 
ter. Ceres  und  Minerva,  so  traf  natürlich  die  mittlere  und  grössere 
auf  die  Hauptgottheit  und  die  kleineren  fielen  den  beiden  andern  zu. 
Nun  ist  aber  auf  der  einen  Seite  nicht  zu  verkennen,  dass  die  hier 
geschilderte  Eintheilong  des  tuskauischen  Tempels  eine  allgemeine 
war,  da  nichts  auf  eine  Besonderheit  hiudeutet,  auf  der  andern  aber 
in  keiner  Weise  anzunehmen,  dass  jeder  tuskanische  Tempel  drei 
Götterwohnungen  hatte.  Ward  aber  in  ihnen  nur  eine  Gottheit  ver- 
ehrt, so  bliebeu  diq  beideu  andern  Zellen  für  andere  Zwecke,  für 
Schatzkammern  oder  Priesterwohnungeu  u.  dergl.  verfügbar;  die  mitt- 
lere gehörte  demnach  in  jedem  Falle  einer  Gottheit,  die  kleineren  nur 
in  dem  eben  angegebenen  besondern  Falle.  Es  ist  daher  offenbar 
deorum  nach  minoribus  zu  ergänzen,  wodurch  der  Gegensatz  zu  aliae 
gewonuen  wird;  extremae  partes  dextra  ac  sinistra  cellis  minori- 
bus deorum  sive  ibi  aliae  futurae  sint,  dentur,  reliquae  quatuor  nie- 

Abbandlungeo  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  VI.  Bd  I.  Abtli  21 
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diae  aedi  attribuantnr.  — Deorum  scheiut  durch  de»  ähnlichen  Klang 
in  minoribus  beim  Abschreiben  verdrängt  worden  au  sein. 

; ; -i;':  :.-i  It ■ wU:l  J;1>  [»(•':■:  i r*'  I UH:!"' ^‘1  llllM  ; Vjf: 

4.  In  anderer  Art  schwierig  ist  das  Folgende  ober  die  Säu- 
lenstellung t spatium  quod  erit  ante  cellas  in  pronao  ita  columnis  de- 
signetur,  ut  angulares  contra  antas,  parietnm  extremorum  e regioue 
collocentur:  dnae  mediae  e regione  parietum,  qui  inter  antas  et  uie- 
diani  aedem  fuerint,  ita  distribuantur,  ut  inter  antas  et  columnas  pri- 
ores per  medium  iisdein  regionibua  alterae  disponantur. 

Die  Stelle  wurde  durch  Barbarus  Perrault,  Galiani,  Polenus, 
Newton  und  die  deutschen  Bearbeiter  in  der  verschiedensten  Weise 
verstanden,  welche  Simon  Stratico  aufzählt. 


Sicher  ist 


ij  rl  il  1. 


»1  tl« 


a.  dass  spatium  quod  erit  ante  cellas  in  pronao,  welches  den 


Säulen  bestimmt  ist,  die  ganze  vordere  Seite  des  Tempel- 
Planes  begreift: 

1 • • . • r f 'i  - 

b.  dass  Vitruvius,  wie  jetzt  sein  Text  lieget,  für  diesen  ganzen 
Baum  nur  drei  Paar  oder  sechs  Säulen  uenut.  Es  sind  die 

f k ^ ► , . f < ^ ß sL  * ; jf  ^ * 

angulares,  die  dnae  mediae  und  die  alterae , bei  denen  zwar 
die  Zahl  zwei  fehlt,  aber  aus  ihrer  Stellung  inter  antas  zu 
entnehmen  ist,  da  die  antae  das  erste  Paar  gegen  sich  (con- 
tra antas)  haben,  zwischen  ihnen  also  nur  Raam  für  zWei 
Säulen  ist,  die  den  Mittelsäaleu  des  pronaos  K,  L,  ent- 
sprechen; 

. j'ijj  iI'-ih  i>r.  <f  i ■.  - mint, ilm  u-*£i» 

c.  dass  die  Ecksänlen  vor  und  entgegen  den  antis  (contra  an- 
tas) zugleich  parietum  extremorum  e regione,'  d.  i.  in  der 
Linie  der  äussersten  oder  Schluss-Mauern  des  hintern  Theils 
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.sieben,  welche  in  die  aqtas  ausgelien,  dass  ferner  die  Erwäh- 
, ..  ..  nung  der  parietes  extremi  neben  den  Anten  für  die  Stellnng 
der  angulares  auf  eine  andere  zwischen  den  antis  hindeutet, 
bei  deuen  die  parietes  extremi  zur  Bestimmung  nicht  beige- 
zogen werdeu  konnten  und  die  darum  zwiscbeu  den  Auten. 
im  Querdurcbscbnitt  zu  stehen  kamen; 

d.  dass  nach  der  gegenwärtigen  Tex tlage  die  duae  rnediae  zwi- 
schen der  Anteu  (also  auf  die  Verbindungslinie  derselben) 

, und  zugleich  e regioue  parietum,  qui  iuter  antas  et  mediam 

aedem  fueriut,  zu  stehen  kommen  ; 

, • r • ,1  y « t 

e.  dass  die  parietes  iuter  antas  et  mediam  aedem  zufolge  der 

letztem  Bezeichnung  (mediam  aedem)  die  beiden  Langmauem 
MN  und  CB  sind,  durch  welche  die  media  aedes  von  den 
beideu  kleinern  Zellen  getrennt  wird.  . , 

Es  ist  sofort  gauz  in  der  Ordnung,  dass  die  zwischen  den 
Auten  stehenden  Säulen  mit  jenen  Tbeiiungsuiauern  der  postica 
gleiche  Linien  oder  dieselbe  Flucht  haben,  aber  es  ist  auffallend, 
ja  verdächtig,  dass  jene  Theilungsmaueru  nicht  nur  als  inter  mediam 
aedem,  souderu  auch  als  iuter  antas  liegend  bezeichnet  werden,  da 
doch  auf  jeden  Fall  die  autae  als  Waudpfeiler  ober  jene  Mauern 
faiuausreiehen , diese  also  nicht  zwischen  ihnen  liegen.  Die  Lesung 
schwankt  zwischen  parietum,  qui  vulg.  — parietum  quae  Uv  rat.  — 
inter  antam  cod.  Laeti.  — Die  falsche  Lesart  inter  antas  scheint 
aus  dem  folgenden  inter  antas  et  columnas  priores  beraufgekommen 
zu  sein  und  die  ächte  verdrängt,  oder  wenn  sie  froher  ausgefallen 
war,  ihren  Platz  ausgefallt  zu  haben.  Anf  jedeg  Fall  sind  die- 
Worte  iuter  autas  auhaltbar,  und  da  Vitruvius  durch  die  genann- 
ten Mauern  die  zwei  ceJlas  minores  und  mediam  aedem  scheiden 
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lässt,  so  scheint  offenbar,  dass  mit  Kocksicht  darauf  zu  lesen  ist: 
qui  int  er  cellax  minoren  et  mediam  aedem  fuerint.  Doch  das  ist 
nur  der  Eingang  zur  eigentlichen  Schwierigkeit,  die  in  den  Worten 
liegt:  ita  distribuantur,  ut  inter  antas  et  columnas  priores  per  medium 
■iisdetn  regionibus  alterae  dispouantur.  Ist  durch  die  coluranae  an- 
gulares C,  D und  die  duae  niediae  zwischen  ihnen  K,  L die  vor- 
dere Reihe  der  vier  Säulen  gewonnen,  so  bleiben  allerdings  noch 
zwei  für  den  inittlern  Raum  obrig  LD,  welche  mit  den  beiden  Mit- 
. telsäulen  K,  L und  den  innero  Cella-Wänden  MN  und  CB,  denen 
diese  e regione  stehen,  gleiche  Linie  zu  halten  haben,  und  das  ist 
auch  die  Vorstellung,  von  der  die  meisten  Ausleger  ansgehen.  Sie 
gebeu  ihnen  also  die  Stellung  der  zwei  Säulen  eines  Tempels  in 
antis  und  schon  Perrault  hat  darum  nicht  ermangelt,  die  parietes  ex- 
• tremos  AE  und  BP’  über  die  Quer-  oder  Durchschnitts-Mauern  EP’ 
hinaus  soweit  fortzuführen,  dass  ihre  Schluss -Pilaster  die  Stellung 
einnehmen,  in  welchen  sie  nicht  nur  die  columnas  angulares  gegen 
sich,  sondern  zugleich  die  innern  duas  medias  zwischen  sich  in  der 
Eutfernung  haben  konnten,  welche  durch  die  übrigen  Symmetrien  ge- 
boten sind;  aber  die  Worte  des  Vitruvius  widerstreiten  bestimmt  die- 
ser Anordnung,  denn  das  dritte  Sänlenpaar,  das  er  nennt,  stellt  er 
mit  deutlichen  Worten  inter  antas  E,  F,  et  columnas  priores  C,  B, 
und  es  stünde  nicht  inter  columnas  priores,  sobald  man  es  in  die  in- 
nere Area  des  Pronaos  brächte.  Es  w'äre  dann  allein  iuter  antas 
iv  ncigctOTÜai  und  die  columnae  priores  stünden  abseiten,  wenn  die 
angulares  gemeint  sind;  sind  aber  die  duae  mediae  gemeint,  so  hät- 
ten auch  diese  die  beiden  andern  nicht  inter  se,  sondern  ante  oder 
post  se,  je  nachdem  man  sich  stellt.  Was  aber  soll  es  heissen, 
dass  sofort  diese  Säulen  iv  nregaorciot  per  medium  und  itsdem  re- 
gionibus zu  sefcen  seien;  beide  termiui  stehen  ganz  ohne  nähere 
Beziehung,  worauf  wir  zurückkommen.  Verschiedene  Lesart  ist  in: 
nt  iuter  antas  vulgo. — et  inter  antas  Sulp.  Guelph.,  dem  Schneider 
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folgt;  dadurch  wird  ita  überflüssig,  das  ü.  Müller,  der  au  seiner 
Verbindung  mit  Recht  Anstoss  nahm,  streichen  will;  doch  wird  da- 
durch für  die  Hauptsache  nichts  gewonnen.  Ferner  alterae  dispo- 
nantnr  vulgo.  — altera  aedes  ponatnr  Sulp.  Vatic.  Franc.  Guelph. 
Vat.  Diese  Lesart  wurde  von  Rode  aufgenoinmeu,  aber  beim  Um- 
druck des  Bogens  wieder  verworfen.  Es  lässt  sich  leicht  wahr- 
nehmen,  dass  bei  dieser  innern  Zerrüttung  des  Textes  beide  Les- 
arten alterae  dispouantur  und  altera  aedes  ponatur  auf  eine  dritte 
hinweiseu,  die  in  ihnen  verdorben  ist  und  worauf  wir  zurückkom- 
tnen.  Uebrigeus  hat  Rode,  dem  Scbueider  und  danu  auch  0.  Müller 
folgen,  das  Verdienst,  zur  Aufklärung  eine  Stelle  des  folgenden  Kapitels 
8 (7  §.  5)  mit  Glück  angewendet  zu  haben.  Sie  lautet:  Nonmilli 
etiam  de  tuscauicis  generibus  sumentes  colutnnarum  dispositiones 
trausferunt  in  Corinthiorum  et  Iouicorum  operum  ordinationes,  et  qui- 
bus  in  locis  iu  prouao  procurrunt  antae  in  iisdem  e regione  celiae 
parietum  coiumnas  binas  collocantes  efCciuut  Tuscauicorum  et  Grae- 
corum  operum  communem  ratiocinationem. 

Diese  Meldung  ist  vollkommen  klar;  die  graeca  genera  hatten 
zwei  Säulen  zwischen  den  vorspringenden  antis  und  zwei  Eck- 
säolen  contra  antas  mit  zweien  in  der  Mitte,  wenn  nämlich  der  Bau 
nicht  übefr  den  xerQäoTvkos  hinausging.  Der  tuscanische  Bau  hatte 
keinen  Vorsprung  der  antae,  diese  hafteten  an  der  Stelle,  wo  Laug- 
und  Quermauer  sich  treffen.  Wo  also  bei  vorspringendeu  Mauern 
in  griechischen  Tempeln  die  antae  zu  stehen  kamen,  dahin  (in  iis- 
dem locis)  stellte  er  je  eine  Säule,  so  dass  zu  jeder  Seite  e re- 
gione celiae  parietum  biuae  columnae  zu  stehen  kamen.  Rode  erin- 
nert, dass  sich  von  dieser  Art  der  Tempel  des  Jupiter  zu  Pola, 
der  Fortona  virilis  zu  Rom  ond  der  Sibylla  zu  Tivoli  erhalten  habe. 
Dadurch  sind  die  Plätze  der  zwei  Säulen  inter  antas  et  coiumnas 
priores  i.  e.  angulares  in  unserem  Texte  bestimmt,  aber  damit  ist 
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die  Saohe  nicht  abgethan,  denn  die  Worte  per  medium  and  iisdem 
regionibus  bleiben  auch  so  noch  ohne  Beziehung  und  unerklärlich,  und 
Schneider  hat  sich  in  unhaltbare  Deutungen  verstrickt,  die  damit  be- 
ginnen, dass  er  iisdetn  regionibus  für  iisdein  locis  quibus  antae  et 
priores  (angulares)  positae  sunt  aunimmt,  was  gar  nicht  in  den  Wor- 
ten liegt.  Dazu  ist  iisdein  regionibus  in  solcher  Beziehung  ohne 
Beispiel  und  ohne  Grund,  und  Vitruvins  bedient  sich  in  solchem  Falle, 
wie  er  muss,  des  Singuläres  mit  Angabe  des  Objekts.  Regionibus 
ist  demnach  unhaltbar  und  iisdem  rationibus  zu  lesen;  iisdem  mit 
Bezug  auf  ailerae.  Vergl.  IV.  c.  2 $-  4.  Ubi  nunc  Triglyphi  coo- 
stituantur,  si  ibi  luminnm  spatia  judicabuntur,  iisdem  rationibus  den- 
tieuli  in  Jonicis  fenestrarum  oeenpavisse  loca  videbuntur. 

Was  aber  ist  mit  den  Worten  per  medium  anzufangen?  Sie 
entsprechen  der  griechischen  Redeweise  und  sind  aus  di«  u(üov 
übersetzt;  da  sie  aber  auf  den  Raum  inter  colomnas  und  iuter  pa- 
rietes  sich  beziehen,  so  wird  in  ihnen,  in  dem  dui  (*(oov  der  ganze 
Mittelraum  zwischen  der  Anten  und  der  ersten  Säulenstelluug  EF 
und  CB  und  die  Fläche  des  ganzen  pronaos  bezeichnet  sein.  ’ Für 
diese  aber  reicht  das  andere  Säuleupnar  nicht  hin  und  da  solches 
in  K,  L stehen  muss,  um  den  rtrpdarvAos  zu  vollenden,  durch  den 
erst  die  antica  abgeschlossen  wird,  so  bleibt  fortdauernd  der  eigent- 
liche innere  Raum  leer  und  wartet  immer  noch  auf  die  ihm  zwischen 
0 und  R gebührenden  Stützen.  0.  Müller  hat  das  Ungehörige  ge- 
fühlt, wenn  diese  Stützen  ihm  versagt  werden.  Er  hat  darum  motu 
proprio  zwei  Säulen  dort  eingestellt,  welche  sofort  gauz  der  Ord- 
nung gemäss  an  die  Stelle  der  beiden  des  Tempels  nn^aatnoi 
zu  stehen  kämen.  Das  aber  ist  gerade  der  Beweis,  dass  die  Stelle, 
die  wir  in  aiterae  disponantur  verdorben  fanden,  zugleich  lückenhaft 
ist.  Es  fehlen  von  den  acht  sofort  uüthigeu  Säulen  zwei,,  da  Vi- 
trnvius  nur  sechs  nennt  und  gerade  das  letzte  Paar.  Kaun  aber  über 
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ihre  Stellung  kein  Zweifel  seyn,  so  lässt  sich  wenigstens  vertnu- 
then,  wie  Vitruvius  konnte  geschrieben  haben,  wenn  seine  Worte 
dieser  Anordnung  entsprechen  und  sie  wiedergeben  sollten,  obgleich 
bei  so  bedeutendem  Verderbnis»  und  solcher  Lückenhaftigkeit  einer 
Stelle  ihre  Heilung  im  Einseinen  nicht  gewährleistet  werden  kann,  so 
richtig  sie  auch  itn  Ganzen  seyn  und  den  wahren  Sinn  wiedergeben 
mag.  Nach  dieser  Verwahrung  könnte  inan  lesen:  duae  raediae  e 
regione  parietura,  qui  inter  cellas  minoren  et  mediam  aedem  fuerint 
( juatnorque  aliae.  ita  distribuantur,  ut  duae  inter  antas  et  coluinnas 
priores,  et  per  medium  iisdem  rationibm  alterae  contra  parietes  tne- 
diae  aedis  ponantur. 

Als  Ergebnis»  dieser  Nachweisung  über  den  Grundplan  ABCD 
der  aedes  tuscanicae  stellt  sich  demnach  Folgendes  heraus: 

1.  Verhältnis»  der  Länge  AC  zur  Breite  AB  wie  6 : 5. 

2.  Der  innere  Theil  für  die  Zellen  (pars  interior  cellarum  spa- 
tiis  designata)  ABEF  als  die  Hälfte  des  ganzen  Areals. 

3.  Der  äussere  Theil  nächst  dem  Frons  (dem  Eingänge)  EFCB 
für  die  Säulen  (pars  proxima  fronti  columnarum  dispositioni 
relicta). 

4.  Die  kleinern  Zellen  G,  H für  die  Götter  oder  zu  auderm 
Gebrauch  (ceilae  minores  deorum  sive  ibi  aliae  futnrae  siut) 
mit  dem  Verhältuiss  zur  ganzen  Breite  3 : 10. 

5.  Das  mittlere  Haus  (mediae  aedes)  in  demselben  Verhältnis» 
wie  4 : 10. 

i .»  ' ,«•  , * 

6.  Die  Ecksäulen  C,  D,  entgegen  deu  Eckpfeilern  E,  F (co- 
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lumnae  angulares  contra  antas  und  zwar  parietnm  extremorura 
AE,  BF  e regione). 

...  J ...  , • /A  ->|V  i))M(  ;Uri  BMlUllnOU  A' 

7.  Die  zwei  Säulen  K,  L,  zwischen  den  Ecksäulen  C,  D,  and 
gegenüber  den  Mauern  MN  und  CB,  welche  zwischen  den 
Zellen  und  dem  Mittel  hause  sind  (duae  mediae  e regione 
parietum , qui  inter  cellas  minores  et  mediam  aedem  fuerint). 

• - 1 «n»  i-M?  , cml'iii i:q 

8.  Vier  andere  Säulen  quatuorque  aline  Q,  S,  T,  R,  welche 
hinter  der  vorderen  Reihe  stehen,  und  zwar: 


a.  Die  zwrei  äussern  A,  R,  zwischen  den  Eckpfeilern  E, 
F,  und  den  Ecksäulen  C,  D (duae  inter  antas  et  columnas 
priores). 

b.  Die  zwei  andern  S,  T,  durch  die  Mitte  hin  in  derselben 
Weise  gegenüber  den  Mauern  des  Mittelhauses  J.  al- 
terae  per  medium  Hadem  rationibus  contra  parietes  me- 
diae aedis  ponantur. 

; - , t:  - -mI  1 ; : ; I S j t,  I;  «itl  * flr 

5.  Es  folgt  die  Bestimmung  über  das  Verhältnis  der  Säulen- 
dicke zur  Säulenhöhe,  dieser  zur  Höhe  des  Gebäudes  und  über  die 
Verjüngung  der  Säule  nach  oben,  iq  mqj  u'Avtä  ajb  aiA  , 


.(aftiCyi. 

„Eaeque  (colunuiae)  sint  ima  crassitudiue  altitudinis  parte  sep- 
tima;  altitudo  tertia  parte  latitndinis  templi;  summaque  columna 
quarta  parte  crassitudinis  iinae  contrabatur.“;'^!  ; v douwuoSi  , ^ 

.■  . i'l  iti.v  xiiilläflv)'/  in‘>b  lim 

Hierbei  kommt  zu  bemerken: 


a.  Das  Verhältnis  der  Dicke  zur  Höhe  bei  der  tuskauischen. 
Säule  1 : 7 wird  von  Plinius  bestätiget.  H.  N.  XXXVI.  c.  23  S.  56 
quae  sextam  partem  altitudinis  in  orassitudine  ima  habeut, 
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doricae  vocantur,  qui  nonam  ionicae,  quae  septimam  tuscani- 
cae.  — Palladiu  zog  zu  der  toskanischen  Maasbestimmuug 
Basis  und  Kapitäl  bei;  aber  Vilruvius  batte  diese  hier  so 
bestimmt  angedeutet,  wie  IV.  K.  1 $.  6 bei  der  dorischen 
des  Kapital : qua  crassitudine  fecerunt  basim  scapi,  tantam 
sextics  cum  capitulo  in  altitudiuem  extulerunt,  und  iu  unserer 
Stelle  geben  darum  seine  Maase  nur  auf  den  Schaft.  Fig.  7 
AC.  Er  schildert  aber,  wie  das  Folgende  zeigt,  einen  Holz- 
bau, und  sind,  wie  nicht  zu  zweifeln,  die  toskanischen  Säu- 
len auch  für  den  Steinbau  angewendet  worden,  so  wird  sich 
dieses  Yerhältniss  nach  Bedarf  geändert  haben,  die  Säulen 
werden  dicker  und  stämmiger  gewesen  seyu.  In  den  Mo- 
nuinenti  def  inst.  arch.  T.  I.  1.  40  c.  3 findet  sich  eine  die 
Decke  eines  hetrurischen  Grabes  stotzende  Säule  Fig.  8 auf 
unserer  Tafel,  welche,  wenn  ihre  Verhältnisse  durch  die 
Zeichnung  genau  angegeben  sind,  nicht  sieben  Durchmesser, 
sondern  nur  sieben  Halbmesser  ihrer  untersten  Dicke  hoch  ist. 

b.  Die  Höhe  der  Säule  AB  wird  näher  normirt  durch  das  Ver- 
hältoiss  zur  Tempelbreite,  deren  dritten  Theil  sie  betragen 
soll,  und  Plinius  a.  a.  0.  bemerkt,  dass  dieses  das  alte  Maas 
gewesen  ist,  antiqua  ratio  erat  columuarum  altiludinis  tertia 
pars  latitudinum  delubri.  Ist  zum  Beispiel  der  Tempel  63 
Fuss  breit,  so  kommt  auf  die  Höhe  der  Säule  21  Fuss  und 
sofort  auf  den  untern  Durchmesser  3 Fuss. 

c.  Die  Verjüngung  des  Säulenschaftes  beträgt  bis  zu  seinem 
Schluss  £ des  untersten  Durchmessers,  also  bei  einem  Durch- 
messer von  3 Fuss  -$  eines  Fasses,  was  der  Schlankheit  des 
Schaftes  w ohl  entsprechend  ist. 

6.  $.  3 „Spirae  earum  altae  diinidia  parte  crassitudinis  fiant:  habeaut 

Abhandlungen  dar  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Win.  VI.  Bd.  I.  AblV  22 
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spirae  earuin  plinthum  ad  circiuum  aliam  suae  crassitudinis  dimidia 
parte:  toruni  insuper  cum  apopbysi  crassuui  quautum  pliuthus.“ 

Die  Hauptbeatimmungen  sind  klar;  der  Säulenfuss  enthält  5 der 
Säuiendioke,  also  2 Fuss  in  der  Höhe,  wo  dieser  3 bat,  und  von 
dieser  Höhe  konuut  die  Hälfte,  im  gegebenen  Falle  1 Fuss,  auf  die 
untere  Platte  (pliuthus);  die  andere  also  ebenfalls  ein  Fuss  auf  den 
Pfühl  (torus)  mit  Eiurechuung  der  Einbiegung  ((hö<fvoi<;),  durch  die 
er  sich  dem  Schatte  auschliesst:  torus  insupcr  [cvw  seil.  (Sy  der 
über  dem  pliuthus  liegt)  vum  apopliysi.  etc.  lu  der  Diktion  ist  auf- 
fallend die  Wiederholung  der  Worte  spirae  earunt,  die  wohl  au  der 
hintern  Stelle  zu  streichen  sind.  Was  aller  ist  piiiilhutn  ad  circi- 
num  altam?  Mau  verbindet  allgemein  plinthum  ad  circiuum  und  macht 
dadurch  den  pliuthus  zirkelruud,  also  zu  einer  flachen  Säulentrom- 
mel,  was,  soviel  mir  bekannt,  ausser  in  der  ägyptischen  Baukunst 
nicht  gefunden  wird  und  an  unserer  Stelle  höchst  auffallend  ist,  auch 
durch  keinen  Baurest  oder  eine  Spur  eines  solchen  bestätigt  wird; 
auch  ist  der  Ansdruck  plinthum  ad  circiuum  unvollständig,  denn  mit 
allam  besteht  keine  Verbindung  „ nach  dem  zirkel  hoch“  und  er  müsste 
darum  durch  factum  oder  ein  ähnliches  Wort  ergänzt  werden,  ganz 
gegen  den  Gebrauch  des  Vitruvius.  Dieser  hat  die  Konstruktion  oft 
in  ähnlicher  Beziehung,  aber  nie  ohne  das  Verbum  III.  c.  §.  2 exstruc- 
tis  autem  fundainentis  ad  Iibramentum  — daselbst  §.  5 si  euim  ad 
libeliam  dirigetur  ...  ibi  ad  id  convcnienter  fiant.  Daselbst  c.  5 
$.  5 ad  perpemiiculum  latus  habeant  collocatum  IV.  c.  2 $.  3 ad 
perpendiculum  triglyphorum  cantherios  prominentes  projecerunt  — da- 
selbst c.  3 §•  5 caniculi  ad  normae  cacumen  imprimmtnr , und  an- 
derwärts. Wollte  mau  aber  die  Redensart  durch  Aufnahme  von 
factum  oder  ein  ähnliches  Partizip  ergänzen,  so  wäre  noch  die  Frage, 
ob  eine  Kreisseheibe,  welche  daun  durch  deu  Text  geboten  würde, 
ein  pliuthus  köune  genannt  werden,  da  das  Wort  überall  und  in 
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jeder  Verbindung  nnr  von  einem  Körper  in  Qaadratfonn  gebraucht 
wird,  and  ein  plinthus,  das  ist  ein  Quadrat  in  Kreisfomi  so  unmög- 
lich  ist,  wie  ein  Kreis  in  Quadratform.  Wozu  endlich  sollte  hier 
eine  solche  Abnormität  dienen?  Genelli  meint,  um  fflr  die  Durch- 
gehenden zwischen  den  Säulen  mehr  Raum  zu  gewähren,  was  bei 
der  hier  vorliegenden  weiten  Sänlenstellung  ganz  und  gar  unnöthig 
gewesen  wäre.  Die  Worte  ad  circinum  sind  desshalb  an  falscher 
Stelle  und  gehören  weiter  herab.  Es  ist  zu  lesen:  torum  insuper 
ml  circinum  delinentum  cum  apophysi  etc.,  wodurch  angeordnet  wird, 
dass  der  Pfühl  in  seiner  Ausbiegung  nicht  eine  ovale  form  wie  in 
der  ionischen  und  korinthischen  Ordnung  habe,  sondern  nach  dem 
Zirkel  abgerundet  seyu  soll.  Ein  solcher  tuscanischer  torus  über 
dem  viereckigen  plinthus  findet  sich  auch  in  der  That  unter  den  bei 
Volci  entdeckten  Säulenbracbstückeu  (Monumenti  del.  Inst.  arch. 
mon.  C.  I.  e,  2 Nr.  9 unserer  Tafel),  der  durch  die  aniupvoic 
oder  vielmehr  ienö&sais  nach  unten  mit  dem  plinthus  verbunden 
wird,  mit  einein  Riemen  zwischen  sich  und  dem  Schaft,  dessen 
Vitruvius  übrigens  nicht  gedenkt. 

7.  Beschreibung  des  Säulenkopfes.  „Capituli  aititudo  dimidia 
crassitudinis:  abaci  latitudo,  quanta  ima  crassitudo  columnae:  capi- 
tnlique  crassitudo  dividatur  in  partes  tres:  e quibus  una  plintbo,  quae 
est  in  abaco,  detur,  altera  echino,  tertia  hypotrachelio  cum  apophysi.“ 

Die  Höbe  des  Säuleuhanptes  soll  also  einen  halben  Säuleudurch- 
messer  und  die  Breite  des  abacus  einen  ganzen  haben,  so  dass  seine 
Enden  mit  dem  Endpunkte  des  entsprechenden  untersten  Säulen- 
durchmessers in  perpendikulärer  Linie  fallen;  doch  fragt  sich,  ob 
zur  nähern  Bezeichnung  der  untersten  Säulendicke  die  Stelle  nicht 
in  folgender  Weise  zu  ergänzen  ist:  capituli  aititudo  dimidia  eil 
imae  crassitudinis  columnae:  abaci  u.  s.  w.  Nach  dieser  Bestim- 
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mang  der  Höhe  des  ganzen  Säulenkopfes  and  der  Breite  der  über 
ihrem  Echinns  liegenden  Platte  wird  der  capituli  altitndo  der  Begriff 
der  capituli  crassitudo  untergestellt  und  die  gleichmäßige  Veithei- 
lung dieser  Höhe  oder  Dicke  auf  nltvS-og,  ?/«roe  und  vnoroa^Moy 
ovp  aTiotfvasi  bemerkt.  Die  Aufzählung  geht,  wie  man  sieht,  von 
oben  und  die  Worte  plinthus  qnae  est  in  abaco  könnten  nichts  be- 
deuten, als  den  statt  des  abacus  dienenden  oder  ihn  vertretenden 
plinthus.  Das  wäre  mit  Bezug  und  im  Gegensätze  zu  dem  plinthus 
des  Säulenfusses,  der  nirgends  abacus  genannt  wird,  während  der 
den  abacus  vertretende  plinthus  über  dem  Sänleuhaupte  öfter  Er- 
wähnung findet.  Bei  der  korinthischen  Säule,  die  ihn  gleich  der 
iouischen  zwar  hat,  aber  mit  einschweifenden  Linien,  wird  er  aus- 
drücklich in  der  Höhe  des  Säulenkopfes  begriffen  IV.  c.  1 §.  11  ejus 
autem  (Corinthici)  capituli  symmetria  sic  cst  facienda:  ubi  quarta 
fuerit  crassitudo  imae  colutnuae  tanta  sit  altitndo  capituli  cum  abaco. 
Doch  ist  der  Text  unserer  Stelle  verdorben;  das  hat  schon  Philau- 
der  gesehen,  obgleich  seine  Herstellung  unzulässig  ist.  Er  sagt: 
„scribendum  esse  pro  abaco , quae  est  abacus , qui  rem  intelligat  la- 
cile  judicabit,  neqne  tarnen  hoc  ita  recens  rnalmn  est,  vetera  quoque 
exemplaria  facili  injuria  affecta  sunt.“  Rode  folgt  in  der  Ueber- 
setzung  der  Aenderung  pro  abaco,  ebenso  Stieglitz  (Arch.  der 
Bauk.  Th.  1 S.  171),  Geuelli,  Leo  von  Kleuze  u.  A.  Hirt  ist  so- 
gar der  Meinung,  Vitruvins  habe  auch  den  abacus  ad  circulum  ge- 
macht bezeichnen  wollen.  Wir  hätteu  damit  zum  runden  plinthus 
noch  einen  runden  abacus  bekommen,  eine  der  vielen  Ilirt’scheu  Selt- 
samkeiten, der  Genelli  S.  52  mit  voller  Entschiedenheit  entgegen- 
tritt.  Uebrigens  bemerkte  Klenze  richtig,  dass  Vitruvius  auch  an- 
derwärts (IX.  c.  3 §.  5)  den  plinthus  im  Säulenkopfe,  im  dorischen 
nämlich,  erwähnt:  crassitudo  capituli  in  partes  tres,  e quibus  nna 
plinthus  cum  cymatio  fiat,  altera  echiuus  cum  annulis  tertia  liypo- 
trachelium.  Er  ist  hier  allerdings  als  ein  plinthus  cum  cymatio 
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aufgeftihrf,  und  Geuelli  erinnert,  dass  in  den  Säuleuköpfen  die  Platten 
sonst  nie  ohne  Kronleisten  Vorkommen,  sie  hört  aber  dadurch  nicht 
auf,  das  Quadrat  als  Plinthus  darzustellen,  und  indem  jenes  xv/ju'tnov 
in  der  tuscanica  ratio  fehlt,  tritt  hier  der  plinthus  in  seiner  reinen 
Gestalt  an  die  Stelle  des  abacus.  Philander  hat  also  ganz  richtig 
erklärt,  jedoch  ist  darum  mit  ihm  nicht  pro  abaco  zu  lesen.  Die 
Worte  quae  est  in  abaco  enthalten  eiue  kleine  Lücke:  in  aba  . . . . co 
und  diese  ist  durch  quae  est  in  ubaci  loco  zu  ergänzen.  Die  Syl- 
ben  ci  Io  wurden  durch  das  folgende  co  herausgedrückt,  d.  h.  wegen 
dessen  Aehnlicbkeit  vom  Abschreiber  übersehen.  Der  plinthus  vertritt 
hier  den  abacus  uud  es  wird  darum,  wo  seine  Breite  zu  bestimmen 
ist,  welche  der  des  untern  plinthus  entsprechen  soll,  diese  als  abaci 
latitudo  bezeichnet.  Neben  ihm  erscheint  der  echiuus,  nach  diesem 
hypotrachelium  com  apophysi.  Das  hypotrachelium  (tö  vTunQapjXioy 
itiioog)  setzt  allerdings,  wie  K.  Bötticher  (I.  S.  38)  richtig  bemerkt, 
einen  Hals  oder  vielmehr  Nacken  voraus,  doch  ist  be- 

denklich, dem  über  ihm  liegenden  Theile,  also  dem  ecbinus,  den  Na- 
men des  Halses  oder  des  Halsbildeuden  des  ryn/tjAos  auzueignen ; denn 
vertritt  dieser  den  Säulenhals,  wo  bleibt  dann  der  Säulenkopf?  oder 
soll  unter  dem  sich  aufrichtendeu  Theile  über  dem  hypotrachelium 
nur  die  apophysis  desselben  zu  verstehen  seyu?  Gewiss  nicht,  denu 
diese  ist  als  Theil  desselben  (hypotrachelium  cum  apophysi)  zu  deut- 
lich bezeichnet,  als  dass  sie  könnte  von  ihm  getrennt  werden.  Das 
Wort  ist,  wie  bekannt,  von  dem  Theile  des  menschlichen  Leibes,  der 
unter  dem  Nacken  zwischen  den  Schulterblättern  liegt,  im  Gebrauche. 
Pollux  Ouorn.  II.  $.  136  vnoTga/tjiioy  uiv  ovv  xaXstrat  io  ino  tovq  ttv- 
%£vag  utza$u  ioaonMtiitiv  xataXijyov  Lii  tu  fO-v ctffqevov.  /utrct<pQ£vov  di 
io  vno  tovs  (UfJtonMtias  /uf/Qi  fiioov  yuirov  xtcra  xo  twv  tfotviuv  dic^io/ue. 
Das  Wort  ist  auf  den  untern  Theil  des  Säulenbauptes  demnach  nur  im 
Allgemeinen  und  nicht  mit  Beziehung  auf  andere  Theile  übergetra- 
geu,  wie  xs^aXtj,  xwxqavov } capituluni  auf  das  Ganze.  Man  nannte 
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den  unter  dem  eigentlichen  Hanpte  sich  ausbreitenden  und  von  dem  Schaft 
sich  aussondernden  Theil  den  Unter-Nacken-Theil,  ohne  dabei  an  einen 
eigentlichen  Nacken  zu  denken,  so  wie  man  vom  Säulenkopfe  sprach, 
ohne  dessen  Theile  als  Mnnd,  Nase  oder  Ohren  zu  unterscheiden. 
Wie  übrigens  das  in oroaxyhov  zwischen  Wulst  und  Schaft  gebil- 
det war,  ist  von  Vitruv  nicht  angegeben  und  die  Ansichten  der  Ar- 
chitekten, die  Stratico  zu  dieser  Stelle  vollständig  anfzählt,  gehen 
dämm  in  den  verschiedensten  Richtungen  auseinander.  Sicher  ist, 
dass,  da  Vitruv  die  Scheidongsglieder  übergeht,  diese  sehr  einfach 
gewesen  seyn  müssen.  Leo  von  Klenze  a.  o.  0.  L.  I,  Fig.  7 hat 
es  durch  die  3 Ringe,  in  denen  der  Echinus  sich  gegen  den  Stamm 
zieht,  und  durch  drei  andere  an  seinem  Schlüsse  angegeben.  Es 
wird  dadurch  einfach  als  ein  oberster  Theil  des  Säulenschaftes  be- 
zeichnet, wie  er  bei  dem  ionischen  Kapitäl  erscheint,  wo  seine 
Fläche  für  das  dvfHuiov  verwendet  wird.  Indess  würde  Vitmvius 
wohl  der  Ringe,  wenn  sie  vorhanden  waren,  hier  ebenso  gedacht 
haben,  w'ie  bei  dem  dorischen  Kapitäl  (II.  c.  3 $.  4).  Auch  ist 
streitig,  ob  die  apophysis  sich  oben  oder  unten  befand.  Orditz  nimmt 
jenes  an  und  glaubt,  die  Ausbiegung  nach  oben  sei  un6ihatg  ohne 
nähern  Grund  auch  gegen  die  Natur  des  Wortes.  Eher  möchte  die 
Bestimmung  sich  umkehren,  so  dass  dnotpvoig  der  aufsteigeuden,  dnö- 
tHaig  der  sich  absenkenden  Linie  zukäme,  wie  d QOig  und  &f<rig  im 
sprachlichen  Rythmns  für  Hebung  und  Senkung  gebraucht  werden. 
Es  besteht  also  die  Vermotbnng,  dass  das  inoroftjrij^iov  nach  oben 
mit  dem  Wulst  verbunden  und  nach  nuten  durch  einen  einfachen 
Ring  von  dem  übrigen  Schafte  getrennt  war,  ohne  dass  es  in  sei- 
ner Fläche  eine  Einbiegung  (axoTfct  oder  Tgo/vAog)  zeigte,  wie  sie 
auch  an  dorischen  Säulen  (zunt  Beispiel  bei  K.  Bötticher  Th.  I. 
Tafel  IV.  Fig.  3)  mit  reicher  Ausstattung  gefunden  wird. 

8.  Der  Architrav.  In  der  folgenden  Stelle,  welche  die  Auf- 
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leguug  und  Verhältnisse  des  Gebälkes  behandelt,  sind  zunächst  zwei 
den  Architraven  betreffende  Bedenklichkeiten  bezüglich  auf  seine 
Höhe  and  die  Zusammeufüguug  seiner  Stärke  zu  erwägen. 

§.  4 „Snpra  columnas  trabes  compactiles  imponantur,  uti  siut  altitudi- 
nis  inodnlis  iis,  qui  a magnitudine  operis  postnlabuntur : eaeque  tra- 
bes compactiles  pnnantur,  nt  earn  liabeant  crassitadinem,  qnanta  sum- 
inae  colunmae  crit  hypotrachelium . et  ita  sint  compactae  subscudibus 
et  securiolis,  ut  conipactura  duorum  digitorum  habeat  laxationem.“ 

Oie  trabes  compactiles  (zusainmenge fügte  Ualkeu)  bilden  das  i^t- 
ziüäiov,  das  also  hier  nicht  nach  seinem  Namen,  souderu  nach  seiner 
Beschaffenheit  genannt  wird.  Warum  aber  bestimmt  Vitruvius  seine 
Höhe  nicht  nach  festem  Maase,  wie  er  in  andern  Fällen  thut,  z.  B. 
beim  dorischen  Arcbitrav  (I  V.  c.  3 $•  4)  epistyli  altitudo  unius  tno- 
duli,  sondern  nur  nach  Schätzung,  nach  Massgabe  der  Grösse  des 
Werkes?  Was  soll  ferner  altitudo  iis  uiodulis  bedeuten?  und  ist 
auch  nur  wahrscheinlich,  dass  hier  bei  einem  Holzbau  von  verhält- 
nissmässig  geringem  Drucke  des  aberliegendeu  Gebälkes  mehrere 
moduli  in  Anspruch  geuomiueu  wurden,  währeud  für  den  dorischen 
Steinbau  ein  modulus  genagte?  Die  Stelle  muss  demnach  als  ver- 
dorben betrachtet  werden  und  darauf  zeigen  auch  die  Varianten. 
Sulp,  et  altitudinis  — ohne  siut  auch  Guelpb.  Vrat.  , Ferner 
hat  nach  modulis  Sulp,  bis  qua  magnitudine  — operis  postulabantur 
— Vrat.  hiis  quae  magnitudine  postulabantur.  — Das  Imperfectum 
auch  Fran.  — Guelpb.  quam  magnitudinem.  — Aus  diesem  Zerwürf- 
niss  der  Lesarten  uud  da  wohl  die  Architravenhöhe  des  Holzbaues 
geringer  war,  als  die  des  dorischen  Steinbaues,  scheint  zu  folgen, 
dass  Vitruvius  et  tuinus  unius  siut  altitudinis  moduli,  qua  a magni- 
tudine operis  postulabuntur  geschrieben  habe,  so  dass  die  Massbestim- 
mung  als  unter  einem  modulus  bestehend  angegeben,  der  Belang  dieses 
minus  aber  von  der  Höhe  des  Gebäudes  abhängig  gemacht  wird,  da. 
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je  höher  und  schlanker  demnach  die  Säulen  waren,  desto  schwächer 
der  Architrav  Ober  ihnen  seyu  musste.  Dann  fragt  sich,  ob  die  tra- 
be» compactiles  durch  Klammern  und  Schwalbenschwänze  (subscudes 
und  securioli)  der  Länge  nach  oder  au  ihren  Köpfen  verbunden 
waren.  Jenes  wird  von  Perraul t,  Polenus  u.  A.  angenommen  und 
durch  Abbildungen  erläutert,  dieses  von  Genelli  (a.  a.  0.  I.  Abth. 
S.  19)  und  von  Leo  von  K lenze,  doch  ist  Genelli  (I.  Abtb.  S.  49) 
zu  der  frühem  Meinung  zurückgekehrt  und  wohl  mit  Recht,  denn 
die  andere  würde  den  Architraven  in  mehrere  Stücke  zerfallen,  die 
über  der  Mitte  der  Sänlenköpfe  in  bezeichneter  Art  in  Verbindung 
kämen.  Es  ist  aber  kein  Grund,  diese  iu  der  Steinarchitektur  uoth- 
wendige  Zerstückelung  des  Hauptbalkens  in  den  Holzbau  eiuzufüb- 
ren ; es  ist  im  Gegeutbeil  natürlich,  dass  hier  der  Architrav  aus  zwei 
durchgehenden  Balken  gebildet  wurde,  welche  neben  einander  la- 
gen, sich  aber  nicht  berührten.  Vitruv  gibt  als  Grund  an:  cum 
enim  (add.  semet)  inter  se  tangant,  et  non  spiramentum  et  proflatuin 
venti  recipiuut,  calcfaciuutur  et  celeriter  putrescunt.  So  hatte  Vi- 
trnvius  es  selbst  im  Iunern  der  von  ihm  gebauten  Basilica  (V.  c.  1 
§.  5)  geordnet,  nur  dass  dort  die  trabes  nicht  aus  zwei,  sondern 
ex  tribus  tignis  bipedalibus  compactis  bestanden,  also  sechs  Fuss 
dick  waren,  dagegen  §.  9 ober  diesen  die  kurzen  Pfeiler  (pilae  altae 
pedibus  tribus,  latae  quoquo  versus  quaternis),  w ieder  trabes  e duobus 
bipedalibus  iignis  über  sich  hatten,  die  er  euerganeae  nennt  und  die 
also  die  ganze  Fläche  des  Pilasters  bedeckten.  Doch  ist  evepya- 
vlui  nämlich  xoxol  ein  mir  wenigstens  nicht  bekannter  terminus 
und  wohl  verdorben.  Lag  hier  vielleicht  IvtQyavfot  zu  Grunde, 
das  wenigstens  zu  'Egydrij  Analogie  hätte?  Es  versteht  sich  übri- 
gens, dass  wenn  die  Länge  eines  Balkens  für  den  Architrav  nicht 
binreichte,  diese  compactura  auch  an  den  beiden  zu  einander  stehen- 
den Köpfen  derselben,  also  ober  der  Mitte  des  Säulenplinthus  ein- 
trat, auf  welchem  sie  sich  treffen  mussten.  Noch  ist  zu  bemerken, 
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dass  Raumöffnungen  iui  Innern  der  Mauern,  die  einen  wenn  auch 
andern  constructiven  Grand  batten,  von  Eduard  Metzger  auch  im 
Partbenou  entdeckt  worden  sind. 

• • ' ' ‘ ::  • . • -l 

9.  Durch  die  trabes  bekam  die  Säulenstellung  mit  den  Säulen- 
mauern und  der  hinteru  Quermauer  gleiche  Hohe,  daher  im  Folgen- 
den sich  die  Bestimmung  des  Frieses  auf  den  ganzen  Umfang  des 
Baues  bezieht.  — „Supra  trabes  et  supra  parietes  trajecturae  inutu- 
lorum  parte  quarta  altitudiuis  columuae  projiciantur : item  in  eorum 
frontibus  antepagmenta  figantur.“ — Mutuli  mit  mutilare  zusammenhän- 
gend, also  die  abgestutzten , sind  IV.  c.  2 §.  3 die  Querbalken,  wie 
aus  dem  Gegensätze  der  Langbalken  ligna  hervorgeht,  an  welche 
die  Triglyphen  geheftet  wurden:  uti  ex  tignorum  dispositiouibus  tri— 
glyphi  ita  e cantherioruin  projecturis  mutulorum  sab  coronis  ratio  est 
inventa,  wo  cantherii  als  Sattel-  oder  Sparrbalken  erscheinen  (wohin 
auch  der  Name  deutet,  der  von  gesattelten  Lastthieren  genommen 
ist).  An  deu  Dachenden  trafen  ihre  Köpfe  mit  denen  der  mutuli 
zusammen.  Ist  aber  dieses,  so  wird  unsere  Stelle,  welche  den  Ar- 
chitekten so  viele  Schwierigkeit  geboten  hat,  nach  trabes  lücken- 
haft seyn,  denn  die  trajecturae  mutulorum  konnten  zwar  über  die 
Mauern,  nicht  aber  über  die  trabes  compactiles  sich  erstrecken, 
welche  hier  den  Architrav  bilden;  dazu  würde  man  einen  Vorsprung 
des  obefn  Gebälkes  über  den  Architraven  von  \ der  Säulenhöhe 
bekommen,  was  ganz  undenkbar  ist.  Offenbar  schrieb  Vitrav:  super 
trabes  tigna  ponantur  et  supra  parietes  trajecturae  mutulorum  parte 
quarta  altitudinis  columuae  projiciantur;  in  tignorum  frontibus  ante- 
pagmenta figantur.  — Die  Aeuderung  von  item  in  eorum  und  die 
Worte  in  tignorum  bieten  sieb  von  selbst  und  sind  wohl  vollkommen 
sicher;  war  aber  dieses  die  ächte  Lesart,  so  rechtfertigt  sie  auch 
ihrerseits  die  vorhergehende  Ergänzung  durch  die  Worte  tigna  po- 
nantur. Damit  hebt  sich  die  Hauptschwierigkeit  der  Stelle,  die 
Abhandlungen  der  L CI.  d.  k.  Ak.  d.  WUs.  VI.  Bd.  I.  Abth.  23 


ns 

Perrault  für  schwerer  wie  ein  Rätbsel  erklärte  und  die  mehr  als 
eine  andere  za  den  verschiedensten  Conjektareu  und  architektoni- 
schen Strukturen  Veranlassung  gegeben  hatte.  Galeani  unter  An- 
dern hatte  versucht,  dadurch  zu  helfen,  dass  er  altitudinis  in  lati- 
tudinis  verwandelte,  was  auf  einen  offenbar  zu  geringen  Vorsprung 
des  Daches  über  die  Seitenwände  zumal  bei  einem  Holzbau  führen 
würde. 

. . I 

t 

Die  antepagmenta — dvTintjyfjiaTa  oder  dorisch  dpurtay/nara — : 
sind  nach  dem  Worte  nijypv/M  vorn  angeheftete  Glieder,  und  Vitru-i 
vius  braucht  das  Wort  (IV.  c.  6 §.  1)  von  den  Vorsprüngen  oder 
Pfosten  der  grösseren  Thüren  — &vQaifutra  — über  ihrem  Haupte: t 
geuera — dvQw/Meraiv — horuni  symmetriae  constituuntur  bis  rationi- 
bus,  uti  coroua  summa,  quae  supra  antepagmenta  superius  imponitur 
etc.  mit  der  Bemerkung,  dass  die  summa  corona  mit  den  capituijs 
summis  coluiunarum  in  gleicher  Richtung  liegen  sollen:  aeque  libraia 
sit  capitulis  summis  coluinnarom,  quae  in  prouao  fuerint,  woraus  folgt, 
dass  die  über  dem  Architrav  liegenden  Köpfe  der  tigna  eine  ähn- 
liche Ausladung  und  Gliederung  offenbar  in  einer  steigenden  Welle 
haben  soll.  — Uebrigeus  wird  weder  gesagt,  welches  die  Verthei-' 
lung  der  antepagmenta  in  dem  Kries  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Sän- 
lenhäuptern,  noch  welches  die  Höhe  des  durch  sie  bedingten  Frieses, 
war,  noch  auch,  ob  dieReiheu  zwischen  den  antepaguientis,  wie  bei 
den  Metopen  des  ältern  dorischen  Baues  offen  blieben,  oder  ver-; 
schlagen  wurdeu.  Wie  aber  die  Triglyphen  des  dorischen  Baoes; 
so  geordnet  sind,  dass  je  einer  über  die  Mitte  des  ihm  entsprechen- 
den Säulenkopfes  zu  liegen  kommt,  so  wird  dieses  auch  bei  den  . 
Autepagmenten  der  Fall  gewesen  seyn;  da  aber  jedes  tigquiu  mit 
einem  autepagmentum  verschlagen  war,  so  werden  die  übrigen  dann  • 
zwischen  die  Säulen  in  symetrischer  Entfernung  sich  getheilt  haben,  ; 
vorausgesetzt,  dass  überhaupt  mehr  als  2 tigna  über  die  Länge  de«  i 
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Baues  gelegt  waren,  auch  wird  wohl  die  Höhe  des  Frieses  gegen 
die  des  Arcbitraves  in  demselben  Verhältnis  gestanden  haben,  wie 
beim  dorischen  Bao.  Was  aber  die  Bildung  der  antepagmenta  be- 
langt, so  scheint  Hr.  Leo  von  K lenze  mit  voller  Berechtigung  ver- 
fahren zu  sein,  wenn  er  in  seiner  Herstellung  des  Tempels  ihnen 
die  von  den  obern  Pfosten  genommene  sinuatio  und  Bildung  gege- 
ben hat. 

.11  , 

10.  . Es  bleibt  die  Krönung  nnd  Anordnung  des  Daches  ober, 
die  in  den  Schlussworten  enthalten  sind : „snpraque  ea  tympannm  fa- 
stigii  stnictura  seu  de  materia  coliocetur:  supraque  id  fastigium  co- 
lumen,  cantherii,  templa  ita  snnt  collocanda,  ut  stillicidium  tecti  ab- 
soluti  tertiario  respondeat.“ 

Dass  tympanum  fastigii  (ro  rov  aerwi-iitxog  rvu7iavoi>)  das  Gie- 
belfeld sei,  unterliegt  keinem  Zweifel.  In  einem  Triangel  augefügt, 
erstreckt  es  den  untern  Schenkel  über  die  antepagmenta  der  langen 
Balken  und  steigt  mit  deu  beiden  andern  in  gleichen  Winkeln  znm 
columeu  empor,  das  noch  ober  tympani  fastigium  gesetzt  wird.  Je- 
nes ist  demnach  der  Firstbalken,  doch  wird  die  Lesart  cuhneu  der 
von  Schneider  gewählten  columeu  vorzuzieheu  seyn,  welches  letz- 
tere, so  viel  mir  bekannt,  nur  von  Stotzen,  nicht  vom  Schluss  ge- 
braucht wird  und  IV.  c.  2 §.  1,  wo  beide  Formen  oder  vielmehr 
beide  Worte  neben  einander  stehen,  colnmen  in  sumtni  fastigii  cul- 
minibus  unde  et  columna  dicuntur  bedarf  der  Umstellung  culmen  in 
fastigii  columinibus,  wodurch  die  beiden  Worte  columeu  nnd  colum*. 
nae  Zusammenkommen,  die  Vilrnvius  etymologisch  verbindet.  Co- 
lnmen ist  dann  der  Stotzbalken  in  der  Mitte  des  Giebels,  dem  der 
Firstbalken  culmen  aufliegt.  Ferner  ist  uach  supraque  id  fastigium 
culmen  die  j grössere  Interpunktion  zu  setzen;  denn  die  folgenden 
Worte:  cantherii,  templa  sunt  ita  collocanda  etc.  bilden  einen  Satt 
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far  sich  mit  einer  von  dem  culmen  ganz  unabhängigen  Eigentüm- 
lichkeit, deren  Angabe  mit  ita  nt  eingeleitet  wird.  Cantherii  (Spar- 
ren) haben  hier  die  templa,  die  über  ihnen  liegenden  Querhölzer,  die 
Dachfetten  zur  Seite  und  es  ist  auffallend,  dass  wenn  Sparren  und 
Fetten  erwähnt  werden,  die  Latten,  asseres,  tibergangen  sind,  welche 
Vitruvius  IV.  §.  3 neben  jenen  Dachstückeu  noch  besonders  nennt; 
dazu  fehlt  die  copula  zwischen  beiden  Substantiven  und  es  wird 
darum  cantherii  templa  et  asseres  ita  suut  etc.  zu  ergänzen  seyn. 
Sparren  und  Fetten  aber  sollen  so  gelegt  werden  ut  sillicidium  tecti 
absolut!  tertiario  respoudeat.  Auch  diese  Stelle,  der  Schluss  der 
ganzen  Schilderung,  hat  ihre  grossen  Schwierigkeiten,  deren  Auffas- 
sung und  Behandlung  zu  den  verschiedensten  Hypothesen  geführt 
haben. 

Die  Wege  der  Erklärung  trennen  sich,  je  nachdem  man  stilli- 
cidium  für  die  Traufe  im  engem  Sinne,  oder  für  die  Dachschräge 
im  Allgemeinen  mit  Turuebus  (Adversaria  XI,  4)  und  Perrault 
nimmt,  oder  au  den  Vorspruug  der  Traufe  über  die  Mauer  oder  an 
den  Winkel  denkt,  unter  den  die  Sparren  auf  die  Querbalken  mu- 
tuli  eingreifen.  Dieser  Streit  der  Meinungen  ist  in  den  Commen- 
taren  von  Polenus  und  Schneider,  wenn  auch  nicht  erschöpfend,  dar- 
gelegt. Am  weitesten  von  dem  Texte  des  Vitruvius  entfernen  sich 
die  Erklärungen  derjenigen,  welche,  wie  Genelli  thut,  dem  tectum 
absolutum  deu  Begriff  des  Ganzen,  also  des  ganzen  Baues  unter- 
schieben. Ebenso  wenig  ist  stillicidium  tecti  absoluti  zu  verbinden, 
was  einen  thöriebten  Pleonasmus  gibt  uud  iu  Folge  davon  tertia- 
rium  auf  willkührliche  Weise  zu  beziehen,  was  zum  Beispiel  Hirt 
gethan,  der  tertiarium  als  £ der  Säulenhöhe  anniuunl. 

Offenbar  hat  Turnebus  Recht,  dass  stillicidium  von  der  Neigung 
des  ganzen  Daches  zu  verstehen  sei,  durch  welche  der  Ablauf  der 
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Regentropfen  bedingt  wird,  ln  Ähnlicher  Weise  gedenkt  Yitr.  dersel- 
ben IV.  K.  2 $.  5 bei  der  Eriunerung,  dass  Sparren  und  Latten 
cautbarii  et  asseres  gegen  das  fastigiuin  anfsteigen,  nec  possunt 
promiuere  (über  das  culmen  emporstehen)  sed  ad  stiilicidia  proclinati 
collocantnr  and  daselbst  §.  3,  wo  die  vorangehende  Nennung  des 
Firstbalkens  und  seiner  Verbindung  mit  den  Sparren  und  Fetten,  so- 
wie die  Einleitung  der  folgenden  Maasbeslimmung  mit  ita  sunt  col- 
locanda,  andeutet,  dass  es  sich  bei  diesen  letztem  von  der  Höhe  des 
fastigium  haudelt,  welche  durch  die  Stärke  der  Neigung  des  Daches 
bedingt  ist. 

Was  hier  nur  durch  den  Schloss  zu  erreichen  steht,  drückt 
Vitruv  bei  Angabe  der  Höhe  des  ionischen  tvmpanum  deutlich  aus 
HI.  c.  5 §.  12  tympani  autem  qnod  est  in  fastigio,  altitudo  sic  est 
facienda,  ut  frons  coronae  ab  extremis  cymatiis  tota  dimetiatnr  in 
partes  novem  et  ex  eis  una  pars  in  medio  cacumine  tympani  con- 
stituator.  Diese  Stelle  gibt  die  Anatogie  für  die  Erklärung  der 
unsrigen.  Während  in  ihr  die  frons  coronae  tota  über  dem  Fries  mit 
Einschluss  der  in  Kymatieu  ausgehenden  Vorsprünge  das  Maas  gibt, 
wird  dasselbe  in  der  unsrigen  durch  das  tectum  absolutuin  angege- 
ben. Dass  beides  nicht  gleichbedeutend  seyn  könne,  liegt  auf  der 
Hand.  Wer  wird  die  ganze  Fronte  der  Krone  das  vollendete  Dach 
nennen?  Dazu  kommt  die  ausschweifende  Verschiedenheit  derMaas- 
bestimmuug  der  Höhe  in  beiden  Teinpein,  wenn  jenes  Maas  hier 
ange wendet  wird,  bei  dem  ionischen  Tempel  ist  sie  bei  der  tos- 
kanischen wäre  sie  £ der  Breite.  Ist  dieses  denkbar?  Der  Ban 
bekäme  dadurch  einen  thurmähnlichen  Giebel,  wie  er  im  diesseitigen 
Alpeulande  nicht  ungewöhnlich,  jenseits  der  Alpen  aber  ganz  uner- 
hört ist.  Dabei  ist  noch  der  Ausdruck  zu  bedenken,  nicht  tecti  ab- 
soluti  tertiae  parti,  sondern  tertiario  soll  die  Höhe  gleich  seyn.  Ist 
das  ganz  einerlei?  tertiarins  wie  quinarius  denarius  u.  s.  w.,be- 
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ziehen  sich  auf  Verhältnissbestimmungen  verschiedener  Theile  oder 
Stoffe  eines  nnd  desselben  Körpers.  So  heisst  bei  Pliuius  H.  N. 
XXIV,  17  s.  48  stannum  tertiariuni  ein  Metalikörper,  dem  ausser 
dem  Zinne  ^ Blei  und  J aes  candiduiu  beigemischt  ist,  also  „zu 
£ Zinn.“ 

t • » 

Der  Bau  des  Giebels  von  vorn  gesehen,  gestattet  Maasbestim- 
mung nach  der  Breite,  nach  der  Höhe,  nach  den  Dachflächen  oder 
Dachschrägen.  Die  Höhe  fällt  hier  weg,  da  sie  eben  soll  bestimmt 
werden.  Die  Breite  ebenfalls,  da  ihre  Bestimmung  durch  tectuni 
absolutem  undenkbar  ist.  Es  bleibt  also  für  tectum  die  Dachfläche 
oder  Dachschräge  übrig,  und  absolutum  ist  dieses  tectum,  wenn  sein 
First  bis  zum  Schluss  seiner  projectura  genommen  w'ird,  wie  in  der 
andern  Stelle  bei  der  Breite  die  extrema  cymatia  ebenfalls  in  An- 
regung kamen.  Das  Maas  wird  dernuach  durch  die  Linie  gebildet, 
welche  von  dem  Firstbalken  über  das  Dach  bis  zn  dessen  projec- 
tura gezogen  wird,  d.  i.  durch  die  ganze  Länge  des  Sparren  und 
die  Einrichtung  des  tectum  absolutum  soll  so  gemacht  werden,  dass 
seine  Höbe  den  dritten  Theil  dieser  Länge  beträgt.  Der  tertiarius 
tecti  absoluti  gibt  sofort  dem  Giebel  ein  Drittheil  dieser  Ausdehnung 
zu  seiner  Höhe,  ein  Maas,  was  die  Giebelhöhe  des  toskanischen 
Daches  der  ionischen  und  dorischen  näher  bringt,  wenn  die  Höbe 
von  dem  antepaginenlum  bis  zur  Spitze  des  acroterium  gerechnet  wird. 

11.  Vitruvius  hat  für  Anordnung  des  Gebälkes  nur  spärliche 
Bestimmungen  gegeben.  Der  Architrav  bleibt  wenigstens  in  unserm 
Texte  ohne  Bezeichnung  der  Höhe;  der  Fries  nor  durch  die  Er- 
wähnung der  autepagnienta,  ohne  irgend  eine  nähere  Beziehung  ange- 
deutet, der  corona  darüber  ist  gar  nicht  gedacht,  offenbar  weil  bei  einem 
Holzbau  hier  vieles  dem  Gebrauche  anheimgegebeu  oder  nicht  id 
Formel  und  Regel  gebracht  war.  Gleichwohl  kann  der  Tempel 
nicht  ohne  die  den  Gesetzen  des  Geziemenden  entsprechende  Glie- 
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deruug  in  diesen  Theilen  gewesen  seyn,  oder  einer  Art  von  Schop- 
pen geglichen  haben,  wie  er  sich  in  der  Restauration  bei  Polenus, 
Genelli  n.  A.  ausnimmt.  Es  gehört  zu  den  Vorzogen  der  Arbeit 
von  Klenze,  dass  er  diesen  Erwägungen  gebührende  Rechnung  ge- 
tragen und  die  Scbilderuug  des  Vitruvius  nach  der  Natur  des 
Holzbaues  und  aus  den  Analogieen  unserer  rhätischen  Hatte  bei 
seiner  Herstellung  iu  geziemender  Weise  ergänzt  hat.  Dass 
aber  Vitruvius  hier  nicht  Alles  mitgetheilt  hat , was  Ober  die 
Eigentümlichkeiten  des  tuskauischeu  Tempels  zu  sagen  war,  geht 
besonders  aus  c.  3 §.  5 hervor,  wo  von  dem  areostylos,  dessen 
Säulenweiie  de  materia  trabes  perpetuas  bedingt,  gesagt  wird:  or- 
nantque  signis  fictilibus  aut  aereis  inauratis  eornm  fastigia  tuscanico 
more,  uti  est  ad  Circum  maxitnum  Cereris  et  Uerculis  Pompejanii 
item  in  Capitolio.  Hier  also  wird  der  toscanische  Giebel  mit  Bildsäu- 
len ausgestattet,  obwohl  nicht  bestimmt  angegeben  ist,  ob  diese  auf 
seinen  beiden  Ecken  und  dem  obersten  Gipfel  oder  im  tympanon 
des  Giebels  standen,  wie  Leo  vou  Klenze  annimmt.  War  dieses 
der  Fall,  so  muss  das  Feld  hinter  das  Gesims  sattsam  zurücktreten, 
um  for  die  Statuen  Raum  zu  geben,  die  Basis  des  Giebels  wird 
dann  wie  von  selbst  zur  corona,  welche  nuu  sich  ober  die  antepag- 
menta  tignorum  hinstreokt  und  das  tympani  fastiginm  trägt;  dieses 
wird  dann  mit  einer  stark  vorspringendeu  corona  den  antepagmen- 
tis  aufliegen.  — Für  unsere  Zwecke  aber  war  es  hinreichend,  aus 
dieser  mühsamen  und  controverseu  Untersuchung  die  Anlage  und 
Eintheilung  des  Grundplanes  und  der  Säulemrtellung,  die  Struktur 
der  Säulen,  das  Verhällniss  ihrer  Dicke  zur  Höhe,  ihre  aus  Plinthus 
und  Torus  bestehende  Basis,  ihre  Grösse  und  Verjungung,  die  Bildung 
ihres  Kapitals  aus  Plinthus,  Echinos  und  Hypotrachelium  je  zu  einem 
Dritttheil  des  Ganzen,  die  Bildung  des  Architraves  aus  trabes  compac- 
tites,  die  Erscheinung  des  Frieses  durch  Erwähnung  der  tigna  und 
ihrer  antepagmenta,  die  Struktur  und  Höhe  des  Tympanum  darüber. 
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wenn  auch  nicht  ohne  Hilfe  mehrfacher  Conjektur  erkannt  za  haben, 
wie  sie  in  der  Zeichnung  Fig.  11  sich  darstellen.  Auf  die  so  ge- 
wonnene Wahrnehmung  gestützt,  gehen  wir  zur  Erörterung  der  sich 
hier  anschliessenden  Fragen  über.  :•  . ... 


VH. 

Nähere  Bestimmung  des  Verhältnisses  des  altpelasgischen,  tuscani- 
schen  und  dorischen  Säulen-  und  Architravenbaues  zu  einander. 

In  welchem  Verhältnisse  steht  der  tuscanische  zu  dem  spätem 
dorischen  Bau  und  wie  ist  er  in  Bezug  auf  ihn  zu  fassen  und  zu 
bezeichnen?  Es  darf  hiebei  zunächst  nicht  die  Abweichung  in  An- 
schlag gebracht  werden,  welche  durch  die  Verschiedenheit  des  Ma- 
terials bedingt  wird.  Der  dorische  Tempel  in  seiner  ältesten  ans 
bekannten  Gestalt  ist  Steinbau,  die  Holzconstruktion  desselben  liegt 
hinter  den  uns  zugänglichen  Zeiten  in  der  Fiusterniss  des  frühesten 
Alterthums  begraben;  der  tuscanische  aber,  wie  ihn  Vitruvius  uns 
beschreibt,  ist,  die  Mauern  und  das  Giebelfeld  abgerechnet,  Holzbau. 
Von  dem  Arcbitraven  bezeugen  dies  die  trabes  compactiles,  aus 
denen  er  besteht,  und  die  Vorkehrung  gegen  Fänlniss  der  Balken. 
Der  Architrav  aber  entscheidet  Uber  die  andern  Theile  des  Gebäl- 
kes, und  dass  die  Säulen  aus  Holz  waren,  zeigt  ihre  Schlankheit 
uud  die  Air  einen  Steiubau  übermässige  Weite  ihrer  Stellung.  Ist  aber 
im  dorischen  Bau  die  Construktion  aus  Holz  der  aus  Stein  vorange- 
gangen, so  wird  sie  im  Wesentlichen  ähnliche  Verhältnisse  gehabt 
haben,  während  bei  der  Einführung  der  Steine  für  Balken,  Sparren 
und  Stützen  die  Säulen  stämmiger  und  kürzer,  die  Weiten  schmaler, 
das  Gebälk  lastender  werden  musste,  wie  es  eben  der  altdorische 
Bau  aufzeigt.  Da  aber  daneben  besonders  das  über  den  Styl  am 
meisten  entscheidende  Säulenkapitäl  im  tuscanischeu  Baue  als  ganz 
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dorisch  sich  zeigt,  so  hätte  man,  ungeachtet  aller  Abweichung  im 
Einzelnen,  im  tuscanischeu  Tempel  eiue  Entwicklung  aus  der  einfachen 
Hütte,  welche  der  dorischen  parallel  ging  und  ihren  ursprünglichen 
Zusammenhang  noch  in  Anordnung  und  Gestalt  der  drei  Theile  des 
Säulenhauptes  bewahrt  hatte.  Der  tuscauische  Bau  wäre  demnach 
als  die  entwickelte  Holzconstruktion  eines  Baustyles  zu  betrachten, 
den  der  dorische  in  seiner  Steiuconstruktion  entfaltet  und  nach  ihr 

mit  besonder!!  Eigentümlichkeiten  ausgestattet  hat.  — Es  war  soniU 

* • 

nahgelegt,  den  tuscauischen  Bau  dem  Wesen  nach  für  dorisch  zu 
halten. 

* " • « 

Zur  Stotze  dieser  Hypothese  liesse  sich  ein  mannigfaltiger  Zu- 
sammenhang der  tuscauischen  und  hellenischen  Kunst  geltend  machen 
ond  auch  die  Auswanderung  der  Bacchiaden  nach  Tarqninii  um  die 
30.  Olympiade  liesse  sich  herbeiziehen,  weil  Demaratus,  ihr  Führer, 
mit  seinen  Künstlern  Eugir  und  Eugraminon  aus  Korinth  kam,  wo 
die  Architektur,  die  dorische  nämlich,  wenigstens  einen  Theil  ihrer 
reichen  Ausstattung  soll  erlangt  haben.  Vergl.  A.  Bökh  zu  Pindar 
01.  13  v.  21  sqq.  — Iudess  schon  die  genauere  Vergleichung  bei- 
der Bauweisen  zeigt  einen  zu  grossen  Unterschied,  als  dass  hier  ein 
so  naher  Zusammenhang  von  beiden  könnte  behauptet  werden.  Schon 
die  Anlage  und  Eintheilnng  der  area  beruht  nach  0.  Müllers  rieh- 
tiger  Bemerkung  auf  einem  andern,  dem  anguralen  Prinzip  des  he- 
trurischen  Tempiuni  und  die  Stellung  der  zwei  Säulen  gegenüber 
von  jeder  der  beiden  autae,  zu  deren  Annahme  wir  geführt  wurden, 
ist  ohne  Beispiel  in  der  griechischen  Architektur.  Dazu  hat  die 
tuscauische  Säule  eiue  wohlaasgebildete  Basis,  die  aus  Pliuthus, 
Torus  und  Apophysis  besteht,  die  dorische  aber  entbehrt  einer  sol-< 
eben  prinzipiell.  Die  Bildung  des  Kapitäls  ist  in  beideu  den  Haupt- 
theilen  nach  zwar  übereinstimmend,  aber  wieder  ganz  andere  Ver- 
hältnisse treten  bei  der  Construktion  des  Gebälkes  ein,  wo  nament- 
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lieh  von  dem  dorischen  Fries,  den  Triglyphen  und  Metopen  keine 
Spur  gefunden  wird,  und  die  antepagmenta  nur  ein  schwaches  Ana- 
logem zu  den  Triglyphen  bilden.  Diese  Unterschiede  greifeu  tiefer, 
als  es  nach  jenen  Annahmen  seyn  könnte.  ' 

4 * « * * 

. * * « , * / 

Nun  kommt  aber  die  Nacbweisung  einer  Ober  das  dorische 
hinausgebeuden  Säulen-  und  Architraven-Architektur  und  ihrer  wahr- 
scheinlichen Verwendung  für  Tempel  ans  dem  Bruchstücke  ober  dem 
Löwenthor  von  Mykene  in  Rechnung,  und  es  ist  leicht  wahrzuueh- 
men,  dass  diese  dem  tuscanischen  Bau  näher  steht,  als  dem  dori- 
schen. Der  Plinthus  unter  der  Säule  ist  beiden  gleich,  ähnlich 
darüber  iu  beiden  der  Torus,  äbulich  ferner  die  starke  Verjüngung, 
die  Gemeinsamkeit  der  Formen  des  Kapitäts  im  Wesentlichen,  der 
Architrav  übereinstimmend,  in  dem  Fries  so  wenig  eine  Spor  von 
Triglyphen  wie  im  tuskanischen , dagegen  eine  Vorrichtung  an  den 
Köpfen  der  tigna  (die  ovalrunden  OefTnungen),  welche  den  antepag- 
mentis  des  Tuscanischen  entspricht;  nur  die  Säulenweite  ist  in  bei- 
den wesentlich  verschieden,  aber  sie  ist  es  auch  zwischen  tuscani- 
schem  und  dorischem  Bau;  im  Ganzen  also  die  Achnlicbkeit  zwi- 
schen tuscanischem  und  pelasgischem  Säulen-  und  Architraven  - Bau 
sehr  bedeutend,  bedeutender  wenigstens  als  zwischen  dorischem  und 
tuscanischem.  Es  bietet  sich  darum  fast  mit  Unwiderstehlichkeit  die 
Annahme,  dass  beide  ganz  unabhängig  von  dem  dorischen  Bau  vor 
Erscheinung  desselben  und  in  gleicher  Weise  mit  ihm  aus  einem 
allen  dreien  gemeinsamen  Typus  entsprossen  sind , der  in  dem  my- 
kenäischen  Fragment,  in  der  tuscanica  ratio  des  Vitruyius  und 
in  dem  ältesten  dorischen  Bau  dem  Sisypheeum  zu  Koriqtb  sich  ie 
drei  analogen  Weisen  offeubart,  die  besonders  durch  Veijüngung,  und 
Kapitale  der  Säulen  noch  innerlich  Zusammenhängen  und  von  denen 
allein  die  dorische  eine  weit  mehr  dem  Stauiracharakter  entsprechende 
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Entwicklung  gefunden  hat.  Der  historische  Zusammenhang  in  der 
Art,  wie  er  zwischen  tuskanischem  und  dorischem  angenommen 
wurde,  löst  sich  demnach  zwar  auf,  aber  nur  um  einen  andern, 
viel  weiter  zuröckliegeuden  zu  enthalten,  nach  welchem  die  drei 
stammverwandten  Völker  der  Achaeo-Pelasger,  Tyrrhenen  und  der 
Dorier  in  ihrer  Architektur  ein  gemeinsames  Prinzip  bewahren  und 
es  nach  ihren  Bedarfnissen  und  Siunesweisen  anwenden. 

* • • i 

Die  althetrurischen  Bauwerke,  die  Mauern,  Stadttbore,  Thören, 
Gewölbe,  Grabhügel  uud  Grabkammern  zeigen  so  wenig  auf  einen 
bedeutenden  Gebrauch  der  Säulen,  wie  die  ihnen  entsprechende  Bau- 
art auf  griechischem  Grund  und  Bodeu.  Auch  war  es  nicht  anders 
zu  erwarten,  da  beide  derselben  Gattung  angehören  uud  nur  im  Ein- 
zelnen verschieden  sind;  aber  wie  in  dem  pelasgisch-achäischen  Ge- 
bäude die  Säulen  aus  Homer  nachweisbar  sind,  und  unsere  Nach- 
* * * 

graburigen  auf  der  nach  Süden  gewandten  Fläche  der  Burg  von 
Tiryns  die  eingegrabenen  Basenringe  einer  Säulenstellung  auf  dem 
Sielobates  des  dort  verschwundenen  Gebäudes  enthüllt  haben,  so 
sind  auch  durch  die  Nachgrabungen  auf  betrurischera  Grund  und  Boden, 
wie  oben  bemerkt,  Reste  von  tuskaniseben  Säulen  entdeckt  worden. 

In  dem  Walde  Östlich  von  Viterbo  finden  sich  zwei  hetrurische 
Gräber,  dereu  jedes  die  Decke  zu  stützen  eine  Säule  hat.  (Mo- 
nnmenti  del  Inst.  Arch.  Lom.  1.  PI.  BL  XI.  c.  1 und  3.)  In  un- 
serer Zeichnung  (Fig.  12  A.  B.)  beide  ohne  Basen,  die  eiue  mit  einem 
breiten  Ringe  statt  des  Ecbinus  und  dem  Plinthus  darüber,  die  an- 
dere mit  dem  vollen  Echinus  und  Plinthus.  Der  Bericht  über  sie 
von  Albert  Lenoir  (Annal.  1832  S.  269)  bemerkt,  dass  sie  von 
Stein,  und  dem  ausgebanenen  Tuff  des  Grabes  fremd  sind,  und  man 
könne  mit  ihnen  anfangen,  Prinzipe  der  tuscanischen  Ordnung  zu 
gründen  — ä baser  des  principes  d’ordre  toscane  — welche  bis- 
her durch£die  Denkmäler  wenig  bekannt  seien.  Die  schlichtere  zeigt 
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offenbar  die  älteste  Fora»,  die  andere  über  einem  aus  fünf  Säulen- 
trommeln gebildeten  Schaft,  das  Kapital  mit  Pliuthus  und  Ecbinus, 
dem  unr  das  Hypotracheiium  abgeht  und  was  von  dem  durch  Vitra- 
viris  Geschilderten  ab  weicht,  die  Basis,  die  Stämmigkeit  der  Säule, 
ist  als  Bedingung  oder  Motiv  des  Steinbaues  uicht  von  Bedeutung? 
dagegen  rücken  uns  die  Erscheinungen  jener  Säulen  wieder  die  pe- 
lasgisch-achäische  Form  von  Mykene  in  unmittelbare  Nähe.  Sie 
zeigen,  dass  der  Säulenbau,  wenn  gleich  in  untergeordneter  Anwen- 
dung, unter  den  Etruskern  doch  auch  schon  von  der  Holzconstruk- 
tion  za  dem  Stein  übergegangen  war,  und  täuschen  in  dem  Myke- 
näischen  Denkmale  die  Stämmigkeit  der  Säulen,  ihre  ungemein  dichte 
Stellung  und  die  Stücke  der  übrigen  Glieder  nicht,  so  ist  es  eben- 
falls einein  Steinban  nachgebildet.  Dadurch  verliert  die  Annahme 
ihren  Halt,  dass  die  Dorier  es  gewesen,  welche  zuerst  die  Holz- 
construktion  verlasseu  und  zum  Steinbau  der  Tempel  übergegan- 
gen wären.  Es  stellt  sich  vielmehr  die  Wahrnehmung  so,  dass  der 
durch  die  einfachsten  Formen  der  Hülle  bedingte  Architravcn-  und 
Giebelbau  bereits  unter  den  Achäern  und  Hetruriern  das  Holz  mit 
Stein  vertauscht  hatte,  und  in  beiden  Ländern  zu  Formen  gelangt 
war,  welche  sich  auch  in  dem  spätem,  dem  dorischen  Bau,  wieder  fin- 
den, dass  aber,  während  die  tuscanischen  Völker  den  Steinbau  nicht  pfleg- 
ten, dagegen  die  Holzconstruktion  entwickelten  nnd  zu  den  Formen  ge- 
langten, die  Vitruvius  beschrieben  hat,  auf  dem  Gebiete  von  Griechen- 
land die  Dorier  als  die  unmittelbaren  Nachfolger  der  Achäer  sich 
mit  überwiegender  Neigung  an  den  Steiubau  uud  an  die  dnreb  ihn 
bedingten  Formen  anschlossen,  diese  aber  nach  dem  ihrem  Wesen 
entsprechenden  Prinzip  des  Ernstes  und  der  Einfachheit  in  einer 
Weise  entfalteten,  welche  zufolge  des  diesem  Stamme  eigenen  Fest- 
baltens  am  Ueberlieferten  die  altpelasgischen  Formen  noch  durchs 
scheinen  lässt,  nachdem  dorisches  Wesen  schon  alle  Verhältnisse 
durchdrungen  hatte.  .yd 
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Dass  diese  Aenderung  vorzüglich  za  Korinth  durcbgefahrt  wurde, 
kann  aus  den  oben  berohrteu  Meldungen  von  ihren  architektonischen 
Erfindungen  geschlossen  werden ; dass  sie  von  den  altachäischen  sich 
in  den  Haoptformen  so  wenig  entfernen,  wie  die  Vergleichung  beider 
zeigt,  hat  ausser  dem  angegebenen  noch  eineu  besondere  Grund.  Nir- 
gends war  die  Beimischung  dorischer  Bevölkerung  zu  der  alteu 
schwächer  als  zu  Korinth;  die  Dorier,  welche  östlich  vou  der  Stadt 
das  diögtov,  eine  Anhöhe,  zur  Burg  befestigt  hatten  uud  von  ihr  aus 
Korinth,  wenn  auch  nicht  belagerten,  doch  als  feindselige  nagsdgot 
plagten,  konnten  nur  dadurch  zum  Ziele  kommen,  dass  sie,  schwach 
an  Zahl,  unter  Alatas,  dein  Hcrakliden,  mit  den  Korintbieru  sich 
verständigten,  und  diese  mit  sich  als  freie  Bürger  zu  einer  Gemeinde 
vereinigten,  ln  dieser  bildeten,  wie  es  scheint;  die  dorischen  Ge- 
schlechter, die  Bacchiaden,  uud  auch  diese  nicht  allein,  die  Aristokratie. 
• • • ! • '.*  ‘ . 
Dieses  Verhältniss , das  mit  dem  Starte  der  Bacchiaden 
endete,  kommt  bei  ihrer  Katastrophe  deutlich  zum  Vorschein;  Ko- 
rinth aber,  schon  zur  Zeit  des  Homer  das  yoldreiche , behauptet 
durch  Handel  und  Gewerbthätigkeit  auch  unter  dorischer  Herrschaft 
seinen  alten  Ruhm,  uud  diese  Lage  der  Stadt,  die  Mischung  ihrer 
Bevölkerung  und  ihr  Reichthum  erklären  es  vollkommen,  wenn  mau  ge- 
rade dort,  nachdem  regere  Bewegung  in  die  hellenischen  Gemein- 
den eingedrungen  war,  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  am 
frohesten  zu  einer  Entfaltung  alter  Formen  gelangte,  diese  aber  von 
dem  pela^gischeu  sich  nur  in  so  weit  entfernte,  als  es  durch  den 
Geist  der  neuen  acbäisch  - dorischen  Gemeinde  geboten  war. 

; 1 - • • ' ’ . ; .* 

ln  diesem  aber,  wie  in  dem  Dorischeu  Oberhaupt,  ist  das  Be- 
schränken auf  das  Wesentliche,  auf  das  Einfache  und  Zweck- 
mässige vorherrschend  uud  die  Schlichtheit  mit  der  Wörde,  derSte- 
ligkeit  und  dem  Hochfeierlichen  verbanden.  Ein  solcher  Charakter, 
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der  alle  dorischen  Einrichtungen  und  Leistungen  kennzeichnet,  durch- 
waltet auch  ihre  Architektur. 

• • ^ 

Legen  wir  aber  der  Vergleichung  des  pelasgisch-acbäischen 
Baues  mit  dem  achäisch-  dorischen  das  jenem  gehörige  Bruchstück 
von  Mykene  und  das  von  diesem  übrige  Bruchstück  des  Sisypheeoma 
(Fig.  1 3 AB.)  in  Korinth  zu  Grunde,  so  ergibt  sich  folgende  Ueber- 

einstimmung  nnd  Verschiedenheit: 

• . » 

r 

1.  Statt  der  Unterlage  aus  Balken,  welche  das  Mykenäische 
Fragment  andeutet,  ist  ein  fester  Grund  aus  Quadern  gelegt. 

2.  Von  der  Basis,  welche  das  Mykenftische  Bruchstück  und 
der  tuskanische  Bau  bei  Vitruvius  in  ziemlicher  Entwicklung  zei- 
gen, ist  nur  der  Pliuthus  übrig  geblieben.  Es  war  dem  Gesetze 
der  Einfachheit  und  Zweckmässigkeit  entsprechend,  den  Toros  zu 
unterdrücken  und  den  Schaft  der  Sftole  auf  den  Plintbus  ohne  ir- 
gend eine  änd&tois  anfzusetzen.  Aoch  sämmtliche  äussere  Säulen 
des  grossen  Tempels  zn  Posidonia  stehen  jede  auf  einem  Plinthus, 
welcher  mit  dem  Abacus  gleich  bereit  ist,  aber  die  Räume  zwischen 
je  zwei  sind  mit  gleich  dicken  nnd  langen  Platten  ausgelegt.  Da- 
durch wird  zwischen  jeder  Säulenweite  ein  zusammenhängender 
Stelobates  gewonnen,  indem  die  Plinthen  als  Glieder  der  geraden 
Fläche  sich  darstellen,  so  dass  die  ganze  Säulenweite  für  einen 
bequemen  Durchgang  gewonnen  wird. 

» * • * . i 

3.  Der  Säulenschaft  ist  in  Mykene  wie  in  Volci  glatt;  in 
Korinth  zeigt  er  die  dorische  Kanellirung  [ääßdioois)  mit  scharfen 
Kanten  und  diese  bildet  ein  entscheidendes  Merkmal  ihres  Styls. 
Man  hat  eine  solche  Kanellirung  an  zwei  Säulen  wahrgenommen, 
die  in  einem  ägyptischen  Grabe  zu  Beni- Hassan  die  Decke  tragen. 
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Diese  Säulen  sind  dadurch  and  darch  ihre  Verjüngung  dem  dori- 
schen Schafte  von  etwas  schlanker  Form  vollkommen  gleich;  sie 
selbst  ein  Räthsel  in  Bezug  auf  ihren  Ursprung,  da  sie  ausser  aller 
Analogie  zu  den  übrigen  ägyptischen  Säulen  stehen.  Siud  sie  in 
der  That  älter,  als  die  Formen  der  griechischen  Architektur,  welche 
sie  ausser  Aegypten  zuerst  zeigt,  so  besteht  allerdings  die  Verrau- 
thung,  dass  sie  von  den  Griechen  als  eine  Vorkehrung  lierüberge- 
nommeu  wurden,  die  dem  sich  bei  ihnen  entwickelnden  Geist  der 
Architektur  entsprach,  während  dies  in  ihrer  Heimath  nicht  der  Fall 
war,  wo  sie  isolirt  und  ohne  Folgen  geblieben  sind.  Um  die  Erfin- 
dung der  Kanellirung  oder  im  Fall  sie  ägyptischen  Ursprunges  ist, 
ihre  Aufnahme  iu  die  griechische  Architektur  zu  erklären,  hat  man 
Verschiedenes  angenommen.  Ihr  Grund  scheint  iu  Griechenland 
wenigstens  ein  ästhetischer.  Die  hellenische  Architektur  vermeidet 
den  Bogen  von  grösserer  Ausdehnung,  nicht  aus  Uukuude  der  Wöl- 
bung, die  bereits  iu  pelasgischen  Werken  diesseits  und  jenseits  des 
ionischen  Meeres  und  zwar  nach  dem  Prinzip  der  Spannung  mit 
entsprechendem  Widerlager  sich  äuge  wendet  findet,  sondern  weil 
grössere  Bogen  und  die  Winkel,  unter  denen  sie  auf  geraden  Flä- 
chen aufsitzen,  dem  Arcbitraven-  und  Giebelbau  prinzipiell  entgegen 
stehen ; dazu  sind  sie  für  den  Begriß  durch  die  Struktur  der  Wi- 
derlager allerdings  befestigt,  aber  nicht  für  den  Anblick  und  das  un- 
befangene Gefühl,  dem  sie  Spannung  und  einen  aus  eiuauder  trei- 
benden Druck  entgegenstellen.  Nur  für  untergeordnete  Tbeile  der 
Profilirung  sind  die  Rundlinien  zur  Vermittlung  der  einzelnen  Glie- 
der und  Erzielung  der  Eurythmie  als  dienende,' nirgends  als  herr- 
schende Glieder  gebraucht.  Die  ad  circinum  gebildeten  Säulen- 
schafte wurden  darum  dem  Gebrauche  und  Grundsätze  des  übrigen 
Baues  genähert  und  mit  ihm  in  Uebereinstiminung  gebracht,  dadurch, 
dass  nach  der  Kanellirung  sie  sich  in  straffen  Kanten,  bei  der  ioni- 
schen in  umgebogenen  herabzogen,  somit  aber  den  Kreisbogen  in 
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die  Vielheit  der  Kanten  und  Kanäle  auflösten,  während  sie  zugleich 
durch  die  Ipolygone  Beschaffenheit  zur  Vermittlung  des  Einfachen 
mit  dem  Mannigfachen  beitragen. 

, . . 

4.  Das  Kapital  behauptet  sich  in  den  drei  erläuterten  Formen, 

in*  überraschender  Einheit:  Echinus  und  Plinthus  sind  in  ihnen  die- 
selben, wenn  auch  erst  durch  die  Dorier  mehr  in  Harmonie  unter 
sich  und  mit  dem  Ganzen  gesetzt  und  ebenso  entspricht  sich  in  ih- 
nen die  Verjüngung.  , 

5.  ln  gleicher  Weise  stimmt  der  Architrav,  dessen  Fläche 
ohne  Unterbrechung  über  die  Säulen  sich  ausbreitet,  während  der 
Fries  in  dem  dorischen  Gebälk  die  Köpfe  der  Tigna  mit  den  Tri- 
glyphen  aasstattet,  die  beim  tuskanischen  Bau  die  autepagmenta,  bei 

dem  mykeuäischen  die  ovalen  Rundungen  zeigen.  • * 

• • • 

- .1 

6.  Die  obersten  Tbeile  des  mykenäiseben  Baues  sind  unbe- 
stimmbar, nur  dass  als  corona  noch  ein  dem  Architrav  fast  entspre- 
chender Balken  aufliegt  und  bei  dem  tuskanischen  Tempel  sind  sie, 
wie  wir  bemerkten,  nur  im  Allgemeinen  bezeichnet,  doch  lässt  sich 
die  Uebereinstimmung  des  dorischen  und  tuskanischen  Daches  im 
Wesentlichen  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  annehmen.  Die  ganze 
weitere  Ausstattung  des  Gebälkes  und  namentlich  des  Giebels  so- 
wohl der  ober  dem  Fries  liegenden  corona  als  der  in  spitzen  Win- 
keln aufsteigendeu  Sparren,  die  einzelnen  Glieder,  ihre  Maase  und 
Ausdehnung  uud  ihre  harmonische  Verbindung  durch  xv/Mtua  oxo- 
rtcu,  anotfvasig  und  anod-foets  sind  nur  an  dem  dorischen  nachweis- 
bar, und  wie  in  der  Schlichtheit  der  Basis,  in  der  mäunlicheu  Stärke 
und  der  scharfen  Kanelliruug  der  Säule,  in  ihrer  bedeätenden  Ver- 
jüngung, in  der  Einfachheit  des  Kapitals,  des  Arcbitrares,  wie  in 
der  Gliederung  des  Frieses  und  dem  starken  Bau  des  Giebels 
drückt  sich  die  das  Einfache  mit  dem  Grossen  and  Kräftigen  i ver- 
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bindende  Harmonie  der  Dorer  aus,  unter  deren  Gesetzen  der  dorische 
Bau  sieb  zu  eiuent  originalen  und  in  sieb  vollendeten  Gauzen  ab- 
geschlossen bat,  welchem  die  peiasgisch  - achäischen  und  pe- 
lasgiscb- tyrrhenischen  Formen  als  in  der  Entwicklung  zurückge- 
bliebene weit  uaehstehen.  Schon  in  dem  ältesten  und  in  seinen 
Verhältnissen  schwersten  liest  der  dorischen  Architektur  tritt  uns 
jener  Ernst  und  jene  schlichte  Würde  des  dorischen  Wesens  deut- 
lich und  dem  Gefühle  bis  in  das  Einzelnste  wahrnehmbar  entgegen; 
dieser  Geist  entfaltet  sich  in  den  sizilischen  Denkmälern  dadurch, 
dass  er  das  L’eberlastcte  ablegt,  das  zu  Strange  ermässigt,  und  ge- 
langt iu  dem  Ilaupttempel  zu  Posidonia  zu  jener  Vollendung  und 
harmonischen  Verbindung  aller  Theile,  welche  iu  ihm  das  bewunderns- 
würdigste Werk  dieser  edlen  Kunst  iu  ungetrübter  Reinheit  er- 
scheinen lässt. 

Was  später,  zumal  auf  der  Akropolis  in  Athen,  dorisch  gebaut 
wurde,  zeigt  zwar  noch  den  Charakter  der  vollendeten  Kunst,  neigt 
sich  jedoch  von  der  ernsten  Würde,  gleichsam  der  ßriQvrovog  aqgovla 
der  Dorer  zu  den  mildern  Weisen  des  attisch -ionischen  Stammes, 
denen  es  auch  durch  Anwendung  eines  reichem  Schmuckes  von 
Blättern  und  selbst  durch  Eingrabung  ionischer  Glieder  sich  ver- 
mittelnd zu  nähern  sucht , in  ähnlicher  Art , wie  die  dorische 
Strophe  der  attischen  Tragödie  von  der  ernsten  Schlichtheit  der 
alten  Weisen  sich  den  mildem  Formen  des  ionischen  Rythmus,  wenn 
auch  nur  leise,  zuneigt. 

ii)  luui'./t  ••  t ; i - i t u .;u' 
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Sage  von  dem  Ursprünge  des  ionischen  Baues  hei  Vitruvius. 

Gehen  wir  von  den  Bauweisen,  aus  denen  die  dorica  ratio  sich 
entwickelt  hat,  zu  dem  ionischen  Bau  über,  so  ist  nach  dem  vorhergehen-  • 
den  kein  Zweifel,  dass  er  mit  jener  in  dem  peiasgisch -achäischen 
Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  h.  Ah.  d.  WIm.  VI.  üd.  I.  Abth.  25 
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Säulen-  und  Architraven-Bau  die  gleiche  Basis  gehabt  hat;  er  wird 
darum  in  seinen  Altesten  Formen  ihm  im  Wesentlichen  zar  Seite 
gegangen  seyn,  bis  der  sich  nen  entwickelnde  Stamm  der  Joner 
die  seinem  Wesen  entsprechenden  reichern  and  gefälligen  Formen 
gefunden  hat,  am  dem  Beharren  des  dorischen  Baues  in  schlichter 
and  ernster  Einfachheit  die  mehr  heitere  uud  mannigfaltige  Weise 
einer  freieren  Entwicklung  entgegenzustellen. 

Ehe  wir  auf  die  Metamorphose  der  Bauart  in  Jonien  eingehen, 
wird  es  zweckmässig  seyn,  zu  vorläufiger  Erläuterung  einen  Blick 
auf  die  ursprQngliche  Gemeinsamkeit  der  griechischeu  Poesie  and  ih- 
rer im  Epos  ansgeprägten  Form  zu  werfen  und  auf  ihre  spätere 
Scheidung  hinzuweisen. 

Was  in  den  unter  Horaerus  und  Hesiodus  Namen  vereinigten  Wer- 
ken, daun  in  den  Ueberresteu  der  zuinTheil  gleich  alten Epopoeen,  dann 
in  den  von  den  frohesten  Hymnen  und  Cyklikern  sich  als  ein  durch  lange 
Uebnng  ausgebildcter  gemeinsamer  Typus  der  Poesie  und  Rhythmik  her- 
ausstellt, bildet  ein  vollkommenes  dyaXoyoy  zu  den  ältesten  Werken 
der  Architektur  vor  der  Rückkehr  der  Herakliden  und  der  Spal- 
tung der  Nation  iu  verschiedene  Stämme.  Die  altachäische  Ge- 
sang- uud  Rhythm en-Weise  blieb  auch  nach  dem  Eintritt  jener  Er- 
eignisse noch  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  die  allein  ausgebildete 
Kuustforin  der  hellenischen  Poesie.  Terpauder  auf  Lesbos  so 
gut,  wie  die  Pythia  zu  Delphi  bis  in  jeue  Zeit  herab,  kannte  nur  die 
epische  Form  des  poetischen  Rhythmus;  ja  als  durch  den  Bruch  je 
des  zweiten  Hexameters  das  iXeyeToy  /.i(i^oy  entstand  und  sich  un- 
ter Wahrung  des  altepischen  Dialektes  neben  der  epischen  Form 
als  ein  für  jeden  Stoff  anwendbares  Maas  geltend  machte,  blieb  die 
also  modifizirte  Form  beiden  Stämmen,  der  ionischen  uud  dorischen, 
gemein.  Wie  Kallinos,  der  Jonier,  den  Krieg  der  Kimmerier  im 
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elegischen  Maas  behandelte,  so  treffen  wir  bei  Pansauias  noch  Disty- 
chen  aus  der  Ueberlieferung  des  spartanisch  - messeniscben  Kriegs 
anfbewahrt  nnd  die  unter  dem  Namen  des  Tyrtaeus  vereinigten 
nationalen  Gesänge  der  Spartiaten  folgten  grossentheiis  demselben 
Gesetze. 

Hier  also  ist  wie  auf  dem  Gebiete  der  Architektnr  nicht  nur  in 
dem  Urtypiis  hellenischer  Poesie,  sondern  auch  nach  ihrer  ersten 
Aenderung  übereinstimmendes  Verfahren  der  Stämme,  bis  bei  fort- 
schreitender Entwicklung  ihrer  Eigenthomlichkeiten  die  dorische  nnd 
die  ionische  Strophe  sich  trennen  und  durch  Aufnahme  verschiede- 
ner Rhythmen  gleich  der  Architektur  die  besondere  Sinnes-  wie  Ge- 
fühls-Weise  der  Stämme  anszndrQcken  bemüht  waren. 

Au  den  oben  erwähnten  Tempelbau  des  angeblichen  Apollo 
Panionios  in  Jonien  knüpft  Vitruvius  a.  a.  O.  §.  6 die  Meldung, 
die  Ioner  hätten  nicht  die  Symmetrie  der  Säulen  gehabt,  d.  i.  sie 
nicht  aus  Achaia  erhalten,  wo  das  Original  jenes  Tempels  stand. 
Sie  hätten  darum  eine  neue  nach  dem  Verhältnis  des  mäunlichen 
Fusses  bemessene  festgestellt;  wie  nämlich  diese  sechsmal  in  der 
Höhe  des  Mannes  enthalten  sei,  hätten  sie  der  Säule  mit  Einschluss 
des  Kapitals  sechs  Durchmesser  ihres  untersten  Schaftes  gegeben. 
„In  ea  aede  cum  voluissent  columnas  collocare,  non  hahentes  sym- 
metrias  eamm  et  quaerentes,  qnibus  rationibns  efficere  posseut,  uti 
et  ad  onus  ferendum  essent  idoneae,  et  in  aspectu  probatam  habe- 
rent  venustatem,  dimensi  sunt  virilis  pedis  vestigium,  et  id  retole- 
rnnt  in  altitudinem  in  homine:  idem  in  columnam  transtulerunt  et  qua 
crassitndiue  fecerunt  basim  scapi,  tantam  sexies  cum  capitnlo  in  al- 
titudinem extulerunt.“  Die  Meldung  ist  klar  und  oöenbar  von  Vi- 
truvius aus  griechischer  Ueberlieferung  geschöpft,  doch  davon  später. 
Die  Worte  „uon  babeutcs  symmetrias  earum“  ruhen  auf  einer  histori- 
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scheu  Grundlage,  welcheStrabo  VIII.  c.  7 §.  1 naher  bezeichnet,  da  wo  er 
den  Untergang  von  Helike  durch  Erdbeben  und  Fluth  an  den  Zorn  des 
Poseidon  knüpft.  Die  Ioner  nämlich,  aus  Helike  vertrieben,  b&tten  durch 
Gesandte  von  ihnen  wo  möglich  das  Bildniss  des  Gottes  oder  doch  die 
Absiedelung  des  Tempels  begehrt,  juccXiara  txiv  xo  ßgixag  xov  Uo - 
otidvövog,  ti  dt  /utj , tov  ys  hgov  acpifigvotv,  Aber  weder  das  eine 
noch  das  andere  erhalten,  auch  nicht  nachdem  to  xoivov  xiov  'Axtduiv 
durch  einen  Beschlass  sie  dazu  berechtigt  hatte.  Diodorus  (B.  H. 
XV,  c.  49)  berichtet,  dass  die  Ioner  dabei  eiuem  Orakel  gefolgt 
seien:  xQt]atl°v$  tXaßov  ßtfiöovuax«  Äaßttv  äno  rwv  'AxaUav  xai 
ngoyovixvöv  avxoig  ßiotuav  aber  auch  der  Widerstaud  der  Helike- 
sier  sei  auf  einen  alten  Ausspruch  gegründet  gewesen  (txoms  na~ 
Xxtiov  Joyov):  ihnen  drohe  Gefahr,  wenn  die  Ioner  auf  dem  Altäre 
des  Poseidon  opferten.  Sie  erklärten  darum,  der  Gemeinrath  der 
Achäer  habe  hier  nichts  zu  entscheiden,  sondern  der  xijuevog  des 
Gottes  sei  ihr  Eigenthum.  Ais  nun  gleichwohl  die  Ioner  auf  dem 
Altar  opferten,  hätten  die  Helikcsier  ihre  Geräthe  und  Gaben  aus- 
einander geworfeu,  die  Gesandten  gewaltsam  ergriffen  und  gegen  den 
Gott  gefrevelt:  xa  xQ}'l,uax(e  dtaggfipatnreg  xiöv  ’lcbvwv  xovg  xe  &ecugovg 
ovptjoTutGap  ijofßtjoäv  xe.  ig  xov  &eov.  Das  habe  des  Gottes  Zorn 

und  Rache  über  die  Stadt  gebracht.  Paus.  VII.  c.  24  §.  5 ohne 
der  Gesandtschaft  und  ihres  Begehrens  zu  gedenken  sagt  im  All- 
gemeinen, den  Helikesiem  wäre  durch  den  Gott  der  Untergang  be- 
reitet worden,  weil  sie  schutzsuchende  Männer  aus  seinem  Heilig- 
thurn  gebracht  und  getödtet  hätten,  Ixixug  uvögag  uno&joaGt  ix  xov 
legov  xai  anoxxsivaat.  Diesen  Frevel  steigert  Aelian  (H.  An.  XI. 
c.  19)  dahin,  dass  er  meldet,  die  Helikesier  hätten  die  zu  ihnen  ge- 
kommenen Ioner  auf  dem  Altäre  selbst  hingeschlachtet  ({»i  ßwuov 
aniotpa^av  avxoig ). 

Offenbar  sind  diese  Steigerungen  durch  den  Eifer  derjenigen 
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-veranlasst,  welche  nach  Diadorns  evaeßiög  Jucxtfatvot  ngog  r«  O-e <Zr 
und  darum  die  Herleitung  des  Erdbebens  aus  natürlichen  Ursachen 
nicht  zugebend,  fflr  den  Zorn  des  Poseidon  einen  möglichst  star- 
ken Beweggrund  zu  finden  bemüht  waren.  Diese  gottesfürchtigen 
Lente  wussten  auch,  dass  Niemaud  bei  dem  Uutergange  der  Stadt 
verunglückte,  der  an  dein  Frevel  keinen  Theil  genommen,  nXt)y  twv 
aotßt]Oclviü)v  ovielg  teXXog  negttneot  zij  avfupo während  Aelianus 
offenbar  als  Tbatsacbe  meldet,  10  Schiffe  der  Lakodämouicr,  welche 
damals  zufällig  in  dem  Hafen  von  Uelike  vor  Anker  lagen,  seien 
durch  den  Einbruch  des  Meeres  zugleich  mit  der  Stadt  zu  Grunde 
gegangen:  xai  nagee  zvyi\v  AuxtSmitovloiv  rtfog/uovovu  rrt  nöXet  fiixu 
vijeg  avyanoiXoyro  rrj  ngoitgtjjit^yt]  &teXc'Gatjs  IrunXvaei  noXXjj. 

Gleiches  Schwanken,  das  den  sagenhaften  Charakter  der  Er- 
zählung andeutet,  besteht  rücksichtlich  der  Zeiten.  Der  Untergang 
von  Helike  zwar  ist  chronologisch  sicher  gestellt  (vergl.  Clinton 
Fast.  Hell.  T.  1 p.  421  n.  5).  Strabo  setzt  ihn  2 Jahre  vor  die 
Schlacht  bei  Leuctra  dvoiy  treaty  noö  xcöy  Atvxroiaxwy.  Diodorus, 
damit  übereinstimmend,  bringt  ihn  auch  der  Zeit  nach  mit  dem  Fre- 
vel an  den  Ionern  in  unmittelbare  Verbindung  r<p  d*  il-ijg  /eijuiöyt 
ovußtjvai  jo  ncc&og  und  die  Achäer  hätten  später  den  Ioneru  die 
Ansiedelung  gegebeu,  rovs  ri  A/afovs  vzsgov  fiovvcu  xoTg  * ’hoaiy  rtjy 
a<f(dQvoiy.  Wie  war  das  möglich,  wenn  vorher  der  Tempel  mit 
seinem  Gott  und  Haine  in  den  Fluthen  des  Meeres  begraben  wurde? 
So  locker  und  lose  hängt  hier  Alles  aneinander  oder  hebt  sich  ge- 
genseitig auf.  Es  verhält  sich  nicht  anders  mit  dem,  was  noch 
über  das  Gesuch  der  Ioner  Besonderes  bemerkt  wird.  Die  Sage 
bei  Diodor  knüpft  es  an  die  Paniouia  des  Poseidon  Ueliconios;  diese 
seien  bei  Mycale  an  einem  einsamen  Orte  iv  igtj.uy  röntg  gefeiert 
worden.  Später  sei  dieser  Ort,  da  Krieg  entstanden,  unsicher  ge- 
worden und  man  habe  darum  die  natnjyvgtg  anders  wohin  nahe  bei 


Ephesus  gelegt,  dnrch  den  delphischen  Gott  aber  die  Weisung  em- 
pfangen, die  d(ptitovuara  dazu  von  den  alten  Altären  der  Vorfahrer 
in  Helike  zn  nehmen . Auch  hier  ist  fast  Alles  irrtümlich  und  sa- 
genhaft; das  Vorgebirg  Myeale  ist  kein  einsamer  Ort  gewesen. 
Stephanus  Byzantinus  nennt  dort  neben  dem  Heiligthum  auch  die 
Stadt  Panionion.  Es  lag  ferner  nah  genug  bei  Ephesus,  von  der 
Ebene  des  Kaystros  nur  dureh  die  Ausdehnung  der  dort  Jiah  an 
Asien  vortretenden  Ostküstc  von  Samos  getrennt,  und  dass  es  zu 
irgend  einer  Zeit  das  Panionium  verloren,  wird  nirgends  gemeldet; 
auch  ist  unwahrscheinlich,  dass  so  spät  noch  der  delphische  Spruch 
die  «ft&Qvoa;  des  urväterlichen  Heiligthums  begehrt  habe,  welche 
bei  der  ersten  Gründung  des  Panionion  durch  die  Sitte  bedingt  war, 
während  die  spätere  Zeit  für  den  Tempelbau  ganz  andere  Verhält- 
nisse und  Maase  bestimmt  hatte.  Pausanias  knüpft  den  Frevel  mit 
einem  „Später“  (eorsoov)  an  die  Meldung  der  von  den  Achäern  ver- 
triebenen Ioner  und  der  von  ihnen  zu  Milet  und  Teos  gebauten  Ilei- 
ligthüiner  des  Poseidon ; verbindet  aber  doch  die  Strafe  mit  dem 
Frevel  ovx  iu^XXtjae  ro  utjviua  ix  tov  Jloatißuwos,  und  so  geht  auch 
aus  der  Erzählung  des  Acliau  hervor,  dass  er  Schuld  und  Strafe 
in  nähere  Folge  zusammenbrachle:  irtfi  iH  yrro  ttoißqocry,  iyrrevd-a  trj- 
nov  xxX.  Gleichwohl  schimmert  überall  die  Erinnerung  an  die  alte 
Zeit  durch,  wo  die  Ioner  aus  dem  Peloponnes  vertrieben,  die 
öqvois  der  alten  Heiligtümer  von  ihren  Siegern  umsonst  begehrten, 
und  es  wird  offenbar,  dass  nur  in  den  spätem  Sagen  beide  Er- 
eignisse eben  durch  jene  3ttot3n(uoytg  bei  Diodor  getrennt  worden, 
welche  den  Untergang  von  Ilelike  auf  den  Zoru  des  Gottes  zurück- 
zuführen bemüht  waren,  für  diesen  aber  in  der  alten  Verweigerung 
der  uffiSQvais  einen  Grund  fanden.  Diese  musste  sofort  in  der  Zeit  her- 
abgerückt und  durch  Beifügung  von  Untaten,  die  wir  erwähnten,  ge- 
schärft werden.  Wir  hielten  die  genauere  Erwägung  dieser  Sage 
gerade  hier  geboten,  da,  auf  ihre  wahre  Gestaltung  geführt,  sie  nicht 
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nur  für  die  Erkläroug  der  Vitruviäniacheu  Worte  non  babentes  symt 
metrias  earorn  (coluinuarum)  den  Schlüssel,  sondern  aach  für  die 
veränderte  Richtung  der  gemeinsamen  Bauart  unter  den  Iouern  den 
Grund,  gleichsam  den  Anlass  ihrer  Emancipation  liefert.  Zurückge- 
wiesen von  den  Helikesieru  und  durch  die  Verweigerung  der  ä<pt- 
Hqvois  ausser  Stand  gesetzt,  die  Tempel  der  vaterländischen  Götter 
nach  den  Maasen  und  Verhältnissen  zu  hauen,  nach  welchen  sie  als 
Werke  der  pelasgisch-achäisehen  Periode  in  ihrer  ursprünglichen 
Heimath  ausgeführt  waren,  fanden  sie  sich  für  das  neue  Bedürfnis 
an  sich  selbst  und  an  die  Benützung  der  architektonischen  Vorbilder 
gewiesen,  welche  in  den  alteu  Kulturländern  von  Lykien  vor  ihrer 
Ankunft  von  den  frühereu  Bewohnern  waren  errichtet  worden,  so- 
weit eine  solche  Benützung  mit  dem  politischen  Weseu  verträglich 
erachtet  wurde.  Wenn  die  dadurch  bedingte  neue  Gestaltung  der 
Architektur  sich  von  dem  altüberlieferten  weiter  als  bei  den  Do- 
riern entfernte  und  aui  Ende  fast  dio  nex üfiaatg  eis  aXAo  yivos  ein- 
trat, so  liegt  der  Keim  dieser  freiem  und  reichern  Umgestaltung  in 
dem  mehr  auf  das  Aeussere  und  Angenehme  gerichteten  Bestreben  der 
Ioner,  das  in  der  Architektur  zu  den  schlanken  Formen  und  dem 
reichen  Schmucke  führte.  Hier  stellt  sich  die  ionische  Heiterkeit 
dem  dorischen  Ernst,  dem  Gedrungenen  das  Schlauke,  dem  Wür- 
devollen das  Anmuthige,  dem  Einfachen  das  Mannigfache,  der  ehr- 
würdigen Charis  (oe/m;  z^ois)  die  gefällige  entgegen. 

Die  Wendung  zu  dem  Schlanken  tritt  schon  da  hervor,  wo  sie 
von  den  Maasen  und  den  Vorschriften  der  alten  Tempel  an  sich 
selbst  gewiesen,  nach  einem  in  der  Natur  der  Sache  gelegenen 
Prinzipe  suchten  und  dieses  nach  der  bei  Vitruvius  bewahrten  Sage 
in  dem  Verhältnis  des  männlichen  Fusses  zur  Höhe  des  Mannes, 
d.  L in  1 : 6 fanden,  wobei  i Durchmesser  auf  das  Haupt  gerech- 
net wird  und  5 für  den  Schaft  übrig  blieben.  Das  'Verhältuiss  der 
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Säulendicke  zur  Säulenhöhc  entscheidet,  wie  bekannt,  zumeist  ober 
den  Grundcharakter  der  übrigen  Verhältnisse  und  der  von  ihnen  be- 
dingten  Eigenschaften  des  Gebäudes,  welche  sich  aus  jenen  wie 
aus  einer  gemeinsamen  Wurzel  entwickeln,  yenn  einmal  das  hier 
in  Frage  stehende  Genus,  der  Säulen  - Architraven-  und  Giebel  - Ban 
gegeben  ist.  Es  kann  dämm  jenes  Verhältnis  nicht  geändert  wer- 
den, ohne  dass  die  Veränderung  alle  Glieder  des  Baues  berührt 
oder  durchdringt. 

.<  , w • ’ t 

Neuere  Architekten  haben  diese  offenbar  äcbt  griechische  lieber- 
lieferung  angezweifelt,  auch  gering  geachtet,  auch  verworfen  oder 
sogar  verspottet.  Besonnener  und  des  Altertfaums  kundiger  erwie- 
sen sich  diejenigen,  welche  sie  mit  andern  analogen  Verhältnissbestim- 
mungen  auf  dem  Gebiet  der  Tektonik  der  Griechen  und  mit  der 
Wahrnehmung  verbanden,  dass  der  menschliche  Organismus,  als  der 
vollendetste,  als  derjenige  zu  betrachten  ist,  nach  dem  die  Natur 
schon  in  der  ersten  Bildung  des  animalischen  Lehens  lnustrebt,  uud 
dem  sie  auf  der  Stufenleiter  der  Geschöpfe  herauf  je  höher  je 
näher  kommt',  bis  sie  nach  seiner  reinsten  Entfaltung  im  Menschen 
ausruht.  In  ihm  erachteten  daher  schon  die  Griechen  den  Urtypns 
für  alles  Gegebene,  was  sich  durch  harmonische  Entwicklung  seiner 
Glieder  nach  bestimmtem  Zweck  und  Maas  als  eineu  Organismus 
entfalten  uud  bei  dieser  Entfaltung  das  höchste  Ziel  des  Zweck- 
mässigen und  Schönen  erreichen  soll.  Schon  durch  diese  Verhält- 
nissbestimmung  kant  der  ionische  Bau  über  die  ursprüngliche  Ge- 
drungenheit hinaus,  welche  der  vollendete  dorische  au  dem  ältesten, 
seiner  erhaltenen  Denkmale  im  Sisypheeum  zeigt  und  über  welche 
er  erst  in  den  attischen  und  den  spätem  Werken  hinausgeht. 

. / u*>b  ui 

Dieses  Verhältnis  wird  von  Ed.  Metzger  nach  genauer  Mes- 
sung in  folgenden  Zahlen  ausgedrückt: 
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Höhenbestimmung  der  Säulen  zur  untern  Schaftstärke. 

• • • • • • « • , 

Sisypheenm  Theseum  Parthenon  Tempel  zu  Nemea 

4,03  • 5,58  • 5,62  ; 6,35 

» « ► * 

Vergl.  dessen  vortreffliche  Abhandlung:  Untersuchung  im  Ge- 
biete der  Architektur  in  Bud.  MarggrafTs  Münchner  Jahrb.  für  bil- 
dende Kunst  1838  S.  69. 

Ob  in  diesen  ältesten  Bauten  der  Ioner  an  der  asiatischen 
Küste  aus  der  vordorischcu  die  Säulenbasis  bewahrt,  ob  im  Fries 
die  Triglyphen  angeweudet  waren,  darüber  fehlen  die  Nachrich- 
ten-, doch  zeigt  die  spätere  Gestaltung  der  ionischen  Art,  dass  die 
acbäische  Basis  beibehalteu  und  nur  weiter  entwickelt,  der  Fries 
aber,  welches  auch  seine  frohere  Gestaltung  war,  in  Einer  Fläche 
dargestellt  wurde.  Wenn  Vitruvius  die  Basis  erst  in  der  weitern 
Entfaltung  des  Baues  eintreten  lässt,  so  hängt  das  mit  seiner  uud 
der  Vorgänger  unhaltbaren  Ansicht  zusammen,  dass  der  ionische 
Bau  aus  dem  schon  entwickelten  dorischen,  der  keine  Säulenbasis 
im  spätem  Sinne  kennt,  entstanden  sei.  Die  Zurückführung  beider 
auf  einen  ihnen  gemeinsamen  Typus  uud  ihre  Herleitung  aus  ihm  ist 

jener  Anschauungsweise  verschlossen  geblieben. 

• * • 

Ebenso  ist  man  durch  die  spätere  Form  zu  der  Angabe  be- 
rechtigt, dass  die  Höhe  des  Abacus  über  dem  Echinns  und  die  Stärke 
des  Gebälkes  bei  der  grossem  Schlankheit  erinässigt  wurde;  dage- 
gen zeigt  die  weitere  Gestaltung  des  ionischen  Kapitäls,  dass  der 
im  ältesten  Bau  schon  untergeordnete  Echinns  eine  weitere  Entwick- 
lung nicht  erlangt,  sondern  noch  mehr  sich  zusammengezogen  hat,  wäh- 
rend das  in  der  tuskauischen  Form  ausgesprochene  Hypotrachehum 

Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wist.  VI.  Bd  I.  Abtb.  26 
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sich  unter  dem  ionischen  Säulenhaupte  wiederfindet  und  zur  Auf- 
nahme des  schönen  ßlätterscbmuckes,  des  bestimmt  wurde. 

Ueber  die  damit  begonnene  und  die  weitere  Entwicklung  des 
ionischen  Baues  enthält  Vitruv  nur  eine  Meldung.  Nachdem  er  zu- 
folge der  getrübten  und  einseitigen  Auffassung  des  ersten  Verfah- 
rens der  loner  bezüglich  der  Verhältnissbestiramung  von  Röhe  und 
Dicke  der  Säulen  an  dem  neuen  Bau  sich  darüber  in  folgender 
Weise  geäussert:  ita  dorica  columna  virilis  corporis  proportionem  et 
firmitatem  et  venustatem  in  aedificiis  praestare  coepit,  fügt  er§.  7 bei: 
item  postea  Dianae  constituere  aedem  quaereutes  novi  generis,  spe- 
ciem  iisdem  vestigiis  ad  muliebrem  transtulerunt  gracilitatem,  et  fe- 
cerunt  primum  columnae  crassitudinem  altitudinis  octava  parte,  ut  ha- 
beret  Bpeciem  excelsiorem.  Basi  spiram  supposnerunt  pro  calceo, 
capitulo  volutas,  uti  capillaniento  coucrispatos  cincinnos  praependen- 
tes  dextra  ac  sinistra,  collocaverunt,  et  cymatiis  et  eucarpis  pro  cri- 
nibus  dispositis  frontes  ornaverunt,  truncoque  toto  strias  uti  stolarum 
rugas  matronali  niore  demiserunt. 


Man  sieht,  dass  mit  gänzlicher  Verkennung  dessen,  was  durch 
die  Natur  der  Sache  und  geschichtliche  Not h wendigkeit  geboten 
war,  wie  früher  der  Ursprung  des  dorischen  Baues  an  die  angeb- 
liche Gründung  des  Heraeou  durch  I)orus,  so  hier  die  Entfaltung 
der  ganzen  ionischen  Weise  an  den  Bau  des  Artemision  gekuüpft 
wird,  offenbar  des  ephesinischen , dessen  Anfänge  unter  den  Beginn 
der  Olympiaden  herabreichen.  Was  den  Text  und  Inhalt  der  Stelle 
selbst  betrifft,  so  unterliegt  der  Hauptsatz,  dass  die  volle  Schlank- 
heit der  ionischen  Säule  nach  dem  Verhältniss  der  Länge  des  weib- 
lichen Fusses  zur  Höhe  der  Frauengestalt  bestimmt  worden  sei,  an 
sich  so  weuig  einem  begründeten  Bedenken,  wie  die  frühere  Be- 
rechnung der  älteru  Fonneu  nach  dem  männlichen  Fusse.  Die  Grund- 
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anschauung,  dass  die  schlankem , die  geschmücktem  Formen  der 
ionischen  Säulen  in  der  schlanken  nnd  geschmückten  Frauengestalt 
ihr  dväXoyoy  wo  nicht  ihr  nguiroTvnoy  haben,  besteht  vollkommen 
zu  Recht,  obgleich  die  Herleitung  einzelner  Besonderheiten,  wie  der 
Voluten  aus  den  weiblichen  Locken,  der  xvudna  nnd  fyzaQnoi  aus 
den  Haaren,  und  gar  die  ionische  Qußitaxns  aus  den  Falten  des 
weiblichen  Gewandes  über  das  Maas  der  Analogien  geht  und  sich 
in  das  Gezwungene,  ja  in  das  Gebiet  der  Phantasiespiele  verliert. 
In  den  Worten  basi  spiram  supposueruut,  ist  Basis  für  den  Schluss 
des  Säulcnschaftes  gebraucht,  unter  dem  die  Spira  liegt. 

Diese  selbst  ist  in  dem  Mykenäischen  Fragment  durch  die  drei- 
fache Windung  angedeutet.  Die  volle  Entwicklung  ihres  Toros, 
z.  B.  in  dem  Heraeon  von  Samos  zeigt  die  Flechtnng  dadurch, 
dass  seine  halbrunde  Gestalt  in  einzelne  Riemen  zerlegt  ist.  Bei 
künstlicher  Flechtung  kreuzen  sich  die  Riemen  und  erinnern  noch 
deutlicher  an  die  Flechtungen,  durch  welche  die  vnodij/Mtrcc  die 
Sockel  oder  Kothurne  des  Fusses  mit  der  Wade  verbunden  sind. 

Dann  kommt  die  Nachweisung  der  wichtigsten  Eigentümlichkeit 
des  ionischen  Säulenschmucks,  der  zwei  Volutae  an  den  beiden 
Seiten  des  Kapitäls.  Vitruvius  oder  die  griechische  Tradition,  die 
er  wiedergibt,  legt  ihnen  die  Haarflechten  zu  Grunde,  die  den  hel- 
lenischen Frauen , wie  denen  am  Pandrosion,  ober  die  Schultern 
herabbingen,  die  cincinnos  praependentes  dextra  ac  sinistra;  diese 
hätte  man  in  den  Voluten  mit  dem  Haupthaar  zusammengewickelt  — 
capillameuto  concrispatos  in  der  Volute  dargestellt.  Das  aber  ist 
wenigstens  bei  der  ausgebildeten  Volute  ganz  undenkbar;  denn  durch 
eine  concrispatio  cincinnorum  praependentiuin  dextera  ac  sinistra 
d.  i.  durch  ihr  nach  dem  capillamentum  hinaufgerichtetes  Aufkräuseln 
hätte  man  eine  Lockenreihe,  einen  xpt oßvAos  über  beiden  Ohren  be- 

26* 
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kommen,  wie  ihn  die  ältesten  Marmorköpfe  ober  der  Stirn  zeigen 
and  dessen  einzelne  Locken  die  ältern  Athenäer  noch  kurz  vor 
Thucydides  (I.  c.  6)  durch  goldene  Cicadeu,  d.  i.  durch  cicaden- 
förmige  Spangen  in  Verbindung  hielten:  xQvG(^v  Tezttyoir  iyfyoei  xqu>- 
ßvkov  ävadovfnvoi  xwv  iv  rfj  ze<fakfj  töi%üjv.  Dagegen  zeigen  die 
Voluten  sich  ganz  deutlich  als  Zusammen-  oder  Aufrolluugeu  einer 
Draperie,  die  von  der  Breite  des  Kapitals  zu  beiden  Seiten  der 
Säule  herabhängend  war  oder  gedacht  wurde.  Nur  so  erklären 
sich  die  Spiralen  im  Innern  der  Volute,  die  von  dem  Mittelpunkt 
oder  dem  wpS-aXfiog  derselben  ausgehend  sich  in  immer  weitern 
Windungen  öffnen  und  in  die  Oberfläche  manden.  Es  sind  die  Bor- 
düren oder  Enden  der  Laugseiten  der  herabiiängenden  Draperie,  die 
bei  der  Zusammenrollung  sich  in  solchen  gewundenen  Linien  dar- 
stellen, während  die  Augen  in  den  beideu  Mittelpunkten  der  Volute 
als  die  Enden  der  untern  Quereinfassung  sich  darstellen,  welche 
selbst  als  der  innere  Halt  gebraucht  wurde,  um  den  die  Zusämmen- 
rolluug  geschah.  Nicht  weniger  klar  zeugt  dafür  der  Umland,  dass 
die  Voluten  in  der  Mitte  ihres  äussern  Volumens  ein  Band  haben, 
von  dem  sie  umschlungen  sind;  dieses  kann  nur  als  der  (tvudtouös 
gedacht  werden,  von  dem  die  Draperie  in  ihrer  durch  die  Rollung 
gewonnenen  Form  um  die  Mitte  zusammengehalten  wnrde.  Es  ent- 
spricht dieser  Vorkehrung  vollkommen,  dass  die  äussersten  Flech- 
ten der  Rollen  sich  gegen  diesen  (iyaJeoiws  einbiegen,  und  dadurch  die 
Zusammenschnürung  der  Draperie  durch  denselben  andeuten.  Denkt 
mau  sich  die  Sache  nicht  in  steinerner  Nachbildung,  sondern  in  der 
Wirklichkeit,  so  würden  nach  Lösuug  des  Bandes  die  Voluten  sich 
aufrollen  und  als  Draperieen  zu  beiden  Seiten  der  Säule  herabbän- 
gen,  über  deren  Haupte  sie  durch  den  schmalen  ihnen  aufliegenden 
Abacus  festgehalten  werden.  Dass  hier  eiue  bestimmte  Erscheinung 
oder  Gewohnheit  nacbgebildet  ist,  unterliegt  sofort  keinem  Zweifel, 
aber  welche?  Denkt  man  die  Sänle  obue  Beziehung  auf  die  Frauen- 
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gestalt,  so  hat  mau  nach  Lösung  der  Rollen  sie  an  beiden  Seiten 
Ton  Draperien  verhüllt  und  wird  dadurch  auf  jene  Säulen  geführt, 
die  einzeln  in  den  Tempeln  als  Gegenstände  der  Verehrung  oder 
äls  Träger  von  Weihgeschenken  oder  Gerälbeu  oder  kleinern  Göt- 
terbildern stehen.  Die  Vermuthung  läge  nab,  dass  man  bei  dieser 
Vorrichtung  Sänlen  im  Auge  gehabt,  die  in  einigen  Tempeln  als  hei- 
lige, zum  Koitus  gehörige  Gegenstände  aufgestellt  und  iu  besonderer 
Weise  zum  ttyttXfiu  ausgescbmückt  waren.  Diese  wären  für  das 
Gewöhnliche  verhüllt  gewesen  und  hätten  nur  bei  festlicher  Gele- 
genheit nach  Zusammenrollung  jener  Draperie  ihre  Gestalt  gezeigt 
Diese  selbst  wären  dann  als  ati/^/uaza  aus  feiuer  Wolle  zu  be- 
trachten, deren  Länge  wie  Breite  durch  die  Grösse  der  Säulen  be- 
dingt war.  Ilie  und  da  zeigen  die  Denkmäler  allerdings  solche 
oztyfiazu  iu  Verbindung  mit  Säulen,  z.  B.  auf  dem  Dresduer  Altar 
aut)  Delphi  auf  zwei  Seiten,  welche  die  Weihe  des  Dreifusses  und 
des  Köchers  durch  den  Priester  und  die  Pythia  darstellen.  Bekkers 
Augusteum  I.  B.  5.  6.  Iudess  beziehen  sich  dort  die  mi^pcizu  auf 
die  Geräthe  und  nicht  auf  die  Säulen,  und  siud  zu  schmal,  um  für 
die  hier  nachgewiesenen  ein  sicheres  Analogon  zu  bilden. 

• • • 

Hält  man  die  Vorstellung  des  Vitruvins  fest,  dass  der  Schmuck 
der  ionischen  Säule  dem  weiblichen  entnommen  oder  nach  ihm  ge- 
bildet sei,  so  vertreteu  die  zu  beiden  Seiten  herabgelassenen  Dra- 
perieen  die  zwei  Theile  des  einfachen  ninXos,  welche  der  Frau 
über  den  Nacken  und  die  Brust  herabhingen  und  die  über  den 
Schultern  durch  Hafteu  oder  Knöpfe,  über  den  Hüften  aber  durch 
den  Gürtel  mit  der  Gestalt  verbunden  wurden. 

f 

In  beiden  Fällen  wäre,  wie  bei  der  Benennung  capitulom,  liy- 
potrachelium  nur  der  Grundgedanke  oder  das  Wesentliche  der  Vor- 
stellung festzuhalten,  neben  dem  es  wohl  bestehen  kann,  dass  die 
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Voluten  unter  dem  Abacus  Zusammenhängen,  also  beide  aus  einem 
Stacke  gebildet  gedacht  werden,  was  zwar  bei  der  Draperie  der  Säulen, 
aber  nicht  bei  dein  ninXos  einer  Frau  vorgebildet  gewesen  wäre.  Ebenso 
warde  bei  der  Frau,  wenn  man  sich  ihren  n(nXos  zu  beiden  Seiten 
anfgerollt  denkt,  die  Volute  ober  den  Schultern,  also  unter  dem 
Haupte  liegen,  während  sie  bei  den  Säulen  schleierartig  gedacht 
wäre,  wo  sie  zwischen  dem  Echinus  und  dem  Abacus,  also  gleich- 
sam zwischen  dem  Haupt  und  seiner  Krone  liegt.  Auch  der  wei- 
tern Entwicklung  der  Voluta  mflsste  Rechnung  getragen  werden, 
durch  welche  geschah,  dass  sie  von  dem  ursprünglichen  Typus  mehr 
entfernt  wurde.  So  hat  sie  an  den  Kapitalen  der  ionischen  Säulen 
zu  Priene  und  Eleusis,  gemäss  der  ihr  zum  Grunde  gelegten  Idee, 
nur  eine  aus  dem  Mittelpunkt  sich  entwickelnde  Spirale,  bei  dem 
reicher  gegliederten  des  Erechtheums  aber  mehrere  derselben,  die  un- 
ter dem  Abacus  über  einander  liegen  und  in  den  Kreisen  der  Vo- 
luta  neben  einander  laufen,  um  im  Mittelpunkte  sich  miteinander  zu 
verbinden.  Gilt  es  übrigens  in  der  Struktur  der  hellenischen  Säole 
die  Analogie  za  dem  menschlichen  Organismus  und  den  Schmuck 
seiner  Gestalt  vor  Allem  zu  bewahren,  so  wird  man  mehr  geneigt 
seyn,  bei  den  Volnten  auf  die  zusammengerollten  Theile  des  Fraueu- 
peplos  als  auf  eingefaltete,  breite  Tänien  der  Säule  zu  scbliessen. 

Wenn  Vitravius  beifügt,  cymatiis  et  encarpis  pro  crinibus 
dispositis  frontes  ornaverunt,  so  sind  xvuärttt  und  tyxuQnoi  in  Ver- 
bindung zu  bringen  und  bezeichnen  wohl  jenes  Band,  in  welchem 
die  sogenannten  ionischen  Eier  oder  nach  dem  Ausdruck  der  Bau- 
inschrift  die  Muscheln  xnXxru  zwischen  Blättern  eingereiht  sind 
und  einen  unterscheidenden  Schmuck  der  ionischen  Weise  bilden. 
Wrie  diese  jedoch  als  Locken  dienen  oder  sie  vertreten  können,  ist 
schwer  zu  sagen.  Einen  andern  gleich  bedeutsamen,  aber  kleinern 
Schmack,  die  ionische  Perlenschnur,  hat  er  nicht  erwähnt,  in  wel- 
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eher  je  eine  Perle  oder  kleine  Kogel  und  zwei  platt  gebogene  ovale 
Körper  aneinander  gereiht  sind.  Diese  Schnur  trägt  deutlich  den 
Charakter  eines  weiblichen  Halsschmuckes  und  selbst  in  germani- 
sehen  Gräbern  werden  solche  mit  fignrirten  Goldplaüen  zwischen 
den  Kugeln  aus  edlen  Steinen  oder  gebrannten,  farbigen  Stoffen  ge- 
funden, und  bieten  fflr  den  ionischen  Halsschmuck  der  Säule  ein 
ziemlich  sicheres  avaXoyov. 

• ► • * * 

9.  Zwischen  dem  aitacfaäischen  Bau  in  Ionien  und  dem  voll- 
entwickelten  ionischen  des  Artemisiura's  in  Ephesus  hat  Viiruvius 
keine  Mittelstofe  unterschieden;  er  fügt  im  Gegentheil  dieses  durch 
ein  item  postea  an  jenen  an  mit  der  Bemerkung,  sie  hätten  bei  je- 
nem Bau  nach  gleichen  Spuren  — ii.sdem  vestigits  — die  Gestalt 
einer  neuen  Gattung  gesucht  und  diese  auf  die  weibliche  Schlank- 
heit übergetragen  — ad  mulicbrem  transtolerunt  gracilitatem  — den 
Säulen  den  fünften  Tbeil  der  Höhe  zur  Dicke  gegeben,  später  den 
nennten,  während  die  Höbe  der  dorischen  auf  sieben  Durchmesser 
sei  erhöbt  worden,  und  so  zwei  Erfindungen  von  Säulen  gemacht  — i 
nnam  virili  sine  ornatu  nadam  specie,  alteram  maliebri  gracilitate  et 
oraatu  symmetriaqoe  snnt  mutnati.  '!  < Ji' j _i<  ;i«  hi!-.i|i)v 

Dass  die  Auffindung  der  hier  vorwaltenden  Verhältnisse  und 
Symmetrien  die  Anordnung  des  Schmockes  und  die  Harmonisirnng 
des  Ganzen  in  allmähliger  and  langsamer  Folge  von  mehreren  Jahr- 
hunderten  ein  trat,  ist  aus  dem  Zeiträume  zu  ersehen,  der  zwischen 
der  ionischen  Einwanderung  in  Asien  und  dem  Bau  des  Artemision 
Hegt,  welcheu  die  Ueberlieferung  als  den  ältesten  kennt,  d.  i.  als 
denjenigen,  in«» welchem  die  ionische  Ordnung  zuerst  ihre  volle  Ge- 
staltung enthüllt  hat,  und  dessen  Anfang  über  die  Periode  der  Olym- 
piaden nicht  hinaufznbringen  ist 
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Für^die  grössere  Schlankheit  der  Säulen,  die  ihrem  Wesen 
zusagte  und  darum  in  ihrem  Bau  bei  seiner  Entfaltung  herüberge- 
nommen  wurde,  fanden  sie  die  Vorbilder  unter  den  Bauwerken  ihrer 
altasiatischen  Vorgänger  in  jenen  Landschaften.  Die  in  Felsen  ge- 
hauenen Denkmäler  dieses  Styles  in  Lykien  und  die,  wie  aus  ihnen 
ersichtbar,  noch  jetzt  ihre  alten  Construktionen  bewahrende  lykische 
Hotte  bot  ihnen  dafür  die  Muster.  Diese  letztere,  wie  sie  jetzt 
durch  Fellows  bekannt  geworden  ist , zeigt  in  ihren  schlanken 
Stützen,  in  ihren  Balkendecken  und  in  ihrem  weiten  Vorbau  die  Ur- 
form, welche  auch  den  in  Felseu  gehauenen  lykischen  Baudenkmä- 
lern zur  Grundlage  gedient  hat.  Znr  Erläuterung  geben  wir  Fig. 
AB,  zwei  von  den  bei  Fellows  S.  129  abgebildeten  Hatten,  welche 
dort  unter  der  Beueunnug  Huts  of  tbe  Turcs  aufgeführt  werden. 
Als  Mittelglieder  der  Entwickelung  ionischer  Säulenform  und  ihres 
Schmuckes  dienen  die  Säulen,  die  auf  irdenen  Vasen  nicht  selten 
die  vatoxoi  sacella  der  Verstorbenen  schmücken.  Die  beiCaninaAr- 
citectura  antica  Ser.  II.  arch.  graeca  monumenii  Car.  CLVI.  gege- 
benen zeigen  ionische  Säulen  und  Pilaster  noch  mit  ganz  einfachem 
Torus  in  der  Basis,  mit  nur  einmal  gebogeuer  Voiuta,  mit  ganz 
schlichtem  Ilypotrachelion  und  Autbemiou  darunter,  darüber  aber 
eiuen  grössern  Würfel,  auch  den  dorischen  Triglyphen  im  Fries,  sei 
es,  dass  mau  alte  Formen  in  ihrer  Schlichtheit  beibehalten,  oder  die 
damals  schon  entwickelten  auf  diese  ursprüngliche  Einfachheit  zu- 
rückgeführt  hat.  Fig.  15  ABC.  Uebrigens  waren  die  Ioner,  schon 
an  sich  leichtern  Sinus  und  beweglicher,  als  die  Dorier,  uud  darum 
mehr  geneigt,  alt  überlieferte  Form  und  hieratische  Weise  zu  ver- 
lassen oder  zu  ändern,  da  sie  in  ihrer  neuen  Heimath  so  stark  mit  den 
ältern  Bewohnern  derselben  und  ihren  Sitten  gemischt  wurden,  dass 
das  Fremde,  was  sich  ihnen  hier  zum  Gebrauche  darbot,  kaum  noch 
als  Fremdes  erschien  und  um  so  leichter  in  das  ihnen  Eigentüm- 
liche übergeführt  wurde.  Herodot  I,  145  sqq.  schildert  die  dadurch 
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bedingte  und  selbst  in  vier  einzelnen  ionischen  Dialekten  bervor- 
treteude  Mannigfaltigkeit  der  Bevölkerung  und  bezeugt,  dass  ausser 
den  mit  ihnen  aus  Griechenland  gekommenen  nicht -ionischen  Stam- 
men viele  andere  Völker  ihnen  beigemischt  wordeu  sind  — aXXa 
ts  O-vsa  noXXcl  avuusfit^uTui.  — Als  ächte  Iouer  bezeichnet  er  die, 
welche  das  Fest  der  Apaturien  feierten,  und  bemerkt,  dass  die 
Athenäer,  ja  ein  Theil  der  Ioner  selbst,  den  ionischen  Namen  ab- 
lebnten  und  dieser  sich  erst  nach  Gründung  des  Panionion  durch 
die  zwölf  Städte,  wohl  auch  durch  Reicbtbam  und  Gedeihen  der- 
selben die  ihm  gebührende  Achtung  uud  Anerkennung  erworben. 
Diese  überwogen  demnach  in  der  Mischung;  es  geschah  dasselbe, 
im  Peloponnes  mit  den  Doriern,  welche,  obwohl  au  Zahl  schwach 
gegeu  die  Besiegten,  diese  doch  in  ihre  Sitten  und  in  ihre  Art 
herübergezogen,  so  dass  der  Peloponnes  dorisch  wurde  — IxdsSm- 
Qieviat  — ist  der  Terminus  bei  Herodot  VIII,  73. 


IX. 

Specielle  Vergleichung  des  dorischen  und  ionischen  Baues  im 

Einzelnen. 

Die  Reste  der  ionischen  Architektor  sind  zwar  gleich  den  do- 
rischen oft  beschrieben  und  gezeichnet,  aber  weder  chronologisch 
in  ihrer  Aufeinanderfolge  noch  architektonisch  mit  Nachweisung  der 
durch  jene  bedingten  Aeuderungeu  geschieden  nud  kritisch  behan- 
delt worden.  Von  dem  Artemision  bei  Ephesus  ist  noch  nicht  ein- 
mal die  Lage  mit  Sicherheit  bestimmt,  obwohl  sie  nicht  unbestimmt 
war  und  Nachgrabungen  am  rechten  Orte  würden  von  dem  Unter- 
bau und  den  Trümmern  wohl  soviel  zu  Tage  bringen,  als  zur  Her- 
Abhandlangon  der  I.  CI.  4.  k.  Ak.  d.  Wiss.  VI.  Bd.  I.  Abth.  27 
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Stellung  des  Ganzen,  wenigstens  in  den  Haopttheilen , nöthig  ist, 
zumal  da  mau  aus  Vitruv  das  Verhältuiss  der  Säulenhöhc  zur  Säu- 
lendicke kennt,  und  weiss,  dass  der  Tempel  ein  dinregos  gewesen 
ist.  Das  gleich  wichtige  Ileraeum  auf  der  südlichen  Ebene  von 
Samos  am  Meere  liegt  auch  noch  versäumt.  Stuart  hat  sich  be- 
gnügt, die  Basis  der  noch  aufrecht  stehendeu  Säule  genauer  zu  un- 
tersuchen und  zu  messen;  die  Substrnktiou  ist  unter  den  Aeckern 
noch  zum  Theil  erhalten  und  diese  liefern  in  einiger  Tiefe  Bruch- 
stücke genug  für  die  Restauration.  Das  kolossale  Didymaeuin  aber 
südlich  von  Milet  ist  gleichfalls  nicht  nach  Gebühr  untersucht.  Gleich- 
wohl stehen  noch  mehrere  Säuleu  und  der  übrige  Bau,  durch  eiu 
Erdbeben  zerrüttet,  liegt  in  seinen  meist  unversehrten  Blöcken,  Säu- 
lentrommelu,  Kapitalen,  den  mehr  als  zwanzig  Kuss  langen  Archi- 
traven  in  gewaltigen  Aufschichtungen,  zwischen  denen  man  wie  in 
Bergklüfte  hinabsteigt.  Ebenso  steht  es  mit  den  ionischen  Denk- 
mälern auf  den  kleinern  Inseln;  besser  bekannt  sind  die  von  Athen 
und  Elensis  und  das  Iouische  im  Tempel  des  Apollo  Epicurius  zu 
Phigalra;  aber  ihr  innerer  Zusammenhang  mit  den  in  lonien  er- 
haltenen und  ihre  Verschiedenheit  von  denselben  ist  nicht  ermittelt. 
Andere  ionische  Reste  des  Festlandes  sind  ganz  unbeachtet  geblie- 
hen, z.  B.  in  Delphi,  wo  unter  Auderm  iouische  Eier  oder  xd X%ai 
von  kolossalen  Dimensionen  in  dem  Mauerwerk  der  Hütten  einge- 
fügt  sind  und  von  einem  grossen  ionischen  Bau  daselbst  Zeuguiss 
geben.  Was  von  dem  ionischen  Ban  bei  den  Römern  sich  erhalten, 
liegt  als  Nachgebildetes  zum  Theil  Ueberladenes  und  Mauierirtes 
ausser  dieser  Sphäre. 

Je  mannigfaltiger  aber  und  reicher  die  Ausstattung  des  ioni- 
schen Baues  war,  desto  mannigfaltiger  waren  seine  Verschieden- 
heiten auch  in  jenen  Zeiten,  die  der  Mischung  verschiedener  Style 
nach  Alexander  und  unter  den  Römern  vorangingen. 
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Wird  nun  die  Vergleichung  des  dorischen  und  ionischen  Baues 
mit  Bezug  auf  den  jedem  eigeuen  Charakter  und  mit  Absehen  von 
dem  untergeordneten  Schmucke  auf  die  wesentlichen  Theiie  be- 
schränkt, so  stellt  sich  der  Gegensatz  in  folgenden  Hauptpunkten 
heraus.  .H>f;  > ' > T rr  7 

hfl..  •'  -1  '-i  *.  ,!  - : !':■* 

1.  Die  Säule.,  t '• 

A.  Die  Basis.  Währeud  die  Schlichtheit  des  Wesens  die 
in  der  ältern  Form  gegebene  Basis  verschmäht  und  den  Schaft  mit 
seinen  scharfen  Kanten  unmittelbar  auf  den  Stelobates  stellt,  be- 
wahret die  ionische  Säule,  auf  das  Mannigfaltige  gewiesen,  nicht 
nur  den  aus  froherer  Ueberlieferuug  stammenden  Säulenfuss,  son- 
dern bildet  ihn  noch  weiter  aus,  trennt  die  einzelnen  Haupttheile 
durch  Riemen  oder  verbindet  sie  durch  Apophysen-  uud  Apothesen, 
bis  sie  zu  der  uuter  dem  Namen  der  attischen  Basis  festgeworde- 
neu  Form  mit  der  Hohlkehle  zwischen  zwei  Pfuhlen  gelangt  ist. 

* * t 

B.  Der  Schaß  stellt  der  Gedrungenheit  und  Stärke  des  dori- 
schen die  Schlankheit,  die  dem  ionischen  Wesen  entsprechende 
Leichtigkeit  und  Zierlichkeit  entgegen,  der  einfachen  und  schar- 
fen dorischen  Kanellirnng  eine  weichere,  die  durch  kleinere  Bie- 
gungen der  Kanäle  und  durch  gebogene  Stäbchen  zwischen  ihnen 
vermittelt  wird , und  das  Mannigfaltige  oder  Polygone  des  Schaftes 
mit  dem  Sanften  abwechselnder  Biegung  verbindet. 

C.  Das  ionische  Säulenhaupt  ist  nicht,  wie  noch  Ot.  Möller 
(Arch.  §.  54  nr.  3)  behauptet,  „ein  verziertes  dorisches “,  sondern 
gleich  jenem  aus  dem  pelasgisch - achäischen  entstanden,  und  stellt, 
dem  seiuem  Bau  innewohuenden  Priuzipe  entsprechend,  der  strengen 
und  schlichten  Form  des  dorischen  das  Gefällige  uud  Mannigfaltige 
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dadurch  entgegen,  dass  es  den  Echinos,  welchen  jenes  edler  ge- 
staltete und  voller  entwickelte,  noch  mehr  zusammenzieht  und  un- 
ter einem  fein  gebildeten  Eierstabe  ganz  verschwinden  lässt,  über 
ihm  polsteräbnlich  die  umtiBOpol  zusammenrollt,  und  mit  zierlichen 
Windungen  und  Bändern  ansstattet,  darüber  aber  statt  des  schlich- 
ten und  starken  dorischen  Plinthus  den  schmalen  und  ebenfalls  mit 
dem  Eierstab  verzierten  Abacus  ausbreitet,  in  diesen  feinen  und 
reichen  Verbindungen  und  Ausschmückungen  aber  einen  wesentli- 
chen Theil  seines  Charakters  offenbart. 

2.  Das  Gebälk. 

Dem  schweren,  lastenden  Ernste  des  dorischen  Gebälkes  steht 
anch  hier  im  ionischen  eine  leichtere  und  mannigfaltigere  Gliederung 
entgegen.  Die  im  Dorischen  gleichförmig  gebliebene  Fläche  des  Ar- 
chitraven  wird  beim  Ionischen  in  drei  sanft  übereinander  vortreteude 
Bänder  zerlegt;  im  Friese  dagegen  wird  durch  Eutfernthaltung  der 
Triglyphen  eine  schroffe  Gliederung  unterdrückt,  um  einer  ebenen 
Fläche  Raum  zu  geben,  die  znr  Aufnahme  verschiedenen  Bildwerks 
von  Blättern,  Blumen  und  thierischen  und  menschlichen  Gestalten  in 
verschiedener  Ausdehnung,  doch  immer  in  flacher  und  gefälliger 
Form  benützt  wird,  während  die  dorischen  Metopen  zwischen  den 
Triglyphen  die  Reliefe  in  stark  hervortretender  und  zum  Theil  ganz 
runder  Entfaltung  zeigen. 

Die  dem  Kranzgesims  dienenden  Formen  erhalten  im  Ionischen  statt 
der  einfach  hängenden  Platte  mit  den  Tropfen  die  vielfältig  gegliederte 
Reihe  der  Denticnli  und  so  erstreckt  sich  in  dem  den  Giebel  bildenden 
Gebälke  neben  den  grossen  und£  offenen  Formen  des  dorischen 
Baues  auch  hier  die  mehrfach  gegliederte,  reicher  geschmückte  und 
gefälligere  Weise  des  ionischen. 
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Eine  Frage,  die  hier  zur  Erörterung  kommt,  betrifft  jene  Grup- 
pen ganzer  Statuen,  welche,  nach  den  Wahrnehmungen  und  Ent- 
deckungen neuerer  Zeit  in  den  beideu  Giebeln  der  Miuerventempel 
auf  Aegina  und  der  Akropolis  von  Athen  aufgestellt  waren.  Die 
Ausstattung  jener  Giebelfelder  des  dorischen  Baues  mit  Statuengrup- 
pen  entspricht  an  sich  vollkommen  dem  Eruste  des  dorischen  Styles 
und  der  prägnanten  Stärke  seiner  Gliederuug  und  Ausstattung.  Ist 
diese  Erscheinung  darum  eine  allgemeine  auch  nur  bei  dem  dori- 
schen Baue  gewesen?  Gewiss  nicht.  Die  noch  aufrecht  stehenden 
Giebel  des  Theseum  so  wenig,  wie  der  wohlerhalteue  östliche  des 
Posidouion  zu  Paestum  zeugen  schon  dagegen  und  es  scheint,  dass 
diese  Gruppenbildung  für  dorische  Giebelfelder  auch  in  späterer 
Zeit  nur  in  einzelnen  Fällen  stattgefuuden  hat.  War  ferner  dieser 
Gebrauch  auch  auf  ionischen  und  korinthischen  Baa  abergegangen? 
Ebenso  wenig.  Man  hat  in  keinem  Denkmale  dieses  Styles  eine 
Spur  davon  gefunden  und  wird  auch  in  Zukunft  keine  finden,  denn 
die  Aufstellung  ganzer  Figuren  iu  den  ionischen  und  noch  mehr  in 
den  korinthischen  Giebeln  widerstreitet  ebenso  entschieden  uud  prin- 
zipiell den  mildern  uud  reichern  Formen  des  ionischen  Baues,  wie 
sie  der  Stärke  des  dorischen  und  dem  Hervortreten  mächtiger  Glie- 
der entsprechend  ist.  Ganz  paralell  damit  geht  das  Bildwerk  in 
den  Friesen  beider  Bauarten,  denn  während,  wie  bemerkt  ward,  die 
dorische  Metope  ganz  hohes  Relief  zum  Tbeit  ganz  rund  gebildete, 
frei  stehende  Glieder  der  Gestalten  zulässt,  ist  der  ionische  Fries 
nie  über  das  eigentliche  basso  reliefo  hinausgegangen,  mit  dessen 
flachgemeisselten  Gestalten  der  Zumpoqos  des  Erechtheums  ringsber 
geschmückt  war.  Diese  Form  des  flachen  oder  doch  weniger  er- 
habenen Reliefes  ist  auch  die  einzige,  welche  dem  ionischen  Giebel- 
feld zuständig  erscheint,  im  Fall  es  nicht  aber  die  Harmonie  des 
ganzen  Baues  hiuausgehen  und  diese  aufheben  oder  stören  soll. 
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3.  Iu  ihrer  weitern  Entwicklung  ist  die  ionische  Form  der  Architek- 
tur zu  feinerer  Ausbildung  des  Gefälligen  und  zur  Vermehrung  des 
Mannigfaltigen  sowie  des  Schmuckes  dadurch  geführt  worden,  dass, 
wie  schon  bei  dem  samischeu  Heraeon  der  Torus  und  die  Hohl- 
kehle der  Säulenbasis  in  paralellgehenden  Vertiefungen  zerlegt,  und 
jener  in  ein  Gewinde  verwandelt  wurde,  welches  iu  noch  weiterer 
Ausstattung , wie  am  Erechtheum , sich  als  ein  schöngewuudues 
Flechtwerk  darstellt;  dass  ferner  die  Scblaukheit  der  Säule  ge- 
steigert wurde  (beim  Didvmaeon  ist  das  Verhältniss  ihrer  Dicke 
zur  Höhe  6|  : 63 i Fuss),  dass  man  das  Ilypotracbelium  ausdehnte 
und  mit  Blätter-  und  Blumenwerk  auf  das  zierlichste  schmückte, 
die  äussere  Form  der  Voluten  iu  ihren  Flächen  und  Rändern  mit 
zierlichem  Stückwerk  ausstattete,  das  Auge  der  Spiralen  mit  beson- 
derer Kunst  und  Mannigfaltigkeit  behandelte,  dem  Eierstabe  die 
Perlenschnur  beifügte,  das  Gebälk  erleichterte,  seine  Theilungsglie- 
der  ebenfalls  mit  Perlenschnur  und  Eier-  oder  Muschel -Reihen 
schmückte  und  das  Blätterwerk  über  die  Giebelbalken  in  den  ge- 
fälligsten Formeu  ansbreitete. 

4.  Als  das  schönste  und  vollendetste  Denkmal  der  ionischen 
Ordnung,  das  bei  grosser  und  mannigfaltiger  Fülle  doch  das  Ueber- 
inaas  vermeidet  und  die  Linie  des  Geziemenden  mit  bewunderungs- 
würdiger Einheit  wahrt,  erscheint  das  Erechtheum,  dessen  in  selt- 
samer Verbindung  sich  einigenden  Theile  schon  in  sich  den  Typus 
des  Mannigfaltigen  tragen,  und  es  durch  den  Charakter  ihrer  Ver- 
schiedeuartigkeit  noch  des  Weitern  bedingen.  Der  ganze  Bau,  ab- 
gerechnet die  aus  porösem  Stein  gebildete  Basis  und  den  mit  schwar- 
zem eleusinischein  Marmor  bekleideten  Fries,  ist  aus  pentelischeut 
Marmor,  an  dem  Säuleufuss  der  obere  Torus  auf  das  feinste  ge- 
flochten, um  den  Säulenhals  die  schönsten  Blumen-  und  Blätter - 
Gewinde  ausgebreitet,  in  deneu,  wie  Ed.  Metzger  bemerkt,  die 
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sämmtlichen  Friesornanienfe  enthalten  sind  und  ans  denen  sie  mit 
feinster  Abwechslung  entwickelt  werden.  Die  übrige  Ausstattung 
des  Säulenhauptes,  die  Windungen  und  Verschlingungen  seiner  Vo- 
luten sind  dieser  sinnigen  und  reichen  Schönheit  entsprechend,  die 
Glieder  des  Architravs  gleich  andern  gestreckten  mit  den  Muschel- 
reihen geschmückt,  die  schwarzen  Marmorplatten  des  Frieses  mit 
flach  erhabenen  Reliefen  von  der  höchsten  Kunst  in  ununterbroche- 
ner Reihe  bekleidet  gewesen.  Von  gleicher  »Schönheit  sind  die  Ba- 
sen und  Kapitelle  der  Anten,  die  vorspringenden  Glieder  der  Thü- 
ren,  vorzüglich  die  Gesimse  derselben,  von  denen  eines,  aus  ei- 
nem türkischen  Garten  gewonnen,  in  den  Besitz  unserer  Glyptothek 
übergegangen  ist,  das  die  ausnehmeud  grosse  Feinheit  und  Vollen- 
dung der  Arbeit  vor  Augen  stellt,  Alles  ist  noch  überragt  durch  die 
Ausstattung  des  nördlichen  Prachtthors.  Nimmt  man  dazu,  dass  der 
ursprüngliche  Bau  in  reichem  Farbenscbinucke,  die  Augen  der  Vo- 
luten und  die  Muschelreihen  in  Vergoldung  prangten,  so  gewinnt 
man  das  volle  Bild  des  Baues,  in  dem  die  iouische  Architektur  ihre 
Vollendung  feierte. 

V 

Die  Nachweisnng  des  Einzelnen  zeigen  die  dieser  Abhandlung 
beigegebenen  Platten  Tab.  II.  ff.  und  ihre  Erklärungen  von  Ed.  Metz- 
ger. Die  feine  und  scharfe  Lithographie  derselben  ist  vou  Hrn. 
Moyses  besorgt. 

5.  Es  liegt  ausserhalb  der  Gränzen  dieser  Abhandlung,  nach- 
zuweisen, wie  durch  weitere  Vervielfältigung  der  ionischen  Glieder, 
durch  grössere  Schlankheit  derFormcu  und  vorzüglich  durch  Ueber- 
tragen  der  in  Relief  gearbeitetenBlätterzierden  der  Anten  und  Anthemien 
auf  das  Säulenhaupt  durch  Entfaltung  derselben  nach  dem  Muster 
der  Akanthusblätter,  welche,  wie  bekannt,  dem  Callimachus  von  Ko- 
rinth beigelegt  wird,  aus  der  ionischen  Architektur  die  korinthische 


216 


entsprangen  ist,  die  bezOglich  ihres  Ursprungs  und  ihres  Charakters 
füglicher  als  äolische  zu  betrachten  kommt;  ebenso  wie  die  Aus- 

dehnung  der  Monumente  jedes  Styles  zum  nsQ(megoSj  d/.-irepog 

and  yevfiodimtQog,  und  durch  Stellung  mehrerer  Säulenreihen  über- 
cinauder  im  Innern  zum  vncu&qog  geführt  hat,  dessen  Schilderung 
durch  Vitruv  Hr.  K.  Bötticher  gegen  L.  Ross  glücklich  vertheidigt 
hat,  während  er  die  Bedeutung  des  vnai&Qog  über  das  Vitruv'sche 
Maas  ausdehnt  uud  ihr  nicht  wenig  Denkmäler  unterorduet,  die  nach 
sichern  Meldungen  oder  Analogieen  allein  durch  das  östliche  Thor 
beleuchtet  waren. 

• . » • ’ 

1 . •••«in 

6.  Profilirung. 

• , • 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  dem  Charakter  entsprechend,  den 
wir  entwickelt  haben,  die  Profilirung  sich  bei  dem  dorischen  und 
ionischen  Bau  in  besonderu  Weisen  entfaltet  und  in  den  Biegungen, 
Ausdehnungen,  steigenden  und  sinkenden  Wellen  der  einzelnen  Glie- 
der der  dorische  Bau  den  Charakter  des  Starken,  Einfachen  und 
Ernsten  ebenso  wiedergibt,  wie  das  Ionische  den  des  Weichen, 
Sanften  und  Schlankem,  so  dass  eine  feinere  Beobachtung  des  hier 
einer  jeden  Art  Zuständigen  au  einem  jedeu  auch  untergeordneten 
Gliede  den  Baustyl  erkenuen  lässt,  dem  es  angehört.  Hr.  Oberbau- 
rath Ed.  Metzger  hat  das  Verdienst,  in  seinem  vortrefflichen  Werke 
„Sammlung  griechischer  Bauprofile“  die  an  den  besten  Denkmälern, 
vorzüglich  in  Athen,  durchgezeichnet  sind,  diesen  Unterschied  im 
Einzelnen  bestimmt  nachgewiesen,  auf  die  Priuzipe  zurückgeführt 
und  dadurch  die  Einsicht  in  das  Innere  uud  gleichsam  das  Geheim- 
niss  der  griechischen  Architektur  eröffnet  zu  haben.  Denn  auf  die- 
sem Gebiete  gerade  erhebt  sich  die  Architektur  von  der  Handfer- 
tigkeit der  Kunst.  Die  jeder  Art  zuständige  und  darum  charakte- 
ristische Bieguug,  Schwingung  oder  Dehnung  der  krummen  Linie 
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kann  nirgend  durch  Zoll  und  Maas  fixirt  werden,  während  sie  sich 
dem  Gefühle  vernehmbar  und  deutlich  macht.  Sie  tritt  dadurch,  ob- 
wohl anf  mathematischer  Basis  ruhend  und  von  der  Berechnung  aus- 
gehend,  in  das  Unmessbare  nnd  Unberechenbare,  d.  i.  in  das  Gebiet 
der  Aesthetik  über,  in  welchem  allein  der  Genius  und  der  Geschmack 
maasgebeud  und  schaffend  waltet,  um  auf  der  statischeu  Grundlage 
und  aus  der  symmetrischen  Anordnung  seiner  Theile  den  Ban  zu 
einem  Werke  des  schöpferischen  Geistes,  d.  i.  zu  einem  Kunst- 
werke zu  erheben. 


X. 

>S 'chlussbemerkungen. 

Noch  ist  ein  reicher  Stoff  für  die  Behandlung  übrig;  iudess  nach 
der  umfassenderen  Erörterung  der  früher  berührten  Fragen  und  Pro- 
bleme, zu  der  wir  durch  die  Lage  der  Sachen  genöthigt  wurden,  tritt 
auch  für  uns  ein,  was  dem  Pindarus  in  dem  reichen  Gesäuge  au 
den  Ankesilaus  ober  den  Argouautenzug  begegnet  ist,  wo  der  Dich- 
ter durch  die  ausführliche  Behandlung  des  Stoffes  bis  zum  Momente 
der  Entscheidung,  um  nicht  das  Maas  noch  des  Weitern  zu  über- 
schreiten, die  summarische  Behandlung  des  noch  Uebrigen  mit  fol- 
genden Worten  einleitet:  (Pytli.  IV,  247)  futxfta  ftot  vsiad-ni  xux 
afut^iTÖr  ujqcc  /«<)  Gvvctmti,  xai  xiva  dluov  Xauut  Wir  fas- 

sen darum  das  noch  Fehlende  bis  auf  weitere  Gelegenheit  summa- 
risch zusammen. 

1.  Der  volle  Gegensatz  zwischen  dem  dorischen  und  ionischen 
Wesen  der  hellenischen  Architektur  findet  seine  weitere  Bestätigung 
und  Erläuterung  darin,  dass  er  iu  den  übrigen  Erscheinungen  und 
Erfolgen  der  freien  Thätigkeit  beider  Stämme  sich  auf  gleiche  Weise 
wiederholt. 

Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiu.  VI.  Bd.  I.  Ablb.  28 
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A.  In  den  Mundarten.  Der  dorische  Dialekt  stellt  in  der  Stärke 
der  Laute,  besonders  in  der  Häufung  des  hohen  und  klangreichen 
A,  in  der  Gedrungenheit  der  Formen,  in  der  Kürze  und  Schlicht- 
heit des  Ausdruckes  das  Ernste  und  Hochfeierliche  des  dorischeu 
Geistes  dem  Weichen  und  Mannicbfaliigen  der  7«s  entgegen,  die 
sich  in  dem  Tonvolleu,  in  der  Folge  offener  nnd  gedehnter  Selben,  in 
der  Erweichung  der  Consonant-  Verbindungen  und  in  der  reichli- 
chem und  behaglichem  Fülle  der  ionischen  Rede  offenbart.  Eben- 
darum ist  die  dorische  Rede  für  das  Hochfeierliche  des  lyrischen 
Gesaugs,  für  das  Ernste  der  pythagoräischen  Philosophie,  wie  für 
die  kurzen  Aussprüche  der  lykurgischen  Gesetzgebung  allein  geeig- 
net, wie  sich  die  ionische  für  die  weichen  Weiseu  der  Elegie,  des 
anakreoniischen  Liedes  und  die  behagliche  Erzählungsart  der,  Logo- 
graphen  als  vornehmlich  geeiguet  empfohlen  bat,  woher  es  kam, 
dass  Pythagoras,  obwohl  Ionier  aus  Samos,  sich  des  dorischeu  und 
Herodotus,  obwohl  Dorier  aus  Halicaruassus  sich  des  ionischen 
Dialektes  bedienten. 

B.  Dasselbe  gilt  von  der  Tonkunst,  von  dem  musikalischen, 
wie  von  dem  sprachlichen  Rhythmus.  Die  dorische  Tonart  und  der 
ihr  entsprechende  Rhythmus  bew'egt  sich  in  grösserer  Folge  ganzer 
Töne  und  lauger  Sy  Iben,  zwischen  denen  die  halben  Töne  und  die 
Kürzen  nur  als  verbindende  Glieder  erscheinen,  durch  welche  die 
Reihe  selbst  zu  einem  mannigfaltigen,  mit  breiter  Basis  und  starker 
Gliederung,  gleich  dem  dorischen  Baue  ermittelt  wird.  Mehren  sich 
die  Kürzen,  wird  dadurch  der  Rhythmus  schwunghafter  uud  der 
Kühnheit  des  dorischen  Waffentanzes  honXla  op^o/g  entsprechend, 
so  geschieht  es  doch  iu  einer  Weise,  dass  das  Ungestüm  der  ra- 
schem Bewegung  von  dem  Nachtreten  lang  und  ernst  gehaltener 
Rhythmenfolgeu,  gleichsam  aufgefangen  und  in  den  ruhigen  uud 
würdevollen  Gang  der  dorischen  Harmonie  zurückgeführt  wird.  Das 

• . * * * I 
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einfachste  Bild  ernster  dorischer  Rhythmenbewegnng  bietet  die 
schwere  trochäischc  Dipodie,  welche  zu  3 Längen  nur  eine  Kürze 
enthält,  durch  die  nach  dem  ersten  Auftritt  der  Rhythmus  sich  in 
die  beiden  folgenden  Längen  überschwingt  Pytb.  öl.  1H,  9 rct$  ceno  | 
&kifMQOi  vlaaovt'  in'  dv&Qiünovg  uoiöctC  — „denn  von  da  | Wandelt 
Gottheitvoll  das  Lied  hochher  den  Menschen.“  — Für  schwunghafte, 
obwohl  männliche  Beweguug  war  von  dorischen  Sängern,  zumal  in 
Cnosos  von  Thaletas  und  in  Hermione  von  Lasos  der  kretische  und 
choriambische  Rhythmus  nicht  ohne  Beimischung  des  anapästischen 
Auftaktes  ausgebildet  worden  und  schlug  selbst  in  den  noch  ge- 
waltigem Päon  über,  oder  hemmte  den  vorstrebenden  Drang  selbst 
durch  Eiuleguug  des  Molossus.  In  dieser  Weise  bewegen  sich  in 
der  angeführten  Strophe,  die  dem  Schlüsse  vorangehender  Verse 
v.  6 sqq.:  „Feste  verherrlichend,  denn  laut  fordern  uns  | Von 
Bekränzungen  lockige  Haar  umschlungen,  zu  zahlen  die  gottem- 
einpfangene  Schuld,  | Zur  üppigersehalleuder  Phorinix  sanfter  Flöt’  An- 
klang und  der  Rede  Gefüg“.  — Die  schwunghafteste  Bewegung  zeigt  z.  B. 
Ol.  VII,  60:  „Das  Gefild,  wo  der  Ewigen  gewaltiger  König  die 
Stadt  aus  goldenem  Gewölke  benetzt  j Einst  da  durch  Haphaistos 
Anschlag  | Unter  dem  Beile  sich  von  des  Zeus  Ilaupt  stürmend 
Athana  erhob  J Und  im  Aufschwünge  des  Schlachtengeschreis  Macht- 
ruf begann.  Uranus  bebt  schauernd  ihr  sainmt  Mutter  Gäa“  — wo 
der  mächtige  Päon  (»ou-)  noch  durch  den  vorhergehenden  Trochäus 
(Ju,uuo:)  gehoben  wird,  während  Pyth.  I,  3 umgekehrt  dem  Dakty- 
lus der  Melossus  sich  als  breiter  Damm  entgegenstellt,  über  dem 
der  Rhythmus  mit  Anstrengung  hinwegstrebt,,  um  durch  einen  Spou- 
deus  wieder  in  den  ernsten  trochäischen  Schritt  zu  gelangen.  Pyth.  I, 
3.  rag  dxovet  idv  [Idols,  nyXiuag  «Q/d,  nh(&ovrcu  <T  uoidoi  oäixctoiv  — 
„welchem  leis’  anfgeborchet  der  Schritt  iu  des  Fests  Anfang  | Auch 
lauscht  deinem  Anklang  Sängers  Ohr  u.  s.  w.  Milder  ist  die  Hem- 
mung dieses  Schwunges  in  der  dorischen  Strophe  Ol.'  VU,  die  als 
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Beispiel  männlich  ernster  nnd  doch  bewegter  Harmonie  hier  noch 
folgen  mag:  „Sowie  wann  jemand  die  Schaf  | Empfahn  von  begüter- 
ter Hand,  | während  drinn  der  Rebe  Than  aufrauschend  schäumt  j 
dem  blühenden  | Eidame  Trunk  anhebend  reicht  als  Gabe  von  Hause 
zu  Hause  des  Reichthnms  goldene  Krön’  und  des  Mahls  | Liebliche 
Zier,  die  Vermählung  ehrend  stellt  ihn  unter  der  Freunde  Verein  j 
Er  des  Neides  würdig  dar  ob  herzlicher  Liebe  des  Ehbunds.“  Es 
ist  leicht,  in  diesem  Strophenbau  das  Analogon  des  dorischen  Säu- 
lenbaus, den  gleichen  Ausdruck  von  Ernst  nnd  Würde  in  harmoni- 
scher Entfaltung  wahrzuuchmeu.  Auch  der  dorische  Bau  hat  zur 
Grundlage  seiner  tiefen  Harmonie  die  grossen  und  starken  Flächen 
des  Stelobates,  erhebt  darüber  in  scharfer  und  einfacher  Gliederung 
seine  stämmige  Säule,  streckt  sich  durch  die  drei  leichtern  Ringe  des 
Säulenhalzes  wie  durch  drei  Kürzen  im  sprachlichen  Rhythmus  zur 
breiten,  wohl  und  männlich  gebogenen  Fläche  des  Echinus,  dem 
sich  der  starke  Plinthus  hemmend  und  schützend  auflegt.  In  ähn- 
licher Weise  entspricht  dem  musikalisch  sprachlichen  Rhythmus  der 
Dorer  die  Gebälkstruktur  ihres  Baus;  die  breite  Fläche  des  Archi- 
travs,  die  starke  Gliederung  des  Frieses  mit  den  Gebilden  seiner 
Triglyphen  nnd  den  kühn  vorstrebenden  Reliefen  seiner  Metopeu, 
der  mächtige  Vorsprung  der  Corona  und  der  Bau  des  Giebels  stark 
genug,  ganze  Statuengruppen  zu  tragen. 

Die  Vergleichung  lässt  sich,  wenn  auch  in  den  Schranken,  die 
den  beiden  Künsten  durch  Stoff  und  ßestimmmung  gestellt  sind,  bis 
in  das  Einzelne  verfolgen,  der  Emst  und  die  Einfachheit  der  dori- 
schen Harmonie  wird  sich  im  Steingebild  und  im  Gebilde  der  Rede 
im  Wesentlichen  überall  zusamineustimmend  als  Offenbarung  ein  und 
desselben  Geistes  enthüllen. 

C.  Die  ionische  Lyrik  ist  von  den  daktylisch -spondeischen 
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, Reihen  zu  der  Elegie  und  nach  Aufnahme  der  einfachen  iambischen 
und  trochäischen  in  den  archilochischen  Epodns  übergegangeu.  Der 
Natur  des  Stammes  folgend  hat  sie  den  Rhythmus  beider  Arten 
durch  Ermässigung  der  Längen  erleichtert  und  durch  längere  Fol- 
gen daktylischer  Fasse  beschwingt,  und  die  daktylische  Lebendig- 
keit dadurch  in  das  Weichere  gebogen,  dass  sie  dem  Impfenden 
Fusse  den  ruhigen  Gang  des  Trochäns  beigefflgt  und  dadurch  die 
logaödische  Reihe  gebildet  hat.  Ein  Mnster  davon  ist  der  horaziani- 
sche  Epodus  Od.  I,  4.  Salvitur  acris  hiems  grata  vice  veris  ac 
Faroni  | Trahantqne  siccas  inachinae  carinas  etc.  Für  zwar  stärkere 
aber  bald  abgebrochene  Bewegung  ward  auch  der  Choriamb  oder 
der  Crelicns  nicht  verschmäht  und  durch  seine  kluge  Verwendung 
Mannigfaltigkeit  gemehrt,  ohne  dass  darum  der  gefällige  Charakter 
des  Rhythmus  aufgehoben  wurde,  so  ebeud.  I,  18  Lydia  die  per 
oniues  | Te  deos  oro  Sybarin  enr  properas  ainando  | Perdere. 

Schon  hier  waltet  neben  dem  Wechselnden  das  Kurzgegliederte 
oder  Gebrochene  vor,  das  .neben  dem  Leichtgeschwungenen  als 
Grundcharakter  des  Ionischen  auftritt,  als  nach  Entfaltung  einer 
grosseu  und  mannigfaltigen  Reihe  logaödisch- choriambischen  Rhyth- 
men die  beiden  eigentlichen  ionischen  Rhythmenarten  in  der  Verbin- 
dung zweier  Jamben  und  Trochäen  uu~  und  — uu  d.  i.  o-  o-,-o-u 
der  weitern  Bildung  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Diese  führte  bald 
zum  Antispast  uli.ii  und  zu  seiner  übermässigen  Form  dem  Doch- 
mius  u’.'.o-  der  seine  fast  unübersehbaren  Verschlingungen  und  Lö- 
sungen iu  jener  Fülle  ionischer  Strophen  ausbreitet,  die  zumal  aus 
den  Aeschyleischen  Tragödien  bekannt  sind  und  je  nach  der  Mi- 
schung ihrer  Rhythmen  sich  ebenso  zur  Darlegung  sinniger  Erwä- 
gung, wie  zum  Ergüsse  des  Schmerzes  und  der  Entfaltung  tiefster 
Leidenschaft  eignen. 

Zur  Verdeutlichung  des  Gesagten  diene  für  den  ruhigen,  aber 
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in  kurze  Sätze  gebropiinen  und  dadurch  wechselvollen  Gaug  der 
Erwägung  im  ionischen  Rhythmus  der  Anfang  des  zweiten  Chorge- 
sanges der  Eutneniden  v.  490  sqq.  „Nun  beginnt  Verderben  durch 
neues  Recht,  | Wenn  der  Sieg  dieses  Muttermordenden  j Schuld  und 
Schmach  krönen  soll.  | Alle  wird  solche  That  zu  schnödem  Werk  | 
schnell  verbinden  überall.  | Viele  wird  dann  alsobald  | Ungemach 
durch  der  Söhne  Hand  | Treffen  jetzt  und  künft’ge  Zeit.“  Ebenso  die 
vierte  Strophe  550  sqq.  „Wer  freien  Geists  ohne  Zwang  | Ge- 
rechtes übt,  bleibt  nicht  ohne  Segen,  | Und  Elend  wird  nie  ihn  ganz 
vertilgen.  | Wer  aber  keck  Böses  sinnt  und  ohne  Scheu  j Die  Tha- 
ten  mischt  und  treibet,  solcher  wird  | Gewaltsam  bald  zu  Grunde 
sinkeu,  | Wenn  sich  im  Sturm  der  Segel  ihm  | Wirrt  und  die  Raa 
zerschellet  — Gegenstrophe:  Er  rufet  dann  ungehört  j Durch  der 
Noth  Wirbel  fortgetrieben.  | Es  lacht  der  Gott  über  frechen  Hoch- 
muth,  | Der  prahlt,  nie  werd’  ihm  des  Lebens  Kümtneruiss  | Nah 
seyn,  der  nicht  der  Klippe  Riff  gewahrt.  | Der  Hoheit  ganze  Le- 
bensfülle  j Bricht  er  am  Felse  des  Rechts  und  sinkt  | Unbeweint  und 
vergessen.“  — 

' i 

Derselben  Weise  scheint  die  Strophe  bei  Pindar  X.  Ol.  zu  ge- 
hören, die  dort  als  lydisehe  bezeichnet  w’ird.  (sfutfiüv  — iv  rpomp.) 
Es  ist  die  Anrufung  der  Charitinnen  vom  fünften  Verse:  „Höret  der 
Bitte  Ruf:  denn  mit  euch  kehrt  das  Freundliche  | Alles  und  das 
Süsse  beim  Sterblichen  ein,  | Wenn  an  Verstand  und  Adel  der 
Mann  blüht.  Auch  die  Götter  | Ohn’  ehrw  ürdige  Hulden  ziehn  j Nim- 
mer zu  fröhlichen  Reihn,  noch  zu  Schmausen;  | Sondern  jen’  ordnend 
daheim  | im  Himmel  jedes  Werk,  stellen  zum  hogennmstrableten  | 
Pythischen  Apollon  ihren  Thron,  | Fromm  des  ölymp’scheu  Vaters  j 
Ewige  Herrschermacht  verehrend.“ 

Auch  hier  fehlt  so  wenig,  wie  im  ionischen  Bau  die  Festigkeit 
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und  Bestimmtheit  der  stärkern  und  tragenden  Glieder,  aber  sie  ist 
der  Natur  des  Rhythmenganges  entsprechend  geringer  an  Kraft  and 
Ausdehnung,  wiewohl  haltbar  genug,  um  die  Basis  der  leichtern  har- 
monischen Gebilde  za  liefern,  die  sich  vor  ihr  und  Ober  sic  in  man- 
nigfaltigen Verschlingungen  ansbreiten , oft  in  sich  selbst  znrückkeh- 
rend,  um  in  neuer  und  anderer  und  gefälligerer  Weise  sich  zu  er- 
beben, ein  volles  Analogon  des  ionischen  Baues,  der  ober  der  wei- 
chem und  reich  gegliederten  Basis  die  schlanke  und  sanftgestreifte 
Säule  trägt,  ihren  Hals  mit  reichem  Blätterschmuck,  ihr  Haupt  mit 
zierlichen  Bändern  von  Perlen  und  Muscheln  umgibt  und  darüber 
die  wohlverschlungenen  Windungen  der  Voluten  ausgebreitet,  um  ober 
dieseu  das  Gebälk  in  mannigfacher  Gliederung  und  weicherer  Har- 
monie der  Biegungen  und  Senkungen  bis  zum  Gipfel  empor  anszn- 
breiten. 

ui  ll"'>  . -i.  . ; - ’ • . . ; 

D.  Ebenso  liesse  sich  in  dem  Oppigern  und  freiem  Schwünge 
des  äolischen  Rhythmus  und  seinem  reichen  Strophenbau,  das  der 
korinthischen  Architektur  entsprechende  musikalisch -sprachliche  Ge- 
genbild uachweisen  und  dadurch  die  Bezeichnung  der  äolischen  Ar- 
chitektur, die  uns  für  dieselbe  als  geeignet  erschien,  des  Weiteren  be- 
gründen. Doch  übergehen  wir  hier  das  Einzelne,  und  verweisen 
auf  den  prachtvollen  und  in  der  mannigfaltigsten  Entfaltung  aufstei- 
genden Bau  der  äolischen  Strophen  im  ersten  und  zweiten  Olympi- 
schen Gesänge  des  Pindar,  in  deren  Schönheit  nnd  wohlgeglieder- 
ten Ueppigkeit  ein  dem  korinthischen  Säulenhaupt  entsprechendes 
Rhytbmengebild  sich  auftbut,  noch  ehe  jenes  ans  Marmor  durch  Cal- 
limachus  in  übereinander  sich  entfaltenden  Blättern  des  Akanthus 
dargestellt  wurde. 

2.  Kaum  wird  esnöthig  seyn,  den  in  der  Architektur,  Sprache,  Musik 
und  Lyrik  naebgewieseuen  Analogien  des  dorischen  und  iouischen 
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Wesens  die  diesen  ganz  entsprechenden  Gestaltungen  and  Erschei- 
nungen zu  bezeichnen,  welche  sich  in  der  ganzen  Lebeusanschauung 
und  Bildung  beider  Stämme,  in  der  Form  ihres  Staatsorgauismus 
dort  den  Ernst  aristokratischer  Anordnungen,  hier  den  mannigfal- 
tigen demokratischen  und  in  den  diesem  Charakter  entsprechenden 
Gesetzen  und  Einrichtungen  wiederfindeu  und  ebenso  in  den  tiefem 
Offenbarungen  ihres  Geistes  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  wie- 
derkehren, die  unter  den  Doriern  sich  durch  tiefsinnige  Ergröndung 
des  Wesens  der  Dinge,  unter  den  Ioniern  als  Erforschung  der  äus- 
seru  und  mannigfaltigen  Erscheinung  der  Natur,  dort  als  Bestim- 
mung des  Festen  und  Dauernden,  hier  als  Verstäudniss  des  Wer- 
denden und  Wechselnden  gezeigt  hat.  Dasselbe  tritt  uns  auf  dem 
Gebiete  der  bildenden  Kunst  entgegen,  wo,  wie  in  der  Architektur, 
der  Ernst  der  reich  und  ebenmässig  entfalteten  dorischen  Natur  in 
der  weiten  Faltung  des  untern  %itwv  nnd  des  obern  n tnXos  und  iu 
dem  würdevollen  überhängeuden  OQ&oovdifios  sich  die  dorische  Weise 
darstellt,  wie  zum  Beispiel  in  der  Bildsäule  der  Lencothea,  in  der 
kolossalen  Muse  (angeblich  des  Ageladas)  unserer  Glyptothek,  wel- 
cher die  gefällige  mit  dem  feingefalteten  und  iu  weichen  Windungen 
sich  dem  schlanken  Körper  auschiiesseuden  xixtöv  und  dem  weich- 
gefalteten Mantel  des  iouischen  Bildes  entgegenstellt,  wie  es  die  iu 
der  Villa  des  Cassius  gefundenen  Statuen  der  Meipomene,  der  Clio 
und  der  Terpsichore  zeigen,  dort  den  Ausdruck  höherer  Würde  und 
ernster  Feierlichkeit,  bei  breiterer  Form,  hier  der  gefälligen  Aumuth 
und  der  reichern  Zierlichkeit  bei  scblankerm  Gliederbau. 

Es  ist  aber  in  beiden  Richtungen  die  dem  Wesen  nach  Eine 
und  innerlich  übereinstimmende  Entfaltung  des  hellenischen  Genius, 
welche  sich  dort  von  seiner  ernsten,  hier  von  seitier  heitern  Seite 
zeigt,  und  welche  die  Charitinnen,  die  Pindarus  die  ehrwürdigen 
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nennt  und  welche  das  Vatikanische  Relief  ebenfalls  in  breiter  dori- 
scher Gewandung  zeigt,  die  heitern  Schwestern  entgegenstellt. 

.11  > 3.  Obwohl  aber  beide  Weisen  sich  in  bezeichneter  Richtung 
als  Gegensätze  scheiden,  streben  sie  bei  der  iunern  Uebereinslim- 
mung  ihrer  Natnr  zu  einer  Vermittlung.  Diese  ward  ihnen  durch 
den  Geist  der  Athenäer  und  die  aus  ihm  geborne  Kunst  zu  Tlieil, 
nicht  nur  iu  der  Architektur,  sondern  auch  in  den  übrigen  Künsten, 
in  der  Wissenschaft  und  im  Leben,  nachdem  sie  schon  iu  der  vor- 
attischen Zeit  auf  einzelnen  Puukteu  war  eingeleitet  worden.  Diese 
Vermittlung  gedieh  so  weit,  als  es  durch  die  äussern  und  innern 
zuletzt  hocbtragischen  Geschicke  der  so  glorreichen  und  dann  so 
unglücklichen  Nation  möglich  war. 

Die  Bevölkerung  von  Attika,  obwohl  für  ionisch  gehalten,  reicht 
doch  in  ihrem  ältesten  Grundstock  über  die  Ionier  unter  die  avzöz- 
&oves,  d.  i.  die  pelasgischen  Stämme  hinauf,  und  trug  iu  sich  selbst 
den  Gegensatz  der  beiden  grossen  Geschlechter,  iu  den  die  Nation 
später  auseinander  wich.  Noch  in  dein  Zeitalter  von  Alexander  dem 
Macedonier  tritt  er  als  Unterschied  der  Athenäer  und  Attiker  her- 
vor, welchen  Dikaearchus  {ßlog  'EXXäiog  S.  25  ed.  Mauzi)  scharf 
and  genau  bezeichnet  hat.  „Die  Attiker,“  sagt  er,  „sind  neugierig 
und  geschwätzig  (nSQlsQyoi  rrjg  XaXitjg),  voll  Arglist  (vnovXoi')  und 
zur  Behelligung  Anderer  geneigt  [ovxoifxeyTwdeig),  scharfe  Beobach- 
ter fremder  Lebensweise — naQcmjQfTal  tcHy  levixday  ßltou. — Aristo- 
phanes  kennt  die  Feinheit  und  Schärfe  des  attischen  Blickes. 
Wolke,  1158  inl  tov  nqoadtnov  ioriy  '‘Axxixov  ßXfnog.)  Die  ächten 
Attheuäer  aber  (tiXixfttyeig  Ad-tjvaiot,  die  xaXoxaya&oi,  zunächst  die 
grossen  und  edlen  Geschlechter,  aus  denen  die  ersten  Männer  im 
Staat,  im  Krieg,  im  Frieden,  in  der  Kunst  und  Wissenschaft,  die 
Solon,  die  Miltiades,  die  Perikies,  Aescbylus,  die  Platon  faervor- 
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gingen)  sind  grossmüthig  (/ i$yaA6\f/vxoi ),  einfach  in  ihren  Sitten  (<?7i- 
Xot  r oTs  TQonoig)  und  der  Freundschaft  ächte  Hüter.“ 

Während  diese  die  grossen  Geschäfte  des  Staates  besorgten, 
und  die  höchsten  Interessen  der  Bildung  vertraten,  waren  jene  un- 
ermüdlich in  Geschäften  und  Künsten  des  bürgerlichen  Lebens,  in 
der  Betheiligung  an  den  Gerichten,  in  der  Seefahrt,  im  Handel  und 
in  der  Fabrikation,  die  sich  bis  zur  Gestaltung  der  mannigfaltigsten 
Kunstfertigkeit  entfaltete,  bildeten  bei  den  grossen  Festen  die 
Chöre  für  die  Darstellung  grosser  Gesänge  und  lieferten  dem  Phi— 
dias  die  Schaaren  der  Künstler,  durch  die  er  Athen  mit  bewunde- 
rungswürdigen Werken  zur  Hauptstadt  von  Hellas  ausstattete;  beide 
übrigens,  auch  als  der  Demos  durch  Solon  eine  wohlbemessene  Be- 
theiligung an  den  grossen  Geschäften  des  Staates  erlangt  hatte,  so 
wohl  verbunden,  dass  das  Volk  zur  Führung  desselben  bis  zum  pe- 
loponnesischen  Krieg  und  zum  Kleon  doch  nur  Männer  der  andern 
Klasse  gewählt  hat,  bei  denen  es  dafür  die  nöthige  Unabhängigkeit, 
- Bildung  und  Erfahrung  wahrnahm. 

Es  war  vorzüglich  die  Gesetzgebung  des  Solon,  die  weiseste 
politische  That  des  Alterthums,  welche  beiden  Genossenschaften  die 
ihnen  gebührende  Rechnung  trug,  und  wie  der  Gründer  selbst  sich 
ausdrückt,  beide  mit  dem  starken  Schilde  des  Rechtes  zum  Schutze 
gegen  einander  umgab.  Unter  der  Herrschaft  jener  Verfassung,  die 
auch  nach  spätem  Umgestaltungen  noch  aberwog,  erstieg  Athen  den 
Gipfel  der  Grösse,  der  Macht,  der  Bildung,  und  war  für  die  Rolle 
vorbereitet,  die  Gegensätze  der  hellenischen  Nation  zu  einem  har- 
monischen Ganzen,  der  Kultur  und  des  politischen  Lebens  zu  ver- 
mählen. Den  Bestrebungen  der  ausgewanderten  Ionier  fern  und 
ihnen  fast  fremd  geworden,  waren  sie  den  Einflüssen  des  Dorischen 
näher  gestellt,  und  den  edleru  Geschlechtern  derselben  durch  die 
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Eupatrideu  innerlich  verwandt.  So  fand  die  Entfaltung  der  altpe- 
lasgischen  Architektur  zur  dorischen  bei  ihnen  froh  Eingang  und 
schon  das  alte  Hecatompedon  der  Pallas  auf  der  Acropolis,  wahr- 
scheinlich schon  vor  der  Periode  des  Pisistratus  erbaut,  war  do- 
risch, wie  die  Säulenreste  zeigen,  welche  sich  davon  in  der  nörd- 
lichen Burgmauer  aus  der  Zeit  des  Themislocles  erhalten  haben. 
Doch  gegen  die  strenge  Abgeschlossenheit  der  Dorier  freigestellt 
und  mit  der  ionischen  Weise  noch  verkehreud  gestalteten  sie 
dje  Verhältnisse  des  Tempelbanes  freier,  die  Säulen  schlanker,  das 
Gebälk  leichter,  nahmen  auch  einzelnes  aus  dem  ionischen  Schmnck 
auf,  und  in  der  Westhalle  des  Parthenon  sind  die  ionischen  Schnek- 
keureihen  nicht  nur  mit  Farben  aufgetragen,  sondern  auch  flach  ein- 
gemeisselt.  Wäbreud  so  in  dem  grossen  Prachtbau  der  Acropolis 
bei  Aufnahme  des  dorischen  der  eignen  Art  Rechnung  getragen 
wurde,  fanden  in  dem  Iunern  der  Propylaeen,  wie  in  der  Cella  des 
von  ihrem  Baumeister  Iktiuos  zu  Phygalia  ausgeführten  Apollotem- 
pels die  ionischen  Säulen  Aufuabine,  und  dem  Parthenon  mit  seinem 
gemilderten  Dorismus  gegenüber  ward  im  Erechtheuin  der  ionische 
Styl  zu  jener  Herrlichkeit  entfaltet,  die  wir  kennen;  sei  es,  weil 
das  alte  Heiligthum,  dessen  Raum  es  einnahm,  iu  einer  Zeit  gebaut 
war,  wo  der  ionische  Stamm  vor  seiner  Uebersiedelung  nach  Asien 
auch  in  der  Architektur  schon  die  Anfänge  seiner  später  entwickel- 
ten Bauweise  gewonnen  hatte,  und  es  bei  dem  Neubau  galt,  diese 
iu  voller  Eutfaltung  herzustellen,  sei  es,  dass  die  dort  verehrten 
Götter  und  Heroen  als  Vertreter  und  Beschützer  der  altionischen 
Gemeinde  für  den  Neubau  die  indess  zu  Tage  gekommene  architek- 
tonische Weise  des  Stammes  als  die  ihnen  am  meisten  zusageude 
zu  gebieten  schien. 

4-  Es  geschah  nicht  anders  in  der  Lyrik,  wo  dorischer  und 
ionischer  Strophenbau,  zumal  bei  ihreu  grossen  Tragikern  sieb  nebeu- 
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einander  entfaltet,  and  selbst  Aristopbanes,  der  in  den  beitem  Lie- 
dern rein  ionischen  Weisen  folgt,  wird  zu  der  dorischen  geführt, 
wo  er  iin  Gesänge  der  Wolken  v.  291  sqq.  das  Hochfeierliche  dar- 
«ustcllen  hatte  (v.  312  tü>iq  tioiv  Al  <p&£y^a^vai  tovto  tö  aeund»; 
fiwu  tjoujai  rtves  tlof).  Ja  die  Verbindung  der  dorischen  nnd  ioni- 
schen Rhythmen  in  der  gleichen  Strophe,  welche  sogar  bei  Aescbylus 
gefunden  wird,  wie  im  ersten  Chorgesang  der  Okeaniden  im  Pro- 
metheus, liefert  sogar  ein  lyrisches  Analogon  für  die  Verbindung 
beider  Säulenordnungen  in  den  Propyläen  und  zu  Phygalia.  Auch 
hier  war  Pindarus  vorangegangen,  der  nach  Geist  und  Bedarf  des 
Gesanges  bald  dorische,  bald  äolische  Strophen  bildete  uud  in  meh- 
reren dorischen  das  Ernste  durch  ionische  Einfachheit  uud  Leich- 
tigkeit gemildert  hat. 

5.  Es  geschah  dasselbe  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie,  die 
im  Platouismus  zur  Einigung  ionischer  und  dorischer  Systeme  ge- 
führt und  for  die  Vermittlung  beider  das  dialektische  Element  der 
Sophistik  und  das  Ethische  der  sokratiseben  Lehre  gebraucht  hat 
Dasselbe  war  bezüglich  der  Staatenordnung  und  der  Führung  der 
allgemeinen  hellenischen  Angelegenheiten  nach  Innen  und  nach  Aus- 
sen bedingt  und  eingeleitet.  Man  weiss,  wie  nah  die  hervorragen- 
den und  die  weitersehendeu  Athenäer  deu  Ansichten  und  den  Leber- 
zeugungen des  gesunden  Theiles  der  streng  dorischen  Staatsordnung 
von  Sparta  sich  fohlten.  Xenophon  und  selbst  Plato,  so  verschieden 
in  ihrem  Iunern,  geben  davon  Zeugniss,  und  Niebuhr  thut  sehr  Un- 
recht, sie  desshalb  übel  anzusebeu.  Doch  die  Durchführung  der  Auf- 
hebung der  hier  vorwaltenden  Gegensätze,  welche  unter  vereinigter 
Hegemonie  von  Athen  und  Sparta  der  Nation  Einheit,  Glück  und 
lange  Dauer  wohl  begründeter  Macht  und  edler  Gesinnung  gesichert 
hätte,  scheiterte  an  der  Stärke  der  ausserhalb  der  Vermittlung  ge- 
bliebenen Parteieu,  au  den  Vorortheilen  der  Massen,  an  dem  Ehr- 
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geiz  der  Mächtigen,  an  der  Erbitterung  des  Streite»  um  die  aus- 
schliessliche Hegemonie  der  beiden  vorwiegendeu  Mächte,  zuletzt 
an  der  überfiuthendeu  Demokratie,  der  eben  desshalb  Athen  und  dann 
Sparta  verfielen,  beide  um  in  Zerrüttung  und  Schwäche  dem  frem- 
den Eroberer  zu  verfallen,  und  Hellas  mit  sich  in  Schmach  und 
lange  Knechtschaft  hinabzureissen.  — 


Nachtrag  A. 

(Zum  Schlüsse  von  n.  VII.  S.  193) 

Als  ein  Mittelglied  des  pelasgisch  - dorischen  Baues,  welches 
seine  Stelle  zwischen  dem  mykeuaiscben  Fragment  und  dem  Sisy- 
pbeum  einnimmt,  kann  das  Templum  in  autis  betrachtet  werden,  das 
sich  auf  der  von  Hru.  Dr.  Emil  Braun  im  vergangenen  Jahre  mit 
fruchtbarer  Gelehrsamkeit  erläuterten  Vase  des  Klitias  und  Ergo- 
timos  abgebildet  findet:  Le  dipinture  di  Clizia  sopra  vaso  Chiusino 
d’Ergotino  scoperto  e publicato  da  Alessandro  Francois  dichiarate 
da  Emilio  Braun  Rom  1849.  Wir  geben  es  n.  12  a. 

Die  zwei  Säulen  haben  unter  sich  den  Plinthus,  eine  Verjün- 
gung ihres  Schaftes  von  | der  untern  Dicke,  das  Verhältnis»  der 
Dicke  zur  Höhe  wie  1 : 6 bis  zum  Hypotrachelion,  die  dorische 
Kanellirung,  den  Echinus  stark  ausgeschweift  in  einer  Biegung, 
welche  ebenso  wie  die  Schlankheit  der  Säule  auf  einen  Holzban 
hindeutet,  die  Flächen  des  Frieses  nur  durch  perpendiculäre  Linien 
statt  durch  Triglyphen  getrennt,  darüber  die  xoywvig  in  kleinen  Bo- 
genverzierungen, wie  sie  auf  etruskischen  Werken  gewöhnlich  sind, 
und  über  ihnen  noch  die  Köpfe  der  Fetten,  die  iu  der  ionischen  Art 
sich  in  den  Zahuleisteu  ausgebildet  haben,  dagegen  in  den  Autenka- 
pitälen  einen  Zweischlitz,  der,  wie  es  scheint,  die  spätere  Triglyphe 
vorbereitet  und  die  Schlussmauer  des  Prouaos,  hiuter  dessen  Haupt- 
thor die  Göttin  ( &ETIX)  auf  dem  Throne  sitzt,  nicht  über  f der 
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Tempelshöbe  emporgeführt,  am,  wie  Braun  bemerkt,  mehr  Licht  in 
das  Innere  za  lassen.  Ist  auch  die  Darstellung  nicht  als  eine  streng 
architektonische  zu  fassen,  so  kann  sie  doch  keine  in  dem  Gebrauch 
nicht  gegebeue  EigenthOnilichkeit  enthalten  und  zeigt  den  in  dem 
mykenäischen  Fragment  vorbedingten  Gang  dieses  Baues  in  der 
Weise,  welche  sich  bei  der  Scheidung  der  Stamme  und  ihrer  Ar- 
chitektur als  die  dorica  ratio  ausgebildet  hat,  fast  den  Mittelpunkt 
des  Weges  darstellend,  den  sie  von  jenem  Urtypus  bis  zum  Sisy- 
pheum  zurQckgelegt  hat. 


Nachtrag  ß. 

(Vergl.  Seite  102.) 

Wir  dürfen  den  Druck  der  zweiten  Abhandlung  über  das  Erechlhcum  nicht 
schliessen,  ohne  die  Bcurtheilung  zu  beleuchten,  welche  die  erste  in  dem  zu  Ber- 
lin erscheinenden  und  zur  archäologischen  Zeitung  gehörigen  Anzeiger  Nr.  12. 
1849  durch  Hm.  K.  Böttiger  gefunden  hat,  damit  man  nicht  glaube,  der  Grund 
sei  erschüttert  worden,  aut  dem  die  Arbeit  ruht,  weil  ein  Mann,  der  nicht  nur 
Philologie  und  Archäologie,  sondern  auch  specielle  Architektur  treibt,  es  behauptet  hat. 
Folgendes  sind  wörtlich  die  Erklärungen  desselben  nebst  dem  Vorworte,  mit  dem 
der  Herausgeber  der  Zeitschrift  sie  cinliihrt: 

lieber  das  Ercchtheion,  dieses  Räthset  für  die  Archäologie  der  Baukunst  und  für  die 
Forschung  des  attischen  Pallasdienstcs,  bat  neuerdings  Thiersch  in  einer  besonderen,  der  phi- 
losophisch-philologischen Klasse  der  kgl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  Band  V, 
Abtheilung  3 einrcrleibten  Abhandlung  sich  ausgesprochen.  Hr.  Bötticher  legte  diese  Arbeit 
der  Gesellschaft  ?or,  fügte  zur  Vergleichung  eine  früher  toh  ihm  gemachte  Restauration  des 
Planes  von  diesem  Tempel  bei  und  äuvserte  sich  über  die  gedachte  neneste  Arbeit  foigender- 
massen : 


„Thiersch  gründot  seine  Herstellung  und  Erklärung  dieses  Tempels  auf  die  Ansicht: 
nicht  ein  Tempel,  sondern  das  Wohnhaus  des  altattischen  Königs  Erechtheus  sei  in  diesem 
erst  später  zum  Tempel  umgcwandelten  Bauwerke  erhalten,  und  dieser  Gedanke  erstrecke  sich 
rom  'Eotx9ijoi  itvniviv  Souoy  Homers  bis  zum  otxr;ua  ‘Eot/fritoy  des  Pausanias.  „Es  war,“ 
sagt  Thiersch,  „nicht  der  Tempel,  sondern  das  Wohnhaus  des  Erechtheus,  was  dem  allon  Bau 
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zn  Grande  gelegt  wurde,  und  die  Hallen  und  Gänge  sind  demnach  ursprünglich  nicht  beson- 
dere Heillgthümer,  sondern  Theile  dieses  Wohnhauses  gewesen,  welche  bei  seiner  Umgestal- 
tung der  Anlage  nach  beibehalten,  aber  mit  einer  andern  Bestimmung  bekleidet  wurden.  Die 
Untersuchung  wird  sofort  in  der  Art  zu  führen  seyn.  dass  klar  werde,  welche  Theile  der  alt- 
attischen  Königswohnung  sie  gewesen  sind,  und  welche  Bestimmung  sie  gewonnen  haben.“ 
Dies  ist  der  Kern,  um  welchen  sich  die  ganze  Untersuchung  bewegt;  rom  Kulte  und  solchen 
hieraus  allein  fliessenden  Gründen  wird  kein  Wort  gesagt.  Also  der  ausgeprägte  Euhemeris- 
mus  in  der  Baukunst.  Wie  verhält  sich  dies  mit  der  bekannten  Ansicht  der  Alten,  welche 
sagen:  aus  heiligen  Gräbern  seien  die  Tempel  entstanden,  desshalb  habe  man  euphemistisch 
Grab  Tempel  genannt?  Kein  Wunder,  wenn  der  Verfasser  demnach  alles  Ernstes  das  Unter- 
nehmen wagt,  alle  Theile  des  althellenischcn  Anaktenhauses  in  das  Ereehthcion  einzutragen. 
Der  Östliche  Porticus  ist  ihm  die  Aithusa  (unter  welche  bei  Homer  ja  auch  die  Wagen  der 
Heiden  untergefahren  und  mit  Teppichen  bedeckt  worden);  der  Altar  des  Ilcrkeios  im  Pan- 
drosion  ist  der  alte  Hofaitar  des  Krechtheus;  er  findet  noch  in  der  östlichen  Cella  (in  weicher 
ohne  Widerrede  nur  das  Bild  der  Polias  stehen  konnte)  das  Megaron  des  ’Efixihiov  «»•«- 
tirior  wieder;  er  sieht  Im  „Kanephorensaal“  wegen  der  dachstützenden  Jungfrauen  „deutlich 
genug  angedcutct,  dass  hier  dass  yvvntxitov , die  /vwuswrin;  Im  obern  Stockwerke  des  Kö- 
nigsbaues gelegen  war,  vielleicht  mit  dem  Altäre  der  Pandrosos  darunter“;  der  nördliche 
Porticus  mit  dem  Prachtthore“  aber  ist  nolhwcndigerweise  der  Raum,  den  „der  aiS^tox  des 
Erechtheus“  einnahm.  Auch  der  vM'öfonoi  &ä).nuoi,  die  vrttpti'ia  Soiuara,  9ü).auoi,  fttyana, 
und  alles,  was  sonst  noch  in  Homerischen  Häusern  vorkommt,  ist  nicht  vergessen.  Vielleicht, 
könnte  man  ergänzend  hinzufügen,  ist  der  erzene  Schlot  über  der  mächtigen  ewigen  Lampe, 
der  in  Gestalt  einer  Palme  nach  Pausanias  den  Ocidampf  durch  das  Dach  führte,  an  die  Steile 
des  Schlotes  vom  Heerde  des  Erechtheus  getreten,  und  somit  der  Backofen  und  die  Küche  des 
Herrenhauses  zum  Adyton  der  Göttin  geworden ; denn  dies  Adyton  versetzt  Hr.  Thiersch  un- 
mittelbar neben  den  Andron  des  erstem.  Um  endlich  aber  doch  wenigstens  etwas  an  ein  Hei- 
ligthum Streifendes  hinzuzuthun,  „zeigt  die  Homerische  Stelle,  dass  dem  Hause  des  Erechtheus 
ein  Sacellum  seiner  Pflegerin  und  Mutter,  der  Pallas,  verbunden  war,  deren  ältestes  Bild , das 
Sunnit,  in  ihm  verehrt  wurde.“  Das  nennt  der  Verfasser  „die  Räthsel  dieses  verwickelten 
Baues  . . erklären.  Nur  Schade,  dass  der  Druck  seiner  Arbeit  bereits  vollendet  war,  als  die 
Antwort  auf  die  von  ihm  an  Hrn.  Rhisos  Rhankaby  in  Athen  gestellten  Fragen  über  die  Be- 
schaffenheit mancher  Räume  der  Tempelruine  ankam;  denn  dadurch  wurden  manche  seiner 
Hauptannahmen  wesentlich  erschüttert.  Ohne  für  den  Augenblick  näher  auf  die  Räume  des 
Tempels  elngehen  zu  können,  möchte  Folgendes  gegen  des  Verfassers  Forschung  aufzustellcn 
seyn,  was  in  meiner  jüngst  erschienenen  Arbeit  über  den  Tempel  der  Hellenen  seine  Bespre- 
chung bereits  gefunden  hat. 

Es  ist  Kultgesetz  bei  den  Alten,  dass  die  Gellen  aller  Olympischen  Götter  nach  Osten 
gelegt,  ihre  Agalmata  ebenfalls  dahin  gewandt  stehen;  daher  die  Orientirung  der  Gellcnthürc 
des  Pronaos  und  der  Thymclc  vor  dem  Pronaos  nach  Osten.  Thiersch  versetzt  das  Sacellum 
oder  das  Adyton  der  Göttin  in  den  westlichen  Theii,  in  die  mit  Fenstern  versehene  Halle  und 
ordnet  das  Gesicht  des  Bildes  nach  Norden  sehend.  Jene  Geschichte,  dass  das  Bild,  zu  der 
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Zeit,  als  Augustus  den  Athcnäcrn  ihre  uralten  Bürgerrechte  entzog,  roll  Schmerz  sich  Ton 
Osten  nach  Westen  umwandte,  scheint  keinen  Anhaltspunkt  zum  Beweise  geboten  zu  haben. 
Thierscb  setzt  die  Altäre  des  Erechtheus  und  Butcs  nach  Osten  zu  liegend  in  den  Östlichen 
Raum  des  Tempels,  während  alte  Kultgesetze  und  Monumente  vorschreiben,  dass  die  Ccllen 
und  Altäre  der  Heroen  nach  Westen  gerichtet  scyn  sollen:  weil  man  nach  Osten  gewandt  den 
Olympischen,  nach  Westen  sehend  den  Unterirdischen  die  Spenden  giesse.  Ganz  abgesehen 
von  dem  westlichen,  dem  mit  Fenstern  versehenen  Raume,  zeigen  die  Ruinen  des  Tempels, 
dass  der  grosse  durch  den  Pronaos  bctrctbarc  Raum  noch  durch  eine  Querwand  in  zwei  Ccl- 
len geschieden  war,  in  eine  Östliche  und  westliche.  Thierseh  brachtet  diese  Reste  der  Wand 
nicht,  sondern  hält  das  Ganze  für  einen  einzigen  Raum,  für  das  Mcgaron  des  alten  Hauses, 
in  welches  er  diu  drei  Altäre  des  Pausanias  versetzt.  Die  Substruktion  zweier  alter  Wände, 
die  der  Länge  nach  sich  durch  diesen  Raum  ziehen  und  ganz  deutlich  auf  die  Anordnung  der 
alten  Säulen  hinweisen,  hat  er  unbeachtet  gelassen.  Die  sechs  Karyatiden  sind  ihm  sechs 
Kanephoren,  drei  Erechtheiden  und  drei  Kekropidcn,  „die  das  Verhüllte  auf  dem  Uauptc  in 
xaveoii  tragen.“  Jene  Koren  aber  haben  weder  Korbe  auf  dem  Haupte,  noch  tragen  sie  Ver- 
hülltes, denn  diese  vermeinten  KOrbc  sind  dorische  Kapitale  mit  Erhinus  und  Abacus.  Die 
Cella  der  Polias  war  nach  allen  Zeugnissen  stets  zugangbar  für  die  Gemeinde,  das  Xoanon 
schaubar  für  jedes  Mitglied  derselben-  Thierscb  setzt  das  Bild  in  ein  Adyton,  wo  ihm  die 
Öffentliche  Verehrung  geworden  sei.  Alte  Kullgcselzc  erklären  dagegen  ausdrücklich , es  sei 
ein  Adyton  nur  für  den  ersten  Priester  oder  die  erste  Priesterin  zugangbar,  weil  das  in  ihm 
verborgene  Bild  von  Niemand  anders  weiter  geschaut  werden  dürfe.  Aber  für  den  Mann  eines 
andern  Stammes  war  die  Cella  jeder  Schutzgottheit  des  Staates  ein  Adyton;  daher  weist  die 
Priesterin  den  tollen  Kleomencs  als  dorischen  Mann  zurück,  für  ihn  war  das  ionische  Stamm- 
bciligthum  ein  Adyton.  Den  Oelbaum  setzt  Thiersch  in  die  Jungfrauenhallc,  unter  ihn  den 
Altar  des  Herkos.  daneben  die  Ercchtheis.  Von  dem  Brunnen  findet  der  „neue  Exegct  des 
Tempels“  Hr-  Rhisos  hier  keine  Spur;  der  Altar  des  Zeus  Hcrkios  stand  alten  Quellen  zufolge 
in  jedem  Hause,  aber  mitten  im  Herkos  sub  divo.  und  wenn  der  famose  Hund  bei  Dinarch, 
dessen  TV  cg  der  Verfasser  so  deutlich  angibt,  aus  dem  Naos  der  Polias  nach  dem  Pandrosion 
hinabging  und  sich  auf  dem  Altäre  des  Hcrkios  unter  dem  Oelbaum  nicderlcgte,  so  ist  klar, 
dass  das  Herkos  oder  Tcmenos,  in  welchem  auch  das  Haus  stand,  das  die  Arrcphoren  be- 
wohnten, auch  Pandrosion  hiess,  dass  mit  dem  subdivalcn  Altäre  auch  die  alte  Olive  hier  sub 
divo  stehen  musste.  Die  Ercchtheis  kann  aber  auch  gar  nicht  hier  liegen,  sondern  muss  allen 
Analogien  nach  (heute  verdeckt)  unter  dem  Pflaster  des  noch  jetzt  tief  liegenden  östlichen 
Cellenraumes  verborgen  seyn,  da  es  der  alte  Posidonische  Weihbrunnen  des  Tempels  gewesen 
zu  seyn  scheint,  bei  der  spätem  Umgestaltung  des  Baus  zu  einer  christlichen  Kirche  aber  un- 
gedeckt werden  musste.  Der  Salzbrunnen  im  Poseidontempel  bei  Mantinca,  oder  die  Halirrho- 
thia  bei  Pausen.  I,  21,  7,  oder  der  Meerwasser -Quell  im  Poseidontempe!  auf  der  Akropolis 
von  Mylasa,  1.  c.  VIII,  50,  könnten  hier  Anknüpfungspunkte  geboten  haben.  Endlich  räumt 
Thiersch,  trotz  der  Versicherung  des  Pausanias,  dass  das  dem  Tempel  der  Polias  verbundene 
oixtifta  Epix&uov  xaiov/itvov  ein  doppeltes  (St: ikoiv)  Oikcina  sei,  die  ganze  grosse  Celia  so 
aus,  dass  von  beiden  Stockwerken  nur  das  eine,  das,  was  die  eigentliche  Krypta  war,  übrig 
bleibt;  denn  es  ist  ihm  entgangen,  dass  Pausanias,  wenn  er  von  Oikema  als  Ablheilung  eines 
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Tempels  redet,  jedesmal  damit  eine  besondere  abgeschlossene  kleinere  Cella  oder  Kapelle  be- 
zeichnet, mithin  nur  anf  ein  oberes  und  unteres  Oikema  hinweist.  Wichtiger  in  der  That  als 
die  bis  hicher  besprochene  neue  Exegese  sind  die  kurzen  Notizen,  die  Hr.  Rhisos  über  den 
jetzigen  Zustand  des  Baues  gibt,  von  denen  nur  zu  wünschen  wäre,  dass  sic  von  der  Hand 
eines  Architekten  gekommen  seyn  möchten , weil  sie  aller  technischen  Deutlichkeit  und  beson- 
ders der  MaAse  ermangeln.  Für  die  Veranlassung  dieser  Notizen  sind  wir  Urn.  Thierseh  aus- 
serordentlichen Dank  schuldig.“ 

Man  sieht,  Hr.  K.  Bötticher  hat  die  Sache  auf  die  leichte  Achsel  genommen  und 
sucht  sie  thcils  durch  heitere  Zuversicht,  theiis  durch  die  höchst  bequeme  argu- 
mentatio  ex  conccssis  zu  beseitigen;  aus  Zugeständnissen  nemlich,  die  er  sich  sel- 
ber gemacht  hat,  und  die  er,  in  apodiktische  Sätze  formulirt,  dem  Andern  zur  An- 
nahme zuschiebt.  Zur  grossem  Sicherheit  und  Unterhaltung  werden  dann  Zusätze, 
zum  Thcil  heitern  Inhaltes  beigegeben.  So  wird  mit  leichter  Wendung  bei  der 
Vorhalle  des  Tempels,  die  der  Vorhalle  des  Megaron  entspricht,  erinnert,  dass  ja 
dort  auch  die  Wagen  der  Helden  unterfahren  mussten,  in  ihnen  untergeslellt  und 
mit  Teppichen  belegt  wurden.  Er  meint  damit  Od.  o,  146  und  191.  Dass  sie 
aber  mit  Teppichen  belegt  worden  seien,  ist  Zuthat  des  Verfassers  und  noch  dazu 
eine  sehr  ungeschickte,  denn  war  mit  dem  Rcisewagen  etwas  zu  thun,  so  galt  es, 
sie  von  Schmutz  und  Staub  zu  reinigen,  nicht  aber  sie  mit  Teppichen  zu  belegen, 
und  er  hat  die  purpurnen  Teppiche,  mit  denen  die  in  den  Hallen  aufgescblagenen 
Gastbetten  der  Fremden  belegt  wurden  (Od.  d,  303.  y,  399),  auf  eigne  Hand  zu 
Wagendecken  gemacht.  Das  ist  allerdings  an  sich  ziemlich  unbedeutend,  nicht 
aber  als  Beweis  der  Flüchtigkeit,  mit  der  er  an  die  Arbeit  gegangen  ist.  Uebri- 
gens  ist  die  al'öovoa  allerdings  ebenso  n Qodofiog  — iv  npotfo/utp  döfiov  Od. 
d,  302  — wie  die  Halle  des  Tempels  oder  der  n QÖvuog  und  beide  sieben  sich 
bezüglich  der  hinter  ihnen  liegenden  Gebäude  parallull , was  auch  Hr.  K.  B.  dabei 
denken  oder  dazu  sagen  mag.  Heiterer  noch  ist  die  Ergänzung  der  Beziehungen 
von  einzelnen  Theilen  des  Ercchlhcums  auf  die  Thcile  des  alten  Herrscherhauses, 
dem  es  nachgebildet  ist.  Hr.  K.  B.  vollzieht  sie  durch  die  Annahme,  dass  man 
den  hohlen  Palmbaum,  durch  welchen  der  Rauch  der  ewigen  Lampe  zum  Dache 
geleitet  wurde,  als  den  Vertreter  des  Schlotes  in  dem  alten  Herrenhause  betrach- 
ten könnte.  Wüsste  Hr.  B.,  was  und  wie  es  zu  tadeln  ist,  so  würde  er  sich 
dort  (S.  81  der  Abhandlung)  an  die  Benennung  'E^tyOsiov  aväxetov  gehalten 
haben,  dss  er  ohne  Erinnerung  hinnimmt.  Der  Terminus  ist  mir  irrlhümlich  in 
den  Text  gekommen  und  'EqexÖüov  aväxtoqov  zu  lesen.  — 'Aväxuov  ist, 
wie  bekannt,  spccieller  Name  des  Tempels  der  ävaxtg,  d.  i.  der  Dioskuren. 
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(EusUlh.  ad  Odyss.  578  S.  1190  1.  10)  rjv  di  avaxetoy  U<>dv  araxtoy 
Aioaxovqtav.  Sic  hiesscn  avaxol  oder  avaxeg  als  Hüter , Schützer.  Das  Ety- 
mon kehrt  in  avaxüq  t%eiv  Hcrod.  I,  24.  Thucyd.  VIII,  102  wieder.  VcrgL 
Hes.  avaxeioig.  E.  M.  v.  avaxdv  und  avaxuig.  Avaxsiov  für  ihren  Tempel, 
aväxsta  für  ihre  Feste  sind  die  adäquaten  Ableitungen  von  avaxeg,  welche 
mit  avaxreg  nichts  weiter  gemein  haben.)  Auch  nach  andern  Seiten  wen- 
det Hr.  K.  B.  die  erheiternde  Form,  z.  B.  auf  die  Meldung  des  Philochorus  über 
Zusammenhang  des  Tempels  der  Polias  und  des  Pandrosion.  Sie  steht,  wie  wir 
sehen  werden,  seiner  auf  sogenannten  Kullusideen  gebauten  Ansicht  entgegen  und 
der  Hund,  an  dessen  Eindringen  in  das  Erechtheum  sie  sich  knüpft,  wird  darum 
mit  der  Bezeichnung  eines  „famosen“  bei  Seite  geschoben,  ja  sich  selbst  begreift 
er  in  der  Feinheit  dieser  exegetischen  Kritik;  denn  wofür  anders  als  für  Ironie 
könnte  man  es  halten,  wenn  er  das  Gcfäss,  welches  die  Jungfrauen  am  Pandrosion 
auf  den  über  dem  Scheitel  zusammengclegtcn  Ringeln  ihrer  Haare  tragen,  für  ein 
dorisches  Säulenkapitäl  erklärt?  In  der  Thal,  ein  dorisches  Säulenkapitäl,  dessen 
abnormer  Echinus  in  einem  ionischen  Eierstabe  sich  fast  ganz  verbirgt,  ist,  zumal 
wo  es  in  jene  Zeit  versetzt  wird,  nur  als  ein  Scherz  erklärlich,  den  Hr.  K.  B. 
mit  sich  selbst  und  dem  Leser  treibt,  und  dieser  erreicht  seine  Spitze  dadurch, 
dass  Uber  diesem  dorischen  Kapital  ein  ionischer  Architrav  liegt  Dazu  stimmt 
nun  ganz  gut,  dass  er  weiss,  die  Jungfrauen  trugen  nichts  Verhülltes  — iyxexa- 
Xv^ntvov  sagt  Pausanias,  d.  i.  lv  zjj  xaviy  xexaXvmxivov , — in  den  Körben 
Verborgenes  oder  Verdecktes,  obwohl  er  den  Deckel  anerkennt,  den  er  zum  Aba- 
cus  macht  und  der  unter  demselben  Terminus  als  xäXvfifta  in  der  Bauinschrift 
von  dem  Deckel  der  rpatvoifiaza  gebraucht  wird. 

i 

Haben  wir  durch  diese  vorläufigen  Bemerkungen  die  Verfahrungsweise  des 
Hrn.  K.  ß.  als  eine  leichtfertige  anerkannt,  so  ist  dadurch  ihr  Charakter  auch  in 
Bezug  auf  das  Folgende,  sowohl  auf  die  Bestreitung  der  fremden  Ansicht,  als  auf 
die  Geltendmachung  seiner  eigenen  vorläufig  bezeichnet.  So  erklärt  sich,  wie  er 
bei  Bestimmung  der  einzelnen  Theile  des  Erechtheums  nach  den  Ueberrcstcn  des 
Baues  an  dem  was  die  neuen  Nachgrabungen  enthüllt  haben  gleichgiltig  vorüber- 
geht,  um  auf  die  veralteten  Annahmen  zurückzukommen,  nach  welchen  der  eigent- 
liche Cella-Raum  — unser  ftiyaQOv  — durch  eine  Ouermauer  in  zwei  Zellen  ge- 
theilt  und  unter  beiden  noch  ein  unterirdisches  Geschoss  für  Gräber  und  Altäre, 
dazu  noch  an  beiden  Seiten  uzrjXoßazai  für  innere  Säulenstellungen  angenommen 
wurden.  Was  fragt  der  heitere  Forscher  darnach,  dass  dieser  ganze  Apparat  der 
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alten  Restauration,  welcher  von  Walpolo  beginnt  und  durch  die  Schriften  der 
Spätem  sich  fortzicht,  von  den  Resultaten  der  neuen  Ausgrabung  ganz  beseitiget 
worden  ist;  dass  von  einer  Quermauer  durch  die  Mitte  der  Cella  sich  keine  Spur 
gefunden  hat;  dass  statt  eines  doppelten  orijkoßcxxijs  eine  doppelte  Stiege  in  den 
tief  liegenden  Raum  des  fiiyaQov  hinabführte,  deren  Slaflelbau  noch  in  den  beiden 
Wänden  zu  erkennen  ist;  dass  dagegen  der  im  Innern  ganz  freie  Cella- Raum  gegen 
die  Querhalle  und  ihren  doppelten  Vorbau  durch  eine  Mauer  mit  zwei  Thüren  ab- 
geschlossen war,  von  denen  die  nördliche  das  Grab  des  Erechtheus  vor  sich  und 
die  südliche  das  des  Kekrops  hinter  sich  hatte?  Wie  war  es  möglich,  dass  diese 
Wahrnehmungen  und  die  darauf  gegründete  Nolhwendigkeit,  die  alte  Restauration 
gänzlich  umzugestalten,  ihm  nicht  nur  vollkommen  entgangen  sind,  sondern  dass 
er  auch  es  dem  Verfasser  der  Abhandlung  zu  verargen  scheint,  jenen  antiquirten 
Apparat  nicht  beachtet  zu  haben?  Waren  ihm  die  darauf  bezüglichen  neuen  Schrif- 
ten und  besonders  die  Antiquites  helleniques  des  Hrn.  Rhisos  Rhankabis  unbekannt, 
wie  mochten  ihm  die  Auszüge  davon  in  der  Abhandlung  entgehen,  welche  das 
Hauptsächliche  der  versuchten  neuen  Erklärung  des  Gebäudes  aus  ihnen  ableitet? 
Hier  wäre  jedes  weitere  Wort  vergeblich;  und  hat  er  dabei  mit  seinen  Freunden 
in  der  archäologischen  Gesellschaft  Scherz  treiben  wollen,  so  ist  die  Frage,  wie 
jene  ernsthaften  Männer  das  aufnehmen  werden,  nachdem  durch  ihre  Arglosigkeit 
selbst  diese  afiovaoe  ooepia  veröffentlicht  und  auch  bevorworlet  wurde.  Ucbri- 
gens  hatte  ich  die  grosse  Freude,  Hm.  Rhisos  aus  Athen,  der  auf  einer  Reise  nach 
England  über  München  kam,  dieser  Tage  hier  als  Gast  zu  begrüssen  und  unser 
Gespräch  wendete  sich,  wie  natürlich,  mehr  als  einmal  auf  diesen  Gegenstand.  Er 
wiederholte  mir  auf  das  Bestimmteste,  dass  sämmtlichc  Annahmen,  auf  denen  die 
Theilung  der  Cella,  der  doppelte  Boden,  die  innern  Säulen  und  das  damit  Zusam- 
menhängende beruhen,  durch  die  nun  aufgcdccktc  Beschaffenheit  des  Innern  ganz 
und  für  immer  beseitigt  seien;  selbst  von  den  beiden  Ansätzen  an  der  Mitte  der 
nördlichen  und  südlichen  Cella -Mauer  gegenüber  von  A Tab.  2 der  Abhandlung, 
welche  aus  den  frühem  Zeichnungen  in  den  Plan,  in  den  die  neuen  Entdeckungen 
eingetragen  wurden,  übergegangen  sind,  und  die,  wenn  auch  nicht  auf  eine  Mauer, 
doch  auf  eine  Scheidung  des  Raumes  hindeuten  würden,  ist  nach  seiner  Versiche- 
rung keine  Spur  vorhanden.  Sic  müssen  also  den  übrigen  Geräthcn  des  alten 
archäologischen  Haushaltes  aus  dem  Ercchlheum  in  die  Kammer  folgen,  wo  der- 
gleichen unbrauchbar  gewordenes  Gerälh  verborgen  gehalten  und  vergessen  wird, 
bis  einmal  ein  Liebhaber  solcher  Curiosa  ihn  dort  entdeckt,  und  ihn  zur  Ausslat- 
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tung  einer  baroken  Erfindung  hervorzieht,  die  er  leichtgläubigen  Freunden  als 
etwas  Besonderes  und  Maasgebendes  entgegenhält. 

Es  wird  darum  Hm.  K.  B.  nichts  helfen,  die  Widerrede  abzulehncn,  wenn  er 
fortdauernd  einen  Theil  der  eigentlichen  Cella  für  das  Adyton  der  Göttin  erklärt. 
Der  ganze  innere  Raum  des  Baues,  abgerechnet  die  Querballe  mit  ihrer  doppelten 
jiQÖaxaaig,  bildet  Ein  Ganzes  von  gleicher  Fläche  und  Tiefe  des  Bodens  und  von 
gleicher  Beschaffenheit,  aus  dem  man  auf  zwei  marmonen  Treppen  zu  dem  Ein- 
gang durch  den  östlichen  IgaozvXog  hinaufstieg.  Da  aber  dem  dort  Eintretenden 
dieser  Boden  Uber  10  Fuss  tiefer  lag,  so  mag  Hr.  K.  B.  Zusehen,  ob  eine  solche 
Vorkehrung,  die  bei  einem  niyaqoy  nicht  aufTällt  und  nicht  ohne  homerische  Ana- 
logien ist,  überhaupt  einer  Cella,  einem  arjxdg  zukommt,  und  ob  es  seinen  Cultus- 
vorstellungen  enlspricht,  dass  die  Uber  die  Schwelle  Gehenden  in  das  Adyton  hinab 
und  dem  heiligen  ß^ixag  auf  den  Kopf  sahen.  Was  aber  fängt  er  mit  den  posi- 
tiven Beweisen  an,  nach  denen  das  Bild  der  Göttin  in  die  Querhalle  hinter  diesem 
fiiytxQOv  muss  gesetzt  werden,  dass  eben  desshalb  dort  das  alte  Sacrarium  der 
Polias,  als  der  Pflegerin  des  Erechtheus  war,  und  dass  in  Folge  davon  die 
vorliegenden  Thcile  zu  seinem  Hause  gehören  mussten?  Der  Beweis  dafür 
ist  ein  doppelter,  ein  direkter  und  ein  indirekter;  jener  ist  aus  der  frühem 
Bauinschrift  genommen,  welche  das  Bild  der  Göttin  zwyaXfja  in  die  Qucr- 
halle  setzt,  zu  der  - die  Mauer  gehört,  von  welcher  dort  berichtet  wird: 
(zov  Toi'yov)  zov  nqog  zwydtXpazos  §.  6 i.)  bei  Boekh.  — Der  andere 
beruht  auf  ganz  sicherer  Induktion.  Der  glänzendste  Theil  des  Ganzen  ist, 

wie  bekannt,  die  Nordhallc  mit  dem  prachtvollen  Thor  im  Hintergründe,  durch 
welches  der  Eintritt  in  die  Qucrhalle  offen  war.  Es  hat  aber  weder  jene 
Pracht  des  ganzen  Vorbaues,  noch  die  ausnehmend  reiche  Verzierung  des  Thorcs 
einen  Sinn,  wenn  hier  nicht  der  Eingang  in  das  eigentliche  Heiligthum,  in  das 
Adyton  der  Göttin,  stand.  Was  aber  ssgt  Hr.  K.  B.  darüber  oder  dagegen?  Gar 
nichts  sagt  er;  wenn  nicht  die  Exegese  hier  hergezogen  werden  soll,  die  Pausa- 
nias  bezüglich  des  von  ihm  erwähnten  dinXovv  oixt]/na  'Eqt%9io‘}g  erfährt,  das 
von  Hm.  K.  B.  in  ein  doppeltes  Geschoss,  in  ein  unterirdisches  für  die  Gräber  und 
in  eines  darüber  für  das  Cultusbild  verwandelt,  oder  als  solches  fcstgehaltcn  wird. 
Aber  ganz  abgesehen  davon,  dass  durch  diese  Hypothesis  das  Bild  noch  nicht  an 
jene  Stelle  kommt,  so  ist  sic  auch  exegetisch  so  unhaltbar,  wie  der  Beschaffen- 
heit der  Bauruine  widerstrebend.  Pausanias  braucht  olxog  und  oixrjfia  nicht  an- 
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ders,  wie  jeder  Andere.  Jenes  ist  Hans,  dieses , durch  olxito  gehend,  Wohnung 
und  kann,  wie  das  deutsche  Wort  vom  ganzen  Baue,  wie  von  einem  Theile  des- 
selben gebraucht  werden,  und  nennt  Pausanias  die  Wohnung  des  Erechtheus  eine 
doppelte,  so  ist  offenbar,  dass  er  das  ganze  Wohnhaus  versteht,  und  als  die  bei- 
den Theile  desselben  den  Raum  mit  dem  östlichen  igdgvXog  an  dem  Eingänge, 
und  die  westliche  Halle  mit  ihrem  doppelten  Vorbaue  nach  Süden  und  Norden  ver- 
steht. Indess  Hr.  K.  B.  wird  auch  jetzt  noch  auf  seinem  Salze  beharren,  das  Cul- 
tusbild  der  Göttin  sei  nicht  in  diese  Halle  zu  setzen,  sondern  in  den  östlichen  Raum 
müsse  es  gesetzt  werden,  in  den  Theil  desselben  nemlich,  den  er  ganz  auf  eigne 
Hand  von  dem  vordem  durch  eine  Quermauer  trennt,  um  ihn  zum  Adyton  zu 
machen,  und  aus  diesem  seine  mythologisch -symbolisch -hieratischen  Sprüche  zu 
verkündigen.  Diesem  Verfahren  wäre  nun  ganz  entsprechend,  wenn  jemand  seine 
Bemerkung  über  die  westliche  Querhalle  gegen  ihn  wenden,  und  da  man  doch  mit 
dem  Haus  des  Erechtheus  aus  dem  Baue  nicht  herauskommt,  die  Querhalle  jedoch 
zu  nichts  anderem  mehr  nützlich  ist,  ihm  bemcrklich  machen  würde,  dass  nun 
allerdings  nach  seiner  Anschauung  dorthin  der  Rnum  für  Schlot,  Backofen  und 
Köche  könne  gesetzt  werden. 

muH  Kr*)'-  'dt  im  l • l:-i\i;ii  . m »_.j  -,.t  ■.  -\.t 


Hr.  K.  B.  beschuldigt  die  Abhandlung,  den  ausgeprägten  Euhemerismus  in  die 
Tempel- Architektur  übergetragen  zu  haben.  Es  ist  eine  neue  Beschuldigung, 
dehnbar  nach  allen  Seiten,  je  nachdem  man  den  Begriff  fasst.  — „Novum  crimen, 
C.  Caesar  et  ante  hunc  diem  inauditnm  propinquus  meus  ad  te  detulit.“  — Euhe- 
meros  war  nicht  gerade  ai }eog,  läugnete  jedoch  die  hellenischen  Gottheiten;  Euhe- 
merismus in  der  Architektur  wird  also  wohl  eine  Erklärung  ihrer  heiligen  Gebäude 
seyn,  bei  welchen  auf  die  Götter  und  den  Gebrauch  ihres  Kultus  keine  Rücksicht 
genommen  wird,  wenn  nicht  etwas  noch  Schlimmeres.  Trifft  dieser  Vorwurf  die 
hier  in  Frage  stehende  Abhandlung?  Hr.  K.  B.  weiss  es  so  gut,  wie  andere,  und 
erkennt  es  selbst  an,  dass  sie  von  dem  Grundgedanken  ausgeht,  das  alte  Heüig- 
thum  der  Göttin  auf  der  Burg  sei  mit  dem  Hause  ihres  Pfleglings  verbunden  ge- 
wesen und  die  homerische  Stelle,  nach  der  sie  in  das  festgefügte  Haus  des  Erech- 
theus eingeht  — Övoiv  'EgexDijog  nvxivöv  dopov  — gestattet  keine  andere  Deu- 
tung. In  dieser  Verbindung  gerade  wird  die  Eigenthümlicbkeit  des  Baues  gesucht. 
Wie  also  kann  von  Euhemerismus  die  Rede  da  seyn,  wo  gerade  die  Schutzgolt- 
heit  der  Stadt  mit  dem  Stammheros  derselben  und  seinem  Hause  in  die  konkre- 
teste Verbindung  gebracht  wird?  Hr.  K.  B.  weiss  ebenso,  dass  das  Pandrosion, 
das  Kckropion  sammt  den  zwei  Heldengräbern,  dazu  die  Altäre  des  Poseidon,  des 
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Prieslerheros  Butes,  die  Altäre  des  Zeug  'Eqxelog  und  Zeug  ” Ytpiatog  mit  seinen 
unblutigen  Opfern  in  den  Raum  des  Gesammtbaucg  auch  nach  den  Ansich- 
ten der  Abhandlung  zu  sichen  kommen,  dass  vor  ihm  die  Altäre  der  Thione  und 
ihrer  Schwestern,  der  Erechthidcn,  vor  den  Säulen  der  östlichen  Vorhalle  nachge- 
wiesen werden,  und  neben  dem  architektonischen  Grundgedanken  der  mythologi- 
sche geht.  In  Folge  davon  ist  allerdings  das  Gebäude  mit  seinen  mehrfachen 
Räumen  und  vielfachen  Benennungen  nur  als  ein  Inbegriff  aller  Potenzen  des  ur- 
sprünglichen attischen  Agrar  - Cullus , seiner  Götter,  Heroen  und  Heroinen  zu  be- 
greifen, der  in  dem  Ercchtheus  als  dem  Erdgebornen,  seinen  Kindern  und  seiner 
göttlichen  Beschützerin  Einigung  und  Mittelpunkt  fand,  in  welchem  darum  den 
ächten  Nachkommen  des  alten  Königes,  den  Etrobutaden  als  den  Erben  des  alten 
ävaxroQov  und  den  gebornen  Pflegern  seines  Sakrariums  noch  in  spätem  Zeiten 
zu  ordnen  und  vorzukehren  zukam  und  gebührte.  Was  also  mag  es  bedeuten, 
dass  hier  architektonischer  Euhemerismus  ausgeprägt  sei,  da  gerade  nach  dieser 
Auflassung,  die  übrigens  schon  in  den  Arboiten  der  Vorgänger  ihren  Grund  hat, 
das  Erechlheum  zu  einem  wahren  receptaculum  dcorum  dcaramque  indigenarum 
erhoben  und  der  Zusammenhang  ihres  Kultus  in  so  weit  nachgewiesen  wird,  als 
es  nach  der  Absicht  der  Arbeit,  die  Bestimmung  der  einzelnen  Theile  des  Baues 
zu  ermitteln,  zu  geschehen  hatte?  Hier  muss  eine  ganz  besondere,  eine  Art  von 
mystischer  Bedeutung  im  Hintergründe  liegen,  die  er  nach  seiner  Vorstellung  vom 
hellenischen  Göller-Kultus  für  wesentlich  und  auch  gegen  die  ausdrücklichen  Zeug- 
nisse und  entscheidenslen  Entdeckungen  für  maasgebend  hält,  und  ausser  welcher 
jedes  andere  Bestreben  der  Erklärung  mit  einem  verdächtigen  und  individiosen 
Namen  abgewiesen  wird  Dass  dieses  seine  Meinung  und  Absicht  sei,  darüber 
lässt  uns  das  Weitere,  was  er  zum  Theil  in  Fragen  beibringt,  nicht  in  Zweifel. 
Lösen  wir  die  rhetorische  Form  derselben  auf  und  fassen  die  Einwendungen  in 
einzelne  Sätze,  so  wird  die  Beziehung  der  Tbeile  des  Erechtheums  auf  die  Theile 
des  alten  Königshauses  darum  abgelchnt,  weil  „nach  den  bekannten  Ansichten“ 
der  Alten  a)  die  Tempel  aus  „heiligen  Gräbern“  entstanden  seien  und  man  dess- 
halb  euphemistisch  ein  Grab  Tempel  genannt  habe;  b)  weil  nach  den  Kultusgc- 
setzen  der  Allen  die  Cella  der  Olympischen  Götter  nach  Osten  gelegt  ward  und 
ihre  ayoDjiata  ebenfalls  dahin  sehen  mussten;  c)  weil  diese  Kultus- Gesetze  vor- 
schriebcn,  dass  die  Hallen  und  Altäre  der  Heroen  nach  Westen  gebaut  seyn  sollen, 
da  man  nach  Osten  gewandt  den  Olympischen,  nach  Westen  sehend  den  Unterir- 
dischen Spendung  goss;  d)  weil  die  Cella  derPolias  „nach  allen  Zeugnissen“  stets 
zugangbar  flir  die  Gemeinde,  und  ihr  £6avov  für  jedes  Mitglied  derselben  schaubar 
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gewesen  ist,  in  der  Abhandlung  aber  das  Bild  in  das  Adyton  gesetzt  werde,  wel- 
ches nur  für  den  ersten  Priester  oder  die  erste  Priesterin  zugänglich  gewesen,  ob- 
wohl für  den  fremden  Mann  die  Cella  jeder  Schutzgottheit  ein  Adyton  gewesen  sei. 

Das  ist  ungefähr  die  Substanz  der  eigentlichen  Entwürfe;  die  Erwiederung 
gegen  sie  wird  ebenso  bestimmt  als  kurz  seyn.  a)  Es  ist  ungegründet,  dass  nach 
Ansicht  der  Alten  die  Tempel  aus  Gräbern  entstanden  seien.  Was  von  einzelnen 
gesagt  wird  und  gilt,  wird  hier  ohne  irgend  eine  Berechtigung  auf  alle  bezogen.  — 
b)  Es  fragt  sich  erst  noch,  ob  die  bekannte  Vorschrift,  die  Cella  der  Olympier 
nach  Osten  zu  wenden,  eine  allgemeine  ftir  jeden  Fall  gütige  gewesen  sei,  und 
oh  neben  ihr,  wo  es  alte  Ueberlieferung  zu  wahren  oder  örtliche  Bedürfnisse  zu 
befriedigen  gab,  nicht  auch  andere  Richtung  gestattet  war.  Vitruvius,  der  von 
diesen  Dingen  etwas  mehr  verstand,  als  Hr.  K.  B.  ihm  zutraut,  bemerkt  (IV.  K.  5 
$.  I.),  die  Richtung  der  Tempel  sei  so  zu  bestimmen,  dass  der  gröstmög- 
lichsle  Theil  der  Stadtmauern  aus  ihnen  könne  gesehen  werden,  eben  so  dass 
neben  den  Flüssen  sie  nach  dem  Laufe  derselben  zu  wenden  seien  und  die  an 
den  Strassen  gelegenen  so,  uti  praetereuntes  possint  respicerc  (viell.  introspicere) 
et  in  conspectu  salutationes  facere.  Was  an  sich  nicht  unzulässig,  war  es  noch 
weniger  in  dem  zu  einem  Hause  gehörigen  Sacrarium  oder  Saccllum , von 
dem  es  sich  hier  allein  handelt  und  dessen  Anlage  und  Errichtung  nach  An- 
lage und  Bedürfniss  des  Hauses  geführt  wurden,  zu  dem  sic  als  Theil  ge- 
hörten. Von  der  Stellung  des  Tempelbildes  in  ihnen  nacher.  c)  Von  den  Zellen 
der  Heroen  ist  in  der  Abhandlung  keine  Rede,  und  ihre  Altäre  stehen  nach  der 
in  ihr  gegebenen  Anordnung  im  ursprünglichen  Megaron  so,  dass  der  vor  ihnen 
Opfernde  nach  Westen  sah.  d)  Dass  die  Cella  der  Polias  nicht  zu  allen  Zeiten 
zugänglich  gewesen,  wird  von  der  Abhandlung  nirgend  in  Abrede  gestellt,  und 
nicht  sie  erst  setzt  ihr  Bild  in  das  Adyton,  sondern  schon  Herodot,  welcher  „den 
tollen  Klcomenes“,  der,  beiläuGg  gesagt,  damals  gar  nicht  toll,  sondern  bei  Ver- 
stände war,  den  er  erst  später  verlor,  durch  die  Priesterin  zurückweisen  liess,  da 
er  in  das  Adyton  eintreten  wollte,  um  zu  der  Göttin  zu  beten:  ijie  lg  *o  advi ov 
rijg  &eov  tag  TtQogEQiwv. 

Es  ist  ferner  unbegründet,  dass  das  Adyton  für  jeden,  ausser  für  die  ge- 
nannten zwei  Personen,  unzugänglich  gewesen  sei  Ja  Hr.  K.  B.  hebt  seine  Be- 
hauptung selber  auf,  indem  er  bald  nachher  einem  jeden  Gliede  der  Gemeinde  Zu- 
tritt zu  der  Göttin  gestattet,  die  er  gleichwohl  in  das  Adyton,  wenn  auch  dieses 
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an  andere  Steile  setzt.  Es  ist  ebenso  anerweisbar,  dass  jede  Cella  einer  Scbutz- 
gotthoit  einem  jeden  Fremden,  d.  i.  zur  Gemeinde  nicht  gehörigen  Manne,  unzu- 
gänglich gewesen  sei.  War  dieses,  so  konnte  die  Priesterin  gegenüber  dem  Kleo- 
menes  das  Verbot  nicht  auf  die  Dorier  beschränken,  das  dann  jeden  Nichtalhcnaer 
traf,  und  so  hätte  dem  Kleomenes  es  nichts  geholfen,  den  Namen  des  Doriers  von 
sich  abzulchnen;  auch  als  Achäer  war  ihm  dann  der  Zutritt  versagt.  So  unge- 
schickt pflegen  die  Alten  nicht  zu  erzählen;  desto  häuflger  aber  die  Neuern  den 
wunden  Fleck  ihrer  Herlcitunge’n  dadurch  zu  decken,  dass  sie  ihnen  dergleichen 
a^üaiara  zuschreiben.  Uebrigens  ist  das  ein  Beispiel  der  Exegese,  welche  Hr.  K. 
B.  gegenüber  von  unerwünschten  Nachrichten  zur  Durchführung  vorgefasster  Mei- 
nungen anzuwenden  liebt;  wir  werden  darauf  zurückkommen. 

' ' !tod 

Die  Stellung  des  Bildes  in  dem  Adyton  unterliegt  allerdings  noch  einem 
Zweifel.  War  der  Eingang  in  dasselbe  durch  die  Nordhaile  und  wendete  die  Göt- 
tin das  Gesicht  dem  Eintretenden  entgegen,  so  sab  sie  gegen  Norden,  und  das  ist 
auch  in  der  Abhandlung  gefordert.  Ist  in  der  Wundersage  von  dem  Bilde,  dass 
es  zur  Zeit  des  Augustus  aus  Schmerz  Uber  das  Loos  der  Stadt  sich  nach  Norden 
gewendet  habe,  ein  historischer  Kern,  so  wird  cs  vorher  nach  Osten  gesehen  ha- 
ben und  ist  dann  hinter  den  nördlichen  Eingang  zu  setzen,  durch  den  man  über 
das  Grab  des  Ercchlbeus  oder  an  ihm  vorbei  in  das  Adyton  gelangte.  Das  also 
ist  ein  apcpilexiov,  das  nicht  durch  mich,  sondern  durch  die  Nachrichten  über  die 
Lage  des  Adyton  in  die  Darstellung  kommt.  Die  Lösung  wäre  nicht  unmöglich, 
wenn  man  das  Wunder  für  das  nimmt,  was  es  war,  fllr  eine  spätere  Erfindung, 
welche  dichtete,  erst  damals  habe  das  Bild  sich  nach  Norden  gewendet,  wohin  es 
nach  der  Anlage  des  Ganzen  schon  in  dem  ursprünglichen  Bau  des  Sacrarii  ge- 
sehen hat;  indess  bietet  sich  eine  andere  dar  durch  das  S.  229  erwähnte  Theti- 
deion.  Schon  an  sich  ist  kein  Grund  als  der  der  Convenicnz  anzugeben,  nach 
welchem  das  Bild  in  jedetn  Falle  und  bei  jeder  I^agc  de»  Tempel t dem  Eintreten- 
den habe  cntgcgengcwendct  seyn  müssen.  War  nun  zwar  die  Wendung  des  Bil- 
des nach  Osten  durch  das  Kultus  - Gesetz,  nicht  aber  der  Umstand  nothwendig  be- 
dingt, dass  cs  den  eintretenden  Personen  entgegensehen  musste,  so  hatte  dieser 
dann  nur  nöthig,  im  Fall  der  Tempel  nach  einer  andern  Gegend  als  nach  Osten 
gewendet  war,  sich  der  Gottheit  von  der  Seite  zu  nähern  und  um  diese  oder  ihren 
Rücken  herumzugehen,  damit  er  sie  von  Angesicht  zu  Angesicht  schauen  konnte. 
Dass  dieses  wirklich  der  Fall  gewesen,  davon  gibt  eben  das  Thelideion  auf  der 
Vase  Francois  in  der  oben  erwähnten  Schrift  ein  merkwürdiges  Beispiel,  in  welchem 


N 


Digitlzed  by  Google 


241 


das  Bild  der  GüUin  mit  ihrem  Namen  im  Diadem  hinter  dem  Eingänge  sitzend  und 
so  gestellt  ist,  dass  es  nicht  von  vorn,  sondern  von  der  Seite  gesehen  wird.  War 
das  derselbe  Fall  im  Adyton  des  Ereobthcums,  so  bleibt  die  Meldung  der  Beuin- 
schrift  in  Ehren,  nach  welcher  das  ayalfia  des  Tempels  an  der  westlichen  Quer- 
wand zur  Erwähnung  kommt,  und  wurde  demnach  von  dem  von  Norden  durch  das 
Thor  Eintrelenden  ebenfalls  von  der  Seile  gesehen. 

• t . • 

Damit  könnte  ich  die  Bemerkungen  gegen  die  Befehdung  der  ersten  Abhand- 
lung schlossen,  doch  bietet  sich  als  Ergänzung  noch  Stoff  zu  einer  doppelten. 

Hr.  K.  B.  behauptet,  dass  durch  die  Millheilungcn  des  Hm.  R.  Rhisos,  deren 
Werth  er  bereitwillig  anerkennt,  mehrere  meiner  Hauptannahmen  wesentlich  er- 
schüttert würden,  und  sagt  damit  mir  und  meinem  Freunde,  was  uns  beiden  neu 
ist.  Nicht  nur  wird  keine  der  Hauptannalimen  der  Abhandlung  durch  sie  erschüt- 
tert, sondern  durch  die  Berichtigung  der  Forchhammer'schen  Annahme,  dass  das 
Haupllhor  der  nördlichen  Halle  geblendet  war,  wird  eine  der  wichtigsten,  dass 
durch  dasselbe  der  Eingang  in  das  Adyton  führte,  noch  des  Weitem  bestätigt. 
Dasselbe  gilt  von  der  Annahme  der  östlich  in  das  Megaron  herabgehenden  Trep- 
pen, von  der  Lage  der  Gräber,  von  den  Thüren,  durch  welche  man  aus  dem  Me- 
garon in  das  Adyton  und  das  Pandrosion  gelangte,  — lauter  Umstände,  die  nicht 
der  Abhandlung,  sondern  Hm.  K.  B.  und  seinen  Erechtheischen  Phantasien  im 
Wege  stehen,  während  sie  die  Grundlage  befestigen,  auf  der  die  von  mir  versuchte 
Deutung  des  Heiliglhums  gebaut  wurde.  Der  einzige  Punkt  von  Bedeutung,  der 
durch  jene  sachkundigen  Mittheilungen  von  Neuem  in  Frage  gestellt  wird,  aber  die 
Gliederung  des  Ganzen  nicht  berührt,  ist  die  Lage  der  ’Eqex&ijis,  des  heiligen 
Oelbaums  und  des  mit  ihm  verbundenen  Altars  des  Zsvg  'E^xelog,  die  ich  in  die 
Südhalle  der  xoqcu  gesetzt  halle.  Dort  können  sie  nach  Hrn.  Rhisos  mir  münd- 
lich wiederholter  Erklärung  nicht  gewesen  seyn;  der  Fussboden  in  ihr  ist  gereinigt 
und  zeigt  sich  mit  Marmurplatten  bedeckt.  Hr.  K.  B.  versetzt  die  ?<£  in 

die  Cella  des  Tempels,  in  unser  Megaron;  doch  auch  in  dieser  ist  der  Grund  ganz 
gereinigt  uod  hat  von  dem  Brunnen  keine  Spur  gezeigt.  Hr.  Rhisos  hat,  wie  man 
aus  seinen  Mittheilungen  weiss,  in  dem  Grabe  des  Erechtheus  dem  Dreizack  ähn- 
liche Figuren  im  Felsen  wahrgenommen  (Tab.  IV.  F.  5.  c.),  glaubt  aber  nicht,  dass 
sie  zu  einem  Schlüsse  auf  die  ’EQSxd-ijie  berechtigen.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  sie 
in  der  Querhalle  gewesen,  welche  jetzt  durch  die  gegen  12  Fuss  tief  ausge- 
mauerle  venetianische  Cisteme  eingenommen  und  deren  Grund  dadurch  fortwährend 
Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  WUs.  VI.  Bd.  1.  Abth.  31 
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der  Untersuchung  unzugänglich  ist  — Den  OeFbaum  und  den  Altar  des  Zevg  'Eq- 
xeiog  bringt  Hr.  K.  B.  in  den  freien  Raum  hinter  der  westlichen  Querhaile,  den  er 
zum  Temenos  des  Pandrosion  erhebt  und  auf  den  er  darum  auch  die  Benennung 
des  Pandrosion  ausdehnt  Indess  steht  dieser  freien  und  heitern  vnöStoig  wieder 
der  „famose“  Hund  des  Philochorus,  und  wenn  dieser  vertrieben  wird,  der  Philo- 
chorus  selbst  entgegen,  der  jede  Versetzung  beider  heiligen  Gegenstände  unter 
freien  Himmel  unmöglich  macht  Denn  es  ist  Philochorus  selbst , der  grosse  Ken- 
ner der  attischen  AlterthUmer,  welcher  b xaig  Idxxtxaig  totoQlatg  den  Bericht 
erstattet,  den  Dionysius  Halic.  (ntQt  sfeiväQxov  cap.  3)  wörtlich  anfuhrt.  Dieser 
begreift  zwei  Auguria,  welche  zu  seiner  Zeit  — lAva^ixQtixov  aoxoxxog  — in 
Athen  geschehen  waren,  und  ihm,  der  nicht  nur  Geschichtsforscher,  sondern  auch 
Priester  und  Wahrsager  (juervr tg)  war,  zur  Deutung  vorgelegt  wurden.  Das  eine 
Augurium  macht  der  Hund  — xvtbv  eig  tdv  xijg  TloXtctdog  vetbv  eiae?.9ovaa 
*ai  övoa  sig  xd  JlavdQootov  Ini  xdv  ßiofiov  avaßäaa  xov  * EqxeIov  /ft og  xd* 
dno  15  ikaltf  xaiixsixo.  — Philochorus  bemerkt,  es  sei  bei  den  Athenern  Ge- 
brauch gewesen,  keinen  Hund  in  die  Akropolis  zu  lassen.  Um  dieselbe  Zeit  sei 
in  dem  heiligen  Orte  — b ttp  ie^tp  — bei  Tage  bei  Aufgang  der  Sonne  und 
hellem  Wetter  eine  Zeit  lang  ein  Stern  gesehen  worden  — aoxr#,  $nl  nva  %q6- 
vov  lyhexo  ifttpavtjg.  — Das  uqo*  ist  also  hier  der  offene  Temenos  des  Heilig-? 
tirams.  Philochorus  bezog  jenes  orjutiov  und  dieses  tpdafia  auf  die  friedliche  Rück- 
kehr der  Flüchtlinge,  die  auch  eingetreten  sei.  Hier  also  ist  keine  Anekdote,  die 
man  in  den  Wind  schlagen  kann,  und  die  Meldung,  so  weit  sie  den  Hund  bebrillt, 
kann  nicht  deutlicher  und  bestimmter  seyn.  Er  kommt  in  den  voog  xijg  IToltd- 
dog  und  schlupft  aus  ihm  in  das  IlavÖQoaiov ; welchen  Weg  er  genommen,  darüber 
kann  nach  Aufdeckung  der  innern  Räume  kein  Zweifel  seyn,  und  wie  sein  Weg 
nach  dieser  Offenlegung  deutlich  wird,  so  bestätigt  er  seinerseits  den  durch  sie 
beurkundeten  Zusammenhang  und  die  Verbindung  des  >adg  TToXiädog  und  des 
Ilavö(>6oiov.  Selbst  wenn  nicht  geschehen  wäre,  was  dem  Philochorus  zur  Deu- 
tung vorgelegt  wurde,  obwohl  für  solchen  Zweifel  gar  kein  Grund  vorliegt,  so 
bliebe  doch  die  Genauigkeit  des  Berichtes  über  jenen  Zusammenhang  unerschüttert, 
da  er  auf  eigner  Anschauung  und  Kennlniss  des  erfahrnen  Mannes  beruht.  Er 
konnte  nichts  melden  oder  gar  erdichten,  dem  der  Zusammenhang  der  Theite  des 
Gebäudes  widersprochen  hätte.  Wie  aber  hilft  sich  Hr.  K.  B.,  um  den  Altar  des 
Zevg  'Egxeiag  mit  einem  Muts  in  den  freien  Raum  des  Hofes  zu  bringen?  Da 
er  beim  Philochorus  in  dem  Pandrosion  steht,  so  m«m  der  Name  des  Heiligthums 
auf  den  Temenos  ausgedehnt  werden.  Gesetzt  dieses  „Mate'1  hätte  seine  Richtig- 
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keil,  wie  kam  der  Hund  aus  dem  Tempel  in  diesen  Tcmenos  hinein , da , wie  der 
Bau  zeigt,  gegen  Westen  die  Mauer  ohne  Thür,  der  Bau  also  geschlossen  war? 
Selbst  die  Thür  durch  die  Mitte  der  äussera  Quermauer,  die  auch  mir  verdächtig 
schien,  ist  nach  wiederholter  Erklärung  des  Hm.  R.  Rhisos  nicht  alt,  und  byzan- 
tinisch. Dadurch  hebt  sich  die  Möglichkeit,  auf  diesem  Wege  in  den  Tcmenos  zu 
kommen,  wenn  ein  solcher  westlich  hinter  dem  Tempel  lag.  Nicht  weniger  wider- 
streitet der  Ausdruck  övaa  tlg  xd  IlavdQoatov,  wenn  hier  Ilavdqnaiov  ein  offe- 
ner Raum  war.  Auch  die  Grammatik  des  Hrn.  K.  B.,  obgleich  er  mit  ihr  nicht 
selten  in  Verlegenheit  kommt,  wird  ihn  belehren,  dass  devot  eYg  x iva  xönox  in 
einen  bedeckten  Ort  hineinscldupfen  oder  hineingehen  heisst,  nicht  aus  einem  sol- 
chen in  einen  offenen  hcrauskommen,  gleichviel  ob  seine  Kultusidecn  oder  hiera- 
tischen Enthüllungen  sich  dagegen  sträuben  oder  nicht.  Ist  aber  der  Altar  des 
Zevg  'EQxelog  im  Gebäude  des  Pandrosion  zu  suchen  und  in  der  Kancphorenhalle 
nicht  zu  finden,  während  diese  von  dem  Pandrosion  nicht  zu  trennen  ist,  so  folgt 
allerdings,  dass  dieser  Name  sich  im  laxeren  Gebrauche  auf  die  angrenzende  Quer- 
halle, wenigstens  auf  ihren  südlichen  Thcil  erstreckt  habe,  der  bei  genauerer  Schei- 
dung der  Tbeilc  des  Baues  nach  Namen  und  Bestimmung  als  KexQÖniov  erscheint 
und  diesen  Namen  in  der  Bauinschrift  tragt.  Das  KexQomov  ist  dann  in  dem 
navÖQooiov  bei  dieser  Ausdehnung  des  Namens  begriffen;  es  umfasst  dann  den 
südlichen  Theii  der  Querhalle;  für  das  Adyton  bleibt  der  nördliche,  der  dann 
durch  eine  Scheidungsmauer  von  jener  getrennt  war.  In  dem  übriggeblie- 
benen  Thcil  des  Baus  ist  weder  für  noch  gegen  diese  Annahme  ein  Beweis 
zu  finden,  da  er  nach  mündlicher  Erklärung  des  Hm.  Rhisos  zu  schadhaft  er- 
scheint, um  die  Möglichkeit  eines  Schlusses  in  dieser  Sache  zu  begründen.  Es 
wäre  demnach  der  Oelbaum  und  der  Altar  in  diesen  südlichen  Theii  der  Querhalle 
zu  setzen.  Auch  dahin  erstreckt  sich  jetzt  der  Bau  der  tiefen  Cisterae  und  ge- 
rade ihre  Tiefe  an  einer  Stelle,  die  sonst  überall  den  harten  Grund  des  Burgfel- 
sens zeigt,  deutet  darauf  hia,  dass  dort  sich  der  nüthige  Grund  und  Boden  für 
den  Oelbaum  finden  konnte,  der  durch  die  Fenster  noch  das  zum  Wachsthum  er- 
forderliche Licht  empfing. 

Ist  aber  der  Altar  des  Zevg  ‘Eqxetos  im  Innern  des  Pandrosion  gewesen, 
während  er  sonst  überall  in  Mitte  des  Sqxos  des  Hofraumes  — divoque  sub  aethe- 
ris  axe  — erscheint,  so  ist  auch  darin  eine  deutliche  Spur  wahrzunchmcn , die 
auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Erechthcums  hinweist.  Allerdings  war,  so 
lang  es  als  Königshaus  diente,  der  Platz  des  Altars  in  der  Mitte  des  offenen  Hofes ; 
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als  aber  das  ävtxxxoQoy  aufhörtc,  Wohnung  der  attischen  Könige  zu  scyri,  und  zu 
einer  Art  von  Pantheon  ionisch  - attischer  Gottheiten  und  göttlicher  Potenzen  ge- 
macht wurde,  war  der  dem  Hofraum  vor  der  Wohnung  gehörige  Altar  in  der  nun 
zum  Temenos  gewordenen  avXtj  nicht  mehr  an  seinem  Platze;  er  wurde  zwar 
nicht  aus  dem  Heiligthum  entfernt — das  verbot  die  Ehrfurcht  vor  dem  Ueberlieferten 
— wohl  aber  zu  oder  sammt  demOelbaum  an  den  ihm  passenden  Ort  iibergelragen. 

Die  zweite  Bemerkung  trifft  Hrn.  K.  B.  selbst.  Er  verweiset  bezüglich  der 
zwischen  uns  kontroversen  Punkte  auf  seine  jüngst  erschienene  Arbeit  Uber  die 
Tempel  der  Hellenen,  in  welcher  das  hier  kurz  Angestellte  bereits  seine  Bespre- 
chung gefunden  habe.  Er  bezieht  sich  damit  auf  den  zweiten  Theil  seiner  Archi- 
tektonik der  Hellenen,  welcher  erst  nach  dem  Druck  der  Abhandlung  über  das 
Erechlhcum  erschienen  ist,  und  fordert  dadurch  auf,  der  Methode  und  Beweisfüh- 
rung, durch  welche  die  oben  aufgestelltcn  Sätze  begründet  würden  oder  werden 
sollten,  auf  den  Grund  zu  sehen.  Seine  Kritik  selbst  hat  bereits  ihre  Beseitigung 
gefunden,  und  die  genannte  Schrift  enthält  ausser  dem  Behandelten  nichts,  was  sie 
stützen  könnte.  Desto  erspriesslichcr  wird  es  für  die  Sache,  von  welcher  hier 
nur  ein  kleiner  Theil  zur  Behandlung  kam,  vielleicht  auch  Tür  Hm.  K.  B.  selbst 
seyn,  wenn  wir  auf  die  Beschaffenheit  der  ganzen  Behandlungsart  hinweisen, 
welcher  der  Verfasser,  wie  er  sagt,  neue  und  früher  versäumte  Stoffe  unterzieht, 
und  durch  die  er  zu  neuen  und  sichern  Resultaten  Uber  Götterkultus  und  Archi- 
tektur der  ihm  bestimmten  Gebäude  geführt  zu  werden  glaubt. 

t 

Seine  Schrift  zeigt,  wie  auch  die  über  den  vnai^qng,  allerdings  einen  Mann 
von  bedeutendem  Talent,  umfassenden  Kenntnissen  und  vieler  Gabe  der  Darstel- 
lung, aber  auch  bedeutende  Mängel  in  Behandlung  des  Stoffes;  dazu  rngeübtheit 
in  Sichtung  des  Unrichtigen  oder  Verdorbenen  und  oft  Willkühr  in  Anordnung  und 
Verbindung  des  Aechten  und  Brauchbaren  zu  einem  grössern  Ganzen.  Gleich  zu 
Anfang  liegt  diese  Beschaffenheit  der  Arbeit  in  dem  vor,  was  er  S.  12  über  adv- 
x ov,  aßaxov  und  a&iaxov  vortragt.  Er  braucht  dazu  schlechte  und  gute  Notizen 
und  Scholien,  die  er  zum  Theil  falsch  versteht,  oder  nach  dem  Sinn  deutet,  der 
ihm  zusagt.  Vorangeht  ein  verworrenes  und  ungeschicktes  Scholion  zu  Sophokles 
Ocdlpus  Tyrannus,  zu  Anfang  über  vabg  und  uqöv,  dessen  sehr  charakteristischen 
Anfang  er  auslässt.  Dieser  lautet:  ßwftdg,  xd  olxod6/.iT]/na  iv  $ e&vov,  anb  xov- 
t ov  ßoi^iog  xat  o fuxixcov  xovxov  vabg,  ßcoftog  xat  iv  xa  ÜQ/iaxa  ixi&exo, 
ug  txccq  66fi(i>  dfißiofioiat  xl&ei  (11.  &,  441),  wo  also  ßoiftog  und  Opfer- 
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haus  verwechselt  werden.  Nicht  viel  besser  ist  die  Fortsetzung,  deren  sich  Hr. 
K.  B.  bedient:  vabg  xai  uqov  näv  xo  oixrjfia  vq>'  ov  neqiiyerai  6 ßwpog,  nqo- 
vaov  ZfiTtQoo&cv  x ov  raov.  Tipevog  iv  tp  xa&idgvero  ro  ayaXpa.  yftyexai 
xiptvng  anXwg  xai  dnoxexQfipbog  xai  avaxelletfiivog  rörrog  xi*i,  wo  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  des  xipexog  nur  nebenher  erwfihnt  wird  und  schon  die  im 
nQovaov  tpnqnadev  offenbare  Corruptel  gegen  den  dem  xipevog  nach  dem  nqo- 
vaog  gegebenen  Platz  Bedenken  erregen  musste.  Die  demnächst  aus  Pollux  (I. 
1,6)  zu  Hilfe  gerufene  Meldung  deutet  selbst  auf  das  Schwanken  der  Erklärer, 
sobald  otjxbg  und  xipevng  bei  Bezeichnung  des  innern  Tcmpelraumes  oder  der 
Cella  gleichbedeutend  genommen  wurden,  nicht  weniger  die  Ausscheidung  der 
axqiße areqoi , welche  orjxdg  vom  Heiligthum  der  Heroen  allein  gebraucht  wissen 
wollten  und  der  Poeten,  die  es  auch  von  den  Wohnungen  der  andern  Götter  nn- 
wendcten.  Eine  sichere  Stelle  eines  Alten,  der  xipevog  für  die  Cella  oder  das 
Innere  des  Heiligthums  gebrauchte,  wird  nicht  angeführt,  wird  auch  nicht  zu  fin- 
den seyn  und  die  apodiktische  Behauptung  des  Hm.  K.  B.,  „ist  der  Ausdruck  beim 
Tempelhause  gebraucht,  so  bedeutet  er  die  Cella,  wo  das  Kultusbild  stand'*,  wird 
darum  vergebens  auf  ihren  Beweis  warten.  Kalhdqvsotlai,  was  hie  und  da  in 
Verbindung  mit  xiusvog  vorkommt  und  zu  der  unrichtigen  Erklärung  des  Scho- 
liastcn  iv  <5  xa&tdqvero  x 6 üyaXpa  geführt  zu  haben  scheint,  wird  im  spätem  Ge- 
brauche, ohne  Beziehung  auf  ayäXtiaxa,  im  Allgemeinen  für  weihen , heiligen  ge- 
setzt. So  Lucian  Calumn.  non  tem.  cred.  c.  17  (Tom.  111.  p.  148  Rcitz)  ei&vg 
ovv  vetig  xe  dviaiTjoax  ai  noXeig  xai  xeftirrj  xaSidqvevo  xai  ßw/ioi  x.  x.  X. 

Noch  schlimmer  geht  es  bei  Bestimmung  des  Begriffes  von  orjxog,  d.  i.  bei 
Uebertragung  des  Wortes  auf  heilige  Orte  oder  einen  Theil  derselben.  Aus  einer 
Stelle  der  ste!;.  'Prttnq.  S.  304  Im.  Bekker  werden  einige  abgerissene  Worte  an- 
geführt: aXXote  (de)  ro  rjqüov  xwv  oiopiuov  und  als  ob  dabei  kein  Zweifel  vor- 
läge, wird  bemerkt,  es  sei  also  hier  orjxbg  auf  Grab  und  Ehrenmal  übcrgelragen. 
Was  aber  soll  tb  ijqwov  xiov  awpaxwv  seyn,  und  wer  hat  sich  überhaupt  eines 
solchen  Ausdruckes  ,,das  Heldenmal  der  Leiberti  bedient?  Denn  an  die  Unter- 
scheidung bei  Homer  noXXag  6'  icp&lpovg  rpvyag  ’sitde  noJaxfiev  rjqciiov,  av- 
xovg  di  D.wqia  xtvye  xvvsoatv  wird  wohl  Niemand  denken,  da  dss  rjqwov  nicht 
nur  den  Gebeinen,  sondern  auch  dem  Geiste  der  Heroen  gewidmet  war,  und  ihnen 
als  Dämonen  darin  Opfer  gebracht  wurden.  Vielleicht  ist  xwv  dotopäxom  zu 
lesen.  Idooifiaxot  — E.  M.  hat  auch  die  Form  aoioftog  — die  körperlosen  ist 
philosophische  Begriffsbestimmung  für  Götter.  Cic.  de  nat  deor.  I,  12  und  da 
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diese  später  im  christlichen  Gebrauche  auf  Engel  und  Erzengel  Ubergetragen  wurde, 
welche  aocbfxaioi  heissen,  so  liegt  die  Vermuthung  ziemlich  nahe,  dass  in  der 
spätem  Gräcität  der  Scholiasten  der  Terminus  für  Heroen  im  Gebrauch  war.  Uebri- 
gens  ist,  wie  bei  xifxevog,  unerweisbar,  dass  <rt}xbg  im  Gegensatz  der  übrigen 
Tempeltheile  zur  Bezeichnung  des  eigentlichen  innern  Raums  als  eine  Art  von  tcr- 
minus  technicus  eben  so  wie  Cella  im  Gehraucbe  gewesen  sei.  Die  sichern  Be- 
nennungen derselhen  sind  allein  vang  und  döfiog  mit  den  dazu  gehörigen  nqö- 
vaog  oder  n Qodo^iog  und  (>7xio965ofxog.  Da  vadg  aber  an  sich  den  Tempel  im 
Allgemeinen  bezeichnet,  so  lag  allerdings  nahe,  wenigstens  in  einzelnen  Fällen, 
orjxog  als  receptacuium  für  das  Innere  oder  einen  Theil  des  Innern,  selbst  Air  das 
Adyton  zu  gebrauchen.  Wir  werden  dadurch  noch  einmal  auf  den  Begriff  des 
aövtov  und  seine  Behandlung  bei  Hm.  Bötticher  zurückgeführt.  Das  Zeitwort, 
das  ihm  zu  Grunde  liegt,  öüvai,  nöthiget,  einen  oben  gedeckten  oder  geschirmten 
Raum  dafür  anzunehmen,  zu  welchem  der  Eingang  verwehrt  ist,  denn  von  nach 
oben  offenen  Räumen  ist  övvai  so  wenig  im  Gebrauche,  wie  subire  und  Niemand 
wird  prata,  campum  subiro  sagen,  wohl  aber  nemora,  spcluncas,  aedes  subire.  In 
jener  Allgemeinheit  aber,  wo  aivtov  den  bedeckten  und  unbetretbaren  Raum  be- 
zeichnet, ist  der  Begriff  bezüglich  des  aßatov  unhaltbar,  indem  selbst  die  heilig- 
sten Orte  und  das  Allerheiligste,  wenigstens  zu  gewissen  Zeiten,  von  den  Priestern 
mussten  betreten  werden.  Sofort  stellt  sich  eine  Beschränkung  des  ursprünglichen 
Begriffes  als  nothwendig  heraus,  welche  nach  Art  und  Ort  des  Cullus,  nach  Zeit 
und  Gebrauch  verschieden  war.  Die  oben  erwähnte  Stelle  des  Herodot  zeigt,  dass 
die  Cella  mit  dem  Bilde  der  Polias,  obwohl  von  ihm  cidinov  genannt,  doch  den 
Athenäern  zugänglich  war,  nur  kein  Dorier  durfte  sie  betreten.  Dass  auch  noch 
persönliche  Beschränkung  eintrat,  dass  z.  B.  kein  Schuldbcflecktcr  in  Athen  und 
auch  wohl  sonst  überall  kein  axifiog  und  überhaupt  Niemand  ohne  vorhergegan- 
genc  Reinigung  xä&ctQaig  cintrcten  durfte,  ist  bekannt;  doch  ist  cs  wilikührliche 
Ausdehnung  des  Begriffes,  wenn  Hr.  K.  B.  erklärt,  dass  für  diese  jeder  Tempel 
ein  aduxov  gewesen  sei.  Ausdrücke  der  Art  dürfen  ihre  durch  den  Gebrauch 
feslgcstclltc  Geltung  nicht  überschreiten,  und  wollte  man  eine  solche  hier  gestat- 
ten, so  wäre  bei  Versammlungen  der  Markt  ein  adviov  für  jeden  Bürger  gewe- 
sen, der  sich  nicht  durch  Besprengung  mit  geweihtem  Wasser  aus  den  i rcß/^o»- 
xijfioig  dazu  gereinigt  halte,  wie  die  Akropolis  für  jeden  Hund.  Hatte  aber  Hr. 
K.  B.  dem  Begriffe  des  advxov  mit  Hilfe  einer  metaphorischen  Form  jene  Eiasti— 
cilät  gegeben,  so  war  der  Weg  zu  einer  Masse  unhaltbarer  Sätze  geöffnet,  zu 
denen  er  im  Verlauf  seiner  Arbeit  geführt  wird  und  die  fast  sämmliieh  aus  der 
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Behauptung,  wie  aus  einer  gemeinsamen  Wurzel  sprossen,  dass  der  raoq  nicht  als 
Haus  des  Gottes  zu  denken  sei,  sondern  allein  als  Einfassung  des  Bildes  mit  der 
Bestimmung,  es  den  Blicken  der  Ungeweihten  zu  entziehen,  so  dass  der  Tempel 
die  Namen  von  dofiog,  dwfxa,  ohog,  otxrjua  #eov  mit  den  dazu  gehörigen  n go- 
do/iosr,  SmoMtonos  gerade  so  trüge,  wie  nach  belobter  Etymologie  der  lucus  a 
non  lucendo.  Dass  beide  Vorstellungen  sich  einigen,  dass  dem  Gotte  ein  Haus 
gebaut  wurde,  um  ihn  als  das,  was  ya6s  bedeutet,  als  Wohnung  zu  dienen,  und 
dass  er  darinn  zugleich  den  Blicken  der  Unreinen  verborgen  seyn  konnte,  dass 
ferner  das  Heiligthum  darum  nicht  aufhört,  ein  Haus  zu  seyn,  von  ihm  bewohnt, 
bei  seinem  Feste  namentlich  durch  ihn  und  die  ihm  näher  stehenden  Götter  be- 
sucht zu  werden,  welche  kommen,  um  sich  an  den  Festlichkeiten  mit  ihm  zu  er- 
freuen, — diese  und  ähnliche  Vorstellungsweisen,  welche  aus  dem  tiefsten  Wesen 
des  Hellenismus  geschöpft  sind,  finden  in  dem  uns  hier  entgegentretenden  magern 
und  beschränkten  Begriffe  von  vad$  keinen  Raum. 

Hr.  Bötticher  sagt  von  sich  selbst  (ü,  3),  dass  er  weder  Philolog  noch  Ar- 
chiiolog , sondern  Architekt  sei.  Er  entwaffnet  dadurch  die  Kritik , wenn  ihm  auf 
den  Gebieten  der  Philologie  und  Archäologie  ein  a ’fiovaoy  begegnet,  wie  die  Er- 
findung der  Agoniker  (II,  66)  und  Aehnliches,  das  S.  103  in  Christus  resurrectue 
est  seinen  Gipfel  erreicht,  oder  wenn  er  es  mit  der  archäologischen  axgißeia  beim 
Brcchthcum  so  wenig  genau  nimmt,  wie  auf  dem  übrigen  weiten  Gefilde,  das  er 
in  seinen  Bereich  und  Anbau  gezogen  hat,  wenn  er  namentEch,  um  zu  dem  schon 
Dargelegten  noch  eine  Nachlese  zu  halten,  den  Kleomenes  von  der  Priestcrin  neben 
der  Gottheit  empfangen  lässt  01.  S.  172),  wahrend  nach  Herodot  sie  neben  der 
Thür  sitzt,  da  sie  ihn  abwehrt,  ehe  er  über  die  Schwelle  tritt,  ngly  ij  rag  &v- 
qag  axnby  a^eixpai,  wenn  er  ferner  berichtet,  das  Erechtheum  sei  nachweisbar 
zweimal  durch  Feuer  vertilgt  worden.  Für  die  zweite  Vertilgung  wird  Xenophon 
(H.  Gr.  1.6.)  angeführt,  welcher  meldet  erei  ly  $ 6 nalaiog  rrjg  ASrjväq  vewg 
h A9tjyatg  Ivengtjad-rj.  Hier  musste  schon  den  besonnenen  Forscher  der  Um- 
stand bedenklich  machen,  dass  die  Bauinschriften  auf  die  Contiguität  der  Baufüh- 
rung vor  und  nach  dem  Jahre  dieses  Brandes  hinweisen,  und  dass  von  einer  Vertil- 
gung durch  einen  nicht  gewaltsam  herbeigeführten  und  unterhaltenen  Brand  bei 
einem  Gebäude  kaum  die  Rede  seyn  konnte,  das  in  allen  Haupttbeilen,  das  Dach 
ausgenommen,  aus  Stein  aufgeführt  war.  Dazu  liegt  der  Begriff  der  Vertilgung* 
nicht  in  Ivengyofh],  und  zwischen  l/irtQrjo&rjvai  und  xarangqofrfjvai  oder  xax a- 
xav&rpai  ist  der  Unterschied  so  gross,  wie  zwischen  incendi  und  incendio  deleri. 
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Auch  gehurt  zu  dieser  Nachlese,  dass  S.  155  die  aus  Verbindung  mehrerer  Ge- 
bäude zu  einem  Ganzen,  welche  durch  den  ursprünglichen  Bau  des  'Eqtx&eiov  be- 
dingt war,  entsprungene  und  der  spätem  Zeit  überlieferte  Verschiedenheit  der 
Dachhöhe  zu  einer  atüchoeise  angeselzlen  Anordnung  der  einzelnen  Bruchtheile 
von  Hm.  K.  B.  gemacht  wird.  Dazu  kommt  nun  leider,  dass  der  Verfasser  mit 
einer  baroken  philosophischen  Abstraktions-  und  Anschauungsweise  behaftet  ist, 
deren  bedenkliche  Symptome  wir  im  Verlauf  der  zweiten  Abhandlung  beobachtet 
haben,  und  die  ihn,  auch  wo  er  ein  Problem  der  Alterlhumskunde  richtig  erkannt 
hat,  nicht  selten  verleitet,  seine  Lösung  aus  einer  dem  Altcrlhum  ferne  liegenden 
speculativcn  Ansicht  und  aus  der  Nothwcndigkeit  eines  psychologisch  - ethnologi- 
schen Prozesses  abzulciten,  den  er  als  eine  Art  von  Fatum  der  Entwicklung  des 
menschlichen  Geschlechtes  zu  Grunde  legt.  Jene  axqiala  dieser  modernen  So- 
phistik  verbunden,  ist  allerdings  um  so  bedenklicher,  da  das  ganze  Gebiet,  auf 
welches  Hr.  K.  B.  geführt  wird,  philologischer  Natur  ist  und,  wie  Niebuhr  seine 
Geschichtsforschung  historische  Philologie  nennt,  so  architektonische  Philologie 
könnte  genannt  werden.  Indess  nil  desperandum  Teucro  duce  et  auspice  Teucrol 
Unter  dem  Teucer  aber  möchte  ich  die  gelehrte,  kritisch  bewährte  und  scharfsin- 
nige Genossenschaft  verstehen,  die  Hm.  K.  B.  in  seiner  Vaterstadt  und  namentlich 
in  der  archäologischen  Gesellschaft  zur  Seite  steht,  und  bei  seinem  rühmlichen 
und  regen  Bestreben  gewiss  bereitwillig  zu  Hilfe  seyn  wird , wenn  es  gilt,  gram- 
matische flagitia  aus  seinen  schätzbaren  Schriften  fernzuhaltcn  und  ihm  Weisung 
zu  geben,  wie  in  der  reichen  Sammlung  von  Scholien,  Glossen  und  Citaten,  die  er 
Uber  sein  Fach  besitzt,  das  Verdorbene  oder  Falsche  zu  erkennen  und  das  Rich- 
tige zu  benutzen  ist.  Einmal  auf  den  Weg  einer  gesunden  Kril.k  oder  Exegese 
geführt,  wird  er  cs  auch  nicht  schwer  finden,  seine  Darstellungen  von  den  un- 
gesunden Stoffen  jener  abgestandenen  Philosophie  zu  reinigen , die  sehr  zu  ihrem 
Nacbtheile  in  sic  eingedrungen  sind. 

Das  als  guter  Rath  für  einen  Mann,  dem  es  zu  befriedigenden  Leistungen 
auf  den  von  ihm  betretenen  Gebieten  an  nichts  fehlt,  als  an  einer  noch  cinbringbaren 
disciplina  ingenii  grammatica  et  critica  nondum  satis  subacli. 

Ob  ich  übrigens  auf  seinem  Gebiete  bezüglich  des  Erechtheums  noch  einmal 
mit  ihm  Zusammentreffen  werde,  oder  auch  nur  kann,  ist  sehr  die  Frage.  Denn  da  er  die 
auf  dem  alten  Königsbau  gegründete  Erklärung  seiner  Eigentümlichkeiten,  als  den 
hieratisch- architectonisch- archäologischen  Ansichten,  die  er  vertritt,  widersprechend 
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ablehnt,  seinerseits  aber  nach  S.  155  eine  sichere  Erklärung,  <1.  i.  eine  Lösung 
des  hier  vorliegenden  archäologischen  Rathseis  zu  geben  nicht  vermag,  so  wäre 
nicht  abzusehen,  auf  welchem  Punkte  sich  unsere  Wege  wieder  trcITen  könnten. 
Tavvä  6e  rglg  tetgaxt  t'  afinoXtix  anogla  züt&ei,  i&xvotoiv  itre  /.ictijjihxxag 
Jidg  Kögivü-og. 
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Ueber  einige  Gedichte 


des 

Valerius  Catullu  s.*) 

i 


Von 


Joh.  v.  G.  Fröhlich. 


1.  Von  dem  Gedichte  92.  enthalten  viele  oder  die  meisten 
Handschriften  des  Catullus  nur  die  erste  Hälfte  ein  Distichon;  das 
andere  Distichon  ist  in  viele  Codices  und  dann  in  die  gedruckten 
Ausgaben  unsers  Dichters  aus  Gellius  (Noctes  Att.  VI,  16)  her- 
über genommen  und  zum  ersten  als  Ergäuzuug  hinzugefügt  worden. 


*)  Unter  dieser  Aufschrift  hatte  Fröhlich  in  einem  besondern  Hefte  mehrere 
Gedichte  des  Catullus  ausführlich  behandelt;  aus  ihm  ist  genommen, 
W8S  er  in  den  Denkschriften  der  Akademie  III,  3.  u.  den  gelehrten  An- 
zeigen 1840,  Nro.  135—138.  1846,  Nro.  131—133.  1847,  Nro. 
254 — 255  bekannt  gemacht  hat;  wir  wollten  auch  das  übrige  nicht  un- 
terdrücken, um  die  Methode,  wie  er  zu  seinem  Resultate  gelangt  ist, 
anschaulich  zu  machen;  die  Richtigkeit  der  Verbesserung  im  ersten  hier 
folgenden  Gedichte  quia  setUio  idem  nam  ist  über  jeden  Zweifel  er- 
haben, wie  er  überhaupt  conscqucnt  durchgeführt  hat,  was  die  Itali  be- 
gonnen hatten;  dieses  kann  ein  anderes  Heft  beweisen,  aus  welchen 
man  sehen  wird,  wie  er  sich  den  ganzen  Catullus  lesbar  gemacht  hat. 

33* 
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Eben  dieses  zweite  Distichon  aber,  in  dessen  Ueberlieferung 
auch  die  Handschriften  des  Gellias  nicht  völlig  obereinstimmen,  be- 
darf nach  unsrer  Meinung,  da  keine  der  uns  bekannt  gewordenen 
Behandlungsarten  desselben  das  Rechte  getroffen  zu  haben  scheint, 
auch  jetzt  noch  nachbessernder  Hand. 

In  verschiedenen  Editionen  findet  sich  dieses  Distichon  unge- 
fähr in  der  Gestalt:*) 

Quo  signo  ? quasi  non  totidem  tnox  deprecor  (deprecer)  illi 
Assidue : verum  etc. 

Lachmann  schreibt  nach  Handschriften: 

Quo  signo?  quia  sunt  totidem  mea:  deprecor  iilam 
Assidue:  verum  dispercam  etc., 

wozu  nur  zu  bemerken  ist,  dass  neben  sunt  sich  die  Variante  sin 
findet,  nebeu  mea  auch  ea,  endlich  neben  verum  auch  vero. 

Unsre  Ansicht  der  Sache  ist'folgende:  — „quo  signo!“  urkund- 
lich gesichert  und  zum  Sinne  passend,  ja  nothwendig,  muss  unan- 
getastet bleiben.  Der  Dichter  hatte  im  ersten  Distichon  gesagt: 
„Lesbia  ini  dicit  semper  male  nec  tacet  unquam  de  me,“  und  batte 
daraus  geschlossen : „Lesbia  me,  dispeream,  nisi  amat.“  Daran 
knüpft  er  nun  natflrlich  die  Frage:  „quo  signo!“  d.  h.  „Wie  kömmst 
du  dazu,  dies  ans  jöneni  zu  schliessen ?“  Und  auf  diese  Frage 
muss  im  Weitern  seine  die  Sache  erklärende  Antwort  folgen.  Von 
dieser  Antwort  ist  der  letzte  Theil  „deprecor  illam  assidue,  verum 


•)  Alle  uns  bekannt  gewordene  Schreibarten  (wie  z.  B.  die:  „Cui  ego 
quasi  eadem  totidem  mox  deprecor  illi  etc.“  (Venct.  Ausgaben  von  1500 
und  1502  u.  s.  w.)  anzuführen,  halten  wir  für  nutzlos  und  darum  un- 
nütbig. 
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etc.“,  wie  ihn  die  Codd;  geben,  so  richtig,  dass  man  auch  daran 
nichts  darf  ändern  wollen;  denu  es  liegt  darin  offenbar  der  gefor- 
derte Sinn,  welchen  Gellius  a.  a.  0.  so  bestimmt:  — „Catullns 
eadem  se  facere  dieit,  quae  Lesbiam,  quod  et  male  diceret  ei  assi- 
dne,  et  tarnen  eam  pcnitos  deperiret.“  Und  so  bleibt  nur  noch  die 
Frage  übrig,  wie  der  erste  Tbeil  dieser  Antwort  des  Dichters  ur- 
sprünglich gelautet  haben  möge.  Nach  unserer  Ueberzeugung  ge- 
wiss nicht  so,  wie  ihn  die  oben  angeführten  Ausgaben  des  Dichters 
ausgedrückt  haben.  Denn,  um  uns  auf  dieses  eine  zn  beschränken, 
was  sollen  doch  die  Worte  „quia  sunt  totidem  mea“  bei  Lachmann 
bedeuten?  Hr.  Lachmann  selbst  hat  sie  in  seinen  Text  ohne  Zweifel 
nur  aufgenommen,  weil  sie  urkundlich  beglaubigt  sind,  nicht,  weil 
er  sie  für  echt  und  dem  Sinn  und  den  Foderungen  der  Sprache 
genügend  erachtete.  — Wir  glauben  der  Wahrheit  nahe  zu  kommen 
oder  sie  wohl  gauz  zu  treffen,  wenn  wir  die  Antwort  des  Dich- 

t »-•..  * Ir-:*;'#*: 

ters  auf  die  Frage  „quo  signo?“  so  schreiben: 

Quia  sentio  idem;  nam  deprecor  illam 

Assidue,  etc. 

Wie  dieses  unser  „senfiuidem“  unter  der  Hand  von  Abschreibern 
in  sunt  (sent)  totidem  (ioidem),  oder  auch  in  sin  (sen-)  totidem  (tio 
idem)  leicht  könne  übergegangen  seyn,  leuchtet  von  selbst  ein. 

Zum  Behufe  leichterer  Uebersicht  und  Beurtheiiung  unseres 
Vorschlags  lassen  wir  das  ganze  Gedichtlein  nach  unsrer  Emenda- 
tion  folgen : 

Lesbia  mi  dicit  semper  male  nec  tacet  unquam 
De  me:  Lesbia  me,  dispereatn,  nisi  amat. 

Quo  signo?  Quia  sentio  idem.  Nam  deprecor  illam 
Assidue:  verum  dispereatn,  nisi  amo. 
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2.  Das  kleine  Epigramm  (Cann.  112.)  auf  Naso  findet  sich 
bei  Lachmann  nach  Cod.  I).  geschrieben,  wie  folgt: 

Multus  homo  est  Naso  nec  tecom  multus  homo  sed 
Descendit:  Naso,  mnltns  es  et  pathicus. 


i > 


■ i. 


:j‘i  i'iii 


Cod.  L.  gibt  die  Abweichungen  neqtie  tec.  mult.  hom oque  Desc.  — 
Döring  (und  nach  ihm  Sillig)  schreibt  das  Ganze: 

Multus  homo  es,  Naso;  nam  tecum  multus  boino  est,  qui 
Descendit:  Naso,  multus  etc. 


zum  Theil  auf  einzelne  Handschriften,  zum  Theil  auf  alle  Editionen 
gestützt,  mit  der  Erklärung  (in  der  Ed.  II.):  „Naso,  cinaedus 
vel  pathicus,  dicitur  homo  multus  h.  e.  pathicus  multorum  horainum, 
qui  eum  . . . adire  solebant:  Catullus  ipse  explicat:  nam  tec.  mul- 
tus homo  est,  qui  descendit/*  Descendit  sei  gleich  „ inclinatur ,* 
sensu  obsceno.  — Wieder  in  andern  Ausgaben  finde  ich:  Multus 

homo  es,  Naso,  neqne  tecum;  multus  homo  est,  qui  Descendit: 
Naso,  multus  es  et  pathicus. 


Letzteres  scheint  uns  ganz  und  gar  alles  verständlichen  Sinnes 
zu  entbehren,  wenn  wir  die  letzte  Hälfte  des  Pentameters  aus- 
nebmen.  — Mit  Dörings  Deutung  können  wir,  um  nur  dies  eine 
zu  sagen,  darum  nicht  zufrieden  seyn,  weil  sie  zu  einer  Tautologie 
führt.  Denn  wenn  „multus  homo  es,“  gemäss  der  von  Catullus  (wie 
Döring  sagt),  beigefügten  Erklärung  „nam  tecum  multus  homo  est 
qui  descendit,“  den  Sinn  gewährt:  „ multorum  hominum  pathicus 
es;“  so  geben  die  letzten  Worte  des  Pentameters  rfeuSiun:  multus 
(i.  e.  multorum  hominum  pathicus)  es,  et  pathicus , d.  h.  „Naso, 
du  bist  vieler  Menschen  pathicus  und  — ein  pathicus.u 

Nach  uoserm  Sinne  liegt  der  Stachel  des  Epigramms  darin, 
dass  aus  dem  Umstande  der  vielen  Besuche  (Gäste),  die  Naso  in 
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seinem  Hanse  empfängt,  von  dem  Dichter  gefolgert  wird,  dass  der» 
selbe  ein  pathicus  sei.  Wir  schreiben  demnach  das  Epigramm: 

Mnltus  homo,  Naso,  tecuin  est,  et  mullus  homo  a te 
Descendit.  Naso,  multus  es  et  pathiens. 

„Vieles  Volk,  Naso,  ist  bei  dir,  und  vieles  Volk  kömmt  (täglich) 
von  dir  (von  deinem  Hanse)  herab:  Naso,  da  bist  viel  besucht 
and  — ein  Pathiker — Mnltus  homo  a te  descendit  wird  zuerst 
buchstäblich  in  unschuldigem  Sinne  gesagt:  „viele  Menschen] kommen 
von  deinem  Hanse  (vom  Besuche)  herab;“  dann  aber,  in  obscenem 
Sinne  gefasst,  gibt  es  Grund  zn  dem  Vorwurfe:  pathicus  es. 

3.  Das  kleine  Epigramm  von  nur  zwei  Distichen,  Carm.  113, 
meinen  wir  nicht  mit  Stillschweigen  abergehen  zu  dnrfen,  weil  wir 
in  der  zeitherigen  Behandlung  desselben  ein  merkwürdiges  Beispiel 
von  der  — sollen  wir  sagen,  Gleichgiltigkeit  oder  Nachlässigkeit 
der  Philologen  zu  erkennen  glauben,  mit  welcher  sie  leider  ihre 
eigenen  Angelegenheiten,  nicht  ohne  Nacbtheil  für  ihre  Wissenschaft, 
manchmal  zu  betreiben  scheinen. 

Lachmann  schreibt  das  Epigramm  so: 

Consnle  Pompeio  primum  duo,  Cinna,  solebant 
Mecilia:  facto  consule  nunc  iterum 
Manserunt  duo,  sed  creverunt  iniilia  in  unum 
Singulum,  fecundum  seinen  adulterio. 

Unter  dem  Texte  bemerkt  er  zn  Mecilia:  „fortasae Maecilutm j“ 
zu  Singulum  (im  letzten  Verse):  „ Singula  Itali.“ 

Dass  mit  diesen  zwei  Bemerkungen  der  ursprüngliche  Text 
hergestellt  und  der  Sinn  des  Epigramms  iu’s  Licht  gesetzt  sei, 
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glaubte  wohl  Hr.  Laclimann  selbst  nicht.  Aber  wozu  denn  die  Be- 
merkungen, wenn  sie,  uur  so  hinge worfen,  die  Sache  nicht  fördern, 
sondern  vielmehr  als  blinde  Vorgriffe  nur  allenfalls  dazu  dienen 
konnten,  andere  irre  zu  leiten  oder  in  ihrem  Streben  nach  der 
Wahrheit  zu  hindern  ? 

Von  den  (wahrhaft  albernen)  Meinungen  ganz  alter  Commen- 
tatoren  des  Catullus,  eines  Anton.  Parlhenius  nnd  eines  Palladins 
b'uscus,  wollen  wir  ganz  schweigen.  Aber  was  bieten  nus  neuere 
Editoren  und  Ausleger  des  Catullus?  — Die  Zweibracker  z.  B. 
(Ed.  1783)  geben  den  Text:  — „duo,  Cinna,  solebant  Moechi:  illi, 
ah!  facto  cons.  nunc  iteruui  Manserunt  duo:  sed  creverunt  millia 
in  uuum  Singnluin:  foecundum  etc.“  d.  h.  sie  haben  von  vorn  herein 
einige  Worte  der  Handschriften  geäudert,  aber  nur  anf  Gerathe- 
wohl,  ohne  um  Sinn  und  Sprache  sich  viel  zn  bekommen);  am  Ende 
haben  sie  alles  unverändert  stehen  lassen,  wiewohl  sie  so  wenig 
als  ein  anderer  Mensch  den  Worten  einen  bestimmten  Sinn  unter- 
znlegen,  oder  Ausdruck  nnd  Versmaass  zu  rechtfertigen  im  Stande 
seyn  dürften.  — Wie  obenhin  selbst  Laclimann  die  Sache  behan- 
delt habe,  ist  oben  schon  erwähnt  worden.  — Das  beste  hat  noch 
der  neueste  Herausgeber  des  Dichters,  der  sei.  Döring,  geleistet, 
da  er  doch  wenigstens  Erklärung  oder  Verbesserung  des  Textes 
(von  vorn  herein)  versuchte , und  z.  B.  zum  ersten  Distichon  vor- 
schlug: — „duo,  C.,  solebant  Moechari,  illo  nunc  cons.  facto  iterum 
manserunt  duo,“  was,  wie  wir  sehen  werden,  dem  Worte  nach 
nicht  ganz  richtig  ist,  aber  den  erforderlichen  Sinn  vollkommen  trifft. 
Hingegen  wenn  er  am  Ende  (wie  alte  Ansgaben,  z.  B.  die  von 
Statins)  in  den  Text  setzt:  — „sed  creverunt  millia  in  unum  Sin- 
gula:  feeuudum  seinen  adulterio“  nnd  diess  unter  dem  Texte  so  er- 
klärt: „sed  millia  singula  creverunt  (confluxerunt)  in  unum  numerum, . 
in  duo  millia;  ex  duobus  singulis  moechis  facta  sunt  duo  millia  moe- 
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c ho  rum“  — so  ist  dies  in  derTbat  an  sich  ein  ganz  sinnloses  oder 
sinnwidriges  Gerede,  und  iu  sprachlicher  Hinsicht  nicht  gerechtfer- 
tigt und  nicht  zu  rechtfertigen.  Wie  soll  man  aus  den  Worten 
„millia  singula  in  unum  crevernnt“  den  Sinn  heransfindeu : singala 
millia  crcvcrunt  iu  duo  millia?  oder  gar  den  Sinn:  ex  duobus  sing, 
tnoechis  facta  sunt  duo  millia  inoechorum?  Und  wo  bleibt  die  Er- 
klärung des  fecundutn  seinen  adulter  io? 

Also  das  Epigramm  liegt  nach  allem,  was  wir  darüber  zu  Ge- 
sichte bekommen  haben,  als  ein  noch  ungelöstes  Räthsel  da.  Wir 
unsere  Theils  versuchen,  es  in  folgender  Weise  zu  löseu.  Catullus 
schreibt  an  seiuen  Freund  Citina,  dass  zurZeit,  alsPompejus  zum  ersten 
Male  Consul  gewesen,  zwei  tnoechi  (in  Rom)  gewesen  seieu  (er 
meinte  wohl  niemand  andern  als  Julius  Caesar  *)  und  dessen  Lieb- 
ling Mamurra  (S.  Cann.  57).  „Jetzt  (fährt  er  fort),  da  jener  (Pom- 
pejus)  zum  andern  Male  Consul  geworden  ist,  sind  zwar  die  moecbi 
— zwei  geblieben ; aber  vermehrt  haben  oder  hat  sich“  — wer 
oder  was  denn  wohl?  Nicht  die  moechi,  sondern  ein  Ding,  welches 
als  fruchtbarer  Saame  vervielfältigten  Ehebruchs  zu  wirken  ge- 
schaffen war,  also  ganz  gewiss  nichts  anderes  als  die  Menge  des 
Geldes ; denn  was  zu  andern  Zeiten  und  bei  andern  Völkern  ge- 
golten hat  und  noch  gilt,  das  galt  wie  wir  wissen  auch  bei  den 
Römern  jener  Zeit,  dass  der  Sünder,  welcher  am  reichlichsten 
lohnte,  die  meisten  Theilnehmer  au  seiuen  Schandthaten  zu  finden 
sicher  seyn  konnte.  Demnach  schreiben  wir  das  Epigramm  mit 
möglich  genauester  Anschliessung  an  die  urkundlichen  Worte  wie 
folgt : 


*)  Uebor  Caesar  8 Übeln  Ruf  in  diesem  Punkte  sehe  man  Sueton.  Julias. 
Cap.  50—52. 

Abbandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  W’iss.  VI.  Bd.  II.  Abth. 


34 


266 


Consule  Pompejo  primain  duo,  Cinua,  solebant  . 

Moechari;  facto  consule  nauc  iterurn 
Manserunt  dno,  sed  creverunt  millia  nunmium, 

Siugula  fecnndum  scmen  adnlterio. 

Oder:  — duo,  Cinna,  fuerunt  Moechi : illo  facto  cons.  . . . 
Manserunt  ctc. 

„ Eheschänder  blieben  dieselbigen  zwei;  vermehrt  aber  haben  sich 
die  Tausende  des  Geldes , jedes  (Tausend)  ein  Samen  fruchtbar  an 
Ehebruch.“ 

4.  Auch  die  zwei  Epigramme  auf  den  reich  genannten  Men- 
tula  und  sein  Firtnaner  Landgut  (Firmanus  saitus)  sind  nach  un- 
serer Meinung  noch  nicht  so  bearbeitet,  dass  nian  die  Hand  des 
Dichters  als  rein  hergestellt  annehmen  könnte.  Wir  wollen  ver- 
suchen, ob  auch  wir  unsers  Theils  zur  Weiterförderung  der  Sache 
etwas  beitragen  können. 

A.  Das  erste  derselben  (Carm.  114.)  lesen  wir  bei  Lachmann 
in  folgender  Gestalt: 

Firmanns  saltu  non  falso  Mentula  dives 

Fertur,  qni  tot  res  in  se  habet  egregias, 

Aucupium,  omne  genus  piscis,  prata,  arva  ferasque. 

Nequicquatn:  fructus  sumptibus  exuperat. 

Quare  concedo  sit  dives,  dum  omnia  desint. 

Saltum  laudemus,  dum  modo  ipse  egeat. 

Dazu  merken  wir  an:  saltu  im  1.  Verse  ist  Correction  von 
Avantius  (Aid.  1502.);  Codd.  DL  u.  a.  geben  Satins.  V.  3.  L aucu- 
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piam ; Laurent,  aucipiam.  — V.  4 lautet  in  D:  Nec  quicquam  snmp- 
tos  frnclibus  exuperat.  — V.  6 geben  DL:  Saltetn  land.  etc.  — 
Für  dum  modo  vermuthet  Lachmann  dum  domo  ipse  etc.  — Döring 
(nach  ihm  Sillig)  schreibt: 

Formiano  saltu  non  falso  Mentula  dives 

Fertur,  qai  quot  res  in  se  habet  egregias! 

Aucupia  omue  genus,  pisces  (piscis),  prata  etc. 

• .<»]:><«')  -:<'l  . «. *■» -t'i 4 .v  JVihn« 

Mentula  soll  der  „decoctor  Formianws “ Mamurra  seyn  (Carm,  41. 

43.),  oder  irgend  ein  anderer  Wohllüstliug,  welchen  Catullus,  ohne 
seinen  Namen  zu  neunen,  bloss  durch  das  als  Schimpfwort  ge- 
brauchte Appellativum  mentula  bezeichne.  So  schon  alte  Ausleger; 
so  Düring  zu  Carm.  94.  105.  etc.;  so  auch  weiss  das  Lexic.  For- 
cell.  nur  von  dem  Appellativum  mentula,  nichts  von  einem  notnen 
proprium  „Mentula.“  Allein  nach  unserer  Meinung  ist  Mentula 
in  diesem  wie  in  den  übrigen  Gedichten,  worin  derselbe  Name  er- 
scheint (94.  105.  115.),  der  Eigenname  eines  Menschen,  welchen 
Catullus  durch  diese  Epigramme  verfolgt,  eines  Menschen,  von  dem 
wir  freilich  weiter  nichts  wissen,  als  was  uns  Catullus  in  den  eben 
citirten  Gedichten  von  ihm  sagt:  ein  Mensch,  der  wohl  begü- 
tert und  reich  zu  seyn  schien,  ohne  es  wirklich  zu  seyn,  da  sein 
Landgut  bei  Firtnum  (Firmanus  saltus)  mehr  kostete  als  eintrug; 
ein  Dichterling,  und  sonst  ein  lockerer  Gesell.  — Die  angeführten 
Epigramme  Catull’s  sind  ohne  unsere  Annahme  nicht  zu  verstehen 
und  nicht  zu  erklären.  In  Carm.  94.  beruht  der  ganze  Witz  auf 
dem  doppelsinnigen  Mentula,  das  einmal  als  Eigenname,  das  an- 
deremal  als  Appellativum  zu  fassen  ist;  Mentula  (nom.  propr.)  moe- 
chatur;  moechatur  mentula  (appellat.)  certe;  wozu  dann  passt,  dass 
hierbei  das  Sprüchwort  eintreffe  „ipsa  olla  olera  legit.“  So  wieder 
in  Carm.  105.:  Mentula  (n.  propr.)  conatur  Pimpleum  scandere 

34* 


Digitized  by  Google 


268 


montem  (er  will  sich  den  jungfräulichen  Musen  naben):  Musae  fur- 
cillis  praecipitem  ejiciunt  (diese  aber  stossen  ihn  zurück,  weil  er 
ihnen  bekannt  ist  als  ein  scbam-  und  zuchtloser  Gesell,  als  men- 
tula  (appellat.)  magna  minax,  wie  Cartn.  115.  der  Dichter  von  ihm 
sagt*).  Eben  so  in  den  zwei  Epigrammen,  von  welchen  wir  hier 
handeln,  die  nur  dann  verstanden  werden  können,  wenn  Mentula 
als  ein  Mann  dieses  Namens  (Beinamens)  gefasst  wird.  Warum 
wollen  wir  änch  den  Namen  Mentula  beanstanden,  da  wir  so  viele 
andere  z.  B.  Bestia,  Buca,  Capito,  Naso,  Bibulus,  Caballus,  Ca- 
pella,  Capra  und  hundert  andere,  die  ein  Epigrammen  dichter  eben 
so  zur  Versöhnung  ihrer  Inhaber  gebrauchen  könnte,  wie  Catullus 
den  des  Men  tula,  ohne  Widerrede  hinnehmen,  weil  sie  in  Hand- 
schriften und  auf  Denkmälern  von  Stein  und  Erz  uns  überliefert 
und  darum  nicht  weg  zu  läugnen  noch  weg  zu  deinonstriren  sind? 

-•  ••  -j  .i.oa 

Dies  vorausgeschickt  kehren  wir  zu  unserm  Carm.  114.  zurück. 


Dieses  Gedichtlein  enthält,  wie  sogar  aus  dem  noch  nicht  be- 
richtigten Texte  unverkennbar  hervorleuchtet,  die  zwei  Gedanken, 
dass  zwar  Mentula's  Landgut  reich  zu  nennen  sei,  weil  es  eine 
Menge  von  Herrlichkeiten  in  sich  fasse  (Vögel,  Fische,  Wiesen, 
Ackerland  u.  s.  w.);  dass  dagegen  er  selbst  da  die  Kosten  der 
Unterhaltung  etc.  mehr  betragen  als  die  Einkünfte,  keineswegs  reich 
zu  nennen  sei  u.  s.  w.  Sollen  die  Worte  des  Epigramms  diesen 
Siun  gewäh  ren,  so  werden  sie,  w'ie  uns  dünkt,  so  zu  schreiben  seyn: 

• • t } ■ 1 1 i 4 


*)  Calullus  wird  und  in  gewissem  Sinne  mit  Recht,  unzüchtig  genannt;  aber 
er  ist  in  Wahrheit  bei  der  offenen  Geradheit,  mit  welcher  er  das  Unzüch- 
tige ausspricht,  ein  Freund  der  Keuschheit  jenen  philolog.  Grüblern  ge- 
genüber, welche  (wie  Palladius  und  Parlhenius  in  Ed.  Venet.  M.D.)  die 
Worte  unsers  Epigramms  casuislisch  in  solcher  Art  ausbcuten,  dass  man 
sich  schämen  muss  ihre  Auslegung  zu  referiren. 
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Firmamis  saltus  non  falso,  Mentula,  dives 
Fertur,  qui  tot  res  in  se  habet  egregias, 

Ancupium,  omne  genus  piscis,  prata,  arva  ferasque. 

Nequlcquam : fructus  somptibus  exuperat. 

Quare  concedo  sis  dives,  dum  omnia  dcsint; 

Saitum  laudemus , dum  modo  tu  ipse  egeas. 

Firmanus  saltus,  durch  die  zuverlässigsten  Codices  I).  L.,  in 
denen  salius  doch  offenbar  nichts  anders  als  das  durch  kleinen 
Scheibfehler  entstellte  saltus  ist  (wie  in  V.  6.  deutlich  steht  sultem 
laudemus,  was  wieder  nur  verschrieben  ist  für  saitum,  und  endlich 
in  Carm.  115.  Vers  4.  ganz  rein  erhalten  in  beiden:  uno  qui  in 
saltu  etc.)  — Firmamis  saltus,  sagen  wir,  durch  die  besten  Hand- 
schriften als  echte  Lesart  gesichert,  nöthigt  uns,  Mentula  alsVoca- 
tiv  zu  nehmen,  wie  wir  geth&n  haben,  und  somit  das  Distichon  aus- 
sprechen zu  lassen:  Mentula,  Firmanus  saltus  (tuus)  non  falso 
dives  fertur;  wozu  dann  im  Pentameter  des  zweiten  Distichon  der 
Nachtrag  folgt:  „aber  umsonst  (es  hilft  nichts,  dass  er  — der  sal- 
tus  — reich  ist);  denn  er  verschlingt  und  übersteigt  die  Erträgnisse 
durch  den  Aufwand.“  — Wenn  andere  Editoren  schreiben:  nicht 
nur  Firmano , sondern  sogar  Formiano  saltu  u.  f.  Mentula  dives 
fertur  etc.,  so  geschieht  dies  (obgleich  etliche  Handschriften  des 
Murefus  dafür  stehen)  nur  darum,  weil  man  meint,  d.  h.  sich  ein- 
bildet, das  Epigramm  gelte  dem  Formianer  Mamurra , von  dem 
sonst  in  allen  den  Mcntula  betreffenden  Epigrammen  unsers  Dichters 
auch  nicht  die  geringste  Spur  zu  entdecken  ist. 

Im  letzten  Distichon  fügt  daran  der  Dichter  die  höhnende  Be- 
merkung: „Darum  bilde  du  dir  immerhin  ein  reich  zu  seyn  (weil 
dein  saltus  es  ist),  ich  lasse  mir  gefallen,  dass  du  es  seiest,  wenn 
nur  alles  (Nöthige)  dir  abgeht;  wir  wollen  deinen  Saltus  loben, 
wenu  nur  du  selbst  darbest.“  Darum  setzten  wir  im  letzten  Hexa- 
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ineter  sis  dives,  and  im  letzten  Pentameter  am  Ende:  dommodo  tu 
ipse  eqeas:  alles  notbwendig,  wie  ans  scheint. 

_ , , , ,r  , J i !-:iu  .nrai.Tiln/. 

Herrn  Lachniauns  Vorschlag  für  dum  *noao  ipse  egeat  zu  setzen 

dum  domo  ipse  egeat  — können  wir  nicht  billigen,  weil  domo 
neben  eqeat  den  Sinn  eher  stört  als  ihm  aufhilft,  uud  weil  wir  für 
eiue  Zusammenstellung  wie  domo  egeat , ohne  Elision,  in  Catullns 
auch  nicht  ein  Beispiel  haben. 

• ■ • -f  i ' ' ■ -.'r  -n-cVv  (l')inh 

5.  Das  andere  der  letzten  zwei  Epigramme  auf  Mentula  and 
sein  Landgut  (saltus)  bei  Firmum  schreibt  Lacbmann  folgender* 
gestalt:  • r-  ( ks'"}  ui 

. I--  v\W 
•»'!  • -tif- 
•:  u.v 

V.  sYlV 


Mentula,  habes  instar  triginta  jugera  prati, 
Quadraginta  arvi:  cetera  sunt  maria. 

Cur  nnu  divitiis  Croesum  snperare  potis  sit, 

Uno  qui  in  saltu  totmoda  possideat, 

Prata,  arva,  ingentes  silvas  saltusque  paludesque 


Usque  ad  Hyperboreos  et  mare  ad  Oceauum? 

Omnia  magna  haec  sunt,  tarnen  ipse  es  maximus  nitro, 
Non  homo,  sed  vero  mentula  magna  minax. 

Hievon  abweichend  haben  die  Codd.  DL  im  ersten  Verse 
Mentnla  habet ; D (statt  instar)  — inster ; in  V.  3.  L (st.  potis 
sit)  — potuisset;  V.  5.  L saltus  paludesque;  D dafür  altasque  pa- 
ludes.  In  V.  7.  (statt  ipse  es)  Cod.  D ipse  et,  L ipse  si;  (statt 
nitro)  DL  uttor. 


Wir  glauben , dass  dieses  Epigramm  wohl  gegen  — aber  nicht 
an  Mentnla  gerichtet  sei.  Dafür  sprechen  die  Codd.  DL,  welche 
überall  vor  allen  andern  ßeachtang  verdienen,  erstens  durch  das 
von  ihnen  einstimmig  überlieferte  habet  im  ersten  Verse;  dann  im 
siebenten  Verse  durch  ipse  et,  was  D und  selbst  durch  ipse  si, 
was  L darbietet;  denn  et  deutet  zuuächst  auf  est,  nicht  auf  es,  und 
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si,  leicht  entstanden  aus  st  (i  verwechselt  mit  t),  führt  wieder  auf 
ipse  ent  ( ipse  st).  Bestätigt  wird  diese  unsre  Annahme  auch  durch 
das  zweite  Distichon  des  Epigramms,  worin  Mir  lesen:  Cur  non 
div.  Croesuin  superare  potis  sit,  Uno  qui  in  saltu  totmoda  possideat. 

Steht  fest,  dass  wir  zu  lesen  oder  zu  schreiben  haben  Men- 
tula  habet  instar  etc.,  so  kann  des  Metrums  wegen  instar  wenig- 
stens an  dieser  Stelle  hinter  der  kurzen  Schlusssylbe  von  habet 
nicht  bestehen:  ein  Fall,  über  den  sich  z.  B.  Döring  und  Sillig, 
welche  M.  habet  instar  schrieben,  uns  unbegreiflicher  Weise  mit 
keiner  Sylbe  erklären,  gleichsam  als  ob  sich  die  Rechtmässigkeit 
ihres  Verfahrens  von  selbst  verstände.  — Aber,  die  Bedeutung 
von  instar , welche  hier  statt  finden  soll,  zugegeben  uud  daun  mit 
Döring  augenommen,  dass  derSiun  des  Verses  sei:  „Ment,  hat  un- 
gefähr (gegen)  30  Morgen  Wiesengruud  u.  s.  w.“,  so  entsteht  uns 
ein  anderes  Bedenken  gegen  den  Vers,  des  Sinnes  wegen.  Der 
Dichter  hat  nämlich  die  Absicht,  die  Besitzungen  seines  Ment,  als 
ungemein  gross  darzustellen,  wie  die  ersten  dreiDisticba  des  Epi- 
gramms unverkennbar  zeigen,  um  dann  so  schliessen  zn  können: 
Omuia  magna  haee  sunt,  tarnen  ipse  est  maximus  etc.  Dieser  Ab- 
sicht würden  aber  die  30  und  40  Morgen  Landes  auffallend  wider- 
streben, da  zn  Catullns  Zeit  wer  nur  so  viel  Wiesen,  Ackerland 
etc.  besessen  hätte,  nicht  für  einen  feichen  Mann,  sondern  für  einen 
Bettler  würde  gegolten  haben.  — Da  anderseits  ebenfalls  augen- 
scheinlich da  liegt,  dass  der  Dichter  in  der  Schilderung  des  Reich- 
thums seines  Mentula  ins  Grosse  übertrieben  habe,  so  werden  wir 
kanm  irren,  wenn  wir  anuehmen,  dass  er  demselben  drei  ja  viel- 
leicht dreissig  tausend  Morgen  Wiesen  - und  vier  ja  vierzig  tausend 
Morgen  Ackerlandes  zugeschriebeu  habe:  mit  welchen  Wrorten?  ist 
unbestimmbar;  nnr  dass  wir  vielleicht  vermuthuugsweise  annehmen 
könnten,  dass  er  für  instar  oder  inster  (D)  ein  Zahladverbium  wie 
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centies  oder  milies  oder  einen  andern  gleich  bedeutenden  Ansdruck 
gebraucht  habe,  um  dreitausend  oder  dreissigtausend  etc.  za  be- 
zeichnen (z.  ß.  Mentula  jugerum  habet  triginta  milUa  prati,  Qua- 
draginta  arvi).  «r  ' .til» 


Ende  des  ersten  Pentameters  lautet  in  allen  Handschriften: 
cetera  sunt  tnaria.  — Dies  erklärt  mau  wohl,  wie  z.  B.  Döring: 
cetera  sunt  immensa , in finita , unter  Berufung  z.  B.  auf  Sallust. 
Catil.  cap.  23:  tnaria  et  montes  polliceri.  Allein  maria  et  montes 
polliceri  ist  eine  eben  nur  auf  diese  oder  höchstens  ganz  ähnliche 
Formeln  eingeschränkte  Phrasis,  woraus  wir  keineswegs  folgern 
dürfen,  dass  maria  et  montes , oder  gar  maria  allein,  oder  montes 
allein  als  trop.  Bezeichnung  eines  ungemein  grossen , je  von  einem 
Römer  gebraucht  worden  seien;  so  wenig  als  wir  etwa  unsere  Re- 
densart „einem  goldne  Berge  versprechen“  dazu  missbrauchen  dürf- 
ten, um  z.  B.  statt  des  Ausdrucks:  „Er  bezahlte  für  das  Gut  eine 
ungeheure  Summe  Geldes*1  den  andern  zu  setzen:  „Er  bezahlte  . . . 
goldene  Berge  von  Geld.“  — Unsers  Erachtens  hat  Catullus  sagen 
wollen:  „Ment,  besitzt  3 (oder  30 -)  tausend  Morgen  Wiesen-,  4 
(oder  40-)  tausend  Morgen  Ackerlandes,  und  so  das  übrige  (alle 
andern  Dinge)  in  gleichem  Masse:*1  zuerst  einzelne  Stücke  des  Be- 
silztbums  namentlich  nach  Zahl  und  Mass  angegeben,  danu  die  all- 
gemeine  Bezeichnung  der  übrigen  Dinge,  die  mau  sich  in  gleicher 
Grösse  zu  denken  habe,  daran  gefügt.  Ausgedrilckt  hat  der  Dich- 
ter diesen  Gedanken,  wenn  wir  nicht  sehr  irren,  mit  den  Worten: 

r 

cetera  sunt  nana. 

, 1 -I:  r -Muni} 

Im  Hexameter  des  dritten  Distichon,  wo  die  Ausgaben  gewöhn- 
lich geben:  silvas  saltusque  paludesque , muss  man  — da  die  plu- 
rimi  ingentes  satt  ns  (iu  uno  saltu)  doch  etwas  Anstössiges  zu  haben 
scheinen  — unsers  Eracbteus  mit  Cod.  D schreiben  — “ silvas  «/- 


il 


tasque  paludis.** 


. u'ihm&i 


■ a < 
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Im  letzten  Distichon  endlich  kann  da«  von  den  Handschriften 
dargebotene  ultor  (am  Eude  des  Hexameters)  durchaus  nicht  be- 
hauptet werden;  denn  die  Erklärung  z.  B.  Dörings  (an  dessen 
Meinung  sich  Sillir/  anschliesst):  „maximus  ultor,  supr.  LXXI,  5. 
1 Xatn  quoties  futuit,  toties  ulciscitur  ambox11  ist  keine  Erklärung. 
Ulciscitur  ambos  in  dem  gegebenen  Zusammenhang  ist  allerdings 
ganz  recht  and  verständlich,  aber  für  maximus  ultor  in  unsertn 
Verse  geht  daraus  nichts  hervor,  wodurch  diesem  in  seinem  Zu- 
sammenhang ein  bestimmter  Sinn  angewiesen  würde.  — Auch  mit 
ullro  (st.  ultor)  scheint  uns  uichts  ansgerichtet  zu  werden,  da  wir 
nicht  finden  können,  was  ullro  bedeuten  soll,  um  an  Ort  und  Stelle 
passend  zu  seyn.  — Ehen  so  wenig  befriedigen  uns  die  Conjectu- 
ren  raaximus  horum,  — tarnen  ut  sint  maxima  et  ultra,  — maxinm’ 
lustro  — inaxiinu'  vultur  u.  s.  w.  Catullus  drückte,  wenn  uns  nicht 
alles  täuscht,  seine  Meinung  von  Mentula  im  Vergleiche  mit  dessen 
grossen  Besitztümern  so  aus: 

Omnia  magna  liaec  sunt:  tarnen  ipse  est  maxiuius  int  er 
Omnia,  non  hotno,  sed  — raentula  magna  minax. 

6.  Ein  Paar  noch  schwebende  Streitfragen,  zu  deren  Lösung 
auch  wir  vielleicht  etwas  beizutragen  im  Stande  sind,  veranlassen 
uns  uoch  eines  von  den  Epigrammen  Catullus,  nämlich  Cann.  95. 
näherer  Betrachtung  zu  unterwerfen.  — Das  Gedicht  lautet  z.  B. 
bei  Lachmann : 

Zmyroa  mei  Cinnae  nonam  post  deniqne  messem 
Quam  coepta  est,  uonamque  edite  post  hiemem, 

Millia  cum  interea  quingeuta  Hortensias  uno 

Zmyrna  cavas  satrachi  penitus  mittctur  ad  undas 
Zmyrnam  cana  diu  saecula  pervolueut. 

At  Volusi  annales  paduam  morientur  ad  ipsam 
Et  laxas  scombris  saepe  dabunt  tnnicas. 
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Zwei  Verse: 

-'id  •-{  / -t  >t "'Uk*  ‘'l  -.sh  '»Nii.i  wo)  va\\w  «nw)odi^T*l> 

Parva  mei  mibisint  cordi  monumenta;,.-.  - tot  «iv?  j jI<t£*4 
At  popolos  luinido  gaudeat  Antimacbo,  5 ,,  ,^UuwM 


welche  in  den  Handschriften  im 


Zusammenhänge  mit 


den  vorart- 


stehenden 4 Distichen  als  Schloss  des  Epigramms  geschrieben  stehen, 
hat  Hr.  Lachmann  (s.  auch  llaupt  p.  99.  extr.)  davon  getrennt 
und  sie  als  eigenes  Epigramm  aufgeführt.  Es  ist  bei  Catullus*nicbt 
selten  der  Fall,  dass  die  Handschriften  eine  kürzere  oder  längere 
Reihe  von  Verseil  unter  einer  Aufschrift  wie  ein  einziges  Gedieht 
geschrieben  darbieten,  iudess  dieselben  nach  klarer  Weisung  des 
Inhaltes  in  ‘2,  3 und  noch  mehr  kleinere  Gedichte  zerlegt  werden 
müssen  und  von  den  Veranstaltern  der  bessern  Ausgaben  bereits 
als  solche  sind  dargcslellt  worden.  — Auch  der  umgekehrte  Fall 
kömmt  vor,  dass  die  Verse  eines  grössern  Gedichtes  durch  beson- 
dere Aufschriften  unterbrochen  und  als  mehre  Gedichte  geschrieben 
sind.  So  z.  B.  in  dem  uns  vorliegenden  Cod.  För.  stehen  unter 
der  mit  rother  Dinte  geschriebenen  Aufschrift  „ Argonaufia “ und 
mit  zierlich  gemalter  Initiale  (was  beides  bei  allen  Gedichten  in 
diesem  Codex  immer  gleich  vorkömmt),  von  dem  Carmen  64  („Pe- 
liaco  qnondam  prognatae  vertice  pinos  etc.“)  die  ersten  240  Verse 
als  eigenes  Gedicht  geschrieben.  Darauf  folgen  eben  so  unter  der 
Aufschrift  Fletus  Kgei “ die  Verse  241 — 322  („At  pater  ut  summa 
etc.“)  gleichsam  als  besonderes  Gedicht;  endlich  wieder  in  gleicher 
Art  unter  der  Aufschrift:  ,, Kpithalamium  tbetidis  e>  pelei%i  die  noch 
übrigen  Verse  323  („0  decus  eximioui  etc.“)  bis  40S,  d.  b.  bis  zum 
Endo  des  gauzen  grossen  Gedichtes. 


Daraus  mag  man  schliessen,  was  von  der  Beschaffenheit  des 
Stammcodex,  aus  welchem  alle  für  uns  noch  vorhandene  Abschriften 
des  Catullus  geflossen  sind,  und  von  dem  Verfahren  der  Abschreiber 
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iu  solchen  Dingen  zu  halten  sei,  damit  man  sich  nicht  wundere, 
wenn  die  Herausgeber  des  Catullus  in  Sonderung  und  Verbindung 
einzelner  Verse  oder  Gedichte,  kurz  in  der  ä usserhchcn  Anordnung  der 
Gedichte  Catullus  sich  Freiheiten  erlauben,  welche  allerdings  auf 
die  Textworte  selbst  ausgedehnt,  als  unerlaubt  und  als  Verachtung 
aller  Gesetze  diplomatischer  Kritik  mit  vollem  Hechte  bezeichnet 
werden  würden. 

Also  unser  Epigramm  auf  Cinua's  Gedicht  „ Zmyrna “ (was  an- 
dere Smyrna  schreiben),  *)  besteht  ans  der  ja  wohl  fünf!  Distichen . 
— Das  erste  Distichon  ist  den  Worten  nach  so  rein  erhalten,  dass 
noch  niemand  etwas  daran  hat  ändern  wollen.  — Vom  zuzeiten 
Distichon  ist  leider  der  Peutameter  für  uns  verloren,  ohne  Zweifel 
durch  Uebersehen  desjenigen,  der  den  Stammcodex  geschrieben, 
oder  durch  was  immer  für  einen  Zufall.  Der  Sinn  des  ausgefalle- 
nen Pentameters  könnte  nach  llaupt  (pag.  99)  im  Zusammenhänge 
mit  sciuetn  Hexameter  allenfalls  gewesen  seyn:  „cum  intcrea  ilor- 
teusius  miiia  quiugenta  carmina,  h.  e.  hmuuierabiles  versus,  uno 
saepe  die  funderet.il  Döring  deutet  den  möglichen  Inhalt  desselben 
durch  einen  bloss  animi  causa  von  ihm  selbst  gemachten  Vers  au: 
Millia  cum  interea  quingenta  Ilortensius  uno  Stans  pede  dictaret 
carmina  ineptus  homo.  Weichert  auf  ähnliche  Art  so:  Mill.  c.  iut. 
quing.  Hortens.  uuo  Saepe  die  properans  carmina  protulerit.  An- 
dere wieder  anders.  — Vor  der  Hand  von  etwaiger  Ergänzung 
des  Distichon  durch  eiueu  selbst  zu  machenden  Pentameter  abge- 
sehen, frageu  wir,  was  uns  von  grösserer  Wichtigkeit  zu  seyn 
scheiut,  wie  denn  Hortensias  (sei  es  der  bekannte  Heduer  oder 
was  immer  für  ein  anderer)  in  unserui  Gedichtlein  soll  bestehen 


*)  Cod.  D.  schreibt  im  1.,  5.  und  6.  Verse  Ziuyrna ; L.  Zwirne  und 
Zwirnam. 
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können?  Der  Dichter  sagt  in  der  andern  Hälfte  seines  Epigramms 
zum  Lobe  seines  Freundes  Helvius  Cinna,  dass  dessen  Zmyrna  in 
fernen  Ländern  und  noch  in  späten  Jahrhunderten  werde  gelesen 
werden;  und  dem  gegenüber:  „Af  Volusi  annales  . . . morientur 
etc.“  Sollen  beide  Hälften  des  Gedichtes  zu  einem  Ganzen  zusam- 
men stimmen,  so  muss,  wie  in  der  ersten  Hälfte  von  Cinna  nnd 
Hortensias,  so  auch  in  der  andern  Hälfte  von  denselben  zwei  Dich- 
tern, Cinna  und  Hortensius , oder  umgekehrt,  wie  in  der  zweiten 
Hälfte  von  Cinna  und  Volmius,  so  auch  in  der  ersten  von  dem- 
selben Cinna  nnd  demselben  Volusius  die  Rede  seyo.  Drei  Schrift- 
steller so  zusammeugestellt,  wie  in  unserin  Epigramme,  würden  ein 
Gedicht  geben , das  ungefähr  so  lautete  wie  ein  ans  vier  terinini 
gebauter  Syllogismus.  Nun  können  wir  aber  den  Volusius  und 
seine  Annalen  in  V.  7 fuusers  Epigramms  nicht  aufgeben,  wegen 
Carm.  36,  wo  offenbar  desselben  Volusius  Annalen  als  cacata 
Charta  verlacht  werden.  Wir  müssen  folglich  annehmen,  dass  in 
der  ersten  Hälfte  des  Epigramms,  von  welchem  wir  sprechen,  Hor- 
tensius irrthütnlich  in  nnsern  Texten  stehe,  und  dafür  Volusius  auch 
in  dieser  ersten  Hälfte  in  den  Text  einzuführen  sei.  — Aber  wie 
soll  dies  bewerkstelliget  werden?  Bios  den  Namen  Volusius  für 
Hortensius  zu  setzen,  was  in  einer  Hinsicht  allerdings  das  ein- 
fachste wäre,  verbietet  das  Metrum,  da  Volusius  (laut  Carm.  36 
und  V.  7 unsers  Epigramms)  aus  lauter  kurzen  Sylben  besteht. 
Es  muss  ein  anderes  Mittel  der  Auskunft  gefunden  werden.  Die- 
ses bietet  uns,  wie  wir  meinen,  Seneca , welcher  im  93sten  Briefe, 
von  des  Philosophen  Metronax  frohem  Tode  sprechend,  so  schreibt: 
„Non  tarn  multis  vixit  auuis  (jiiam  potuit.  Et  paueorum  versumn 
über  est,  et  quidem  laudaudus  atque  utilis.  Annales  Tatnusii  scis 
quam  non  decori  sint  et  quid  vocentur.  Aeque  est  vita  quoruudam 
longa  et  quod  Tamusii  sequitur  annales.“  Diese  Stelle  benützt  Hr. 
Haupt,  (pag.  98  f.)  dazu,  zu  behaupten,  Volusius  bei  Catullus  sei 
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ein  nonien  ficftim;  der  wahre  Name  sei  ans  von  Seneca  aufbewahrt 
worden:  „Cacatam  chartain  iutellegi  (nämlich  bei  „seit  quid  vocen- 
tur “ und  bei  „quod.  Tarn,  seqoitnr  annales“)  non  fugit  Jost.  Lipsium. 
Quo  magis  miror,  non  vidisse  enm,  veram  nobis  Volusii  nonien  Se- 
necam  praebere.  Idem  est  vocabuli  exitus,  eac(ein,  ut  credere  par 
est,  mensara:  ut  plane  congruat  illa  Bentieiana  fictorum  nominam 
regula.“  Dagegen  sagen  wir:  Catullas  pflegte  Oberhaupt  nicht  (mit 
Ausnahme  seiner  Lesbia ) erdichtete  Namen  zu  brauchen,  auch  nicht 
in  seinen  beissendsten  Spottgedichten ; und  er,  der  sich  nicht  scheute 
einen  Cato,  einen  Cäsar  und  Pompejus  und  deren  Liebling  Mamurra, 
oder  einen  Memmius,  Piso  u.  a.  in  schmählichen  Gedichten  geradezu 
mit  ihren  Namen  zu  nennen,  sollte  für  einen  armen  Dichterling, 
den  Annalenschreiber  Tamusius , ein  mimen  fictum  — Volusius  — 
aasgesonnen  haben?  warum  doch?  um  sich  sicher  zu  stellen  oder 
um  jenen  zu  schonen?  Ganz  unglaublich;  zumal  Catullns  auch  an- 
dere Dichterlein  seiner  Zeit,  ungefähr  desselben  Schlages  wie  Vo- 
lusins,  ohne  alle  Bemäntelung  bei  ihren  rechten  Namen  nennt  z.  B. 
Suffsnus  (Carm.  22-)  Caesius,  Aquinus  (Carnt.  14.)-  — Also  Vo- 
lusius  ist  nicht  ein  erdichteter,  sondern  wahrer  Name  des  Annalen- 
dicbters,  welchem  Catullns  seinen  Freund  Cinna  gegenüber  stellt. 
— • Aber  Seneca’s  Tamusius?  ist  ohne  Zweifel  auch  wahrer  Name 
desselben  Mannes,  der  da  eben  (nach  Seneca  und  nach  Catullas) 
gleich  andern  Römern  zwei  Namen  gehabt  hat,  Tamusius  (nom. 
gentil.)  und  Volusius  (adnomen.) 

Haben  wir  nun  für  unsern  Annalendichter  Volusius  noch  einen 
zweiten  echten  Namen  gefunden,  den  Namen  Tamusius , so  werden 
wir  den  Versuch  machen  dürfen,  diesen  statt  des,  wie  oben  ge- 
zeigt, auf  eine  den  Sinn  störende  Weise  iu  dem  Texte  steheuden 
Hortensias  in  den  Hexameter  unsers  zweiten  Distichon  zu  bringen. 
— Sagt  Catullus  im  ersten  Distichon  von  derZmyrna  seines  Freun- 
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des  Cinna,  dass  sie  erst  mehr  denn  9 Jahre,  nachdem  sie  begonnen 
worden,  zur  Vollendung  nnd  Herausgabe  gelangt  sei,  so  konnte  er 
von  den  Annalen  des  Volusius  wohl  sagen : „da  inzwischen  (in  den- 
selben 9 Jalireu)  Volnsius  viele  Tausende  von  Versen  gewacht  und 
herausgegeben  hat.“  In  dem  uus  erhaltenen  Hexameter  nun  steht 
geschrieben:  „cnm  interea  (Volnsius)  millia  (jutn genta  (versunm) 
uno  . . . Wollen  wir  annebmen,  dass  iui  Pentameter  gefolgt 
sei  (uno)  die?  So  gern  wir  einem  Dichter  hyperbolische  Ausdrücke 
einraumen,  so  verlangen  wir  doch,  dass  sie  nicht  ins  Abentheuer- 
liehe  verfallen  und  sich  selber  vernichten:  500,000  Verse  aber  in 
einem  Tage  gemacht,  wären  ein  solches  Ungeheuer,  das  wir  dem 
Geschmack  eines  Catullus  nicht  zutraueu  dürften.  Selbst  wenn 
wir  annähmen  (uno)  anno : so  bliebe  der  Fall  noch  derselbe;  denn 
Volusius  müsste  in  einem  Jahre  nicht  blos  eine  lliade  (die  in  ihren 
24  Gesängen  nur  15  bis  10  tausend  Verse  zählt),  sondern  32  bis 
33  Iliaden  — in  einem  Jahre  — zu  schreiben  im  Staude  gewesen 
seyn!  Nehmen  wir  endlich,  mit  Herabstimmung  der  Ungeheuern 
Zahl,  etwa  an,  Catullus  habe  gesagt,  dass  inzwischen  Volusius 
jedes  Jahr*)  15  tausend  Verse  verfertigt  habe,  so  ist  dies  noch 
Uebertreibung  mehr  als  genug,  da  Y'olusius  in  jedem  Jahre  wenig- 
stens eben  so  viel  Verse,  als  die  homerische  Ilias  enthält,  müsste 
herausgegeben  haben.  — Diesem  nach  werden  wir  das  Zahlwort 
quingenta  in  unserm  zweiten  Hexameter  als  verfälschtes  Wort  au- 
nehnten  und  unter  dieser  Voraussetzung  den  Vers  so  zu  corrigireu 
versuchen  dürfen  , dass  >vir  unsern  Dichter  Volusius  unter  seinem 
andern  Nameu  Turnus  ins,  wie  nach  obigem  erforderlich  ist,  in  deu 


• *)  Vgl.  Carm.  22.  3.  „Idemquc  longe  plurimos  facit  versus.  Puto  esso 

. ego  illi  mitia  aut  decem  aut  plura  Perscripta  etc.“ 
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Text  bringen.  Wir  wagen  zu  diesem  Bebufe  deu  Vorschlag,  so 
zu  schreiben: 

Miilia  cum  interea  ter  quinque  Tamusius  uno 
[Versiculorum  anno  quolibet  ediderit]. 

Durch  unsre  Correctionen  im  Hexameter  glauben  wir  alles 
Ernstes  Sinn  und  Worte  des  Dichters  nahezu  getroffen  zu  haben; 
den  Pentameter  haben  wir  natflrlich  nur  beigefügt,  um  nicht  blos 
zur  Hälfte,  sondern  ganz  zu  zeigen,  wie  wir  uns  die  Sache  denken: 
cum  interea  Tamusius  (Volusius)  uno  quolibet  anno  quindecim  miilia 
versiculorum  ediderit. 

Was  das  dritte  und  % vierte  Distichon  des  Epigramms  anlangt, 
so  sind  wir  ganz  mit  Haupt  (pag.  97.  59.)  einverstanden,  dass 
Satrachus  als  Fluss  auf  Cypros  (nach  Weicherl ),  Padua  (Padoa) 
als  einer  der  zwei  Arme  oder  eine  der  zwei  Mündungen  des  Po 
(JZr.'dor?  und  *0/.uvct,  wie  sie  Polybius  nennt)  zu  fassen  seien  und 
so  aufs  vollkommenste  hinreichen  die  überlieferten  Textworte  als 
rein  erhalten  zu  bestätigen. 

Das  ganze  Epigramm  würde  demnach  etwa  so  von  Catullus 
geschrieben  worden  seyn: 

Zmyrna  mei  Cinnac  nonam  post  denique  messern, 

Onam  coepta  est,  nonamque  edita  post  hiemem, 

Miilia  cum  interea  ter  quinqne  Tamusius  uno 
[Versiculorum  anno  quolibet  ediderit]. 

Zmyrna  tarnen  [cavas]  Satrachi  penitus  mittetur  ad  undas, 
Zmyrnam  cana  diu  saecula  pervoluent: 

At  Volnsi  annales  Paduam  morientur  ad  ipsam 
Et  laxas  scombris  saepe  dabunt  tunicas. 

Parva  mei  mihi  sint  cordi  monumenta  [sodalis]; 

At  populus  tumido  gaudeat  Antimacho. 
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neunzehnte  Fargard  des  Vendidad. 

Zweite  Abtheilung. 


Von 

l)  r.  Fr.  Spiegel. 

correspondircndcm  Mitglicdc  der  Academie. 


Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  W.  VI.  Bd.  If.  Abth.  36 


Digitized  by  Google 


/ 


> 


35.  zarathuströ.  ahuuem.  vairim.  fragrdvayat.  yathd.  abö. 
vairyö. 

Zarathustra  sagte  den  Ahuna-vairya  her:  Yathd.  ahii.  vairyö. 

Ampi  etil.  Je  pronon^ai  ö Zoroastre  V Honover  (en  disant) 
C’est  le  desir  dOrmusd  etc.  (et  je  continuai  la  creation). 

Vairym  = vairim  liest  blos  F. — Nach  vairyö  fügen  ABEd  wieder 
bei  “p  va^tarem,  in  C.  sogar  viL»  “fj  va^tdreui;  bc  lassen  diese 
Worte  aas  and  haben  blos  v*JL> . Man  vergleiche  meine  früheren 
Bemerknngeu  in  der  ersten  Ablheilung  §.  5.  — In  C allein  steht 
am  Schlüsse  unseres  Paragraphen  nochmals  Zarathustra,  es  ist  dies 
aber  das  erste  Wort  der  Huzvdresch-Uebersetzuug,  das  aus  Ver- 
sehen in  den  Zendtext  gekommen  ist.  In  B ist  das  Wort  zur  Hälfte 
mit  Zeud  — zur  Hälfte  mit  Huzvareschcharaktercn  geschrieben. 

36-  frdmraot.  ashava.  zarathuströ.  tat.  tbwd.  pere^d.  ars.  möi. 
vaöcbd.  ahurd. 

Es  sprach  Zarathustra:  Dieses  frage  ich  dich , sage  mir  das 
Richtige,  o Herr! 

Anq.  Zoroastre  dit:  O Ormusd,  vnus  avez  repondu  selon  la 
verite  ä ce  qne  je  vous  ai  demande. 


36* 
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Främrat~  främraöt  d.  — ashavanem~ashava  d — arshme  B, 
ars.  me  Ab,  arshmöi  CE  (C  corr.  arshme),  ars.  möi  c,  arash.  mö  F, 
ires.  möi.  d.  — vaöchä.  almrä  B allein.  Die  Worte  voii  tat  thwä 
an  sind  au»  dem  43.  Capitel  des  Ya^na  entnommen,  ich  habe  daher 
die  Formen  in  den  Text  gesetzt,  welche  dem  zweiten  Theile  des 
Ya<;na  angehören,  nämlich  die  langen  Vocale  am  Schlüsse  und  möi 
statt  me.  Neriosengh  übersetzt  die  Worte  a.  a.  0:  tattvattah 

prichchhatni  satyam  me  brühi  svämin. 

37.  [peregat.  zarathuströ.  -fl  ashäum]  drejya.  paiti.  zbarabe. 
ahuröi.  mazdäi.  vaghave.  vöhü.  maidhe.  aogbänö. 

38.  ashäi.  vabistäi.  khshalhräi.  vairyai.  ypefitayäi.  ärmatee. 

Anq.  Zoroastre  eonsuUa  Ormusd  [en  lui  disant)  O Ormusd 
absorbe  dans  l'excellence,  juste  juge  du  monde,  qtii  existe  (pur  votre 
puissance ) vous  (/ui  etes  la  purete  meine  voits,  dont  la  force  est 
etendue  6 Ormusd , vous  aves  avec  vous  le  pur  Bahman,  ArdibehesU 
Schahriver,  Spatidomad. 


Draijya  liest  E,  alle  andern  Handschriften  darejya.  — Zbrabe 
d,  zabarahe  E,  die  übrigen  zbarahe.  — vöhumaidbe  A,  vobu. 
maidhe  BC,  voll«,  maidhi  F,  vöhu.  maite  bc  vöhö.  maidhe  Ed.  — 
Cpentayäi  BCFd  (C  corr.  (jpentayäi)  ppentayäi  Ebc.  qiefitayä  A.  — 
ärmatöö  BCEbd  ärmaitöö  Fc  ärmaiti  A.  — Ich  habe  eine  Ueber- 
setzung  der  beiden  obigen  Paragraphen  gar  nicht  versucht,  aus 
zweierlei  Gründen.  Erstens  halte  ich  sie  für  eingeschoben,  trotzdem, 
dass  die  Hnzväresch-Uebersetzung  sie  hat,  denn  sie  unterbrechen 
den  Zusammenhang,  §.  39.  schliesst  sich  au  §.  36.  an.  Die  Worte 
pere^  — ashäum,  welche  d in  grösster  Ausführlichkeit  gibt 
fehlen  auch  in  der  Huzvärcsch-Uebersetzung,  ich  habe  sie  daher 
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in  Klammern  eiugeschlossen.  Zweitens  bin  ich  aber  auch  überzeugt, 
dass  $.  37.  38.  gar  keinen  Sinn  geben,  sondern  blose  Cilate  sind. 
Die  Worte  drejya.  paiti.  zbarahe  haben  wir  oben  gehabt  §.  15,  die 
Worte  ahuräi.  mazdäi.  vaghavö.  vöbü.  niaidhe  sind  aus  dem  13.  Ca- 
pitel  des  Ya<;na  genommen,  dort  lanten  sie  aber:  ahuräi.  mazdäi. 
vaghave.  vöhü.  maidhe.  vippä.  vöbü.  clunahmi.  (svämine  mabäjfiäuiue 
uttamaprainänäya  vi^vam  vibhütim  äsvädayämi  Ner.)  Statt  vfypä. 
vöbü.  chinahmi  stellt  hier  äogbänö  — ein  schwer  zu  erklärendes 
Wort,  das  nicht  mit  äoghänö  verwechselt  werden  darf.  Ich  kenne 
nur  noch  eine  Stelle  in  Fargard  III,  wo  das  Wort  vorkommt,  die 
Iluzväresch-Uebersetzer  scheinen  dasselbe  selbst  nicht  verstanden 
zu  haben.  Die  übrigen  Wörter  sind  alle  bereits  erklärt. 

39.  kutha.  bis.  azem.  kerenaväni.  hacha.  avaghät.  drujat.  hacha. 
difjda.  agra.  mainyö. 

Wie  soll  ich  sie  beschützen  vor  diesem  Drukhs,  vor  dem  schlech- 
ten Agra-mainytis  ? 

Anq.  Que  ferai-je  pour  les  defendre  du  Daroudj,  dAhritnan 
maitre  de  lu  mauvaise  loi. 

i 

His  ABCFd  bis  Ebc.  — kerenaväni  Ad  kerenaväni  BCEc 
kerenaväna  F kereuaväi  b.  — hachavaghät  — hacha.  avaghät  blos 
d.  — drujat  ABCF  drüjat  Ebcd.  — agrö~agra  Ad.  — Die  ein- 
zelnen Wörter  sind  schon  erklärt  5 his  lese  ich  mit  den  meisten 
Handschriften  cf.  übrigens  Ya^.  Not.  et  Ecl.  p.  XXVII.  Kutha. 
his  . . . kerenaväni.  hacha  wörtlich:  wie  soll  ich  sie  machen  hin- 
weg von  u.  s.  w.  Auffallend  ist  der  ganz  unpassende  Vocativ 
dujda.  agra.  mainyö.  Dieser  rührt  ohne  allen  Zweifel  von  gedanken- 
losen Abschreibern  her,  die  den  oft  vorkommendeu  Vocativ  statt 
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eines  anderen  Casus  gesetzt  haben.  Ein  ganz  ähnliches  Beispiel 
sehe  man  unter  den  Varianten  zu  §.  8.  Uebrigens  übersetzen  auch 
die  Huzväresch-Uebersetzer,  als  ob  der  Ablativ  stünde. 


40.  kutha.  haiim.  raethwem.  kutba.  paiti.  raethwem.  kutha. 
na<;us.  apa.  yagänö.  hacha.  avaghät.  yat.  mäzdaya^ndit. 

Wie  soll  ich  die  Verunreinigung  — die  eigene  — wie  soll  ich 
die  Verunreinigung  durch  Andere , wie  die  Napus  hinwegbringen  von 
dieser  mazdayafnischen  Wohnung ? 

Anq.  Comment  (eloignerai-je)  C {impur ete)  Hamrid,  t{impurete) 
Pitrid?  Comment  empecherai-je  le  ( Darouj ) Nesosch  de  souiller 
les  Mazdeiesnans? 

rath  wem —raethwem  liest  blos  d einmal.  — apaya<;aetie  A, 
apayacaeti  BCE  apaya^aetai  F,  apayagaeiti  d,  apaya^äne  bc.  — ' 
Die  letztere  Lesart  ist  die  eiuzig  richtige,  nur  sie  passt  in  den  Cou- 
text,  auch  die  Iluzväresch-Uebersclzcr  folgen  ihr.  — mäzdaya^nöit 
ABC  die  übrigen  mäzdaya^udis;  die  erstere  Lesart  ist  als  die  rich- 
tigere und  schwerere  vorzuziehen.  Den  Sinn  hat  auch  Anq.  im 
Ganzen  richtig  getroffen.  Die  Ausdrücke  haiim  raethwa  und  paiti 
raeihwa  erklärt  Anquetil  folgenderinassen:  (ZAv.  I,  2.  p.  303.) 

Les  Parses  distinguent  deux  sortes  d’impuretes.  La  premicre,  uommee 
hamrid  est  celle  que  produit  l'attouchcment  d’uii  etre  impur  par  lui 
nieme,  tel  que  le  cadavre  d’uu  homme,  la  secoude  espece  d’impurete 
est  nomme  pitrid:  c’est  celle  qui  est  commuuique  par  uu  dtre  de- 
venu  hamrid.  Weitere  Bemerkungen  über  diese  beiden  Wörier  sehe 
man  bei  ßtirnonf.  Jonrn.  as.  1840.  T.  X.  p.  30  ff.  Burnouf  stellt 
sie  mit  dem  neupersischen  zusammen,  was  vollkommen  richtig 

ist.  Hinsichtlich  des  Wortes  apaya^äue  muss  ich  eine  frühere  Be- 
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merknng  zu  §.  28-  theihveise  zurQcknehmen.  Ich  batte  damals  das 
Huzväreschwort  gelesen,  was  den  Zeichen  nach  zulässig  ist, 

jetzt  möchte  ich  aber  dort  lieber  tJHNSK  und  au  unserer  Stelle 
^eseu-  I,n  Pdrsi  findet  sieh  nämlich  das  Wort  apar  (mapabära 
Mkb.  p.  69.  167.)  und  apurailf  (rr  apaliaranti  Mkh.  p.  211.)  die  wohl 
mit  obigen  Huzväreschworte  verwandt  siud. 

4t.  kntha.  narem.  ashavauem.  yaojdathäni.  kutha.  näirikanm. 
asbabnim.  yabjdäthrem.  barani. 

Wie  soll  ich  den  heiligen  Mann  reinigen , wie  soll  ich  der 
heiligen  Frau  Reinigung  bringen? 

Anq.  Comment  purifierai- je  t komme  pur,  conment  ptirißerai- 
je  la  femme  pure? 

Katha  — kutha  CE.  — yaöjdäne  A , yaojdathäni  FBCEbc. 
yaöjdathäne  d.  — baranai  CEF  barani  Bbc  baräneAd.  — Der  Sinn 
der  Stelle  ist  einfach  und  die  einzelnen  Wörter  sind  bekauut,  sie 
bedorfeu  sonach  keiuer  weitem  Erklärung. 

42.  äa{.  mraot.  ahurö.  inazdao.  nizbayaguha.  tü.  Zarathustra, 
vaguluiu.  daenaiiin.  mazdaya^uim. 

Darauf  entgegnete  Ahtira-mazda:  Preise  du,  o Zarathustra, 
das  gute  mazdagafnische  Gesetz. 

Anq.  Ormusd  repondit:  invoquez,  vous,  6 Zoroastre  la  pure 
loi  des  Mazdeiesnans. 

Nizbayagha  BCFd.  (C.  corr.  nizbayaguha)  nizbyagha  E niz- 
bayagnha  Abc.  — tü  BCEbcd  tü  A,  tüi  F.  — mäzdaya<;uem  =: 
mazdayaQuim  blos  d.  — In  derHuzväresch-Uebersetzung  lassen  BC 
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aus  Versehen  die  Worte  TH  weS>  C hat  sie  jedoch 

später  hiuzucorrigirt. 

43.  nizbayagnha.  tä.  Zarathustra,  aväo.  ameshäo.  qpeiHa.  avi. 
haptö.  kar.shvairini.  zäum. 

Preise  du , o Zarathustra,  diese  Amescha  — ;penfa,  ( welche 
herrschen ) über  die  aus  sieben  Keshvars  bestehende  Erde. 

Anq.  Invoquez-vous , ö Zoroastre,  les  Amscliaspands , qui 
donnent  Cabondance  aux  sept  keschvars  de  la  terre. 

Nizbayagha  ABCEd. , C hat  wieder  nizbayagnha  corrigirt, 
nizbayaghö  F,  nizbayaguha  bc.  — tö  wieder  überall,  A tu,  F tüi. — 
avaeu  lesen  ABCE,  avaöna  F,  aväen  d,  aväou  bc.  — ameshäo. 
9penta  B.  ameshäo.  epefita  A amesäo.  ^penta  bcd.  ameshä^peuta 
CE.  amesbdQpeflti  F.  — avai  F.  avi  ABCEd,  aöui  bc.  — haptd 
überall,  nur  F hat  hapta.  — karshüairim  — karshvairim  blos  d, 
karshvariin  E.  — Unerklärt  ist  in  dem  ganzen  Satze  nur  ein  Wort; 
aväo  ist  nämlich  wie  man  sicht,  eine  Conjectur  von  mir,  weder 
aväon  noch  avaeu  können  richtige  Formen  sein,  avaeua  aber,  wie 
in  F steht,  ist  offenbar  spätere  Correctur.  Aväo  statt  aväou  zu 
corrigiren  scheint  mir  das  am  Nächsten  liegende,  doch  will  ich  diese 
Correctur  keineswegs  für  sicher  ausgeben.  Jedenfalls  haben  die 
Huzväresch-Uebersetzer  bereits  avaeu  vor  sich  gehabt,  sie  führen 
dieses  Wort  auf  die  zendischc  Wurzel  vaen,  sehen,  zurück  und 
übersetzen  aväen  mit  pj,  so  dass  also  übersetzt  werdeu  müsste, 
preise,  o Zarathustra,  die  unsichtbaren  Amescha-ypenta.  *) 


*)  Vielleicht  ist  avaö  zu  lesen  cf.  Vcndidad  Farg.  IX.  anu<;ö.  hdu..  n»do. 
anuv'ö.  avaö.  ytdrö. 
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44.  uizbayagnha.  tü.  zaralhustra.  tbwäshah£.  qadliätah£.  zrvänabß. 
akaranahe.  vayäus.  nparö.  kairyebe. 

Preise  du , o Zarathustra  das  selbst  geschaffene  Firmament,  die 
unendliche  Zeit , die  Luft  die  in  den  Höhen  wirkt . 

Anq.  Invoquez , vous,  6 Zoroastre  le  Ciel  donne  de  Dieu , le 
Tems  sans  bornes,  les  oiseaux  qtii  agissent  en  haut. 

Nizbavagnha  Abc.  die  übrigen  nizbayagha.  — zaravänahä  E, 
zarvänalte  F,  die  übrigen  zrvdiiahe. — Akarenahe  blos  A.  — vayäus 
A vyaüns  B vydus  (corrigirt  vyaöns)  C vayaos  Eb  vayöus  F 
vayöis  cd.  — pairyehe  blos  B.  — Der  vorliegende,  sowie  die  fol- 
genden Paragraphen  sind  eine  neue  Bestätigung  meiner  schon  früher 
ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Zcndspraehe  bereits  im  Begriffe 
ist  die  Flexioneu  z»  verlieren.  Während  in  den  vorhergehenden 
Paragraphen  das  Verbum  nizbaycini  den  Aecusativ  regierte,  wird 
es  in  unserem  Paragraphen  mit  dem  Genitiv  construirt.  Später  wer- 
den wir  es  sogar  mit  dem  Nominativ  finden.  Wir  haben  etwas 
ganz  Analoges  für  diesen  Zustand  der  Sprache  an  der  Inschrift  des 
Artaxerxes.  Die  einzelnen  Wörter  sind  grosscntheils  einfach.  Thw&sha 
ist  mit  dem  sanscritischcn  tvashtri  gewiss  verwandt,  und  heisst  das 
Firmament.  Aus  ihwäsha  wird  in  den  neueren  persischen  Sprachen 
9pihir  oder  -j indem  thw  fast  immer  in  53,  sh  aber  in  über- 
geht; man  vergleiche  ashava  und  fravashi  und  "^^2  etc. — 

Ueber  zrväna  vergleiche  man  §.  33.  Die  Lesart  vayaus,  vyatfs  sind 
hier  nnd  §.  55.  bezeugt,  es  scheint  mir  den  Handschriften  nach  fast, 
als  ob  die  erste  den  Vorzug  verdiente,  wiewohl  ich  den  Nomina- 
tiv nicht  anzugeben  wüsste.  Hinsichtlich  der  Bedeutung  glaube  ich 
mich  sicher  an  die  Parsentradition  halten  zu  dürfen.  Mit  vis,  Vogel, 
hat  das  Wort  gewiss  nichts  zu  schaffen,  ebensowenig  kann  ich  die 

Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wis».  VI.  Bd.  II.  Abth.  37 
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Uebersetzung  J.  Wilsons  *)  billigen : invoke  ....  Vayi  (Izad),  who 
is  over  tbe  works  above,  denn  von  einem  Ized  Vayi  ist  mir  nichts 
bekannt.  Die  Parsen  übersetzen  nun  den  Ausdruck  durch  väi,  die 
Luft,  über  welchen  Ausdruck  schon  Herr  Professor  Müller  genügende 
Auskunft  gegeben  hat.  (Essai  snr  le  Pehlvi  p.  310.)  Wegen  opard. 
kairya  im  Huzväresch,  bei  den  Parsen  Anquetils) 

vergl.  mau  Burnoufs  Bemerkungen  za  hukairya  (Ya$.  Not.  et  Ecl. 
p.  XCIX)  und  Journ.  as.  1845.  Avril,  p.  260.  Die  Bedeutung 
utsdhin,  welche  dort  Ner.  dem  Worte  giebt,  passt  hier  nicht. 

* ' V * • . ' ’ - ' f 

45.  nizbayaguha.  (ü.  Zarathustra,  vätö.  takhmd.  mazdadhätö. 
Cpefila.  ^rira.  dughdha.  ahurahe.  mazdäo. 

• * ■ 1 • • 

Preise  du,  o Zarathustra  den  Wind,  den  schnellen  von  Ahura- 

r* 

tnazda  geschaffenen,  Cp  ent  a-  arm  aiti  die  heilige,  schöne  Tochter 
Ahura-tnasdas. 

Anq.  Invoquez,  vous,  6 Zoroastre,  le  vent  prompt , donne 
dOrmusd,  Supandomud,  pure  fille  dOrmnsd. 

Nizbayagha  ABCEFd,  nizbayaguha  bc. — tu  ABC  tü  EFbcd. — 
mazdadato  und  dughda  nur  in  d.  — 9pefita  — gpenta  blos  bc.  — 
Alle  Parsen  und  nach  ihnen  Anquetil  sowohl  als  J.  Wilson  nehmen 
an,  dass  zwei  Genien  in  diesem  Satze  angerufen  w'erdeu,  einmal 
der  Wind,  dann  Qpefila  oder  vollständiger  Cpeüta-ärmaiti.  Ich 
halte  diese  Trennung  auch  für  ganz  begründet,  denn  dass  der  Wind, 
der  doch  auch  im  Zend  gen.  masc.  ist,  eine  Tochter  Ahura~ 
mazdas  genannt  werden  könne,  scheint  mir  sehr  wenig  wahrscheinlich. 


‘I 

•)  The  Parsi  rcligion  unfolüed  p.  254. 


) 
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46.  nizbayaguha.  tfl.  Zarathustra.  fravashis.  inana.  yat.  ahurabä. 
mazdäo. 

% 

Preise  du , o Zarathustra , meinen  Fravashis  (Ferver)  des 
Ahura-Mazda. 

Anq.  Invoquez,  vous , o Zoroastre,  tnon  Feroüer,  tnoi,  qui 
suis  Ormusd. 

Nizbayaguha  blos  in  bc.  — ln  rz  tü  blos  in  A.  • — fravasbis 
ABCF  fravasbis  Ebc  fravashim  d.  — ahureabe  blos  d.  — Die  Les- 
art fravashis  ist  die  am  besten  beglaubigte,  sie  hat  auch  keine 
Schwierigkeit,  fravashim  halte  ich  für  spätere  berichtigende  Correc- 
tur,  fravashis,  welche  Form  nur  acc.  plur.  sein  könnte,  ist  bestimmt 
falsch,  wie  man  aus  dem  folgenden  Paragraphen  sieht. 

47.  avaiim.  yaiim.  mazistaiimcba.  vahistanmcha.  graestaiimcha. 
kbraojdistaiimcha.  khrathwistaiimcha.  hukereptemarimeba.  ashät. 
apanöteinarimeha. 

Den  grössten , besten , schönsten , stärksten , verständigsten, 
tvohlgestaltesten , in  Heiligkeit  höchsten. 

Anq.  qui  de  (tous)  les  etres  suis  le  plus  grand , le  meilleur, 
le  plus  pur , le  plus  ferme , (le  plus  fort ) le  plus  intelligent,  qui 
ai  le  meilleur  corps , qui  par  tna  purefe  suis  au-dessus  de  toul. 

Mazistaum  steht  überall,  blos  d liest  mzistaum.  — Ebenso  hat 
d allein  vahestaiimcha  — khraöjdistanmcba  fehlt  aus  Versehen  in 
BC,  C hat  es  hinzucorrigirt,  F khrujdistanmcha. — hkereptemarimcha 
AB.  hukureptemarimcba  C hukereptemaümcba.  Ebcd,  hukere.  pait- 

imaiimcha  F.  — apaudtemarimcba  ABbd.  apanö.  temaümcha  CEFc. 

Dieselben  Beiwörter  wie  hier  erhält  Abura-mazda  am  Anfänge  des 
Ya<;na  und  dort  siud  die  einzelnen  Wörter  von  Burnouf  so  genau 

37* 
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analysirt  worden,  dass  es  unnöthig  wäre , eine  weitere  Erklärnng 
derselben  beizufügen.  Die  Uuzväresch-Uebersetzuug,  selbst  die 
Glossen,  ist  an  beiden  Stellen  dieselbe,  nnr  dass  bisweilen  ein  se- 
mitisches Wort  steht,  wo  die  andere  Stelle  ein  rein  persisches  hat. 
Diese  Beharrlichkeit  und  Gleichheit  der  Ueberselzung  spricht  für  die 
Genauigkeit  der  Huzväresch-Uebersetzer. 


48.  yeghd.  urva.  niauthrd.  epefitd. 

y . ' 

Dessen  Seele  das  heilige  Wort  ist. 


.V  mv,vD  .tvr. 
i;  • i » t:  • • t!\i/ 

t 'iil.-i.  ’DHA 


Atiq.  tnoi  dont  tarne  est  texcellenfe  parole. 

) ' ■ * I . • ' . : ’i  //  r*>5 

Cpefilö  haben  Ebc,  die  übrigen  (,‘pentö.  Sonst  hat  die  Steile 
keine  Varianten  und  die  Wörter  sind  einfach.  A lässt  den  ganzen 
Satz  sammt  Uebersetzung  weg. 


49.  qatd.  nizbayaguha.  Zarathustra,  imat.  daiima.  ya(.  ahurahd. 

mazdäo. 


Von  seihst  preise  du,  o Zarathustra , diese  Schöpfung  des 
Ahura- Mazda. 

Am/.  1/woquez-vous,  o Zoroastre,  le  pettple  dOrmusd. 

Qatd  fehlt  aus  Versehen  in  A,  die  IIuzväresch-L’ebcrsetziing 
hat  es  jedoch.  Nizbayaguha  BCEbc  nizbavagha  AE  nijbayagha 
d.  — daiimrr  daiima  F. — ahurd  ahn  iahe  F — Das  einzige  fremde 
Wort  in  diesem  Paragraphen  ist  qatd,  was  dem  sanskr.  svatali  ent- 
spricht.  Die  Bedeutung  ist  hier,  so  wie  an  anderen  Stellen  klar, 
(cf.  Ya$.  Alph.  Zend.  p.  L.)  doch  ist  dieses  Wort  das  einzige  Bei- 
spiel, das  ich  im  Zend  kenne,  dass  das  Suffix  td  so  wie  das  sans- 
kritische tah  eine  Casusendung  vertritt.  Die  Iluzvaresch-llcber- 
setzung  verlangt  jedoch  diese  Uebersetzung  und  da  auch  andere 
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indogermanische  Sprachen  eine  solche  Vertretung  aufweisen,  so  sehe 
ich  keinen  Grund,  die  Sache  zu  bezweifeln. 

50.  väkhshem.  nie.  a^ariyat.  zarathustrd. 

Z«r  Antwort  gab  mir  Zarathustra: 

Am f.  selon  ce  (fue  j'ai  dit  ä Zoroastre. 

Väkhshem  ABC  väkhshem  EFbcd  — a<;afn;a{  überall,  blos  d 
hat  i^aii^at.  — Ebenso  hat  blos  d Zarathustra.  — Die  Unrichtigkeit 
der  Uebersetzung  Anquetils  liegt  zu  Tage.  Anquetil  hat  a<;au<;at 
als  1.  ps.  sg.  genommen,  was  unter  keiner  Bedingung  zulässig  ist, 
der  Satz,  wie  er  in  seiner  Uebersetzung  steht,  stört  den  Zusam- 
menhang und  er  ist  genöthigt,  die  Worte  „reprit  Zoroastre“  im  fol- 
genden Paragraphen  doch  noch  einzuschiebeu,  ohne  dass  sie  dastehen. 
Sonst  bietet  der  Paragraph  keiue  Schwierigkeiten,  lieber  väkbs 
vcrgl.  man  Burnouf.  J.  as.  Janv.  1846.  p.  69. 

51.  uizbayemi.  ahurd.  mazdäo.  ashava.  daiima.  dätem. 

Ich  preise  Ahura-mazda,  den  Schöpfer  der  heiligen  Schöpfung. 

Anq.  J'invo<pte  ( reprit  Zoroastre J Ormusdqui a donnete  monde pur. 

Nizbaycmi  überall,  nur  A hat  nizbayagha,  so  ist  auch  in  C 
corrigirt,  Fuizbayama,  die  Huzvärescb-Uebersefzung  gibt  aber  hier 
wie  im  Folgenden  die  1.  ps.  sg.  wieder,  welche  auch  allein  passt. 
— almrahe  steht  blos  in  F.  — daiima  BCE  däma  Fd  ddmi  A daiitni 
bc.  — Wir  finden  hier  wieder  ahurd  mazdäo  statt  ahurem  mazdaiim, 
den  Nominativ  statt  des  Acc.  wie  wir  schon  mehrmals  zu  bemerken 
Gelegenheit  hatten.  Mehr  Schwierigkeit  steht  unserer  Uebersetzung 
von  ddta  entgegen,  das  wir  — die  Hnzväresch-Uebersetzer  und 
Anquetil  mit  uns  — ebenso  übersetzen,  als  ob  dätarem  stünde.  In- 
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dess  lässt  sich  für  diese  Uebersetzung  doch  mehr  anführen,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  haben  mag.  Abgeseheu  von 
der  Tradition,  abgesehen  davon,  dass  der  Sinn  des  Paragraphen 
so  am  besten  in  den  Zusammenhang  passt,  so  geht  auch  erweislich 
die  Declination  der  Wörter  auf  are  und  a in  einander  aber.  Hie- 
her  rechne  ich  vor  Allem  das  Wort  rathaestäo,  acc.  rathaestärem, 
dat.  rathaestäi,  gen.  ratbaeslärahe,  acc.  plur.  rathaestäo.  Wir  wer- 
den ferner  unter  §.  58.  noch  eiumal  dätö  statt  dätare  finden,  so 
wird  in  Frg.  II.  cbistö  mit  übersetzt  und  kann  dort  dem 

Zusammenhänge  nach  auch  kaum  etwas  Anderes  heissen,  ebenso 
findet  man  im  16.  Cap.  desYa<;na  istö  durch  'IXTIDNIN  und  abbipsayitä 
abersetzt.  Alles  dies  ist  analog,  wie  im  Pali  dieselbe  Declination 
auf  ri  theils  in  die  der  Wörter  auf  a theiis  der  Wörter  auf  u aber- 
geht, und  unsere  Uebersetzung  kann  daher,  wie  ich  glaube,  entschul- 
digt werden. 

52.  nizbayemi.  mithrem.  vöuru.  gaöyaöitim.  huzaenem.  qarenaguha^- 
temern  zayanaiim.  verethrava<;temem.  zayanaiim. 

Ich  preise  den  Mithra , der  ein  grosses  Gebiet  hat,  den  Sieg- 
reichen, den  glänzendsten  der  Siegreichen,  den  Siegreichsten  der 
Siegreichen. 

Anq.  J'invoque  Mithra,  qui  rend  fertiles  les  t er  res  inculfes , 
brillant  de  gloire,  eclatant  de  lautiere , tres-grand,  victorieux  et  ex- 
cellent. 

Nizbyömöi  F,  uizbayauii  E,  die  übrigen  nizbayemi.  . — vöuru 
überall,  blos  AF  vöuru.  — qarenagha^temein.  ABCEd,  qareuagha^tem 
F qarenaguba^temein  bc.  Ich  habe  die  letztere  Lesart  vorgezogen, 
auf  Grnud  der  von  Burnouf.  J.  as.  Dec.  1844.  p.  476.  ff.  gemach- 
ten Bemerkungen.  Die  einzelnen  Wörter  sind  alle  schou  bekannt. 
Zu  gaöyaöiti  vergl.  man  Benfey  Säma-veda.  s.  v.  gavyüti. 
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53.  nizbayemi.  graöshem.  asbün.  hurabdhem.  gnaithis.  zaglayö. 
drajimnö.  kameredhe.  paiti.  daevauanm. 

Ich  preise  Craosha  den  heiligen,  wohlgewachsenen , der  eine 
Waffe  in  den  Händen  hält,  gegen  den  Kopf  der  Daecas. 

Anq.  J'inroque  Serosch  pur,  (fui  f rappe  avec  un  bras  etendu 
les  Devs  par  la  ceinture. 

Nizbayami  blos  E auch  in  den  folgenden  Paragraphen  — 
(^anaidhis  BC  guaetbis  Ad,  ganathis  E gnaithis  Fbc.  zagtayö  ABCEF 
zagtaya  bcd.  — drajimuö  A,  drizimnö  c,  drajimnö  BCb  (C  corrigirt 
drajimnö)  drabjimnö  E,  draojeninö  F drujemuö  d.  — Die  einzelnen 
Wörter  sind  längst  erklärt.  Ashiin  ist  Acc.  sg.  von  ashyö  cf.  Yag. 
p.  16.  Cnaitbis  stammt  von  der  Wurzel  gnath  tödten,  Neriosengh 
übersetzt  es  durch  gastra.  — Wegen  kameredha  vergleiche  man  die 
verschiedenen  Ansichten,  welche  Brockbaus  im  Glossare  zum  Ven- 
didad-säde  znsammengestellt  hat.  Für  jede  derselben  lässt  sich 
Etwas  anführen,  ein  genauer  Beweis  für  die  Bedeutung  lässt  sich 
aus  keiner  der  mir  bekannten  Stellen  ableiten.  leb  habe  einstweilen 
nach  der  Ansicht  Burnoufs  übersetzt. 

54.  nizbayemi.  maiithrd.  gpefitö.  yö.  ashqarendo. 

Ich  preise  das  heilige  Wort,  das  sehr  glänzende. 

Anq.  J'inroque  Mansrespand  (la  parole  excellente),  dont  teclat 
est  pur. 

(JJpentö  BC,  die  übrigen  alle  gpefitö,  so  corrigirt  auch  C.  — • 
ashqarendo  Ad,  as.  qarenäo  BC,  asa.  qarenao  Fbc.,  asahe.  qarenao 
E.  — Nur  ein  Wort  des  Satzes  erfordert  einige  Bemerkungen,  näm- 
lich das  Wörtchen  ash.  Burnouf  hat  schon  früher  die  Vermulhtmg 
ausgesprochen,  dass  es  im  Zend  ein  solches  Wort  geben  und  dass 
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dies  „viel“  oder  „sehr“  bedeuten  müsse*),  er  bat  aber  seilte  An- 
sicht bis  jetzt  nicht  naher  begründet,  deswegen  stelle  ich  die  mir 
bekannten  Stellen  hier  zusammen.  Ich  bemerke  zuerst,  dass  auch 
die  Huzväresch-Uebersetzung  die  Existenz  dieser  Partikel  anerkennt 
und  sie  gewöhnlich  durch  oder  das  gleichbedeutende  Q|  i.  e. 
Lro  übersetzt.  Es  kommt  nun  das  Wort  ausser  an  unserer  Stelle 
vor  in  Farg.  III.  (p.  36.  1.  ult.  cd.  ülsli.).  Nachdeut  von  der  Be- 
handlung des  Todten  geredet  worden  ist,  heisst  es  dort  weiter: 
as.  qaretemaßibyö.  qiefitö.  mainyavananm.  damanaiim.  kerefs.  qäraöin. 
niprinuyAt.  vayaiim.  kahrkapauin.  d.  h.  man  übergebe  (den  Todten) 
den  vielfressenden  Geschöpfen  des  Cpefito-mainyus,  den  körperfres- 
senden, den  Vögeln  und  Kahrkapas.  Im  Yatpua,  im  zweiten  und 
im  sechsten  Capitol  steht:  manfhrem  ppefitem  ash.  qarenaghein. 
äyepe.  yesti.  etc.  Endlich  gehören  Ineher  noch  die  VV orte  ashaojagli 
und  ashaojaptema  im  neunten  Capitel  des  Yapna.  An  den  meisten 
Stellen  kommt  neben  der  Lesart  ash  auch  noch  die  Variante  asa 
vor,  man  könnte  also  annehmen,  ash  sei  blos  ein  Fehler  statt  asha, 
heilig.  Hiergegen  spricht  jedoch:  1)  dass  die  Variante  asa  in  den 
ältesten  und  besten  Handschriften  nicht  vorkommt;  2)  die  Ueher- 
setzungen ; von  der  Iluzväresch-Uebersetziing  haben  wir  schon  oben 
gesprochen,  Neriosengh  übersetzt  ash.  qarendo  durch  prabbütaprika, 
ashaöjö  durch  mahabala,  das  zcndische  aslia  aber  wird  durch  punya 
wiedergegeben.  Endlich  ist  noch  die  Frage,  ob  man  as  oder  ash 
lesen  solle?  Ich  habe  mich  für  die  letztere  Lesart  entschieden,  als 
die  der  besten  Handschriften,  da  mir  sonst  kein  Beispiel  bekannt 
ist,  dass  sh  am  Ende  eines  Wortes  vorkommt,  so  muss  es  wohl 
mit  dem  folgenden  Worte  zusaminengeschrieben  werden. 

55-  nizbayemi.  thwäshahe.  qadhälahe.  zrvänahe  akaranahö. 
vaydus.  nparö.  kairyehd. 


*)  Journ.  as.  IV.  Ser.  Bd.  V.  p.  434.  35. 
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Ich  preise  (Jen  Himmel,  den  selbstgeschaffenen,  die  unendliche 
Zeit,  die  Luft,  die  oben  wirkt. 

Anq.  « J'invoque  le  Viel  dontie  de  Dien,  le  tems  sans  bornes, 
les  oiseaux  crees  en  haut. 

Thwäshahö  lesen  AFd,  die  übrigen  thwäsahd.  — qadhäitabezz 
qadbätahc  liest  blos  F.  — zrvänahd  ABCFcb.  zaravänahe  E,  zrvana 
d.  — akaranahe  Abcd  akarenalie  BCE  akarnabe  F — vyaÖus  B 
vayaöis  CE  vayaos  Ab  vayöis  cdF  — Ick  sehe  nun,  dass  im  23. 
Cap.  des  Ya?ua  die  Worte  vayaos.  upari.  kairyebe  gleichfalls  Vor- 
kommen und  von  Neriosengh  mit  pakhsina  (sic)  uparikaryasya  über- 
setzt werden.  Ich  bleibe  nichts  destoweniger  bei  meiner  obigen 
Auffassung  aus  deu  in  §.  44.  angeführten  Gründen.*) 

56.  nizbaydmi.  vätd.  takhmö.  mazdadhdtd.  ^peilta.  yrira.  dnghdha. 
ahurahe.  mazdao. 

Ich  preise  den  IVind,  den  schnellen,  den  Ahura-mazda  geschaffen 
hat  und  Cpenfa  (drmaiti)  die  heilige  schöne  Tochter  Ahura-mazdas. 

Anq.  J'invoque  le  vent  prompt  donne  d'Ormusd,  Sapandomad 
la  pure  fille  dOrmusd. 

Nizbayemd  blos  d,  ypenta  BCE,  die  übrigen  ypeüta.  — Nach 
dnghdha  schieben  BC  noch  yat  ein,  die  übrigen  lassen  es  weg. 
Wegen  der  Einzelheiten  vergleiche  man  oben  §.  45,  d hat  dghdha  zz 
dnghdha. 

57.  nizbayemi.  vaguhiin.  daenaum.  mdzdayayniin.  ddtem.  vidhdyöm. 
Zarathustra. 

Ich  preise  das  gute  masdayapnische  Gesetz,  das  Gesetz  gegen 
die  Devas  von  Zarathustra. 

•)  Ich  bezweifle  nun  nicht  mehr,  dass  hier  und  8.  44  vayaos  zu  lesen  sei, 
von  einem  Thema  vayu  wie  fsha5s  von  fshu,  neben  fsheus. 

Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Win.  VI.  Bd.  II.  Abtb.  38 
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Anq.  J'invoque  IA  pure  toi  des  JUazdefesnans  donne  a Zoroastre 
et  iftii  eloigne  les  Dews. 

Nizbayemi  ABbcd,  nizbayami  (corr.  nizbayaimi)  C,  nizbayimi 
E,  nizbayeme  F.  — vidöyuin  BCEbc  (C  corr.  viduytim)  viduyüm 
A,  vidhöyüm  F,  vidhuim  d.  — Alle  Worte  sind  einfach  nur  dätem. 
vldöyüm  erfordert  eine  nähere  Erklärung.  Wir  haben  diese  Worte 
mit  „Gesetz  gegen  die  Devas“  übersetzt,  wobei  wir  die  Tradition 
auf  unserer  Seite  haben.  Diese  Tradition  hat  ßurnouf  (Ya^n.  p. 
20 ff.)  bestritten,  dagegen  Holtzmann  (Beitr.  zurErkl.  der  persischen 
Keilinschr.  p.  74.  ff.)  mit  wenig  Aenderungeu  in  Schutz  genommen. 
Wir  wollen  die  von  beiden  Seiten  angeführten  Gründe  hier  nicht 
wiederholen,  da  sie  olmedicss  leicht  nachgelesen  werdeu  können, 
doch  scheint  uns  die  vorliegende  Stelle  sehr  für  die  Fassung  der 
Parsentradition  zu  sprechen.  Nach  ßurnouf  würden  wir  die  letz- 
teren Worte  unseres  Paragraphen  wohl  übersetzen  müssen:  „den  Za- 
rathustra, der  gegen  die  Daevas  gegeben  ist.“  Es  liegt  nun  aui 
Tage,  dass  an  unserer  Stelle,  wo  Zarathustra  spricht,  eine  An- 
rufung desselben  von  ihm  selbst  uustattbaft  ist,  wogegen  eine  An- 
rufung des  Yendidad  gerade  hier  sehr  gut  passt,  da  vorher  vom 
mazdaya<;nisckeu  Gesetze  die  Rede  war.  Da  nun  auch  in  den  Keilin- 
schriften dala  in  der  Bedeutung  Gesetz  vorkommt,  (von  wo  aus 
das  Wort  höchst  wahrscheinlich  in  das  Hebräische  und  Chaldäiscbe 
überging)  und  sich  bis  in  das  Nenpersische  herab  in  derselben  Be- 
deutung crhalteu  hat,  so  wird  es  wohl  keiner  weiteren  Entschul- 
digung bedürfen,  wenn  wir  auch  dem  zendischen  data  dieselbe Be- 
' deutung  beilegen.  Nur  das  darf  man  nicht  vergessen,  dass  dtita, 
obwohl  ein  Substantiv,  doch  ursprünglich  ein  part  perf.  pass,  ist 
und  deswegen  Zarathustra  als  instr.  sg.  iu  unserer  Stelle  von  dätem 
regiert  sein  wird.  (cf.  §.  12.) 
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58-  perepat.  zarathoströ.  ahuiern.  mazdaum.  dato,  aghen.  [?  vag- 
heus.]  ahura.  mazda. 

Es  fragte  Zarathustra  den  Ahura  mazda:  Schöpfer  des  Guten, 
Ahura-mazda  ! 

Anq.  Zoroastre  consulta  Ormusd  {en  lui  disant ) ö Ormusd 
absorbe  dans  V excellence,  juste  juge  du  munde  qui  existe  (jiar  rotre 
puissance)  vous  qui  e'les  la  purete  meme,  Ormusd,  qui  avez  dünne' 
fies  et  res). 

Das  einzige  Wort  dieses  Satzes,  das  eine  Variante  bietet,  ist 
das  sinnlose  aghen.  So  haben  nämlich  dieVendidads  mit  Uebersetz- 
ung,  wogegen  die  Veudidad-sädes  vagheu  lesen,  auch  A hat  zuerst 
vagheu  geschrieben,  das  v aber  wieder  weggestrichen.  Dass  hier 
der  Text  verdorbeu  sei,  geht  auch  aus  der  Iluzväresch-Uebersetz- 

ung  hervor,  welche  aghen  mit  NTüGN  (*•  e*  wiedergiebt, 

womit  sie  sonst  vöhü  obersetzt  cf.  unter  §.  38.  und  im  Yapna  cap.  19. 
Am  nächsten  scheint  mir  vagbens  zu  liegen,*)  ich  habe  daher  auch 
übersetzt,  als  ob  dieses  Wort  im  Texte  stüude.  — Dato  halte  ich, 
wie  die  lluzväresch-Uebersetzer,  für  gleichbedeutend  mit  datare, 
wie  denn  überhaupt  die  Declinationen  der  Wörter  auf  are  und  derer 
auf  a in  einander  überzugehen  scheinen.  So  findet  man  z.  B.  den 
dat.  rathaestai  aber  den  acc.  rathaestärem.  Audi  in  mehreren  an- 
deren Stellen  veranlasst  uns  der  Sinn  und  die  Huzväresch-Ueber- 
setzung  einen  solchen  Uebergang  anzunehmen,  so  z.  B.  im  zweiten 
Fargard.  (p.  12.  I.*  2.  ed.  Olsb.)  nöit.  dato.  ahmi.  nöit.  chistö.  meretö. 
berefacha.  daenayäi.  „ich  bin  nicht  der  Schöpfer,  nicht  der  Verbrei- 
ter, nicht  der  Erinnerer  noch  der  Träger  für  das  Gesetz.“  Dies  ist 
wenigstens  die  Auffassung  der  Huzväresch-Uebersetzer  und  ich  kann 
auch  nicht  finden,  dass  eine  andere  möglich  wäre.  Ebenso  steht 

*)  Cf.  Farg.  XXII.  init:  azüin.  yd.  ahuro.  mazdtto.  azem.  yd.  däta.  vaghvaiim. 
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im  Yapna  cap.  16.  istö,  was  im  Hnzv.  mit  von  Nerio- 

sengh  mit  abhipsayitä  wiedergegeben  wird. 

57.  kaua.  yagna.  yazäni.  kana.  yagna.  fräyazäni.  iinat.  daiima. 
yat.  ahurahe.  mazdäo. 

Durch  tcelche  Anrufung  soll  ich  preisen , durch  welche  Anruf- 
ung soll  ich  loben  diese  Schöpfung  des  Ahurn- Mazda  ? 

Atu/.  Corntnenf  leur  ferai-je  bien  izeschne?  Comment  ferai-je 
un  izeschne  ctnvenable  aux  productions  <{ui  viennent  (fOrtnusd. 

Yazäni  ABCEF  yazäne  bcd.  — fräyazänä  BCEFbcd  (fräya- 
zänäimat  als  ein  Wort  in  d)  fräyazäui  A.  — daiim  = daiima  F.  — 
mazdäo  fehlt  in  BF,  in  C ist  es  erst  hinzncorrigirt  worden,  die 
übrigen  Ildsch.  haben  das  Wort.  Die  einzelnen  Wörter  in  diesem 
Paragraphen  sind  alle  schon  bekannt  und  bedürfen  keiner  Erklärung. 
Für  yapna  kenne  ich  kein  deutsches  Wort,  das  den  Begriff  voll- 
ständig auszudrücken  vermöchte.  Es  ist  eigentlich  „sacrificium  cum 
precibus  conjunctum.“  cf.  Burnouf:  Ya^na  I.  p.  24.  und  Not.  et  Ecl. 
p.  LXXIV. 

58.  äat.  inraot.  ahurd.  mazdäo.  urvaranaiim.  uruthmyauaiim. 
ava.  ja^äi.  ^pitama.  Zarathustra. 

Darauf  entgegnete  Ahura-tnazda : Gehe  hin  zu  den  usichsenden 
Bäumen , o heiliger  Zarathustra. 

Atu/.  Ormusd  repondit:  Approchez-vous  des  arbres  qui  croissent 
6 Sapetman  Zoroastre. 

Urvaraiim  — urvaranaiim  EF. — uruthainyanaiim  — uruthinyananm 
blos  F. — jathäi  ABCF  ja^äiti  Ebcd.  — ^petima  — fpitama  blos  d. 
epetama  F.  — Uruthmya  kommt  von  urutb,  einer  Nebenform  der 
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Wurzel  rodh,  von  der  uruthware  nnd  huruthmö  kommt,  letzteres 
Wort  übersetzt  Neriosengh  im  10.  Cap.  des  Ya^na  udaya.  An  un- 
serer Steile  übersetzen  Anquetils  Parsen  richtig  uruthma  durch 
»JOj )y  Für  jathäi  corrigire  ich  unbedenklich  ja<^.i,  th  und  9 werden 
öfter  verwechselt,  man  vergl.  §.  15.  in  der  ersten  Abtheilung  dieser 
Abhandlung  und  §§.  79.  90.  98.  Die  Lesart  der  Vendidad-sädes 
japäiti  ist  gewiss  nnrichtig,  die  Huzväresch-Uebersetzung  giebt  den 
Imperativ  und  auch  Anquetils  Parsen  übersetzen  das  Wort  dnrch 

59.  ^rira.  urusta.  amavaiti.  iinat.  vachö.  framru. 

Z«  den  schönen,  emporgewachsenen , kräftigen  und  sprich  diese 
Worte : 

Anq.  prononces  bien  ces  paroles  pr'es  des  arbres  <pii  croissent. 

Die  einzige  Variante  dieses  Paragraphen,  welche  es  sich  ver- 
lohnt anznführen,  ist,  dass  F vacha  = vachd  liest  und  E framrva. 
Unsere  Uebersetzung  schliesst  sich  vollkommen  an  die  Huzvdresch- 
Uebersetzung  an,  welche  die  Worte  grira  bis  ainavaiti  als  Appo- 
sition zu  urvaranatim  fasst.  Dass  die  Apposition  in  eiuem  anderen 
Casus  steht  als  das  Substantiv  zu  dein  sie  gehört  ist  im  Zend  das 
Gewöhnliche;  ich  habe  früher  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht, 
man  vergleiche  meine  Abhandlung  über  einige  eingeschobene  Stellen 
des  Veudidad.  p.  58.  59. 

60.  nemd.  urvaire.  vaguh£.  mazdadhäte.  asbaöne. 

Preis  ( dir ) dem  Baume,  dem  Guten,  von  Ahura  geschaffenen, 
heiligen. 

Anq.  Je  prie  les  arbres  purs  et  saints , qu ’ Ormusd  a donnees. 
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Urvairi  BCE  urvai  F urvaire  Ac  unrare  d — vagbi.  BCEF  (C. 
corr.  avaghe)  vaguhi  d avagulii  A vaguhi  bc.  — mazdadhäte  Abd 
mazdadbäti  BCE  mazdadbätai  F mazdadhaili  c.  — ashäuui  A as- 
baone  BCEFd  asabne  bc.  — Die  einzelnen  Wörter  bedürfen  keiner 
Erklärung.  W’ie  man  siebt  schwanken  die  Ildscb.  Ober  die  En- 
dungen der  einzelnen  Dative.  Hier  ist  es  unmöglich,  blos  nach 
den  Handscbrifteu  entscheiden  zu  wollen,  ich  habe  mich  hierbei 
nach  der  Sanskritgrammatik  gerichtet.  Ich  nehme  daher  an,  dass 
die  Wörter  nach  uemö,  wie  gewöhnlich,  im  Dativ  stehen,  doch  ist 
es  auch  möglich,  dass  die  zendischen  Feminine  auf  a wie  die  sans- 
kritischen auf  ä in»  Voc.  e haben,  daher  urvairi,  mazdadbäti,  dass 
die  W7örter  auf  i dagegen  im  Vocativ  ihr  i verkürzen,  also  vaguhi, 
asbaoni. 

61.  ashem.  vöhü.  vahistem.  a^tü. 

Anq.  L'abondance  et  le  liehe  seht.  etc. 

Dies  sind  blos  die  Anfangsworte  eines  Gebetes,  welches  nicht 
bieher  gehört  und,  wie  man  aus  den  verlängerten  Endvokalen  sieht, 
in  dem  Dialecte  des  zweiten  Theiles  des  Ya^na  abgefasst  ist.  Man 
vergleiche  ober  dasselbe  Ya^na  p.  2.  und  Vendidad-säde  ed.  Brock- 
haus  p.  1.  not.  Die  Wrorte  vahistem  aplü  fehlen  in  den  Vendidad-sädes. 

62.  ustä.  a^tü.  nstä.  ahmäi. 

Von  diesen  Worten  gilt  ganz  das  von  §.  61.  gesagte.  Sie 
fehlen  in  den  Vendidad-sädes  und  sind  blose  Citate.  Anquetil  bat 
sie  nicht  angedeutet c). 

63.  bareQma.  hi.  uzbärayat.  aeshö.  dräjö.  yavö.  frathö. 

*)  Anquetil  in  seiner  handschriftlichen Uebersetzung  fügt  noch  bei:  On  prend 
la  hranche,  cn  disant  eschem  on  coupc  la  pointe,  ä rohu  on  met  le  cou- 
teau  au  milieu,  ensuite  cn  pronon^ant  le  resle  on  coupe  la  branche. 
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Er  wird  ihn  bringen  das  Barepna  von  derselben  Länge  als 
Breite . 

Atu/.  Tirez  de  ces  {arbres)  le  Barsom  lang  dune  fois  ln  lar- 
geur  {de  larbre). 

So  einfach  dieser  Satz  scheint,  so  hat  er  doch  mehrere  Schwie- 
rigkeiten. Bereyma  3:  bareyma  liest  blos  c.  — aeshö  die  Vend. 
mit  Uebersetzung , aesö  die  Veudidad-sädes  — yavö  überall,  blos 
AF  yvd. — frayöABCEF  frathö  bcd  — eine  sehr  gewöhnlich  vor- 
koinmende  Variante  cf.  8.  15»  58.  — Zuerst  ist  auffallend,  dass  hier 
uzbdrayat  steht,  da  in  den  vorhergehenden  Sätzen  von  §.  58i  an, 
der  Imperativ  stand.  Eine  zweite  Schwierigkeit  ist  yavö,  das  ich 
für  yavat  nehme.  Wenigstens  sehe  ich  keine  bessere  Erklärung. 
Die  Hiizväresch-Ucbersctznng  sieht  weder  in  aeshö  das  Pronomen 
noch  nimmt  sie  yavö  — vavat  das  erstere  Wort  übersetzt  sie  durch 

das  letztere  durch  p*p.  Dies  sind  aber,  wie  man  sieht,  blose 
Umschreibungen,  die  das  Verständniss  des  Paragraphen  selbst  nicht 
vveiter  fördern. 

64.  nul.  he.  bareyma.  paiti.  kereleui.  pairi.  kerenlis.  narö.  aghen. 
asbavanö.  hövöya.  zayta.  uyäyemnö. 

ISicht  sollst  du  das  Barepna  rings  umschneiden  (d.  h.  hin- 
werfen) die  heiligen  Männer  sollen  es  in  der  linken  Hand  halten. 

Anq.  Qu'il  ng  ait  gue  Ihomme  pur  gui  coupe  le  Barsom,  et  gue, 
le  tenant  de  la  tnain  gatiche . 

Dieser  Satz  bietet  eine  Schwierigkeit,  die  gewiss  leicht  anf- 
zuhellen  wäre,  weun  wir  mehr  Hülfsmittel  besässen,  urn  die  parsi- 
schen  Ceremonien  kennen  zu  lernen,  als  gegenwärtig  der  Fall  ist. 
Da  mir  keine  Hülfsmittel  für  die  Ceremonien  der  Parsen  zu  Gebote 
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stehen,  so  habe  ich  nichts  Besseres  thnn  können,  als  die  Tradition 

% 

der  Parseu  möglichst  genau  wiederzugeben.  Iu  dieser  ist  nun  auf- 
fallend, dass  sie,  während  sie  kerentis  richtig  mit  „schneiden“  über- 
setzt, paiti  keretem  mit  p?)  wiedergiebl.  Die  Glosse 

habe  ich  gleichfalls  in  meiner  Uebersetzung  ausgedrückt.  Ueber 
nyä^erand,  im  Guzväresch  sehe  man  Bopp.  vergl.  Gramm, 

p.  989.  1 105.  Die  Varianten  sind  sehr  unbedeutend.  Für  paiti 
liest  d das  erstemal  paire,  das  zweitemal  pere.  BCFE  paiti  (C  corr. 
pairi).  — kerentis  AßCEFd.  kerentis  bc.  paiti.  keteiitis  hat  blos  E. 
— nyä^emd  blos  F.  ä^imnd  A.  — aghen  blos  A.  — liävya  blos 
Ebc.  — 

/ • MJMJ 

65.  yazemnd.  ahurem.  mazdanm.  yazemnd.  ameshe.  ^peilte. 

Preisend  den  Ahura-mazda , preisend  die  Arnes ch a- pp  ent a. 

Anq.  il  fasse  izeschne  ü Ormusd,  il  fasse  izeschne  aux  Am - 
schaspands. 

Yazemnd  ABCE,  ydzemrd  Fb  ydzimnd.  cd.  — Das  zweitemal 
yazemnd  ABE  yazaemand  C ydzenuid  Fb  yezimud  c yizimud  d.  — 
amese.  <;penle  BCE  ameshe.  qjente  A,  ameshe  9peiitae  F,  ameshe* 
^peilte  bc.  amese.  gpeflte  d.  — Die  einzelnen  Wörter  sind  alle  klar. 
Ameshe.  9peHle.  halte  ich  für  eine  spätere  Nebenform  für  amesbai'19. 
Cpentati?.  Ich  bemerke  hier,  dass  amesha  unsterblich  heisst  und 
dem  adj.  meshas  todt,  entgegengesetzt  ist.  Verwandt  ist  natürlich 
auch  masbya,  Mensch. 

66.  Iladinapcha.  zäiris.  berezd.  (jriräo^clia.  vdhn.  mand.  rätacha. 
vaguhi.  mazdadhäta.  ashaoue.  vahistd. 

Dich , o Ilaoma,  goldner,  grosser  und  die  schönen  Darbring- 
ungen des  Vohu-mano  {Menschen)  die  guten , von  Ahura  geschaf- 
fenen, für  den  heiligen  besten. 
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Anq.  Au  hom  de  couleur  d’or,  grand  et  tres  pur,  au  pur 
Bahman  quörmusd  a e'tabli  Chef  du  pur  Behescht. 

Berezö  BCEF  barezd  Abcd.  — vöhn  ACEbc.  vöhü  A vöhu 
F vobü  d.  — rdfacha  BCF  räta  Ebcd  rata  A,  so  ist  auch  in  C 
corrigirt.  — vaguhe  m'vaguhi  blos  d.  — vahistö  ABCF  vabistem 
Ebc.  vahestem  d.  — Es  ist  uns  längst  nicht  mehr  auffallend,  dass 
Appositioueu  zu  einem  Acc.  im  Zend  in  den  Nominativ  gesetzt  wer- 
den, (cf.  $•  59.)  unser  Paragraph  bietet  ein  neues  Beispiel.  Habma 
ist  durch  cha  mit  dem  vorhergehenden  ameshe.  (peilte  verbunden, 
muss  also  von  yazemnö  abhängen  und  statt  der  nun  folgenden  No- 
minative sollten  eigentlich  Accusative  stehen.  Es  ist  diess  die  ein- 
zige mögliche  Auffassung,  die  ich  sehe,  und  die  Tradition  bestätigt 
sie.  Räta  von  der  sanskritischen  Wurzel  rä  kommt  im  sechzehnten 
Capitel  des  Ya(na  zweimal  vor  und  wird  mit  dakhsinikrita  von 
Neriosengh  übersetzt;  die  Lesart  rata,  die  einige  llandschriften  geben, 
ist  unbedingt  zu  verwerfen.  Wegen  der  Auffassung  von  vöhu.  mauö. 
vergl.  man  zu  §.  69. 

• 67.  pere<;at.  zarathuströ.  ahurem.  mazdanm.  vi(pö.  vidhväo. 

ahura.  mazda. 

Es  fragte  Zarathustra  den  Ahura-aiazda : Allwissender  Ahura- 
tnazda! 

Anq.  Zoroastre  consulta  Onnusd , (en  lui  disant)  Ormusd  qui 
scacez  taut. 

Vidväo  ABCEbc.  vidhväo  Fd.  — hurarr  ahura  blos  d. — ahur- 
mazda  blos  E. 

68.  aqafnö.  ahi.  abaghö.  tüm.  yd.  ahurö.  niazdäp. 

Abhandlungen  der  *1l.  CI.  d *U.  Ak.  d.  Wist.  VI.  Bd.  II.  Abth.  39 
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Ohne  Schlaf  bist  du,  ohne  Trunkenheit  bist  du,  der  du  Ahura- 
tnazda  bist. 

Anq.  votis,  Ortnusd,  qui  ne  dormez  ( jamais ) qui  ne  vous 
enyvrez  jamais. 

Sämmtliche  Handschriften,  mit  Ausnahme  von  Ab,  lesen  ahö 
statt  ahi.  Die  Gründe,  welche  mich  veranlassen,  die  Lesart  abi 
vorznziehen,  habe  ich  in  meinen  Bemerkungen  zu  §.  22.  dargelegt. — 
abaghu  = abaghö  liest  blos  F.  — ahurahe  = aburö  Fd.  — Aqaf- 
nö  macht  keine  Schwierigkeiten,  es  ist  dieses  Wort  von  qafna  Schlaf 
mit  dem  a privativum  abgeleitet.  Ebenso  sicher  ist  abaghö  ohne 
Trunkenheit,  so  sonderbar  es  auch  scheint,  dass  gerade  dieses  Bei- 
wort für  Ahura-mazda  ansgewählt  wird.  Die  Huzväresch-Ueber- 
setznng  giebt  abaghö  durch  fODX  i.  e.  mit  dem  a priv.,  baghö 

in  der  Bedeutung  eines  Narcoticums  kommt  auch  sonst  im  Vendidad 
vor,  cf.  Wilson:  the  Parsi  religion  unfolded  p.  80.  Es  ist,  wie 
Wilson  a.  a.  0.  richtig  bemerkt,  das  sanskritische  bhamga  (cannabis 
sativa).  Streng  etymologisch  sollte  man  abaiigö  statt  abaghö  erwar- 
ten, es  wechseln  aber  diese  beiden  Schreibarten  öfter  in  den  Ma- 
nuscripten.  So  wird  zaiigra,  Fuss,  sehr  oft  auch  zagra  geschrieben? 
obwohl  es  dem  sanskritischen  janggbä  ohne  Frage  entspricht. 

69.  vöhu.  manö.  haiini.  raöthwayeiti.  vöhu.  manö.  paiti.  raeth- 
wayeiti.  hacha.  avaghät.  tauvat.  yat  daevö.  jalayäo.  daeva.  haiim. 
raethwayeiti.  bvat.  vöhu.  manö.  yaojdätö. 

Vohu  mono  (der  Mensch ) verunreinigt  ( sich ) — unmittelbar,  — 
Vohu-mano  ( der  Mensch)  verunreinigt  (sich)  — mittelbar  — von 
dem  Körper,  den  die  Daevas  geschlagen  haben,  durch  den  Daeva 
verunreinigt  er  (sich),  ist  Vohumano  (der  Mensch)  rein ? 

Anq.  (Les  animaux  proteges  par)  Bahman  sonf  (exposes)  ä 
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devenir  hmnrids , ä devenir  pifrids,  lorsque  lenrn  corps  touchent 
(a  (fuelque  chose  d impur ) le  Dev  rend  aussi  hamrUh  ceux  qu'il 
fruppe  (comment)  purifiera-t-on  ( ces  animaux  de)  Balmmn  ? 

BC  lesen  das  erstemal  vöhu,  das  zweitenial  vöhu;  F das  erste« 
mal  vöhü,  Ebc  beidemal  vöhu,  A beidemale  vöhu,  d beidemale 
vdhü.  — raöthwayeiti  beidemale  ABCEb  F raetbwyeiti,  c rath- 
wayaiti  nud  rathwayaeti,  d.  raetliwayaiti  nnd  raöthwayeiti.  — Die 
Worte:  vöhu.  manö.  paiti  raethwayöiti  fehlen  in  F.  — tanvat  ABbcd 
tanavat.  CE  tavat  F.  — jatayät  — jatayäo  Ebc.  daevö  — daeva 
EF  — raethwayöiti  nach  haiim  om:  ABCF.  Die  übrigen  Ebcd 
haben  es,  doch  schreibt  c rathwayaeiti.  Da  das  Wort  in  der  Huz- 
väresch-Uebersetzung  steht,  so  habe  ich  es  in  den  Text  gesetzt.  — 
bavat  ABCEF  bva$  bcd.  — vöhü  BC  vöhü  A,  vöhü  Fd  vdhu  Ebc. — 
Der  vorliegende  Paragraph  bietet  keine  geringen  Schwierigkeiten, 
unter  denen  eine  der  bedeutendsten!  ist,  wie  vdhu.  manö  zu  fassen 
sei.  Dass  vöhu  inanö  soviel  als  das  sanskritische  uttamaiii  nianah 
sei,  dass  es  dann  übertragen  als  Eigenname,  den  Yazata  bezeichne, 
den  die  neueren  Parsen  Bebman  nennen,  dies  alles  ist  längst  durch 
ßurnoufs  Forschungen  dargethan.  Der  Verlauf  unseres  Textes  zeigt 
aber  meiner  Ansicht  nach  unzweifelhaft,  dass  keine  der  beiden  Be- 
deutungen passe.  Vöhu-manö  muss  ein  persönliches  Wesen  sein, 
die  Rolle  die  *er  aber  spielt  ist  nichts  weniger  als  die  eiues  Izeds. 
Anquetils  Fassung,  les  animaux  proteges  par  Babman,  iu  dieser  wei- 
ten Fassung  kann  auch  nicht  richtig  sein,  man  sehe  nur  zu  welchen 
willkührlichen  und  gezwungenen  Einschaltungen  er  durch  seine  Auf- 
fassung genöthigt  ist;  zudem  zeigt  der  Verlauf  unzweifelhaft,  dass 
diese  Auffassung  nicht  die  richtige  sein  kann.  Eine  ähnliche,  nur 
eingeschränktere  Auffassung  giebt  aber  die  Huzväresch-Uebersetz- 
ung,  und  ihr  bin  ich  in  Ermanglung  von  etwas  besseren  gefolgt. 
Die  Huzväresch-Glosse  erklärt  nämlich  vöhu.  manö  durch 

39* 
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i.  e.  Mensch.  Es  kann  dieses  eingeschobene  blos  Glosse 

sein  zu  vöhnmanö  nicht  etwa  ein  ergänztes  Object,  denn  sonst 
würde  der  Satz  heissen:  Voho.  manö  vernnreinigt  den  Menschen, 
was  natürlich  durchaus  unpassend  wäre.  Eine  zweite  Schwierig- 
keit bildet  Iiaiim  raethwayeiti.  und  paiti.  raethwayeiti.  lieber  die 
Bedeutung  vergleiche  man  §.  40.,  überall  aber  wo  diese  Verba  Vor- 
kommen, regieren  sie  sonst  den  Accosativ,  der  aber  hier  fehlt. 
Ich  habe  das  Verbum  daher  hier  als  Reflexivum  genommen. 

70.  äat.  mraut.  ahurö.  mazdäo.  gaömaezem.  ayatjöis.  zarathnstra. 
[gabm.  ayagöis.  Zarathustra. ] gabm.  pairi.  ukhshäuem.  bikhedhrem. 
däityö.  keretem. 

Darauf  sprach  Ahura-mazda : Suche  Urin  eines  Ochsen , (suche 
dazu)  einen  jungen  Ochsen , der  richtig  verschnitten  ist. 

Am/.  Ormusd  repondit : II  faut  pour  cela  de  turine  de  taureau , 
o Zoroaslre , tnais  dun  taureau  jeune  et  coupe. 

Marabt  — mrao(  blos  CF  — gab.  .maezem  blos  F.  — Der  Zu- 
satz gabm.  ayapdis.  Zarathustra  steht  blos  in  ABC;  die  Huzväresch- 
Uebersetzung  lässt  ihn  ans,  ebenso  EFbcd,  er  ist  auch  ohne  Zweifel 
za  streichen,  da  nirgends  in  dem  Folgenden  gesagt  wird,  dass  das 
Thier  selbst  bei  der  Ceremonie  zugegen  sein  müsse.  — ukhshäuem 
ABCEd  ukhsänem  bc.  aökhshänem  F.  — bikhidhrent  A bikbdhrem 
F bikhedhrem  BCE.  bäkhedbrem  bc.  bäkbedhrem  d.  — ayatjöis,  so 
wie  das  sonst  vorkommeude  aya^ata  halte  ich  für  Formen  mit  auf- 
gelöstem Gnna,  die  von  dem  Verbum  i$  wünschen,  abzuleiten  sind, 
welches  im  Zend  neben  ish  häufig  vorkommt.  Bikhedhrem  soll  nach 
Anquetils  Parsen  bedeuten  „sans  glands“  ich  glaube,  dass  das  Wort 
aus  bi  zwei  und  khedhra  zusammengesetzt  ist;  bikhedhrem  ist  na- 
türlich von  däityö.  keretem.  abhängig  (richtig  verschnitten  au  beideu 
Hoden). 
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71.  yaöjdäta.  frabaröis.  zaritn.  paiti.  ahuradhalanni. 

Bringe  sie  gereinigt  zu  der  Erde,  welche  von  Ahura  gegeben  ist. 

Anq.  Quune  personne  pure  mene  {T animal  souille)  dans  un 
terrein  ( particulier ) donne  d’Ormusd. 

Yaöjdäta  ABCfibcd.  yaojdäiti  F.  — frabrdis  blos  F.  ahu- 
radhätarim  ABFb  almrdhafanm  CE.  ahura.  dätaiim  c aliuradätamn  d. 
— Yaöjdäta  ist  wohl  Dual,  die  einzelnen  Wörter  sind  alle  klar. 

72.  pairi.  karshem.  pairi.  karshöif.  aeshö.  nä.  yd.  yaöjdälhryd. 

Einen  Kreis  ziehe  dieser  Mann , der  reinigt. 

Anq.  Celui  qui  doit  le  purifier  frafera  un  keisch. 

% 

Die  Varianten  zu  diesem  Paragraphen  sind  oft  blose  Schreib- 
fehler. karsem  — karshem.  blos  bc.  — karshöit  ABCEFd.  karsöis 
b karöis  c.  — adsö  BCEbc  aeshö  AF  ashonä  d.  — näyo  A yad 
BCF  yd  bcd.  — Die  einzelnen  Wörter  sind  alle  bekannt,  yaöjdäth- 
ryö  würde  ich  am  liebsten  übersetzen:  der  zu  reinigende,  aber  die 
Uuzväresch-Uebersetzung  hat  d.  i.  der  reinigende,  und 

ich  glaube  mich  dieser  Auctorität  unterwerfen  zu  müssen,  (cf.  auch 
Burnouf.  Journ.  as.  1840.  p.  20.) 


73.  <?atein.  asho.  ^töitinanm.  upa.  ylvoit.  ashein.  völiü. 

Er  bete  hundert  heilige  Gebete:  ashem  röhü  etc. 

Anq.  Il  recitera  bien  et  avec  zele  cent  fois:  L'abondance  et  le 
Behescht  etc. 

(jjtem  — <;atem  F.  — ptüitanaiim  ABCFd.  ftavatanaiim  E 
^lüitinaiim  bc.  — opa^tvdis  BCbc.  (C  corr.  upmjtuiöis)  upa.  $tvdis 
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AEd.  upa.  £tdis  F.  — Die  einzelnen  Abweichungen  in  der  Angabe 
des  Gebetes,  welche  doch  alle  dasselbe  sagen  wollen,  halte  ich 
nicht  für  nöthig  anzugeben,  (^tüitis  ist  natürlich  das  sanskritische 
stuti,  daher  ist  die  Form  ftüitinaiim  vorzuziehen;  itn  zehnten  Capitel 
des  Ya<;na  findet  sich  dazu  der  nom.  «jtüitis. 

74.  bijvat.  ahanem.  vairim.  fra^rävajöit.  yatbä.  ahü.  vairyö. 

Zweihundertmat  recitire  er  den  Ahuna-vairya : yathä.  ahü.  vairyd. 

Atu/,  il  recitera  deux  eens  honovers  [cest  ä dire)  (Jest  le  des- 
sir  (COnnusd  etc. 

Bijavat  — bijvat  blos  b.  — vairym  rz  vairim  blos  F.  — 
fraprävayöis  ABCE  fra<;rävyaöis  F fra^rävayöit  bcd.  — Dieser  so 
wie  auch  der  vorhergehende  Paragraph  ist  schon  von  Burnouf 
(Ya<;ua  Not.  p.  CL1V)  näher  besprochen  worden,  wir  bedürfen  also 
hier  keine  nähere  Erklärung.  — Meine  in  Webers  indischen  Studien 
I.  p.  309  ff.  ausgesprochene  Behauptung,  dass  alle  Citate  im  Ven- 
didad  auf  Texte  verweisen,  welche  im  zweiten  Theile  des  Ynfna 
enthalten  oder  doch  in  demselben  Dialekte  geschrieben  sind,  steht 
noch  immer  ohne  Ausnahme  da  und  auch  der  vorliegende  Fargard 
bestätigt  sie  (man  vergl.  §§.  5.  35.  36.  37.  38.  73.  74.).  Im  Be- 
treff dieser  gewiss  wichtigen  Frage  erlaube  ich  mir  hier  einige  Zu- 
sätze zu  meiuer  oben  genannten  Abhandlung  zu  machen.  Ich  habe 
nämlich,  seit  jene  Abhandlung  geschrieben  ist,  gefunden,  dass  nicht 
blos  diese  Citate  im  Yendidad,  sondern  auch  eine  Anzahl  Anrufungen 
im  Vispered  Vorkommen,  welche  sich  auf  den  zweiten  Theil  des 
Ya^na  beziehen.  Diejenigen,  welche  ich  bis  jetzt  nachweisen  kann, 
finden  sich  im  ersten  Cap.  des  Vispered  (p.  7 — 9.  der  litbogr.  Ausgabe). 

uivaedhayenii.  bailkärayemi.  ahunavaityao.  gäthayäo.  ashaönyäo. 
ashahe.  rathvvö. 


/ 
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nivaedhayemi.  hankärayemi.  yagnahe.  haptaghätöis.  ashabnö. 
ashahe.  rathwö. 

nivaedhayemi.  hafikärayömi.  ustvaityäo.  gäthnyäo.  ashaooyäo. 
ashahe.  rathwö. 


nivaedhayemi  hankärayemi.  cpentä.  mainyens.  gäthayäo.  ashao- 
nyäo.  ashalie  ralhwö. 

nivaedhayömi.  hankärayemi.  vöhukbshatbrayäo.  gälhayäo.  asbab- 
nyäo.  ashahe.  ralhwö. 


nivaedhayemi.  hankärayemi.  vahistöistöis.  gäthayäo.  ashaönyäo 


. 


ashahe  rathwö. 

nivaedhayemi.  hankärayemi.  airyamuö.  ishyehe.  ashabnö.  ashalie. 
rathwö. 


Die  genannten  Gebele  finden  sich  nun  sämmtlich  im  zweiten 
Theile  des  Ya^na.  Schon  Anqueti!  hat  angegeben,  dass  ein  Theil 
des  Ya^ua  den  Namen  Haftenghat  führe,  es  ist  diess  nämlich  cap. 
XXXV.  — XL.  Die  ustvaitya  gäthä  sind  cap.  XLI1.  ff.,  welche 
mit  ustä.  ahmäi.  beginnen,  {^pefitä.  mainyeos.  cap.  XLVL  vohö. 
kbshathrem  c.  XLIX.  vahistä.  istis.  L.  airyema.  ishyö.  LI.  Die  Ge- 
bete am  Gah  ahunavaiti  beginnen  mit  Cap.  XXVIII.  ff.  (cf.  Anq.  im 
Index  s.  v.  Honouet). 

75.  chatura.  fra^nana.  frapnayöit.  gabinaezem.  gava.  däityayäo. 
bis.  äpem.  mazdadhätayäo. 

Er  wasche  sich  viermal  mit  dem  Urin  einer  passerulen  Kuh, 
zweimal  mit  Wasser  mit  dem  von  Ahura-mazda  gegebenen. 

Anq.  il  lacera  (f animal)  quatre  fois  avec  de  furine  de  hoetif 
et  deux  fois  avec  de  Xeau  donne  d'Ormusd. 

Chatru  BCF,  die  übrigen  chatnra,  so  corrigirt  auch  C.  — 
fra^uäua  BF  fra^nänä  C,  corrigirt  aber  wie  B.  fraynaini  JE,  fraynana 
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Abcd.  — frapnayöit  ABC  fragnyöit  F fracnävyaöis  E fra^näyöis  bc. 
fraqiäyöit  d.  — däityayäo  BCE  däitayäo  AFd  dalayäo  b gavadä- 
layao  als  ein  Wort  c.  — mazdadhaityäo  zz  mazdadhätayäo  blos 
F.  — Dass  es  der  nä.  yaöjdäthryö  ist,  (cf.  §.  72.)  der  die  Wa- 
schongen  vorzunebmen  bat,  sagt  die  Huzväresch-Glosse  ausdrück- 
licb;  Anquetils  Uebersetzung  ist  demnach  als  verfehlt  anzoseben. 
cbatura  übersetzt  die  Huzväresch-Uebersetzung  durch  jb  ^äj! 

76.  yabjdäta.  bun.  vöhu.  manö.  yabjdäta.  bun.  niasbyd. 

Dann  wird  rein  sein  Vohu  mono,  dann  wird  rein  sein  der  Mensch. 

Anq*  Lorsque  (t 'animal  de)Bahman  est  pur , t komme  estaussipur . 

Statt  yabjdäta,  wie  alle  übrigen  Handschriften  haben,  liest  F 
beidemale  yaojdäiii.  — vohü  A.  vöhü  Fcd.  vöhu  BCEb.  — Zn 
niasbyö  giebt  die  Huzväresch-Glosse  die  nähere  Erläuterung,  es 
sei  der  Mensch  gemeint,  der  mit  ihm  (dem  reinigenden)  komme. 

77.  uzgeurvayät.  vöbu.  manö.  hävöya.  bäzvö.  dasbinacba. 
dashina.  bäzvö.  hävayacba. 

Es  erhebe  Vohumano  ( das  Kleid)  mit  dem  linken  Arme  und 
mit  dem  rechten , mit  dem  rechten  Arme  und  mit  dem  linken. 

Anq.  Le  ( puriftcateur ) prendra  (t animal  de)  Bahman , (et  le 
lavera)  de  l epaule  droite  ä f (epaule)  gauche  et  de  t epaule  gauche 
ä l (epaule)  droite. 

Uzgaenrvayät  BCE  uzae.  nrvayät  F.  uzgaöurvayä(  A uzghe- 
nrvayät  b uzgeurvayät  c.  uzgbaeurvayä(  d.  — vöhü.  manö.  Ad. 
vohümanö  F.  — hävaya  zz  hävöya  blos  F.  — dasbinacba  AB  das- 

*)  Zum  Verständnisse  des  Inhaltes  von  $.  <0.  IT.  vergleiche  man  Farg.  IX. 

(V.  Säde  p.  330.  ff.) 
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hauacha  E dasanacha  C dashnicha  F dasinacha  bc  daijinaclia  d.  — 
dashina  Ad  dashana  BCE  (C  dashanabäzvö)  dashni  F dasina  bc. — 
b&zö  ~ bäzvö  blos  F.  bävyacha  blas  E.  — Die  Vendidad-sädes 
haben  hier  die  richtige  Lesart  erhalten:  uzgeurvayat,  welche  ohne 
Zweifel  vorznziehen  ist.  Gerew  wird  im  Huzväresch  gewöhnlich 
durch  „machen“  wiedergegeben,  wenn  ich  uzgerew  mit  „emporheben“ 
wiedergebe,  so  glaube  ich  mich  nicht  sehr  weit  von  der  wahreu 
Bedeutung  des  Wortes  zu  entfernen.  Dass  hier  das  Emporheben 
des  Kleides  gemeint  sei,  ist  die  Ansicht  der  Huzväresch-Glosse, 
welche  für  mich  um  so  grössere  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  als 
die  Ceremonien  bei  der  Kleiderreinigung  wirklich  der  hier  vorge- 
schriebenen sehr  ähnlich  sind.  Man  vergleiche  die  Stelle  im  sieben- 
ten Fargard  (V.  S.  p.  233.  ff.)  aetadha.  he.  aete.  mazdaya^na.  aetäo. 
vapträo.  fra^nädhayen.  ma^pmana.  geus.  yezi.  aghat.  izaenis.  thris. 
fragnädhayen.  mae<;maua.  geus.  thris.  zemö.  haiikanayen.  thris.  äpö. 
fraQnädhayeu.  thris.  mäoghö.  upa.  baödhayaiin.  rauchanem.  paiti 
nmänahe.  d.  i.  „nun  sollen  diese  Mazdayaenas  diese  Kleider  mit 
Kuhuriu  waschen.  Wenn  das  Kleid  aus  Haaren  verfertigt  ist,  sol- 
len sie  es  dreimal  mit  Kuburin  waschen,  dreimal  mit  Erde  reiben, 
dreimal  mit  Wasser  waschen,  drei  Monate  lüften  an  dem  Fenster 
der  Wohnung.“  — Man  bemerke  die  verschiedenen  Formen  hävöya 
und  hävaya,  die  offenbar  dieselbe  Bedeutung  haben  müssen.  Sie 
sind  geschützt  durch  eine  Parallelstelle  in  Farg.  III.  (p.  39.  ff.  ed. 
Olsh.).  Die  Ausdrucke  mit  dem  linken  Arm  nnd  mit  dem  rechten 
etc.  erklärt  die  Huzväresch-Glosse  hier  sowohl  als  an  der  genannten 
Stelle  des  dritten  Fargard:  „das  heisst  durch  Hülfleistung  des  einen 
mit  dem  andern.“ 

78.  äat.  vöhu.  manu,  nidhaitis.  <;örd.  thwarstanaiim.  raucbaghanm. 
yat.  he.  gtararim.  baghö.  dätanaiim.  aiwi.  rauchayaonti. 

Abhandlungen  der  l.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  \Vis$.  VI.  Bd.  II.  Abth  40 


Darauf  rufe  Vohtmano  die  erhaben  geschaffenen  Lichter  an, 
fass  es  (einige)  von  den  durch  die  Baghas  geschaffenen  Sterne 

beleuchten, 

.4iiy.  lifts  animau.r  ont  ete  dutuies  forts,  ih  ont  ete  produtt* 
eclatans , t7*  brUlcnt  sur  les  astres  donnes  pur*  (auxquels  leur  se- 
ine nee  a ete.  canfie). 

Vöhu  BEFbc  v6ho  C vbhö  A vöhö  d.  - nidhaithis  BCE 
„aidhaithis  F nidaiUiis  Abcd— (*urd  ABCEF  ?ürö  bed. --^warsta- 
„adm  ABC  ^wrastauaiim  F thwartjtauaiim  E thwarstauanm  bcd.  - 
luVtAranm  blos  d - he  blos  F - baghödhdtananm  rr  bagho.  data- 
naiim  \ed.  baghö.  dhdtauann»  b.  baghodätauanra  F.  Der  ganze  Satz 
von  «Araiim  bis  aiwi  fehlt  in  B in  AC  ist  er  erst  später  hiuzucorngirt 
aiwi  fehlt  in  F gänzlich.  — raöehayaöiti  B.  corrigirt  aber  raoehay- 
aointi.  C rabchayabiti  corrigirt  rabehayäonte,  raochayenti  E rabcha- 
vaita  F rabehayäonti  d,  rabchayAonte  Abc.  — Xidhaitis  übersetzt 
die  HuzvAreseh-Cebersetzung  durch  dasselbe  Wort,  mit  dem  *»e  ge- 
wöhnlich uizbayemi  wiedergiebt.  man  trergl  aiwidhaitis  im  9.  Cap. 
des  Yacna  und  Bnnioufs  Bemerkuugeu  dazu.  (Journ.  as.  Fevr. 
p.  m.)  S*ebt  die  Huzvarescb-Cebersetzuug  wie  immer 

durt'h  i.  e.  ,UI.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  könnte  mau 

vertuuthen.  "dass  hüni.  thwarestauaiim  zu  lesen  sei.  Baghö  wird  uu 
lluzvaresch  mit  oder  a übersetzt  Ich  habe  die  Spure«  d.eses 
in  den  Keilsehrillen  sehr  gewöhnlichen,  im  Avesta  aber  seltenen 
Wortes  in  den  übrigen  Dialeeien  schon  an  einem  andern  Orte  nach- 
gewiesen. ^ An  zwei  anderen  Stellen  im  10.  Cap.  de-  Yacua.  wo 
das  Wort  wieder  verkommt  und  auch  in  der  Huzväreseb-leber- 
* ^euung  steht,  ist  es  beidemale  von  Nerioseogb  niebt  übersetzt.  I» 
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Avesta  kommt  ferner  die  Verbindung  baghö.  bakhta  vor,  welche 
V erbindung  auch  in  das  Parsi  in  der  Form  bagö.  bakbt  abergegaugen 
ist.  Was  dies  sei  erhellt  aus  Minokh.  (Cod.  Anq.  X.  Sappl,  p. 
210.)  wo  es  heisst:  bakbt.  aiiu.  bahöt.  i.  ej.  fradumi.  bakht.  eptet. 
».  bagö.  bakht.  aiin.  didicha.  bakhsefit.  „Bakht  heisst  das,  was  von 
Anfang  an  zugetheiit  ist,  bagö.  bakht  das  zweite,  das  sie  schenken.“ 
Im  Neupersischen  hat  sich  das  Wort  in  otJdü  und  erhalten. 

Nicht  zu  verwechseln  ist  ein  anderes  bagha,  das  am  Anfänge  des 
XIX.  Capitel  des  Yapna  vorkonmit  und  das  im  Huzväresch  mit 
N'HS'tnfcG»  von  Neriosengh  mit  vibhafijanä  wiedergegeben  wird.  Im 
Uebrigen  würde  ich  die  Worte  ptäraiim.  baghö.  dätananm  lieber  vor 
yat.  he  gesetzt  haben,  da  aber  sowohl  die  Handschriften  als  die  Ueber- 
setzung  ihnen  die  Stelle  anweisen,  die  sie  in  unserem  Texte  haben, 
so  kann  ich  sie  blos  als  einen  Partitivgenitiv  erklären. 


79.  vi^pem.  ä.  ahinät.  yat.  he.  nava.  khshafna.  pachäoiltö. 

I 

Bis  dass  neun  Nächte  vorüber  gegangen  sind. 


Anq.  ll  faut  absohiment  gar  der  ainsi  ( dans  un  Heu  particulier ) 
pendant  neuf  nuits  ft animal  qni  a ete  souille). 


Kbsfae  ~ khshafna  blos  F khsfna  d.  — pchäonte  F pachäonte 
ABCE  pachäoflte  bc  pachäoilti  d.  — Der  Satz  ist  ohne  weitere 
Schwierigkeiten,  t^ach  hat  im  Zend  die  Bedeutung  vorabergehen, 
man  vergl.  Farg.  V.  frä.  hama.  pachiiiti.  atba.  aiwi.  gäme.  d.  i.  der 
Sommer  ist  vorüber,  dann  im  Winter  (cf.  V.  S.  p.  207.  331  ff.)  der 
Coujuuctiv  steht  hier  wieder  statt  des  Futurums,  man  vergl.  die  Be- 
merkungen zu  $•  18. 


80.  äat.  papcha.  nava.  khshaparät.  äthre.  zaothräo.  frabaröit' 
khrujdranaiitn.  aepmanaiim.  äthre.  frabaröit.  vohü.  gaonanaiim.  baöidbi- 
naiim.  äthre.  frabaröit. 


40* 
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Dünn  nach  neun  Sachten  bringe  er  Zaothra  ( Zor ) für  das  F euer , 
er  bringe  hartes  Holz  für  da#  Feuer , er  bringe  verschiedenartige 
Wohlgerüche  für  das  Feuer. 

Anq.  Apr'es  ces  neuf  nuits  on  porter a du  Zotir  (de  la  graisse) 
dans  le  feu,  on  porter a dans  le  feu  du  bois  sec. 

Navaklisparät  F khsparät  =:  khshaparat  E.  — frabaröit  ABCEFd 
frabaröis  bc  — khrnjdranaiim  BCF  khrö'jdrananm  A khrüzdaranaiiui 
E khsüdrananm  bcd.  — ae^iuanaenaiim  — ae<ymananm  blos  F,  der 
Punkt  nach  khrujdrauaiim  fehlt  in  dieser  Handschrift.  Die  Worte 
von  vöhü  — frabaröis  fehlen  in  BCE  sowohl  im  Zend  als  in  der 
Huzväresch-üebersetzung,  in  C sind  sie  in  beiden  zucorrigirt  A, 
sowie  die  Veudidad-sädes  haben  die  Worte,  (auch  die  Huzväresch- 
Febersetzung  in  A)  die  Auslassung  in  der  Handscbriftenreihe  BCE 
ist  also  wahrscheinlich  blos  zufällig.*)  baoidhauaiim  = baoidhinanm 
F baödhanaüm  c — äthra  F,  äthri  d,  die  übrigen  äthre  — fra- 
bröis  frabaröis  blos  F.  — Ich  würde  am  liebsten  auch  hier 
frabaröi(  statt  frabaröis  lesen,  da  mir  letztere  Lesart  zu  schwach 
beglaubigt  scheint,  khshapara  ist  ein  von  khshapa  abzuleiten- 
des Substantiv,  ebenso  wie  khsbafna.  Kbrujdra,  hart,  ist  die  ein- 
zig richtige  Lesart  au  unserer  Stelle,  die  Lesart  der  Veudidad-sä- 
des  giebt  keinen  Siun,  die  Huzväresch-Uebersetzung  giebt  es  rich- 
tig durch  i.  e.  oJsu.  wieder,  eine  andere  gleichfalls  vorkom- 

mende Form  ist  khraojdva  in  derselben  Bedeutuug.  Entgegensteht 
varedva  weich  *•  e*  py*)* 

81.  vöhu.  manö.  ä.  baodhayaeta. 

Vohumano  ( der  Mensch)  räuchere  es  ( das  Kleid). 


*)  Anquetil  hat  den  Satz  in  seiner  Uebersetzung  gleichfalls  ausgelassen. 
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Anq.  (On  y mettra)  des  odeurs  u fintention  de  ( (animal ) de 
Bahman. 

■ i 

Vöbu  liest  CEFbc.  vdhü  d vöbu  AB  — äbaödhayaeta  A ä. 
baödhayaeti  F ä.  baodhayöita  BC  ä.  baodhayatai  E ö.  baödhayata 
bc.  ä.  baoidbayata  d.  — budh  hat  im  Zend  auch  die  Bedeutung 
riechen  cf.  die  io  §.  77.  angeführte  Stelle. 

82.  yaöjdäta.  bau.  vöhu.  inanö.  yaöjdäta.  buu.  mashyö. 

Gereinigt  ist  Vohu-mano , gereinigt  ist  der  Mensch. 

Anq.  Lorsque  ( T animal  de)  Bahman  sera  pur,  l' komme  sera 

pur. 

Yaöjdäta  überall,  nur  F bat  beide  Male  yaojdäiti.  — vÖhuBC 
vöhu  Ebc  vöhü  A vdhü  d.  vöhümanö  F.  — Die  Worte  dieses  Pa- 
ragraphen sind,  wie  man  sieht,  ganz  dieselben,  wie  oben  in  $.  76. 
aber  die  Erklärung  in  der  Huzväresch-Glosse  ist  eine  andere.  Die 
Huzväresch-Uebersetznng  bestimmt  hier  vöhu.  manö.  durch  p^nDI 
i.  e.  Kleid,  unter  mashyö  aber  will  sie  den  verstehen,  der  das  Kleid 
hält.  Es  ist  mir  unbekannt,  welche  Gründe  die  Huzväresch-Ueber- 
setzer  veranlassen,  hier  abweichend  von  §.  76.  zu  erklären. 

83-  uzgeurvayat.  vöbu.  manö.  hävöya.  bazvö.  dasbiuacha.  das- 
hina.  bazvö.  hävayacba. 

Es  erhebe  Vohu-mano  (das  Kleid)  mit  dem  linken  Arme  und 
mit  dem  rechten,  mit  dem  rechten  Arme  und  dem  linken. 

Anq.  Que  Ion  prenne  donc  (t  animal  de)  Bahman  (et  qtion  le 
lave)  de  fepaule  g au  che  ä T(epaule)  droite  et  de  fepaule  droite  ii 
t(epaule)  gauche. 

L'zgaurvayat  BCF  uzvaurvayat  A uz.  geurvayät  E uzgeurvayat 
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« uzgheurvaydt  b uzagheurvaydt  d.  vöbu  BCbc  vohü  A völiu  FE 
vohfl  d.  — hävaöya  BC  hädya  AE  hdvaya  F hdvdya  bcd.  — daa- 
hinacha  ABF  dashanacba  CE  dasinacha  bc  dasinacha  d.  — das- 


ragraph  nicht  weiter  unterscheidet. 


haeibyö.  ^pefitaeibyö.  nemo,  anyaesbaiim.  ashaönanm. 

Es  spreche  Vohu-mano:  Preis  dem  Ahura-mazda , Preis  den 
Amesha-fpenta's,  Preis  den  übrigen  Heiligen. 

Anq.  Que  tim  adresse  pour  (f animal)  de  Bahman  des  prieres 
h Ortnusd,  que  F on  adresse  des  prieres  aux  Amschaspands , que  Fon 
adresse  des  prieres  aux  autres  obres  purs. 


85.  perepat.  zarathuströ.  ahurem.  mazdaiim.  vfypö.  vidhvdo. 
ahura.  mazda. 

Es  fragte  Zarathustra  den  Ahura- Mazda:  Allwissender  Ahura- 
mazda  ! 

Anq.  Zortuistre  consulta  Ortnusd  {_en  lui  disant ) Ortnusd  qui 
scarez  tont. 

Dieser  Paragraph  ist  ohne  Varianten,  (blos  C schreibt  aus 
V ersehen  £pere<;at)  lyid  auch  der  Sinn  erfordert  keine  weiteren  Er- 
läntemugeu,  da  unser  Paragraph  ganz  mit  $.  67  identisch  ist. 

86.  hakhshdue.  narein.  ashavanem.  hakhshdue.  ndirikaiim.  as- 


taeibyö  Abcd.  — inayaeshanm  blosF.—  Die  einzelnen  Wörter  sind  klar. 

‘■'ii  - ‘ ••  i :*>:  ii  /!'*■. "ii  .j 


Digltized  by  Google 


319 


haönim.  hakhshäne.  drvataiim.  daevaya<?nanatim.  merezujitiin.  mas- 
hyäuarim. 

-n  ii  i<>  • r n t* I ' •’  i 1 *• 

Soll  ich  auffordern  den  heiligen  Mann , soll  ich  auffordern  die 
heilige  Frau,  soll  ich  auffordern  den  sündhaften  von  den  schlechten . 
die  Daevas  verehrenden  Menschen? 

' >,.!  » ‘ \\  «r>  r 

Am/.  L' komme  pur  ressuscitera-t-il , la  femme  pure  resswr- 
citera-t-elle  les  Darrands,  les  adorafettrs  des  Dews,  </ui  tourmen- 
tent  les  hotnmes , ressusciteront-ils? 

I « 

Sowohl  §.  86.  als  $.  87.  gehören  za  den  schwierigsten,  die 
ich  kenne.  Dass  die  Worte  theilweise  dunkel  sind,  ist  nicht  das 
einzige,  aber  keine  Glosse  hellt  den  Sinn  auf,  sondern  wir  besitzen 
blos  die  Uebersetzang.  Zudem  stehen  diese  beiden  Paragraphen  so 
vereinzelt,  sie  schliesseu  sich  weder  an  das  Vorhergehende  noch 
an  das  Nachfolgende  an , so  dass  auch  der  Zusammenhang  keine 
Hülfe  gewährt.  Dies  Alles  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  un- 
sere Stelle,  wenn  Auquetils  Uebersetzang  sich  bewähren  sollte,  für 
eine  dogmatisch  wichtige  Lehre  des  Parsismus  maasgebeud  wäre. 
Wie  aber  auch  das  IJrtheil  über  meine  eigene  Uebersetzung  aus- 
f allen  mag,  so  viel  glaube  ich  bestimmt  behaupten  zu  können,  dass 
der  Sinn,  den  Anquetil  in  unseren  Text  legt,  nicht  dariu  liegen 
kann.  Zuerst  die  Varianten.  Hikhsäne  und  bikhshäni  lesen  ABCEFc 
dagegen  bd  hakhshäne.  — maskyänaiim  — inashyänaiiin  d — Die 
Lesart  hakhshäud,  die  hier  nur  wenig  Autoritäten  für  sich  hat;  ist 
au  anderen  Stellen  gut  beglaubigt,  so  dass  es  nicht  möglich  ist  nach 
den  Handschriften  zu  entscheiden,  welche  von  den  beiden  Formen 
den  Vorzug  verdient.*)  Auch  die  Etymologie  ist  nicht  klar,  am 


*)  In  der  Stelle  im  7.  Fargard  entscheidet  sich  gleichfalls  die  Mehrzahl  der 
Handschriften  für  hikhs,  im  achten  Cap.  des  Yacna  aber  für  hakhs. 
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nächsten  scheint  noch  das  vedische  sakhsati  = gachchhati  zu  liegen 
(Nigb.  II.  14.  ed.  Roth).  Die  Bedeutnng  de«;  Wortes  aber  scheint 
mir  aus  den  wenigen  Stellen  des  Avesta,  wo  das  Wort  noch  vor- 
kommt, ziemlich  sicher  hervorzugehen.  Die  Ifauptstelie  im  8.  Cap. 
des  Ya<;tia  lautet  folgend  ermassen:  hakhsaya.  azemchif.  yd.  zarathns- 
tr6.  fratemaiim.  nmänanaiim.  vi<;aiimcha.  zafitunaiimcha.  daqyunaiimcha. 
aghäo.  daenayäo.  auumatayaecha.  anukhtayaeeha.  anvarstayaecha- 
(Neriosengh:  nttishthämi  ahafichit  yo  jarathustrah  prakrishtebhyo 
visebhya^cha  jamdebliyagcha  gr&melihyagcha  asyäm  dinau  utkrislitena 
mauasä  utkrislitena  vachasä  utkrrishtena  karmanä).  Ich  fasse  hakhshaya 
als  1.  ps.  sing,  praes.  im  Atmanepadam  (ava  — e wie  öfter)  und 
glaube  abersetzen  zu  mOsseu:  „Ich  fordere  auf,  ich  der  ich  Zara- 

thustra bin,  die  vornehmsten  Wohnungen,  Dörfer,  Länder  und  Ge- 
genden nach  diesem  Gesetze  zu  denken,  zu  sprechen  und  zu  hau- 
delu.“  bi  einer  zweiten  Stelle  im  siebenten  Fargard  passt  gleich- 
falls die  Bedeutnng,  auffordern/*  hakhshaesa.  vpitama.  zarathustra. 
kemchit.  agheus.  a<;tvatö.  aetaeshva.  dakhmaeshva.  vikatite.  d.  i. 
Fordere  auf,  o heiliger  Zarathustra,  Jedermann  in  der  mit  Körper 
begabten  Welt,  (dass)  sie  diese  Dakhmas  einebenen.“  Dieselbe  Be- 
deutung glaubte  ich  dem  Worte  auch  liier  geben  zu  mösseu.  Mere- 
zujiti,  das  nur  sehr  selten  vorkommt,  halte  ich  fQr  zusammengesetzt 
aus  dem  persischen  Sande,  und  jiti  v.  ji  leben. 

S7.  zaiim.  ahuradhätaiim.  nipärayaiita.  äpein.  tachafitaiim.  yava- 
uaiim.  nruthmailm.  aiiyaiim.  he.  avaretanarim.  nipärayaiita. 

Sollen  sie  über  die  Erde  nusbreiten  laufendes  Wasser,  wachsende 
Feldfrüchte , sollen  sie  andere  Heichthüwer  über  dieselbe  ausbreiten 


Anq.  ( Verra-t-on ) aller  mir  In  terre  dünne  dÜrmusd . hau 
courante  les  grains  qui  croissent?  Toutes  ces  chnses  traut -elles 
sur  ( la  terre)? 
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CE  lesen  zaiiut.  paiti.  ahnradhätaiiui  (ahurdhätaiim  E).  — Alle 
übrigen  Handschriften  lassen  paiti  weg.  das  auch  in  der  Huzväresch- 
Uebersetzung  nicht  steht;  d om.  zahm  das  alle  übrigen  haben,  und 
das  auch  nicht  fehlen  darf.  — nipärayanta  ABCEF  nipärayanta 
bcd.  — tachantahm  ABCEF  tachafttaiim  bcd.  — anaaiim  — anyaiim 
blos  d.  — avarEtananm  ABCEd  avaretaiim  bc  (c  aber  bat  avare- 
tanahm  corrigirt)  avarentaiimF. — nipärayafita  — nipärayanta  ABEbc.  — 
Ich  zweifle  kaum,  dass  meiue  Auffassung  der  vorliegenden  Stelle 
im  Wesentlichen  die  richtige  ist,  ich  sehe  in  diesem  Paragraphen 
eine  Aufforderung  zum  Ackerbau  enthalten,  der  auch  sonst  oft  ge- 
nug im  Avesta  als  sehr  verdienstlich  eingeschärft  wird.  Nipäray- 
anta, das  meines  Wissens  sonst  nicht  mehr  vorkommt,  übersetzt  die 
Huzväresch-Uebersetzung  ganz  ebenso  wie  inFarg.  II.  vishävayat  al- 
so „gehen  machen.“  Diese  causative  Bedeutung  ist  um  so  weniger 
zu  bezweifeln,  da  auch  frapar  dieselbe  hat;  frapärayänä  wird  im 
XIX.  Cap.  des  Ya^na  mit  präpayämi  übersetzt:  ahe  urvänem.  va- 
histem.ahüm.  frapärayene  (Nerios.  tasya  ätinänamutkrishtatamani  bhnva- 
nam  präpayämi)  „ich  bringe  seine  Seele  in  das  Paradies,“  gleichfalls  mit 
doppeltem  Accnsativ  wie  nipärayanta  an  unserer  Stelle.  Man  be- 
merke übrigens,  dass,  während  äpem  im  Accusativ  steht,  die  fol- 
genden Zusätze  in  den  Gen.  plur.  gesetzt  werden.  Durch  solche 
Unregelmässigkeiten  ist  es  endlich  dahin  gekommen,  dass  im  Neu- 
persischen die  Endung  des  Gen.  pl.  als  allgemeine  Pluralendung 
blieb  (cf.  — aeshanm;  U-i  = yushmäkam  u.  s.  w.)  Avareta 

kommt  öfter  vor  und  wird  im  Huzväresch  stets  durch  *•  e- 

«jüwlyk  Vermögen,  wiedergegebeu,  was  mir  auch  ganz  passend 
erscheint 

88.  äat.  mraot.  ahurö.  mazdäo.  hakhshaesa.  ashäum.  Zarathustra. 

Darauf  entgegnet e Ahura-mtttda : Fordere  auf , o heiliger  Za- 
rathustra. 

Abhandlungen  der  I.  CI  d.  k.  Ak.  d.  W iss.  VI.  Bd.  II  Abth.  4 I 
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Atuj.  Ormusd  repondit:  (taut)  ressuscitera  ö pur  Zoroaetre. 

.1*.  ’ • . * * *• 

HakhsaSsa  B hakbsasa  CF  hikhsha&sa  A haikJbsis  E hakbsisa 
d hakbsaguha  bc.  — Diese  Variante  ist  die  eiuzige,  die  unser  Text 
giebt  und  man  mag  sieb  für  die  Lesart  entscheiden,  welche  man 
will,  man  wird  immer  zugeben  messen,  dass  Anquetil  falsch  über- 
setzt bat  Hakhsbaesa  ist  die  2.  ps.  des  pot  im  Medium,  hakhsba- 
guba  der  Imperativ,  beide  Formen  besagen  also  ziemlich  dasselbe. 
Mit  diesem  Paragraphen  schliesst  die  mit  £.  85.  beginnende  Abthei- 
lung, mit  g.  89.  beginnt  eine  neue  Frage. 

89.  dätare.  kva.  tä.  däthra.  bavainti.  kva.  tä.  däthra.  päraye- 
ifiti.  kva.  tä.  däthra.  pairi.  bavainti.  kva.  tä.  däthra.  paiti.  hefija^efiti, 
mashyö.  a<?tvatö.  aghvö.  haväi.  urune.  para.  daithyät. 

Schöpfer!  wo  sind  diese  Gerichte , wo  gehen  diese  Gerichte 
cor  sich , wo  versatntneln  sich  diese  Gerichte , wo  kommen  die  Ge- 
richte zusammen,  {welche')  der  Mensch  der  mit  Körper  begabten 
Welt  für  seine  Seele  ablegt? 

Anq.  Juste  juge  etc . Vomtnenf  seronf-ils  purs , comment  mar - 
cheront-ils  purs,  comment.  seronf-ils  purs , comment  s'apjnrocheront - 
ils  puremenl  ces  hommes  tes  komme s du  monde  exist  ant , ä gut 
tarne  aura  dte  rendue? 

Kvatä  als  ein  Wort  FCEb  kva.  tä  AB  kavatä  d (immer)  kava. 
tä  c (immer).  — bavainti  A FE  bavainta  BC  bavainti  bc.  bavafiti  d.  — 
pärayainti  A pärayanti  BC  pärayanta  EF  päravaeinte  d.  — henja<jente 
BCF  hanja<;inti  A haja^enti  E henja<;efiti  b haiija^efiti  d henja^efite 
c.  — a^tvafitö  BC  a^tvaiti  A a<;(vaiiiti  bed  a^-tavaHta  E aotavatö 
F.  — agbavö  d und  Correctur  in  A.  — paradathyät  BCFE  para. 
daidhyät  A pairi.  daithyät  d.  para.  daithyät  bc.  Das  einzige  sebwie- 
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rige  Wort  des  ganzen  Satzes  ist  dAthra,  das  eiu  uom.  plur.  neut. 
sein  muss,  die  Bedeutung  des  Wortes  gebt  aas  dem  Zusammen- 
hänge klar  genng  hervor,  ich  kenne  übrigens  blos  noch  eine  Stelle 
wo  sich  das  Wort  findet,  auch  dort  passt  dieselbe  Bedeutnng  wie 
hier.  Diese  Stelle  steht  im  XXXI*  Cap.  des  Yapna  und  lautet:  (V 
S.  p.  213.)  tA.  thwft.  perepA.  ahura.  yä.  zi.  äiti.  jeiighaticha.  yÄo.  * 
ishudö.  dadente.  dAthranaiim.  hacfaa.  ashaimö.  yaopobA.  mazda.  dreg- 
vödebyö  was  nach  Neriosengh  heisst:  taddvitayam  tvattah.  prich- 
chhämi  svämin  yadAgatam  AyAticha  yo  (leg.  ye)  rinam  dadate  dä- 
nebbyah  pnnyAtmane  ye  cha  mabAjfiAnin  durgatimadbhyah.  Ich 
abersetze:  „diese  zwei  Dinge  frage  ich  dich  o Herr,  was  kommt 
und  kommen  wird,  welche  dieSchuld  der  Gerichte  bezahlen,  o Herr, 
för  den  Heiligen,  und  welche  für  die  Schlechten.“  — Für  das  Fol- 
gende können  wir  unsere  Uebersetzung  der  Hauptsache  nach  für  ge- 
sichert halten,  da  wir  wie  oben  g.  23  — 32.  eine  Stelle  des  Mi- 
nokhired  besitzen  (Cod.  X.  Supp).  Anq.  p.  71.  IT.),  welche  den  Sinn 
unseres  Textes,  wiewohl  mit  vielerlei  Ausschmückungen,  wiedergiebt. 

90.  Aat.  mraöt.  ahurö.  mazdAo.  papeha.  para.  iristahe.  mashyebe. 
papcha.  frapakbtahe.  mashyebe.  papeha  pairithnem.  kereueflte.  daeva. 
drvafitö.  dujdaoghö. 

* \ < 

Darauf  entgegnet e Ahura-tnazda : Nachdem  der  Mensch  ge- 

storben, nachdem  der  Mensch  hinübergegangen  ist,  nach  dem  Weg- 
gänge, wirken  (?)  die  schlechten,  Vebles  wissenden  Daems. 

Ang.  Ornmsd  repondit : lorsque  l'homme  est  inort  lorsquil  est 
dans  cet  etaf , le  Der  maitre  de  la  mauvaise  loi  obsede  le  cadarre 
devant  et  derriere  pendant  frois  nuits.  , 

Parö  “ para  blos  A und  die  Correctur  in  C pairi  F.  — irip- 
tahe  = iristahe  überall  blos  d.  hat  die  richtige  Lesart.  — mashye- 
abe  d.  — frapakhta.  ahe  ABC  frapakhta.  he  E frapakbtahe  Fbcd.  — 
pairipinem  BC  pairishnem  A.  (C.  corr.)  pairi.  pinem  F pairithnem 

41* 


\ 
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Fbcd.  — kereueute  ABCE  kerenenti  Fd  kereneftti  bc.  — Frapakhta, 
ein  Adjectiv,  abgeleitet  von  der  Wurzel  pacb,  welche  wir  in 
$.  79  kennen  gelernt  haben.  Die  Lesart  pairithnem  halte  ich  für 
die  einzig  richtige.  Auch  über  den  Sinn  kann  kein  Zweifel  sein, 
das  Wort  kommt  von  der  Wurzel  pere  (wovon  im  87.  nipärayaiita) ; 
es  kommt  auch  im  XVIII.  Fargard  vor,  dort  giebt  es  die  Huz- 
väresch-Uebersetzung  durch  pHETS*  hier  durch  jEHlH!  p^.  Schwie- 
rig nnd  zweifelhaft  ist  mir  kerSnefitö,  ich  möchte  fast,  allen  Hand- 
schriften entgegen,  vermachen,  dass  derenefiti  zu  lesen  sei  (abzulei- 
ten von  dri  ändere),  da  auch  in  der  genannten  Steile  des  XVIII. 
Fargard  darenaiim  vorkommt  nnd  die  Huzväresch-Uebersetzung  liier 
kerenente  mit  demselben  Worte  wiedergiebt;  auch  glaube  ich  nicht 
dass  kere  irgendwie  von  dem  Handeln  der  Daevas  gebraucht  ist. 

91.  thrityaö.  khsbapö.  vipaiti.  upraochaiti.  bämaya. 

in  der  dritten  Nacht,  nach  dem  Kommen  und  Leuchten  der 
Morgenröt  he. 

" Anq.  Lorsque  taube  du  jour  ra  paroitre. 

Khshpö  F khspö  E.  die  übrigen  khsapö.  khsbapö.  — vipaiti 
ABd  vi.  paitiEvpaiti  C.  vapaiti  Fviupaitibc.  — uipyraöchaiti  BC,  upiraö- 
chaiti  A (so  corrigirt  auch  C)  uipruchay  ataE  nipraöchayata  F usi.  raöchay- 
öiti  bc.  upi.  raöchayaeiti  d.  — bämya  ABCF  bämaya  Ebcd,  auch  A 
hat  so  corrigirt.  Ich  ergänze  aus  dem  vorigen  Paragraphen  noch- 
mals papcha  und  vergleiche  die  Constrnction  folgender  Stellen  des 
siebenten  Fargards:  papcha.  äpö.  para.  hikhti.  aesba.  äfs.  yaö^dya. 
bavaiti.  oder:  papcha.  napävö.  nijbereithi.  papcha.  äpö.  vitakhti.  aesba. 
äfs.  yaojdya.  bavaiti.  Bämya  oder  bämaya,  denn  ich  weiss  nicht, 
welche  Lesart  vorzuzieben  sei,  ist  mit  neup.  nnd  olJutb  gewiss 
verwandt. 
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■*.'  92.  gairinaiim.  asba.  qäthranaiiui.  4<?enaÖiti.  mithrem.  huzaenem. 

Und  wenn  auf  die  Berge  mit  reinem  Glanze  der  siegreiche  Mithra 
sich  setzt. 

Anq.  Que  Ceclatant  Mithra  s'eleve  sur  les  montagnes  brillantes. 

, • * x 

Apenaöiti  BE,  C hatte  ursprünglich  ä$naöt,  corrigirt  aber  gleich- 
falls &?enaÖiti  äcenäoiti  A.  ägeuaiti  F ä^anaoiti  b ä^naoiti  c ä^nä- 
onti  d.  — methrem  ~ mithrem  blos  AF.  — uzadnem  ABCEF  hu- 
zaenem bc.  huzaenee  d.  — Mithra  ist  hier  als  Neutrum  behandelt 
wie  immer  im  Sanskrit,  im  Zend  ist  es  wohl  erst  ein  Zeichen  der 
späteren  Verderbniss. 

93.  hvarekhshaetem.  uzydraithi. 

Und  die  glänzende  Sonne  auf'geht. 

Anq.  Que  le  soleil  parfiit  en  haut. 

Hvarekhshaetem  steht  hier  überall  als  ein  Wort,  ich  habe  diese 
Lesart  beibehalten , sie  ist  meines  Erachtens  gleichfalls  das  Zeicbeu 
einer  späten  Abfassung  und  schliesst  sich  an  das  neup.  nahe 

an.  — uzyd.  rithe.  CEF  uzydrithe  B uzydritbi  A uzydraiti  b uzyd. 
raiti  c uzyd.  raithi  d.  — Dieses  Wort  halte  ich  mit  uziragh,  uzay- 
airina,  vielleicht  auch  mit  ushas  für  verwandt,  wenn  ich  auch  den 
Zusammenhang  nicht  näher  nachzuweisen  vermag.  Die  Bedeutung 
geht  sowohl  hier  als  in  Farg.  XXI.  aus  dem  Zusammenhänge  deut- 
lich hervor,  über  die  letztere  Stelle  ist  Bopp.  (vergl.  Gramm,  p. 
290)  zu  vergleichen. 


94.  vizareshd.  daevd.  uaiima.  ^pitarna.  Zarathustra,  urväoem. 
hartem,  vädhayeiti.  drvataiim.  daevaya^nanaiim.  mereznjitim.  mas- 
hyänaiim. 
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Dann  führt  der  Dueva  Vtsaresho  mit  Namen,  o heiliger  Za- 


rathustra, die  Seele  gebunden,  die  sündlich  lebende  der  schlechten, 


die  Daems  verehrenden  Menschen. 


x\  ^ 


IVA  .1 


Anq.  Le  Dew  nomine  Vaziresch,  6 Sapetman  Zoroastre.  veul 
aneantir,  apr'es  tavoir  liee,  rame  des  Darvands,  des  adorateurs  des 

Dens,  qui  ont  tourment J tes  hommes.  1 r>  - v - ' •' ‘ 'r 

Mnrnfi*.«/!  "i  iii« !:••*;«  J.  r.'.:y«il?t?>u  f.liäl 

Vizarfcshö  Ad  vlzaresö  bc.  vazarshö  BCF,  doch  hat  C viza- 
rasbd  corrigirt  vazarashö  E.  Die  Form  vizareshd  ist  die  einzig 
richtige,  da  sowohl  das  Huzväresch  als  das  Parsi  diese  Form  auf- 
genomtnen  haben,  nahm  = naiima  blos  F.  — vä.  daieita  A vftd- 
hayaeta  BCF  vädhayata  E vädhayeiti  bcd.  — merezujitim  ABCEF 
merezu.  jitim  b merezujitim  e merezvö.  jitim  d.  — Die  zendische 
Wurzel  vadb  stellen  Burnouf  und  Bopp  mit  dem  sankritischen  bädh, 
vädb  zusammen,  die  Tradition  giebt  ihr  die  Bedeutung  „fahren,“  die  sich 
auch  mit  der  Ya^.  p.  518  angeführten  Stelle  ganz  gut  verträgt.  Ent- 
scheidend scheint  mir  zu  sein,  dass  es  im  VH.  Fargard  heisst: 
ypänein.  zairi.  gaöshem.  ndumayachit.  aetäo.  pathäo.  vivädbayafitu. 
„einen  Hund  mit  gelben  Ohren  solleu  sie  neunmal  diese  Wege  fahren.“ 
Der  vorliegende  Paragraph  ist  die  einzige  Erwähnung,  welche  das 
Schicksal  des  Gottlosen  in  unserem  Texte  erhält,  was  folgt,  bezieht 
sich  blos  auf  das  Schicksal  der  frommen  Seelen.  So  haben  schon 

. ;i*:,  - i::.  ; . ».  / . ; 

der  Minokhired  und  die  IIuzväresch-Glosse  unsern  Text  aufgefasst 

t,  . fi:  **  % 

und  ich  folge  hierin. 

® 3 

. '*  . ! • M ul  lljil 

95.  pathaiim.  zrvö.  dätanaiim.  jagaiti.  yapcha.  drvaite.  yaq- 

cha.  ashaoue. 


Zu  den  Wegen,  welche  von  der  Zeit  geschaffen  sind,  kommt 
wer  für  das  Gottlose  und  wer  für  das  Heilige  ist. 


96-  cfatavaf.  peretdra.  mazdadh&tauni.  (aabaonitn]  baödhaccba, 
urvänemcb*.  yätem,  gadthaoadm.  paili.  jaidhyeißti. 

• ! • • i:  ’ i 

An  die  Brücke  Vhincat  [kommt  er)  die  von  AJmra-mazdti  ge- 
schaffene — wo  sie  das  Lebensbewustsein  und  die  Seele  um  den 
Wandel  befragen. 

97.  dätem.  aptvaiti.  aghvö. 

Den  geführten  in  der  mit  Körper  begabten  Welt. 

\ ' , , 

Anq.  Par  la  roie  donnee  du  Tems  arriverotU  sur  le  pont 
Tchinevad  donne  dürmusd  lest  Dareatid*  et  les  Justes  qui  auront 
vectt  dans  ce  monde  saints  de  corps  et  atne. 

I 

Die  Lesarten  in  diesen  drei  Paragraphen,  welche  nicht  gut  zn 
trennen  sind,  sind  die  folgenden;  däitanarim  blos  CE,  C hat  das  i 
wieder  aosgestricheu.  — drvaiti  ABEF  drvavaiti  C drvaete,  bcd^ 
Die  richtige  Lesart  ist  ohne  Zweifel  drvaite,  als  Gegensatz  zu 
ashaone.  — ashdune  BCF,  die  übrigen  ashaöne.  — peretaiim  ABCF 
peretdm  Ebcd  mazdadhätanaiirii  — mazdadhatanni  Fcd,  in  c erst  ans 
uiazdadhdtaiim  corrigirt.  — urväbeweha  C urväbemcha  B zz  urvanem, 
wie  die  übrigen  Handschriften  alle  haben.  — ashaöniin  fehlt  in  bc. 
die  übrigen  Codd.  haben  das  Wort , aber  in  der  Huzväresch-Ueber- 
setzuug  fehlt  es.  — jatbaidhyanli  A jathaitynti  BC  jathaidynti  F 
jaidhynti  E jaidbyöißti  b jaidhydiüt^  c jaidhyeßte  d.  — Dass  die 
Lesart  des  Vendidad  sädes  die  einzig  richtige  sei,  geht  auch  aus 
der  Hnzväresch-Uebersetzung  hervor.  — Zn  baödhö  vergleiche  man 
oben  g.  26.  Es  ist  ein  Substantiv«»  auf  as,  daher  der  a ec.  baod- 
hagbem  der  oft  vorkouunt ; doch  geht  das  Wort  auch  nach  der  Ana- 
logie der  Werter  auf  a (ebenso  im  Pall  und  Präkjrit)  daher  unter 
g.  106.  acc.  baodheui. — Yat£m  übersetzt  die  Huzv&rescb-Uebersetzuug 
durch  i.  e.  ich  habe  das  Wort  «jit  „Waudel“  wiederge- 
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geben,  da  es  mit  yä,  yäna  unzweifelhaft  Zusammenhang!  — Apt- 
vaiti  liest  ABC  a<?tavaiti  F aptavaintem  E a^tavainti  b a^tvaifiti  cd. 
— Die  Handschriften  schwanken  stets  zwischen  a^tvaiti  and  a$t- 
vaiilti,  beide  Formen  mögen  vorgekommen  sein,  die  erste  aber  ist 
unzweifelhaft  die  ältere  und  deshalb  vorznziehen. 

-WU 

98.  häu.  prira.  kereta.  takhma.  hnraödha.  japaiti. 

Diese  schöne,  wohlgeschaffene , schnelle.,  wohlgewachsene  kommt. 

Atu/.  Kn  suite  les  ames  fort  es  saintes , qui  ont  faxt  le  bien , 
( s approcheront ). 

Die  Varianten  dieses  Paragraphen  sind  ziemlich  unbedeutend. 
Häo  — häu  bc.  — takhmi  — takhma  blos  b.  — kareta  — kereta 
bc.  — huraödha  AßCFb  haoraödliaE  hauraödha  c.  baörudha  d.  — 
jathaiti  ABCF  ja^aiti  Ebcd.  — Kereta  übersetz!  die  Huzväresch- 
Uebersetzung  durch  „wohlgeschaffen“,  ich  glaube  dass  kereta  — 
da  kere  vom  Handeln  der  guten  Wesen  gebraucht  wird  — auch 
ohne  weiteren  Beisatz  dies«  heissen  kann. 

99.  $pänavaiti.  nivavaiti.  papuvaiti.  yaökhstavaiti.  hnuaravaiti. 

Mit  dem  Hund,  mit  Entscheidung,  mit  Vieh  (_?) , mit  Stärke , 
mit  Tugend. 

Anq.  Protegees  jtar  le  einen  des  troupeaux.  cotwerfes  de 
gloire. 

ypänävaiti  A cpänavaiti  BCFbcd.  ppäuavata  E.  — nivavaiti  bc 
navavaiti  d navat  E die  übrigen  Handschriften  mit  (Jebersetzung 
lassen  das  Wort  aus,  alleiu  in  der  Huzvärescb-Uebersetzung  steht 
wofür  sich  kein  Correlat  im  Zendtexte  findet,  man  muss 
also  annehmen,  dass  ein  Wort  ausgefallen  ist.  Ueber  sehe 
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man  J.  Müller  in  diesen  Abbandlangen  Bd.  DI.  p.  619,  nivavaiti 
weiss  icb  freilich  nicht  damit  zu  vermitteln.  — pa^vaiti  B,  so  hat 
auch  A gelesen,  doch  scheint  papavaiti  corrigirt  zo  seiu,  CE  hat 
pa^avaiti  und  gleichfalls  pupavaiti  corrigirt,  so  liest  auch  d,  bc  pnp- 
vaiti.  Aus  diesen  Varianten  sieht  mau,  dass  die  Lesart  papvaiti 
kaum  zu  halten,  und  schwerlich  an  papu,  Vieh,  zu  denken  ist,  allein 
ich  weiss  nichts  besseres  vorzuschlageu.  — Die  Huzväresch-Ueber- 
setzung  hat  -UöTKjpB»  das  Wort  ^qp)  — — papchätya,  wo- 

mit ich  ebenso  wenig  anzufangen  weiss.  — yaokbstavaiti  BCEF 
yaokhtavaiti  Ad  yaökhiivaiti  h yankhti.  vaiti  c.  Aus  diesen  Les- 
arten habe  ich  die  obige  Texteslesart  angenommen,  das  Wort 
yaökbstavataiim  findet  sich  wieder  an»  Anfänge  des  XX.  Fargards, 
wo  die  Handschriften  gleichfalls  schwanken.  — Die  Adjective  in 
diesem  und  dem  vorigen  Paragraphen  haben  alle  die  Feminiuendung 
sie  können  also  nicht  auf  urva,  Seele,  gehen,  wie  Anquetil  will, 
weil  dieses  Wort  ein  Masculinum  ist  (cf.  §§.  89.  94.)*  Es  fragt 
sich  nun,  welches  Wort  dazu  ergänzt  werden  müsse.  In  der  spä- 
teren Sage,  wie  sie  der  Minokhired  giebt,  wird  dieSeele  auf  ihrem 
Wege  zum  Himmel  von  einem  schönen  Mädcheu  begleitet.  lu  der 
Huzväresch-Uebersetzung  findet  sich  iu  §.  98.  allerdings  in  BC  das 
Wort  i-  e.  kanik  ( — kaine)  vor,  A hat  blos  pip  mit  Aus- 
lassung des  j.  Lesen  wir  aber  dieses  Wort  kanik,  so  fehlt  das 
Correlat  für  takhma.  Ich  nehme  also  an,  dass  statt  pijp  in  obigem 
Paragraphen  p'pn  zu  lesen  sei,  glaube  aber  doch,  dass  hier  kaine 
zu  ergänzen  sei.  Wahrscheinlich  konnte  der  Verfasser  des  vor- 
liegenden Fargard  die  ganze  Mythe  bei  seinen  Lesern  schon  als 
bekannt  voraussetzen,  und  glaubte  deswegen,  dass  die  blose  Femi- 
ninendung eine  hinläugliche  Andeutung  sei. 

100.  [härti.  drvataiim.  aghem.  urvänö.  lemö.  hva.  nizareshaiti) 
ha.  ashaouaum.  urvänö.  tarapcha.  haraiim.  berezaitim.  äpenaoiti. 

Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss  VI.  Bd.  II.  Abth.  42 
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Diese  bringt  die  Seelen  der  Heiligen  über  den  Harn-beretaiti 
(Alborj)  hinweg.  1 

r . • 

Anq.  Ceux  dont  C ame  criminelle  aura  merite  Cenfer , crain- 
dronf  pour  eux-memes.  Les  ames  des  Justes  iront  sur  cette  tnon- 
tagne  elevee  et  eff rag  ante. 

Die  Worte  häu — nizareshaiti , obwohl  in  allen  Handschriften 
stehend,  fehlen  in  der  älteren  Hozväresch-Uebersetzung  und  sind 
ohne  allen  Zweifel  eingeschobeu , sie  unterbrechen  den  Zusammen- 
hang auf  das  störendste  und  enthalten  nichts  Nenes.  Üebrigens 
muss  in  diesem  Texte  temdhva  (loc.  plur.  in  die  Finsternisse)  ge- 
lesen werden.  Anquetil  bat  die  fälschlich  abgetrennte  Locativendung 
bva  für  das  Pronomen  gehalten,  daher:  craindront  pour  eux  niemes. 
Ashäunaiim  ABCEd  ashabnanm  Fbc.  — tarpcba  BCd,  die  übrigen 
tara^'cha.  — berezaiti  = berezaitim  b.  — ä^enaöiti  BCE , ä^auariiti  b 
tUjanöiti  c äpnabiti  d.  ä^enäoiti  A,  so  hat  auch  C corrigirt.  — Ape- 
naoiti  stammt  von  aq  -f-  ä — a<;  im  Sanskrit  und  ist  nicht  zu  verwech- 
seln mit  ashnäoiti  (besonders  fräshnaoiti  ist  häutig),  das  dem  sans- 
kritischen äs  entspricht. 

101.  tarö.  chinvat.  peretdm.  vidhärayeiti.  haetö.  mainyavanaiim. 
yazatanaiim. 

/ «I 

lieber  die  Brücke  Chinvat  bringt  sie  das  Heer  der  himmlischer» 
Yazatas . ^ 

Anq.  EUes  passeronf  le  pont  Tchinevad  qui  inspire  le  frageur 
accompagnees  des  tseds  celestes. 

Alle  die  Handschriften  mit  Uebersetzung  lesen  cbinvato,  die 
Vendidad-sädes  dagegen  chinvat  — vidhärayafiti  BCEF  vidhärayeiti 
A (C  hat  vidhärayeti  corrigirt)  vidhärayeiti  b vidhärayäti  c.  vidä- 
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rayöiti  d.  -r—  hactö  ABCEb,  hetö  F haitö  c ahetö  d — inainayava- 
naiitn  B raaiuavananm  O mainvanaiim  E mainyünarim  F mainyava- 
naiim  Abcd.  — Vidhärayöiti  übersetzt  die  Huzväresch-Uebersetzung 
durch  wozu  freilich  vitärayeiti  besser  passen  würde;  haötö 

nehme  ich  for  eine  Ableitung  von  hi,  wie  haöna  und  gleichbedeu- 
tend mit  letzteren  also  =z  send  im  Sanskrit.  Die  Huzväresch-Ueber- 
setzung  hat  pfcrgj,  was  sich  wohl  rechtfertigen  liesse,  aber  nicht 
in  den  Text  passt. 

102.  upehistaj.  vöhu.  mauö.  hacha-  gätvö.  zaranyd.  keretö. 

Es  steht  auf  Vohu-tnano  von  seinem  goldenen  Throne. 

Anq.  Bahtnan  se  levera  de  son  träne  (Cor. 

Upehistat  ABCbcd  upihistat  A upihastat  F.  — vöhunianö  BC 
vöhü.  manö  A vöhü.  mauö.  EFd  vöhumauö  b vöhu.  manö  c — gätvö 
ABCEFbc.  gätavö  d.  — karetö  =:  keretö  bcd.  — gätu  hat  wie 
das  neup.  slT  die  Bedeutungen  Ort  auch  Thron. 

103.  fravaöchat.  vöhu.  manö.  kadha.  nö.  idha.  ashäura.  agatö. 

Es  spricht  Vohu-tnanö:  Wie  bist  du,  o Heiliger,  hieher  ge- 
kommen? 

Anq.  Bahtnan  (leur)  dira:  comment  etes  vous  venues  ici , o 
dmes  pures. 

104.  ithyejaghatat.  hacha.  aghaöt.  aithyejaghera.  ahüm.  a. 

»•'(  . i > ' : i: 

Aus  der  vergänglichen  Welt  zu  der  unvergänglichen  Welt. 

Anq.  de  ce  tnonde  de  tnaux  dans  ces  detneures  oti  ( Cauteur  des ) 
muux  na  ( aucun  pouvoir)? 

42# 
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Fravaocbat  ABCd  (C  schrieb  ursprünglich  fravachat)  fravachat 
E fravachit  F fravöchat  bc.  — vöhu.  manu  B vatflw.  manö  E)  vöhu- 
manö  C (ursprünglich  vaÖhu.  manö,)  vohü.  manö.  A vöhü.  manö  Fd 
vöhuniauö  b vöhu.  mauö  c.  — kadhanö.  idha  BC  kadbanöidha  E 
kadhanöit  F.  kadha.  nö.  idha  Ab  kadba.  nöidha  c hacba.  uöit  d — 
agatö  Abcd  apätö  BCEF.  — ithyejaghatat  BCEFbc  aithyö.  jagbatat 
A aithye  jagbatat.  d — aghäo(  BCEbcd  agbäot  A (C  corrigirt  so) 
agböt  F.  — ithyejaghem  — aithyöjaghein  BE  — E om.ä.  — Agatö  steht 
wohl  statt  agatö,  die  Lesart  apatö  ist  unzulässig,  da  pat  blos  vom 
Kommen  der  bösen  Geister  gebraucht  wird.  Im  Uebrigeu  bedürfen 
beide  Paragraphen  keiner  weiteren  Erklärung.  Zu  $.  104.  vergleiche 
man  noch  die  sehr  ähnliche  Stelle  im  siebenten  Fargard : usta.  idha. 
te.  narem.  yö.  ithyejaghatat.  hacba.  aghaot.  aithyöjaghem.  ahüm.  ä 
frafräo. 

105.  khshnütö.  ashaönaiim.  urvänö.  pärayeinti. 

Zufrieden  gehen  die  heiligen  Seelen. 

Ang.  Soyez  le/t  bien  venues , o dtnes  pures. 

Ashäum  ABCEF  ashäunaiim  d ashaönaiim  bc.  — pärayeinti 
BC  pärayeiti  A,  pärayafiti  Ebcd.  — Die  Lesart  ashäum  ist  ein  ge- 
dankenloser Fehler,  wie  deren  manche  jetzt  das  Verständniss  des 
Avesta  trüben  mögen,  ohne  dass  man  sie  so  klar  nachweiseu  könnte 
wie  den  vorliegenden.  Die  Fehlerhaftigkeit  der  Uebersetznng  An- 
quetils  liegt  am  Tage. 

106.  avi.  aburahe.  mazdäo.  avi.  ameshanaiim.  ppeiitanaiim.  avi. 
gätvö.  zaranyö,  keretö. 

Z«  Ahura-Mazdas , zu  der  Amescha-cpentas , Thronen , den 
goldenen. 
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Anq.  pres  d'Ormusd , pres  des  Amschaspanäs , pres  du  frone 

dar. 


Avai  EF\  C einmal,  die  übrigen  avi. — gpentanaiim  d. — gätvö 
BCEcd  gätavö  b gätö  AF.  — karetö  — keretö  bcd.  — Die  Geni- 
tive hängen  natürlich  von  dem  acc.  gätvö  ab.  Einer  weiteren  Er- 
klärnng  bedarf  der  Paragraph  nicht. 


-'»Ai  V'  .\\WCtS  Kii’i  ^ y V-'V,lYl\ 

107.  avi.  garö.  uemänem.  maethanein.  ahurahe.  mazdäo.  maötha- 
nem.  amesbananm,  gpefitanaum.  maöthanem.  anyaeshaiim.  ashaonarim. 


"id'»7  ./.u\<‘tr.ni  h id a'ify  ■ mA  ifeijün  I ütj  c,'  *n]f. 

Zum  Garo-nemüna , der  Wohnung  Ahura-mazdas , der  Wofi 

ntino  der  Arnes  ha-fpetitas , der  Wohnung  der  anderen  Heiligen. 


Anq.  dam  le  Gorotmm , au  milieu  duquel  ( est ) Ormusd , au 
milieii  duquel  {sont)  les  Amschaspandx  au  milieu  duquel  (son/)  les 
saints. 


Die  Varianten  dieses  Paragraphen  sind  blose  Schreibfehler,  zu 
unbedeutend,  als  dass  sie  einer  Anführung  werth  wären.  Die  ein- 
zelnen Wörter  sind  klar. 


108.  yaöjdäthryö.  asliava.  pagcba.  para.  iristim.  daeva.  drvantö. 
dujdäoghö.  baodhem.  avatha.  frateregenti. 

Der  sich  reinigende  Heilige  — nach  dem  Tode  furchten  die 
schlechten , Uebles  wissenden  Daevas  so  seinen  Geruch. 

Irigtem  BCEF  irigtim  Abcd,  so  hat  auch  C corrigirt.  — daevö 
ABCEF  daeva  bcd.  — drvantö  — drvaiUö  A und  die  Correctnr  in 
C.  — frateregenti  ABCEd  frateregiuti  F frateregenti  b fraterecÖfi- 
taec  — baödba  nehme  ich  hier  in  der  Bedeutung  Geruch  =:  neup. 

eine  weitere  Form  dieses  Wortes  ist  mir  aber  nicht  vorge- 
kommen. Die  Worte  yaöjdäthryö.  ashava  übersetzt  die  Huzväresch- 
Uebersetznng:  „Wegen  der  Reinheit  des  Heiligen*“ 
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109.  yatha.  tnaeshe.  vehrkavaiti.  vehrkät.  hacba.  fraterepaiti. 


Wie  ein  von  Wölfen  umgebenes  Schaf  sich  vor  dem  Wolfe 


fürchtet. 


.'Vf 


Anq.  Lorsque  C komme  pur  et  saint.  est  mort , le  Dew,  le  Dar- 
rund, qui  ne  scait  que  le  mul  est  sur  le  charnp  retnpli  de  crainte, 
comme  le  mouton  est  saisi  de  frayeur  (a  la  rüe)  du  loup,  et  cher- 
che  sen  « garantir. 


I ■ • 1 i i •'  -i.  I i;  J ■ *<:  ,|(M|| 

Maesa  BC  tnaesha  F maesi  £bc.  aeshi  d.  maeshe  A.  — vehr- 
kavaiti ABCE  vehrkavaiti  Ebcd. — vabirkavaiti.  vahirkät  blos  F. — 
fratarepaiti  Abc  and  die  Correctur  in  C,  fratarepente  BC  fratra- 
pefite  E fratarepiti  F fratarepaifiti  d.  — Die  Form  maesbe  halte 
ich  nach  Analogie  vou  kaiue.  bräturye  etc.  for  die  richtige. 


110.  nard.  ashavanö.  bannt.  bavainti. 

' • — . ’ i • •• 

111.  nairyö.  pagbö.  haiim.  bavaiti.. 

1 12-  aptd.  rnazdäo.  abnrahe.  [nirüidhi]  nairyö.  pagbö. 

, ' r 

Die  heiligen  Männer  sind  mit  ifttn  zusammen. 
Nairyosangha  ist  mit  ihm  zusammen. 

Ein  Theil  Ahuru-mazdas  ist  Nairyosangha. 


.-i  I; 


\w.-.h 


Anq.  Mais  Neriosenqh  est  uvec  C komme  niste  (et  le  proteqe) 

* . ) Ä . ‘ iitinii  Ir'a  r.  9 


selon  C ordre 


qu 


Orrnusd  lui  a dünne. 

•n  r-uJiiT  'I  itui'c.ir ni> 


Die  Varianten  dieser  drei  Paragraphen  sind  äusserst  unbedeu- 
tend. bavaiti  — bavainti  liest  in  g.MlÖi’ bltfo:  ih  — bavaüti  d,  ba- 
vainti bc.  (in  $.  111.)  die  übrigen  bavaiti  aptd  Ad,  die  übrigen 
astö.  — uaeiryö  rr  nairyö  BC.  — mrdidhi  fehlt  in  BC  in  der  Huz- 
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värescb-Uebersetzung,  ich  halte  das  Wort  für  unpassend  und  eiuge- 
schoben..  Die  übrigen  Wörter  sind  klar. 

Mit  $.  112.  schliesst  wieder  ein  Abschnitt  des  XIX.  Fargard 
ab,  und  zwar  der  wichtigste  des  ganzeu  Avesta  für  die  Eschato- 
logie der  Parsen.  Unsere  Auffassung  des  Textes  hat  diese  Lehre 
der  parsischen  Dogmatik  der  älteren  Zeit  in  mehreren  Punkten  we- 
sentlich geändert  und  es  wird  daher  nöthig  sein  zu  betrachten,  was 
sich  nun  als  die  Lehre  von  den  letzten  Dingen  in  der  älteren  Pe- 
riode herausstellt.  Die  Lehre  von  der  Auferstehung,  welche  An- 
quetil  an  mehreren  Stellen  findet  ($§.  26.  86.  87.)  fällt  nach  unse- 
rer Uebersetzung  ganz  weg;  eine  andere  Hauptstelle  (§§.  18.  19.) 
wird  wesentlich  modificirt.  Es  stellt  sich  viel  deutlicher  heraus. 
(§.  89.  ff.)  dass  die  Belohnung  uud  Bestrafung  der  Seelen  am  drit- 
ten Tage  nach  dem  Tode  erfolge.  Dagegen  stellt  sich  deutlich 
heraus,  dass  ein  Prophet  — QaoshyariQ — noch  erwartet  werde.  (JJ.  18.) 
In  Hinsicht  aufi^aöshyanc  kann  ich  nur  meine  früher  ausgesprochene 
Ansicht*)  wiederholen,  die  nämlich,  dass  dieses  Wort  ursprünglich 
„Prophet“  bedeute.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Stelleu  zeigt 
den  Plural,  sowohl  im  ersten  als  im  zweiten  Tfaeil  des  Ya<?na.  im 
Vendidad  ist  mir  das  Wort,  ausser  in  §.  18.  unseres  Fargard  nicht 
mehr  begegnet.  Als  Singular  findet  sich  (aoshyanc  nur  einmal  V. 
£.  p.  388-  vidyä$.  caoshyati?.  yathä.  böi.  ashis.  aghat.  nach  meiner 
Auffassung:  „es  wisse  Qabshyai'19  wie  seiue  (des  Menschen)  Hei- 
ligkeit beschaffen  sei vielleicht  auch  p.  472.  däoghö.  erezus.  patbö. 
yaiiro.  daenanm.  aburd.  paöshyafito.  dadat  „die  Wissenschaften,  die 
reinen  Pfade,  das  Gesetz  das  Ahura  dem  <^aÖshyanp  gegeben  hat.“ 
Meine  Uebersetzung  dieser  Stellen  entfernt  sich  aber  wesentlich  von 
der  Tradition  und  giebt  keiuenfalls  das  Recht  den  späterkommeuden 


*)  Zeitschrift  der  D.  M.  Gesellschaft  I.  p.  260-  ff 
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(^atfshyaii?  darunter  zu  verstehen.  Im  ersten  Theile  des  Ya(:na 
und  im  Vispered  werden  die  (^afishyalUd  mit  den  Amesha-^pentas 
zusammen  augerufen:  z.  B.  amesbe.  vpefite.  ^afishyaHta^cha.  daiibiste 
(sc.  ämrümaidhe)  „wir  rufen  an  die  Amescha-^pentas  und  die  wei- 
sesten Caösbyantas.  (V.  S.  p.  58-  cf.  auch  p._  449).  Eine  bestimmte 
Erwähnung  des  später  kommenden  (^abshyaii«?  finde  ich  blos  in  fol- 
gender Formel  des  Yayna  (cf.  V.  S.  p.  526.)  vtypäo.  ashaonaiim. 
vagubis.  (:üräo.  cpefitäo.  fravashis.  yazamaidhe.  yäo.  hacba.  gayat. 
nierethuä(.  ä.  gaoshyafitat.  verethraghnät.  d.  i.  wir  preisen  alle  gu- 
ten, hohen,  heiligen  Fravaschis  der  Heiligen  von  Gaioinard  bis 
Qaöshyaiip.“ 

Für  die  Annahme,  dass  die  Perser  älterer  Zeit  die  Aufersteh- 
ungslehre kannten,  sprechen  also  jetzt  viel  weniger  Grande  als 
früher,  doch  ist  diese  Annahme  noch  nicht  ganz  entkräftet.  Es 
spricht  noch  für  sie  das  bestimmte  Zeugniss  des  Theopompos  (Plu- 
tarch.  de  Is.  et  Os.  c.  47),  es  wären  auch  die  Zendtexte  noch  zu 
untersuchen,  welche  meines  Wissens  der  Bundehesch  zur  Unter- 
stützung dieser  Lehre  anführt.  Eine  genaue  Darstellung  der  Lehre 
von  den  letzten  Dingen  bei  den  späteren  Parsen  ist  darum  theils 
als  Schlussstein  für  das  System  der  älteren  Parsen,  als  auch  wegen 
ihrer  vielfachen  Berührungspunkte  mit  den  Eschatologieu  anderer 
Völker  durchaus  wünschenswert)].  Selbst  die  Vergleichung  mit  deij 
Lehreu  der  Buddhisten  über  den  fünften  Buddha  (Maitreya)  könnte 
wohl  zu  Resultaten  führeu.  Für  die  ältere  Periode  vergleiche  mau 
nun  die  Stellen  der  G’häudogya  und  Kaushitaki-Upanishad.  (Weber. 
Indische  Studien  I.  pp.  270.  395.  ff.) 
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Nachschrift. 

So  eben  erhalte  ich  die  folgenden  Bemerkungen  des  Hrn.  Prof. 
Roth  ober  diese  Abtheilung: 

§.  63*  ff.  Mir  erscheint  die  Stelle  mähe  bareyma  u.  s.  w.  ohne 
eine  Aenderung  im  Texte  unerklärbar.  OfTenbar  ist  von  der  Zu- 
richtung, dem  Einbindeu  des  bare$ma  die  Rede.  So  wie  die  Worte 
dastehen,  worden  sie  ausagen:  „nicht  sei  das  bare^ma  umwunden,“ 
was  dem  Gebrauche  der  Parsen  und  der  Zweckmässigkeit  zuwider 
wäre.  Fflr’s  Erste  also  glaube  ich,  muss  apairikereiem  gelesen 
werden.  Dieses  anlautende  a konnte  um  so  leichter  ausfallen,  als 
das  vorangehende  Wort  mit  a schliesst.  — Nun  wäre  es  aber  viel 
zu  hart,  das  folgende  pairi  kerentis  den  ganzen  Satz  vorstellen  zu 
lassen,  „es  sei  ein  Bündel;“  zu  dem  Nachfolgenden  vermag  ich  es 
auch  nicht  zu  ziehen,  cs  würde  also  nur  übrig  bleiben,  es  entweder 
ganz  aus  dem  Texte  zu  verweisen,  oder,  was  mir  viel  weuiger 
gewagt  scheint,  es  zu  ergänzen,  etwa  mit  pairi  kerenten;  so  dass 
die  ganze  Stelle  lautete:  mähö  bare^ma  apairikereiem  pairikerentis 
(tis,  tim)  pairikerenteu.  Von  den  drei  ganz  ähnlichen  Wörtern  konnte 
leicht  eines  ausfallen.  Die  Uebersetzung  wäre:  nicht  sei  das  Büschel 
ungebunden.  Eine  Binde  sollen  sie  umbinden  — reine  Männer  seien 
es  — indem  man  es  (das  bareema)  mit  der  linken  Hand  zusammen- 
drückt uuter  Anrufung  Ahura-inazdas,  unter  Anrufung  der  Am.  cp. 
Die  Formen  kerentis  u.  s.  w.,  wie  auch  das  bekannte  fra  kerentat 
leite  ich  von  der  Wurzel  ab,  welche  das  sanskr.  kft  nach  CI.  VII, 
(Dhätupdda  29,  10  ~ veshtanam)  darstellt.  Die  Grammatiker  schrei- 
ben ihr  die  Bedeutung  „einhallen“  wohl  nur  desshalb  zu,  weil  sie 
das  Nomen  krlti,  Kleid,  Hülle  von  ihr  ablciten.  Ich  glanbe,  dass 
sie  ursprünglich  „Zupfen,  spinnen“  bedeutet  hat,  und  hievon  auf  die 
Anschauungen  des  Zurechtrichtens,  Formens  und  Bildens  überge- 
gangeu  ist.  Für  jene  ursprüngliche  Bedeutung  spricht  ausser  dem 
Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  W.  VI.  Bd.  II.  Abth.  43 
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Zusammenhänge  mit  der  anderen  Wurzel  krt,  krntati,  auch  das 
Nomen  krtti,  „Gespinnst,  Gewand“  und  die  einzige  Textesstelle, 
in  welcher  ich  bis  jetzt  das  Verbum  nachweisen  kann.  Sie  stellt 
Nirukta  3,  21  und  ist  nach  Durgas  Commentar  dem  Maitrajanijaka 
entnommen:  guäs  tvd  ’krutann  apaso  'tanvata  dhijo  ’vajan  „Weiber 
spannen  dich,  Geschäftige  spannten  dich,  Audäclitige  weben  dich“ 
ein  Kleid  ist  augeredet.  Nyäpeinuo  leite  ich  von  der  Wurzel  ab, 
die  im  Sanskrit  yäs  lautet.  Alle  diese  Participien  mit  Bopp  für 
Plurale  zu  halten  kann  unmöglich  angeheu.  Das  Folgende  kann 
man  vielleicht  übersetzen:  „Auch  Iloma  der  goldfarbene,  erhabene, 
liebliche  — (und  die  anderen  Gewächse  im  Vorangehenden  genannt) 
sind  Güter  gespendet  dem  Guten,  von  Mazda  gegeben  dem  Reiuen 
zum  Heile.“  Das  Wort  mano  hinter  voliü  streiche,  cs  hat  sich  aus 
dem  nachfolgenden  Satze  mit  seinem  häufigen  voliü  mano  cingedräugt. 
rata  Ptcp.  Pf.  pass,  von  rä.  In  dem  ganzen  Abschnitte,  der  die 
Reiuigungscerimonie  beschreibt,  scheint  mir  voliü  mano  nicht  sowohl 
Mensch  überhaupt  zu  bedeuten,  wie  die  Iluzvaresch-lJebersetzung 
erklärt,  sondern  den  guten  Menschen  zu  bezeichnen.  Es  ist  ein- 
fach in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung:  „Der  Gutgesinnte“  aufzu- 

fassen  und  von  der  speciellen  Auwendung  auf  den  Amscbappand 
ganz  abzusehen.  Die  Frage  Zors.  geht  dahin,  wie  man  den  Guteu 
von  der  Verunreinigung  heilen  könne,  der  er  auch  mit  dem  besten 
Willen  nicht  immer  ausweichen  kann,  von  der  Verunreinigung  durch 
eiu  Todtes  (so  ist  wohl  das  daevo  jata  anzuseheu.) 

§.  77.  Wenn  man  die  Formen  liavoya  und  hävaya-ca  als  die- 
selben Casus  des  Adjectivs  ansiebt,  so  wird  sich  keine  Erklärung 
für  die  Verschiedenheit  der  Form  ausfindig  machen  lassen.  Ich 
glaube  aber,  dass  einfach  zu  helfen  ist,  wenn  wir  hier  wie  S.  144. 
145.  hävayaea  und  dashinaca  für  Adverbien,  eigentlich  Instrumentale 
wie  havayac  dashinac  anseheu  „uach  rechts,  nach  links.“ 
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lieber 


die  Probleme  des  Aristoteles. 


Von 

Carl  Prantl. 


Im  Hinblicke  auf  die  uns  erhaltenen  zusammenhängenden  Werke 
des  Aristoteles  müssen  die  38  Bücher  IlQoßAtj'tuhiov , welche  eben 
denselben  grossen  Namen  an  der  Stirne  tragen,  immerhin  beim 
Leser  derselben  einiges  Bedenken  erzeugen,  und  es  konnte  nicht 
fehlen,  dass  wenigstens  im  Allgemeinen  die  Ansicht  ausgesprochen 
wurde,  die  Probleme  hätten  den  Aristoteles  nicht  zum  Verfasser. 

Schon  Stephanus  ‘)  schliesst  aus  der  Uebereinstimmung,  welche 
zwischen  vielen  einzelnen  Problemen  und  den  kleineren  unter  Theo- 
phrast's  Namen  erhaltenen  Schriftchen  sich  zeigt,  dass  nur  der 
kleinste  Theil  der  38  Bücher  aristotelisch,  das  meiste  aber  von 
späterer  Hand  zusammengestelit  sei,  und  ihm  schliesst  sichSylburg2) 


*)  Aristotelis  et  Theophrasli  scripta  quacdam.  1557.  8.  Praef. 

*)  Aristotelis,  Alexandri  ct  Cassii  Problcmata.  Frankf.  1585.  4.  Praef. 


342 


an;  Casaubonus  3)  jedoch  hält  sie  sämmtlich  für  ächt  aristotelisch. 
Sepfalius  *)  stand  bei  seinem  Commentare  dein  Interesse  um  diese 
litterar-historische  Krage  zu  ferne,  uin  sie  auch  nur  mit  einem  Worte 
zu  berfihren. 

Buhle  spricht  sich  an  einem  Orte  3)  sehr  oberflächlich  dahin 
aus,  dass  die  Probleme  eine  Materialiensammlong  von  Privatnotizen 
zu  künftigem  Gebrauche  für  die  systematischen  Werke  seien,  worin 
wir  den  redendsten  Beweis  der  uubegränzten  Wissbegierde  ihres 
Urhebers  vor  uns  hätten.  Anderswo6)  jedoch  erklärt  er  dieselben 
für  zusannnengestellt  aus  verschiedenen  Autoren,  welch  letztere 
Annahme  sich  auch  bei  Harles7)  wieder  abgedruckt  findet.  Leves- 
ques)  geriet!)  auf  den  wunderlichen  Einfall,  Aristoteles  habe  solche 
Fragen,  wie  sie  in  den  Problemen  sich  finden,  in  seiner  Schule  den 
Schülern  vorgelegt,  welche  dieselben  daun  anfgeschriebeu  und  oft 


*)  De  enthusiasmo.  II.  28. 

')  Commcntarii  in  Arist.  Prob!.  Lugd.  1632.  fol. 

J)  Ergeh  u.  Grub.  Enc.  V.  p.  286.  Unbegreiflicherweisc  ist  diese  Ansicht 
in  Zell’s  übrigens  treulichen  Artikel  „Aristoteles“  in  Pauly's  Real-Encycl. 
(I.  p.  808.)  übergegangen. 

*)  De  distributione  librorum  Aristol.  p.  86. 

’)  Bibi.  Gr.  III.  p.  254.  (Harl.) 

')  Notices  et  E.xtraits  d.  Msscr.  dela  Bibi.  Nat.  VII.  2.  p.  104.  Die  Vergleich- 
ung von  Pariser  Handschriften,  welche  Levesque  dort  gibt,  hat  jetzt  durch 
die  Bekker'sche  Recension  ihren  damaligen  Werth  verloren.  Eine  Abhand- 
lung über  die  Probleme  von  Chabanon  in  d.  Mein,  dcl’  Acad.  des  Inscrip- 
tions  XLVI.  p.  2C5.  betrifft  nur  das  19.  über  Musik  handelnde  Buch,  ohne 
die  Frage  über  den  Autor  zu  berühren. 
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manches  der  Aufbewahrung  unwerthe  überliefert  hätten.  Titze  9) 
weiss  Nichts  anderes  anzugeben,  als  dass  die  Probleme  unter  den 
Werken  des  Aristoteles  zur  Pragmatie  der  Natur  gehören  sollen. 
Völlig  unklar  drückt  Ad.  Stahr10)  seine  Meinung  aus,  nach  w elcher 
er  die  Probleme  für  Collectaueen  eines  angehenden  Peripatetikers 
erklärt.  Bojesen11)  endlich  beschäftigt  sich  hauptsächlich  nur  mit 
deu  die  Musik  betreffenden  Problemen. 

Wenn  sich  so  schon  bisher  mancherlei  Meinungen  über  die 
Aristotelischen  Probleme  gebildet  haben,  welche  grössteutheils  in 
einem  gelinden  Zweifel  an  der  Autorschaft  des  Aristoteles  Zusam- 
mentreffen, so  wollen  wir,  um  wo  möglich  zu  einem  etwas  be- 
stimmteren Resultate  zu  gelangen,  zunächst  Form  und  Inhalt  dieser 
Bücher,  dann  die  sogenannten  äusseren  Zeugnisse  näher  betrachten, 
welch  letzteres  zu  den  aus  dem  Alterthume  erhaltenen  ähnlichen 
Werken  führen  wird. 

Die  Probleme  zeigen  sich  als  eine  in  38  Bücher  gebrachte 
Masse  von  Fragen  über  fast  Alles  mögliche,  welche  sämmtlich  eine 


’)  D Ar.  Opp.  Serie  ac  distinct.  p.  115.  Uebrigens  ist  diess  nicht  einmal 
richtig,  da  auch  Fragen  aus  anderen  Gebieten  behandelt  werden. 

,#)  Aristot.  bei  den  Römern,  p.  131:  „Man  hat  sie  wohl  für  Gollectaneen* 
gehalten,  die  Aristoteles  zu  eigenem  Gebrauche  angelegt;  allein  dem  wi- 
derstreitet Manches,  und  namentlich  die  Form,  sowie  ferner  die  bald  mehr 
bald  minder  wörtlichen  Wiederholungen  derselben  Sachen  und  die  im 
Allgemeinen  durcligchends  aristotelische  [soll  vielleicht  heissen  ,,unarislo- 
tclische“?]  Farbe  des  Ausdruckes  ....  das  Ganze  lässt  sich  eher  als 
Gollectaneen  eines  angehenden  Peripatetikers  aus  sämmtlichcn  Werken  des 
Meisters,  meist  mit  dessen  eigenen  Worten  ausgezogen,  anschen.“ 

")  De  problem.  Aristot.  scrips.  et  lectionem  XIX.  comment.  instruxit!  Hafn. 
1836.  8. 
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auf  Principien  begründete  Beantwortung  in  Betreff  des  Grundes  zum 
Zwecke  haben.  Es  sind  dieselben  nach  gewissen  Gesichtspunkten 
geordnet,  welche  dann  als  die  Ueberschriften  der  einzelnen  Bücher 
erscheinen,  in  deren  Reihenfolge  selbst  eine  gewisse  Planmäßigkeit 
nicht  zu  verkennen  ist12):  und  es  leuchtet  ein,  dass  die  Worte  yxctr' 
«Wo?  awaywyijs welche  einige  Handschriften  dem  Titel  des  Gan- 
zen beifügen,  wenigstens  materiell  gerechtfertigt  sind,  ja  die  Ueber- 
schrift  des  10.  Buches  „imto/iiij  (fvoixtov “ könnte  leicht  Anlass  zu 
der  Meinung  geben,  das  Ganze  sei  wirklich  nur  ein  Excerpt  aus 
den  aristotelischen  Werken,  wenn  nicht  andere  Gründe  entgegen- 
stünden. 

Die  Zusammenstellung  selbst  nach  solchen  Titeln  kann  allerdings 
getadelt  werden,  denn  öfters  ist  sic  sehr  gezwungen;  so  stehen  im 
5.  Buche  viele  Nebendinge,  welche  höchstens  durch  das  Wort 
xonog  oder  novog  einen  Zusammenhang  mit  der  Ueberschrift  des 
Buches  enthalten;  fast  lächerlich  ist,  was  Alles  im  16.  Buche  unter  . 

dem  Titel  uiffv^a  behandelt  wird,  sowie  iui  14.  Buche  die  Sub- 
sumption  unter  xQÜaig  oft  kaum  mit  dem  Worte  dieses  Titels  sich 
vereinbaren  lässt.  Ein  einseitiges  Streben  zu  rubricireu  zeigt  sich 
z.  B.  auch  IX,  6.13)  Ebenso  ist  es  unverkennbar,  dass  auch  inner- 


'*)  Die  Gegenstände  der  Hauptabschnitte  sind  nämlich:  Medicinisches,  Schweiss, 
Trunkenheit,  Liebesgcnuss , Müdigkeit,  Körper-Lage,  Sympathie,  Frost  und 
Schauder,  Geschwüre,  Physikalisches,  Stimme,  Wohlgeruch,  Gestank, 
Mischung,  Mathematisches,  Unbeseeltes,  Beseeltes,  Philologie,  Musikalisches, 
Gesträuche  und  Kräuter,  Mehl  und  Brod,  Obst,  Salziges  Wasser,  Warme 
Quellen,  Luft,  Winde,  Furcht  und  Tapferkeit,  Müssigkeit,  Gerechtigkeit, 
Weisheit,  Augen,  Ohren,  Nase,  Mund,  Tastsinn,  Antlitz,  Körper  über- 
haupt, Farbe. 

’*)  Dort  nein  lieh  wird  die  Frage,  ob  dasjenige,  was  gleiche  Wirkung  hat, 
auch  gleiche  Kraft  haben  müsse,  lediglich  wegen  eines  spcciellcn  Falles, 
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halb  der  einzelnen  Bücher  selbst  eine  Art  Plan  beabsichtigt  war» 
nach  welchem  die  Reihenfolge  der  Probleme  sich  bestimmte,  ein  Um- 
stand, welcher  in  den  ersteren  Büchern  überhaupt  mehr,  am  meisten 
aber  im  ersten  Buche  selbst  hervortritt,  in  welchem  gewissermasseu 
mit  einer  Definition  von  Krankheit  und  Gesundheit  begonnen,  und 
das  Uebrige  (jedoch  nur  bis  zum  20.  Capitel)  an  Einem  Faden  fort- 
gefflhrt  wird.  Uebrigcns  sind  die  38  Bücher  selbst  untereinander 
sehr  ungleich  an  Zahl  der  behandelten  Fragen;  während  neinlich 
die  Einen  vierzig  bis  siebenzig  Probleme  enthalten  [so  X (67),  XI 
(62),  I (56),  XIX  (50),  II  (42),  V (42),  XXIII  (41)],  finden 
wir  in  anderen  nur  drei  bis  zehn  [XVII  (3),  XXXVI  (3),  XXXVII 
(6),  VI  (7),  XXVIII  (8),  VII  (9),  XVIII  (10)];  besonders  gegen 
das  Ende  werden  die  Bücher  immer  dünner,  so  dass  z.  B.  die  er- 
sten fünf  Bücher  mehr  Probleme  enthalten,  als  die  letzten  elf,  ein 
Umstand,  an  welchem  vielleicht  der  ursprüngliche  Verfasser  weniger 
Schuld  trägt,  als  die  Ueberlieferung.  Als  Beleg  für  die  Unsicher- 
heit der  Ueberlieferung  in  dieser  Beziehung  kann  auch  dienen,  dass 
mitten  im  ersten  Buche  (nach  cap.  20)  einige  Handschriften  ein 
neues  Buch  mit  der  Ueberschrift  ooa  ßoqfhjficcra  oder  oaa  Xuow  be- 
ginnen. 

Einen  wesentlichen  Punkt  jedoch  sowohl  in  letzterer  Beziehung 
als  auch  in  Betreff  der  ganzen  Composition  bilden  die  zahlreichen 
Wiederholungen,  welche  selbst  wieder  mannigfache  Abstufungen  er- 
leiden. Uuter  den  889  Problemen,  welche  die  38  Bücher  enthal- 
ten, sind  14  Paare  wörtlich  miteinander  identisch14),  der  Art,  dass 


der  bei  Wunden  vorkömmt,  sogleich  unter  dem  Titel  „Geschwüre“  ab- 
gehandelt. 

,4)  Es  sind  diess:  I,  18  und  XIV,  6;  I,  38  und  VII,  9;  I,  39  und  V,  38; 

I,  52  u.  V,  34;  II,  13  u.  XX,  33,  II,  17  u.  XXXVI,  2;  V,  25  u.  XXX,  4; 
Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  h.  Ak.  d.  Wiw.  Vl.Dd.  II.  Abth.  44 
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nar  Abweichungen  Vorkommen,  wie  sie  verschiedene  Handschriften 
ein  und  desselben  Werkes  zeigen,  wodurch  auch  dieses  Verhält- 
nis für  die  Textes-Kritik  nicht  ohne  Einfluss  ist16).  Bei  7 ande- 
ren Paaren16)  findet  dasselbe  statt,  nur  mit  dein  auffallenden  und 
schwer  zu  erklärenden  Umstande,  dass  in  dem  einen  der  beiden 
identischen  Probleme  am  Anfänge  oder  Schlüsse  noch  ein  Zusatz 
erscheint,  welchen  das  andere  entbehrt.  Einmal  ist  Ein  Problem 
wörtlich  identisch  mit  zwei  anderen,  wenn  diese  letzteren  vereinigt 
werden.17)  Bei  5 anderen  ist  die  Identität  nicht  völlig,  aber  doch 
nahezu  wörtlich18),  was  bei  2 Paaren19)  nur  von  der  Eiuen  Hälfte 
gilt,  welche  in  dem  anderen  Probleme  wiederholt  ist.  Zunächst  an 
diese  reihen  sich  jene  sechs  an,  welche  als  wortgetreue  Auszüge 
aus  ihren  Doppelgängern  erscheinen20),  dann  diejenigen,  (der  Zahl 

VIII,  12  u.  XXXV,  5;  VIII,  19  u.  XXXVII,  4;  X,  18  u.  XXXIII,  10; 
XII,  12  u.  XX,  16;  XXI,  24  u.  XXXVIII,  10;.  XXIII,  16  u.  XXVI,  30; 
XXXI,  1 u.  XXXIII,  8. 

“)  Bei  Bekker  ist  zuweilen  hierauf  etwas  zu  wenig  Rücksicht  genommen,  so 
z.  B.  I,  14,  861  a 36  muss  für  txxQtza  nach  XIV,  6 evaenza  gelesen 
werden;  oder  VII,  9.  887  h 3 ovvdlaoOij  für  avnsdfj  aus  I,  38;  XXXVI, 
2.  965hll  TZQiZioy  xai  für  tjqüiov  aus  II,  17;  u.  dgl.  mehr. 

«•)  I,  23  u.  XXVI,  50;  I,  24  u.  XXVI,  42;  I,  48  u.  XII,  12  (oder  XX,  16* 
da  diess  mit  XII,  12  völlig  identisch  ist);  I,  52  (oder  V,  34)  u.  XXXVII, 
3;  XIV,  8 u.  16;  XVI,  3 u.  12;  XXVI,  12  u.  32; 

,T)  II,  22  u.  XXXVII,  1 u.  2,  wobei  allerdings  am  Anfänge  von  XXXVII,  2 
für  dia  x i di  xovzo ; rj  öiöu  nur  6iä  re  xovio  xai  öu  gelesen  zu 
werden  braucht,  um  das  Ganze  mit  II,  22  in  Einklang  zu  bringen. 

•“)  IV,  31  u.  X,  24;  XII,  5.  u.  XIII,  12;  XVIII,  1 u.  7;  XIX,  5 u.  40; 
XXXI,  12  u.  13. 

*•)  XIX,  22  u.  45;  XIX,  25  u.  44. 

••)  VIII,  8 aus  XXXIII,  16;  XVIII,  5 aus  XXX,  9;  XX,  28  aus  26;  XXI, 
10  aus  23;  XXIII,  1 aus  24;  XXV,  17  aus  XXII,  4- 
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nach  3),  welche  als  Auszüge  Oberhaupt  bezeichnet  werden  müssen31); 
und  zwar  weist  dieses  Excerpiren  sowohl  vor-  als  rückwärts,  so 
dass  auch  für  die  Annahme,  es  könnten  etwa  die  späteren  Bücher 
stellenweise  aus  den  früheren  ausgezogen  sein,  der  Boden  schwin- 
det. Wird  nun  schon  hiedurch  die  Frage  über  die  Entstehung  der 
uns  vorliegenden  Sammlung  der  Probleme  höchst  misslich,  da  na- 
türlich Niemand  eine  derartige  Form  der  Darstellung  dem  Aristo- 
teles zuschreiben  wird32),  dieAbstofung  aber  in  der  Gleichheit  ein- 
zelner Probleme  ebensowenig  auch  die  Folge  eines  blossen  Ver- 
derbnisses  der  Ueberliefernng  sein  kann,  so  mehrt  sich  die  Schwie- 
rigkeit noch  durch  die  zahlreichen  übrigen  Wiederholungen  gleicher 
Probleme,  wobei  das  in  Frage  gestellte  Thema  an  zwei  oder  meh- 
reren verschiedenen  Stellen  durch  gleiche  oder  ähnliche  oder  auch 
verschiedene  Beantwortungen  erledigt  wird.  Solcher  Fälle  sind  es 
108  2 3),  jene  ungerechnet,  in  welchen  ganz  verwandte  Fragen  von- 
einander losgerisseu  (selbst  in  verschiedenen  Büchern)  behaudelt 
werden  24).  Kurz  durch  diese  Doppelgänger  verschiedener  Art  wird 
die  eigentliche  Zahl  der  Probleme,  d.  h.  der  einzelnen  Fragen,  deren 
Beantwortung  gesucht  wird,  von  obigen  839  auf  684  reducirt. 

Dennoch  aber  zeigen  sich  Spuren,  wenn  auch  nicht  einer  ein- 
heitlichen Bearbeitung,  so  doch  einer  redigirenden  Hand,  nicht  blos 
in  der  Abtheilung  in  Bücher  und  Zusammenstellung  des  Verwandte- 


*')  X,  49  aus  XXXIV,  10;  XXVI,  55  aus  31;  XXVIII,  6 aus  5. 

1 *)  Bekannte  Analoga  hiefür  sind  die  Wiederholungen  in  der  Metaphysik  und 
der  doppelte  Text  des  siebenten  Buches  der  Physik. 

**)  Dieselben  werden  unten,  Anm.  36.  näher  zu  erwähnen  sein. 

•♦)  So:  I,  53  u.  54;  II,  4 u.  10;  IV.  7 u.  V,  31;  IV,  9 u.  19;  V,  18  u. 
29;  IX,  2 u.  7 u.  11;  X,  56  u.  59;  XI,  1 u.  57;  XI.  26  u.  42  u.  43; 
XXVI,  20  u.  38;  XXIX,  4 u.  8;  XXXII,  2 u.  3 u.  11;  XXXIV,  4 u.  6. 

44  * 
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reu  innerhalb  ein  und  desselben  Buches  (was  hauptsächlich  in  den 
ersten  drei  Bochern  bcmerklieh  ist),  sondern  besonders  iu  den  Ci- 
taten ; abgesehen  ncndich  davon,  dass  ein  < vgntg  tfyqrai  oder  x a&d- 
7uq  tiQtjTcu  u.  dgl.  namentlich  bei  längeren  Problemen  in  den  Text 
verwoben  ist25),  welches  nur  einen  eben  ausgesprochenen  Gedanken 
wieder  auffasst  (ähnlich  wie  so  oft  bei  Aristoteles  selbst),  wird  an 
zwölf  Stellen  ausdrflcklich  auf  frühere  Probleme  verwiesen,  deren 
sechs  allerdings  sich  nur  auf  das  zunächst  vorhergehende  Problem 
beziehen,  vier  jedoch  ein  weiter  zurückliegendes  wieder  aufnehmen, 
und  zwei  sogar  auf  frühere  Bücher  verweisen26).  Bemerkenswerlh 
aber  ist  hiebei,  dass  kein  Citat  sich  findet,  welches  auf  die  Zukunft 
gienge,  d.  h.  auf  später  folgende  Bücher  die  Erledigung  einer  Frage 
verspräche.  Einmal  wird  auf  t«  onxtxa  verwiesen  2 7),  au  zwei  Stel- 
len hingegen  auf  Untersuchungen , welche  uns  in  aristotelischen 
Werken  erhalten  sind28),  für  drei  andere  findet  sich  das  Citirte  nir- 


fi)  In  I,  3;  I,  19:  I,  43;  III.  5 (zweimal);  HI,  13;  III,  26  (zweimal);  V, 
7 (zweimal);  V,  36;  VI,  5 (zweimal);  XI,  14;  XI,  16;  XI,  58;  XII, 

2;  XVI,  8 (dreimal);  XIX,  43;  XXI,  12;  XXI,  14;  XXIII.  4;  XXVI,  1; 

XXX,  1 (viermal);  XXXII,  2. 

*•)  Es  sind:  I,  43  (citirt  42);  II.  37  (cit.  36);  II,  39  (cit.  36);  III,  10 

(cit.  9);  IV,  24  (cit.  12);  VIII,  14  (cit.  Hl,  31);  X,  23  (cit.  22);  X, 

52  (cit.  mit  den  Worten  i'giv  akko  nQoßkrjfta  IV,  15  oder  26);  XI,  6 
eil.  mit  den  Worten  (oaneg  öitjnogtjtcu  XI.  3)  XIX.  39  (cit.  38);  XXVI, 
49  (cit.  48);  XXXII,  11,  (cit.  2). 

«)  XVI,  2. 

*•)  X,  67  mit  den  Worten  rj  de  altla  t\'gt]zai  Iv  ctkkotg;  was  d.  respir.  1 
u.  3.  behandelt  wird,  und  XX,  7 mit  akkog  l'gw  ).oyog,  was  Gegenstand 
des  Büchleins  d.  longit.  et  brev.  vitae  ist.  Insofernc  aber  diese  zwei  ci- 
tirenden  Stellen  sich  aut  die  sogenannten  Parva  Xaturalia  beziehen,  so 
mag  schon  hier  bemerkt  werden,  was  wir  unten  (Anm.  68.)  näher  sehen 
werden,  dass  in  eben  jenen  I’arvis  Naturalibus  zweimal  auf  die  Bücher  der 
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geuds  bei  Aristoteles  29),  bei  einer  vierten  hingegen  bleibt  es  zweifel- 
haft, was  gemeint  sei30);  endlich  einmal  wird  ein  Werk  ober  das 
Feuer  citirt,  und  wirklich  entspricht  wenigstens  theil weise  demCi- 
t aie  Theophr.  d.  ign.  34.  sq.  und  40,  es  ist  diess  jedoch  der  Fall 
in  XXX,  1,  einem  Probleme,  welches  sogleich  als  eines  der  durch- 
aus verdächtigsten  zu  bezeichnen  sein  wird.  Ausserdem  werden 
auch  in  ähnlicher  Weise  wie  sonst  bei  Aristoteles  einigemale  An- 
sichten Anderer  erwähnt  oder  Stellen  aus  Dichtern  angeführt31). 
Säiumtlich  Umstände,  welche  uns  jedenfalls  die  Meinung  unmög- 
lich machen,  das  Ganze  sei  in  sehr  später  Zeit  von  Leuten,  welche 
ans  dem  Compiliren  ein  Geschäft  machten,  oder  gar  nur  von  Ab- 
schrei bern  zusam  m enges  teil  t. 

Die  constante  Form  bei  sämmtlicben  Problemen  ist,  dass  eine 
Frage,  welche  das  stets  gleich  wiederkehrende  Jui  rC  an  der 
Spitze  trägt32),  vorangestellt  wird,  worauf  die  auf  allgemeineren 


Probleme  verwiesen  wird,  so  dass  hier  ein  Kreuz-Citat  vorliegt,  ein  Um- 
stand, welcher  für  eine  Untersuchung  Uber  eben  jene  Bücher  wohl  nicht 
ganz  ausser  Acht  zu  lassen  wäre. 

*')  IV,  18  (was  man  zwar  d.  gener.  an.  V,  3 suchen  zu  müssen  glaubt,  aber 
auch  dort  vergeblich)  und  XXVII,  4,  943  a 23  und  XXX,  1,  954  a 11. 

,0)  Reinlich  XXVII,  4,  918  a 21,  was  sich  auf  Probl.  XXII,  2 oder  auf  d. 
anima  II,  3 beziehen  Hesse,  auf  keines  von  beiden  aber  völlig  passt. 

*')  XI,  33  aus  Anaxagoras;  XIV,  14,  XXI,  22  u.  XXIV,  11  aus  Empedo- 
klcs;  XVI,  9 aus  Archytas;  XXIII,  30  oi  'llqaxlEizi^ovitg  Xeyovoi;  X, 
13  oi  neql  < pvoewg  Xtyovieg  Xeyovoi;  XXXI,  20  Xtyovoir  oi  neqi  ta 
onzixä)  II,  21  oi  aqyaioi  navtsg  ovuug  eXeyoy;  XXV,  21  oi  aq%a~ioi 
tXtyov;  IV.  15  u.  XX,  10  cigneg  xivig  (faoi.  Dann  aus  Homer  IV,  25. 
IX,  9,  X,  36,  XXIII,  23,  aus  einer  Tragödie  rrjQvovrjg  XIX,  48. 

**)  Nur  XVI,  8 fängt  ohne  6ia  t i mit  der  Sache  selbst  an;  XVII,  3 beginnt 
mit  niög-,  I,  30  u.  31  u.  33  mit  tig ; I,  32  u.  34  mit  noia,  und  IX,  6 
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Grundsätzen  beruhende  Antwort  mit  ij  Sn,  oder  wenn  der  Antwor- 
ten mehrere  sind,  mit  tjotsqov  ort  — ij  on  nachfolgt,  wobei  jedoch 
8n  zuweilen  auch  wegbleibt33).  Die  Beantwortung  selbst  begnügt 
sich  nemlich  sehr  oft  nicht  mit  Einem  Grunde,  sondern  gibt  deren 
mehrere  au,  was  bis  zur  Zahl  von  neun  Gründen  steigt34),  während 


sowie  XXVI,  36  init  noicQov,  XV,  4 hingegen  mit  nu,  woselbst  bei 
dem  Thema  des  Problenies  diu  ij  yij  xtviQov)  die  Form  J<«  ri  unge- 
schickt wäre;  wie  es  komme,  dass  I.  52  mit  ort  beginnt,  sieht  man  aus 
dessen  identischem  Doppelgänger  XXXVII,  3,  wo  diesem  Anfänge  noch 
ein  anderer  Satz  vorhergeht.  Ebenso,  dass  XII,  3 mit  Xiyerai  yaQ  an- 
fängt. erklärt  sich  daraus,  dass  es  eigentlich  mit  dem  zunächst  vorher- 
gehenden Probleme  Eines  bildet.  Aehnlich  sind  XIX,  4 u.  19,  XXI,  10 
u.  23  durch  öia  zi  di  und  XXVII,  2 durch  diä  ti  ovv  an  ihre  Vor- 
gänger angereiht  (über  XXXVII.  2 s.  oben  Anm.  17);  durch  den  Mangel 
des  grammatischen  Subjcctes  des  Fragesatzes  sind  XXIII.  27  und  XXV,  11 
an  die  vorhergehenden  angeknüpft. 

**)  VIII,  5 und  XIII,  2 steht  ij  diöc,  X,  58  und  67  ij  o'oer,  IV,  4 rj  irretdtj; 
mit  d&Aa  beginnt  die  Antwort  I,  44,  mit  xat  X,  38,  woselbst  jedoch 
überhaupt  eine  Verwirrung  im  Zusammenhänge  mit  dem  nächstfolgenden 
obwaltet.  Die  ängstliche  Beibehaltung  des  ij  ort  ist  ungeschickt,  wo  das- 
selbe (wie  I,  45)  mit  einem  a>s  finale  unmittelbar  verbunden  ist. 

’*)  Bei  123  Problemen  ist  eine  doppelte  Beantwortung  gegeben  (I,  17,  II,  9, 
12,  18,  20,  22,  23,  34,  36,  III.  11,  22  , 26  , 33  , 34,  IV,  2.  17,  23 
25.  31,  V,  5.  16,  17,  19,  VI,  1,  VII,  4,  VIII,  6,  16,  19,  21,  X,  1, 
5,  15.  16,  18,  33,  40,  41.  53,  XI,  6.  7.  13.  17,  34,  44,  45,  61,  XII.  t> 
2.  XIII.  9.  11,  XIV,  9.  13,  14,  15,  XVIII,  6,  XIX,  21,  26.  33.  35,  42, 
43,  44,  45,  47,  XX,  15,  XXI,  14,  15,  18,  19,  20,  21,  XXII,  11,  14, 
XXIII,  8,  11,  12,  15,  16,  20,  26,  31,  34,  37,  41,  XXIV,  13,  14,  XXV, 
1,  6,  20,  21,  XXVI.  5,  14,  19.  20,  26.  29.  31,  61,  XXIX.  5.  11.  12, 
16.  XXX.  3,  10.  12,  13,  XXXI.  1,  8.  12,  XXXII.  1,  2.  10.  XXXIII.  7, 
9,  12,  XXXIV,  6,  XXXV,  1,  2.  4,  XXXVI,  1,  XXXVII.  4,  XXXVIII,  2,  9), 
bei  27  eine  dreifache  (II.  4 HI,  3,  V,  13,  30,  37.  VIII,  10.  14.  X,  6.  8, 
XI,  33,  41,  60,  XVIII,  3,  XLX,  5,  XXII,  3,  12,  XXIII,  4.  6,  7,  XXV,  18, 
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bei  anderen  die  Frage  in  der  Tbat  ganz  ohne  Antwort  bleibt  und 
kein  Grund  angegeben  wird.38) 

Da  jedoch  bei  den  nicht  völlig  identischen  oder  nicht  excer- 
pirteu  Doppelgängern  einzelner  Probleme  das  Eine  des  gleichen 
Paares  oft  wieder  einen  oder  mehrere  neue  Gründe  für  die  Beant- 
wortung der  nemlichen  Frage  gibt  oder  denen  des  anderen  beifügt, 
und  sowohl  unter  den  einfach  als  unter  den  mehrfach  begründeten 
Problemen  derartige  Doppelgänger  sich  befinden,  so  steigert  sich 
hiedurch  eine  Kreuzung  der  Begründungen  der  Fragen  der  Art,  dass 
das  Verhältniss  der  Composition  des  Ganzeu  namentlich  durch  diese 
Doppelgänger  bei  jedem  Schritte  unerklärlicher  wird36),  und  man 


XXVI,  2,  27,  XXVIII,  t,  5,  XXX,  6.  11,  XXXI,  27),  bei  3 eine  vierfache 
(III,  3t,  VDI,  17,  XXIX,  4)  bei  3 eine  fünffache  (V,  26.  XV,  3,  XXIX, 
2),  bei  Einem  eine  sechsfache  (XXIX,  14),  bei  Einem  eine  neunfache 
(XXIX,  13). 

»*)  So  besonders  XXV.  13  u.  14,  XXXIV,  8,  auch  V,  2,  X,  36  u.  XXIII. 
35;  in  XVI,  1 wird  statt  der  Beantwortung  nur  das  Oavuüaiov  hervor- 
gehoben, was  hiemit  an  die  Mirabiles  auscult.  erinnert. 

s*)  Gleich  bleibt  die  Begründung  bei  folgenden  24  gleichen  Paaren:  I,  42  u. 
47.  I,  50  u.  IV,  16,  IV,  3 u.  32,  V,  12  u.  35.  V,  13  u.  37,  VII,  1 u. 
2.  u.  6.  IX,  2.  u.  7,  IX,  9 u.  10  u.  12,  X,  5 u.  33.  X,  26  u.  30,  XI, 
23  u.  51,  XI,  32  u.  53,  XI,  49  u.  58.  XII.  7 u.  11,  XIV,  9 u.  10,  XIX, 
8 u.  11.  XIX,  27  u.  29.  XXI,  3 u.  7,  XXVI,  I u.  29.  XXVI,  7 u.  56, 
XXVI.  i0  u.  15.  XXVI,  33  u.  35,  XXXIII,  7 u.  9,  XXXVIII,  1 u.  11; 
ebenso  nur  mit  dem  Unterschiede  grösserer  Ausführlichkeit  des  Einen  bei 
folgenden  5 Paaren:  I.  32  u.  34,  III,  1 u.  6,  III,  29  u.  32,  VIII,  2 u. 
22.  XXXVIII,  2 u.  7.  Bei  Einem  Paare  (IV,  12  u.  24)  sind  die  Gründe 
direct  entgegengesetzt.  Bei  anderen  77  gleichen  Paaren  vermehren  sich 
die  Gründe  durch  die  Combinirung  beider  oder  der  mehreren  gleichen 
(die  einzelnen  Gründe  bezeichne  ich  mit  den  Buchstaben  der  Reihe  nach 
und  füge  sic  der  Nummer  des  sic  enthaltenden  Problemcs  bei),  es  sind: 
I,  25  a u.  28  b;  II,  9 a u.  37  b;  II,  11  a u.  32  b;  II,  16  a u.  28  b; 
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für  diese  Fälle  wieder  auf  die  Einheit  des  ursprünglichen  Verfassers 
verzichten  muss,  mag  die  Wiederholang  der  nemlichen  Frage  in 
zwei  oder  mehreren  derartigen  Donbletten  nahe  an  einander  stehen, 
denn  dann  hätte  Ein  Verfasser  sicher  alle  Gründe  in  Eine  Ant- 
wort vereinigt,  oder  mag  die  Wiederholung  in  verschiedene  Bücher 


II,  20  ab  u.  23  ca  u.  24  a;  II,  21  ab  u.  33  cb  u.  42  <1  u.  40  c;  II,  26 
a und  31  ab;  II,  38  ab  u.  V,  41  a;  HI,  2 ab  u.  27  b;  III,  3 abc  u.  14 
ad  u.  22  ab;  III,  4 a u.  11  bc  u.  33  bdc;  III,  5 abcd  u.  26  abe;  III.  8 
a u.  19  b;  III,  9 ab  u.  20  ac;  III,  10  ab  u.  30  cd;  III,  12  a u.  13  bc 
u.  25  ad  u.  21  c;  IV,  25  abc  u.  28  c;  V,  1 a u.  10  ab  u.  23  b;  V,  2 
a u.  XI,  6 bc  u.  20  de  u.  47  b u.  19  de  u.  XIX,  1 a;  V,  3 u.  4 u.  5 
(zusainmcngeiioininen)  abcd  u.  14  abc  u.  XXXVII,  3 e;  V,  19  ab  u.  24 
c;  V.  28  a u.  30  bed;  VI,  5 ab  u.  7 ca;  VIII,  4 ab  u.  10  abc;  VIII, 

12  a u.  15  ba  u.  21  cb;  VIII.  17  abcd  u.  XXV,  5 b u.  15  e;  VIII,  18  a 

u.  19  ba;  IX,  3 a u.  4 b;  X,  13  a u.  65  b;  X,  18  ab  u.  54c;  X,  27  a 

u.  29  bc;  X,  36  a u.  XI,  14  bc  u.  16  d u.  21  db  u.  24  a u.  34  de  und 

40  d u.  62  bd;  X,  48  a u.  XXXIV,  1 b;  XI,  2 a u.  4 b u.  XXXIII, 

14  c;  XI,  5 a u.  33  bed;  XI,  8 a u.  9 b;  XI,  12  a u.  22  a u.  46  b; 
XI,  13  ab  u.  15  c u.  50  a;  XI,  17  ab  u.  61  ac;  XI,  30  a u.  54  b u. 
55  c u.  60  da;  XI,  4t  abc  u.  48  c;  XII.  1 ab  u.  2 cd  u.  4 c u.  9 c; 
XIV,  13  ab  u.  XXV,  6 cd;  XV,  1 a u.  2ba;  XV,  5 a u.  9 b;  XVI,  4 a 
u.  13  b;  XVI,  9 a u.  10  b;  XIX,  7 a u.  47  b;  XIX,  9 a u.  43  bc;  XIX, 
24  a u.  42  bc;  XIX,  26  ab  u.  46  a;  XIX,  30  a u.  48  b;  XIX,  34  a u. 

41  b;  XXI,  9 a u.  22  bc;  XXII,  2 a u.  3 bc ; XXIII,  2 a u.  12  b u.  28  c; 

XXIII,  8 ab  u.  38  cd;  XXIII,  15  ab  u.  32  cd;  XXUI.  21  ab  u.  37  c; 
XXIV,  5 a u.  8b;  XXIV,  14  ab  u.  15  a;  XXIV,  16a  u.  17  b;  XXV,  3 a 
u.  10  b;  XXV,  18  ab  u.  2t  cd;  XXVI,  2 abc  u.  5t  d;  XXVI.  9 a u.  14 
ab;  XXVI.  20  ab  u.  38  b u.  41  c u.  45  c;  XXVI,  21  a u.  54  b;  XXVII, 

1 a u.  6 a u.  7 b u.  8 ab  u.  3 c u.  9 a u.  10  c u.  11a;  XXIX,  2 abede 
u.  6%;  XXIX,  13abcdefghi  u.  15  k;  XXXI,  3 ab  u.  XXXII,  1 ede  u.  8 f 
u.  12  cg;  XXXI,  8 ab  u.  15  c;  XXXI,  12  ab  u.  13  ab  u.  18  b u.  29  c; 
XXXI,  26  a u.  27  bca ; XXXIII,  1 ab  u.  5 c u.  13  d u.  17  ab;  XXXIV, 

2 a u.  3 bc. 
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oft  weit  entfernt  vertheilt  sein,  denn  dann  ist  eben  die  b&ib  gleiche 
balb  ungleiche  Wiederholung  unerklärlich. 

Durch  eben  diesen  Aufwand  einer  Mehrheit  von  Gründen  aber 
geschieht  es  auch,  dass  manche  Probleme  selbst  einen  Complex  ver- 
schiedener Dinge  enthalten37),  wobei  dann  zuweilen  noch  eiu  du'< 
j(,  oder  x l di  oder  di  io  uTxiov  nachgescboben  wird38);  oder 
die  Probleme  nehmen  die  Gestalt  einer  anderen  verwandten  Litte- 
ratur-Gattung  an,  nemlich  derjenigen,  welche  als  unoglai  xal  Avoew 
bezeichnet  werden  3S),  wofür  daun  das  Aid  xl  nur  die  einleitende 
Form  ist  (wie  z.  1).  bei  Alexander  Apbrod.).  Hiednrch  erhalten 
aber  Einige  auch  das  Ansehen  förmlicher  selbstständiger  kleiner 
Abhandlungen  über  einzelne  Gegenstände  * °);  am  auffallendsten  zeigt 
sich  dieses  bei  dem  der  Ansdebnuug  nach  längsten  aller  Probleme, 
bei  XXX,  1,  welches  mau  fast  eine  Monographie  über  die  schwarze 
Galle  nenneu  könnte,  in  welcher  aber  die  Theorie  der  uiXuivo. 


**)  Hieher  gehören  besonders:  IV,  8.  V,  40.  XI,  28  u.  58  u.  62,  XXV,  8. 
XXVI,  52,  XXVII,  3.  XXXIII,  15,  XXXV,  8.  Ueberhaupt  Fremdartiges  ist 
beigenuscht  in:  II,  22  u.  26,  III,  16,  29,  35,  IV,  I,  V,  15,  21,  28,  31, 
40,  VUI,  10,  X,  47,  48,  60,  XI,  6,  XV,  5,  XLX,  35,  XX,  35,  XXI,  4, 
XXII.  2.  XXVI,  3,  17,  XXXI,  23,  XXXIV,  12. 

*")  So  rv,  6.  X,  66.  XXI,  22,  XXVI,  28.  XXXI,  17,  IV,  18. 

**)  Als  derartige  längere  oder  kürzere  Contro versen,  bei  welchen  die  Ein- 
wande  durch  verschiedene  Fonnein  (igt  di  uäilnv,  tj  tovxo  ovx  dkrj- 
rj  nv%  nftol.oyüi(u,  rj  ovtw,  ij  nvdi  tovto,  änngyaete  d‘  uv  xtg 
u.  dgl.)  eingeleitet  werden,  sind  zu  rechnen  folgende  28  Abschnitte:  I, 
37  u.  50,  II.  21  u.  33.  IX,  3,  X,  12  u.  33  u.  36,  XI,  6.  u.  45,  XD,  10, 
XVII.  3,  XIX,  7,  XX,  3,  XXI.  18,  XXII,  3,  XXIII,  16  u.  38  u.  39,  XXIV, 
14,  XXV,  8u.  21,  XXVI,  29  u.  36  u.  48,  XXX.  8,  XXXI,  22,  XXXIV,  7. 

**)  Es  sind  diess  hauptsächlich:  I,  47,  III,  5,  III,  26,  IV,  2,  IV,  13,  IV,  26, 
X,  22,  XVI,  8. 

Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ah.  d.  Wi»s.  VI.  Bd  II.  Abth.  45 
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foAt j die  merkwürdige  Ausdehnung  erhält,  das«  diese  an  allen  mensch- 
lichen Eigenschaften,  an  allem  Ausgezeichneten  sowie  an  allem 
Schlechten  Schuld  seiu  soll4 1 ) ; dass  diess  nicht  aristotelisch  ist,  braucht 
wahrlich  kaum  bemerkt  zo  werden.  Im  Gegensätze  gegen  eine 
solche  über  das  Maass  der  übrigen  hinausgehende  Lange  haben 
wieder  andere  fast  nnr  die  Form  von  Definitionen  42 ),  oder  Gegeben 
eigentlich  nur  eine  etymologische  Erklärung  des  Themas43). 

Mehrere  der  einzelnen  Probleme  sind  unvollständig  nnd  lücken- 
haft, indem  entweder  durch  tiotsqov  ein  doppelter  oder  mehrfacher 
Grand  angekündigt,  jedoch  nor  Einer  ausgefahrt  wird44),  oder  am 
Schlüsse  noch  eine  entschiedene  Andeutung  sich  findet,  dass  eine 
weitere  Begründung  folgen  sollte45).  Andere  müssen  als  völlig  ver- 
worren bezeichnet  werden4®),  wennanch  meistens  angenommen  wer- 

T 

*')  Nicht  blos  Personen  aus  der  Herocn-Geschichte , sondern  auch  Empedo- 
kles.  Plato  und  Sokrates,  sowie  sämmtliche  Dichter  und  Orakclpriester 
werden  dort  als  nekayxokixoi  bezeichnet. 

*’)  So  I,  30,  F,  31,  I,  46,  VI,  6,  XI,  54,  XVIII,  5. 

4‘)  Solcher  Art  sind  XI,  35,  XV,  1,  XIX,  28,  XIX,  32,  XX,  22. 

44>  Diess  ist  der  Fall  bei:  1,  32.  IV,  21,  XX,  20,  XX,  29,  XXI,  10,  XXII, 

10,  XXm,  21,  XXIY,  7,  XXXIV,  11  u.  12,  XXXV,  10. 

4‘)  So  steht  ain  Schlüsse  von  III,  22  und  V,  40  xavxo  d’&gi  riQoßktjfia,  von 
VIII,  15  i)  dinxt ; v.  XIV,  1 » 7 did  xd  aviö;  v.  XIX,  4 xov  di  ...  . 
xi e aixia;  v.  XXIII.  27  17  di  akktjv  aixiav. 

4‘)  In  hohem  Grade  gilt  diess  von:  IV,  2,  IV,  31.  V,  23.  V,  40.  XXIII,  34, 
XXIV,  21;  in  geringerem  bei:  I,  35,  II,  3,  21,  22,  26.  37,  III,  11,  35, 
IV,  1,  4,  17,  22,  26,  V,  17,  28,  32,  VI,  4,  VII,  5,  IX,  5,  X,  10,  21, 
42,  46,  52,  55.  62,  XI,  11,  13,  43,  58,  59,  XII,  1 u.  13.  XIV,  2 u.  13, 
XIX.  34,  XX,  9,  19,  20,  32,  XXI,  13,  14,  26,  XXIII,  3,  4,  XXIV,  16. 

XXVI,  1,  11,  16,  17,  XXXIII,  9.  XXXIV,  3,  4,  12,  XXXV.  8. 
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den  kann,  dass  in  diesen  Fällen  ein  reinerer  and  geordneterer  Text 
ursprünglich  zu  Grunde  lag,  welcher  sich  etwa  zu  dem  Bekker’- 
schen  Texte  verhalten  dürfte,  wie  dieser  zu  dem  in  den  Ausgaben 
vor  Bekker  erscheinenden.  Wenn  diess  letztere  demnach  auch  ganz 
auf  Rechnung  der  Ueberlieferung  geschrieben  werden  mag,  so  findet 
sich  hingegen  auch  Manches,  was  an  sich  das  Gepräge  späterer 
Zeit  trägt,  sowohl  Redewendungen47)  als  auch  einzelue  Worte  oder 
Wertformen  48). 

Das  bisher  Gesagte  allein  würde  sicher  schon  genügen,  die 
Annahme  zu  rechtfertigen,  dass  Aristoteles  wenigstens  nicht  der 
Verfasser  des  ganzen  Werkes,  so  wie  es  uns  vorliegt,  sein  kann. 
Die  Betrachtung  des  materiellen  Inhaltes  aber  kann  einerseits  nur 
dazu  dienen,  den  Leser  der  Probleme  in  solcher  Ansicht  zu  be> 
stärken,  andrerseits  mag'  sie  vielleicht  auch  zu  einem  positiven  Re- 
sultate annäherungsweise  der  Art  führen,  dass  sich  bestimmen  lässt, 
wie  weit  wir  mit  der  Abfassung  der  Probleme  unter  Aristoteles 
heruntergehen  dürfen. 

. . » » # 

Durch  die  Art  und  Weise,  wie  in  den  Problemen  die  aufge- 
worfenen Themata  beantwortet  werden,  ist  es  nicht  schwer,  auf 
die  Grundzuge  der  Theorie  zu  gelangen,  auf  welche  sich  die  ge? 
gebenen  Erklärungsgründe  stützen.  Diese  Theorie  ist  nun  im  Gan- 


**)  Mitten  in  V,  14  stehen  die  Worte:  diö  xai  16  nfößlrjixa  igir,  ähnlich 
mitten  im  Satze  in  I,  56  das  erklärende  ogqg,  welches  bei  späteren  Au- 
toren, so  bei  dem  Verfasser  der  Probleme,  welche  den  Namen  des  Ale- 
xander Aphrod.  tragen,  häufig  sich  findet. 

**)  Hieher  gehört  na^a  in  der  Bedeutung  „wegen“1  (IV,  1 u.  XXV,  18), 
nvxvdxt;  (III.  9),  noXvxerng  (XXV,  22),  kqdiiottQov  (II,  42),  eidfjoai 
(XIX.  42). 
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zen  and  der  Grundlage  nach  allerdings  keine  andere,  als  die  Ari- 
stotelische. Die  Elementenlehre  des  Aristoteles,  die  Gegensätze 
des  &£Qpov  yvyaav,  vygov  ^rjgöv,  die  gegenseitigen  Uebergänge  die- 
ser vier  sinnlichen  Qualitäten  ( — aia&ijTti — ) ineinander,  die  Wirk- 
ungen derselben  auf  die  anorganische  and  organische  Natur,  der 
aristotelische  Begriff  der  ntyig,  des  7isprirTro//cr , ja  sogar  das  ufaov 
and  das  ivr.vrlov , — Alles  diess  begegnet  uns  fast  in  jedem  Pro- 
bleme oder  dessen  Lösung. 

Auch  besteht  ohngefthr  ein  Fünftel  der  aufgeworfenen  Fragen 
(nemlich  etwa  1 >0)  in  Nichts  anderem , als  einzelnen  uatnrhistori- 
schen  Factis,  welche  uns  zerstreut  in  den  Meteorol.,  hist,  an.,  d. 
pari.  an.  nnd  d.  gen.  an.,  sowie  d.  sens.  begegnen;  anders  verhält 
es  sich  w'obl  mit  den  ethischen  oder  die  Gesetzgebung  betreffenden 
Problemen,  deren  Auswahl  karger  ist.  Natürlich  müssen  wir  hie- 
bei immer  bedenken,  dass  uns  ja  nicht  alle  Werke  des  Aristoteles 
zur  Vergleichung  mit  den  Problemen  zugänglich  sind,  und  noch  gar 
Manches  mit  aristotelischer  Darlegung  übereiustimmen  kann,  ober 
dessen  Verhältniss  zur  Lehre  des  Aristoteles  wir  jetzt  nur  aprio- 
rische Vermutbungen  aafstellen  können,  wobin  namentlich  die  medi- 
cinischen  Probleme  gehören.  Auffallen  kann  es  allerdings,  dass 
Einiges,  was  wir  entschieden  in  bestimmten  Abschnitten  des  ächten 
Aristoteles  finden  za  müssen  glauben,  dort  doch  nicht  erscheint49). 


'*)  So  z.  B.  Manches  über  die  Sinnes-Objecte  und  Sinncs-Wahmehmung  oder 
Uber  Veränderung  und  Farbe  der  Haare  kann,  was  den  luetischen  Inhalt 
betrifft,  wirklich  als  Ergänzung  des  in  d.  an . d.  sens.  oder  d.  gen. 
anim.  V,  3 oder  d.  part.  an.  II,  2 Gesagten  betrachtet  werden.  Eben 
dieses  Verhältniss  aber  des  „Ergänzens“*  der  Aristotelischen  Lehre  wird 
uns  unten  bald  wichtig  werden  für  die  Entscheidung  der  Frage,  wem 
die  Probleme  als  Verfasser  zuzu9chreiben  sein  dürften. 
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Derartiges  muss  denn  nun  als  Erweiterung  der  empirischen  Forschung 
in  der  peripatetischen  Schule  bezeichnet  werden,  deren  Fortschreiten 
an  einigen  Einzelheiten  durch  die  Mirabiles  auscultationes,  den 
Theophrast,  Alexander  Aphrod.,  Cassius,  Antigonns  u.  s.  w.  sieb 
ziemlich  genau  nachweisen  lässt. 

Besonders  mit  Vorliebe  werden  in  den  Problemen  Fragen  be- 
handelt, welche  eine  durch  einen  Gegensatz  auffallende  Erscheinung 
betreffen,  nemlicb  verschiedene  Wirkungen  ein  und  derselben  Sache 
bei  verändertem  Objecte  oder  veränderten  Umstäudeu,  also  Dinge, 
welche  dem  Grundsätze  rrtvro  oi%  ce/ia  xavavxla  noiti  widersprechen. 
Auch  in  dieser  Beziehung  bemerken  wir  schon  bei  Aristoteles  eine 
Neigung,  solche  Einzelheiten  schärfer  hervortreten  zu  lassen,  na- 
mentlich in  den  Büchern  de  part.  anim.,  d.  gener.  anim.,  d.  motu 
anim.,  und  die  Lösuug  derartiger  nagaifol-a  oder  &avfucata  beruht 
bei  Aristoteles  natürlich  fast  immer  auf  Distinction  des 
Aeyd/usvov s °).  Dieses  noXkaxiüs  teyo/Mvov  ist  nun  in  den  Bochern 
der  Probleme  zwar  nirgends  ausdrücklich  ansgesprochen,  es  liegt 
aber  fast  durebgehends  stillschweigend  zu  Grunde. 

Eben  diess  aber  führt  bei  seiner  Anwendung  in  allmäligen  oft 
fast  unmerklichen  Abstufungen  zu  einem  vom  ächten  Aristoteles  ab- 
weichenden Grade,  bei  welchem  die  physikalischen  Hauptsätze  förm- 
lich zu  wächsernen  Nasen  werden  und  sich  beliebig  zu  allen  Ge- 
gensätzen strecken  und  dehnen  lassen  müssen,  womit  sich  eine 
wahre  Sucht  nach  Gegensätzen  verbindet.  Man  fasst  z.  B.  die  Luft 
bald  als  erwärmend  bald  als  erkältend,  das  Warme  bald  als  ad- 


*•)  Einen  ganz  besonderen  Beleg  hiefilr  gibt  das  ganze  2.  Capitel  des  zwei- 
ten Buches  d.  pari,  an.,  woselbst  auch  Einiges  in  den  Problemen  vor- 
kommende  auf  diese  Weise  gelöst  wird. 
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slringirend,  bald  als  erweichend,  bald  als  brennend,  die  Sekretionen 
im  tbieriscben  Organismus  bald  als  noth wendige  Ingredienzien  bald 
als  neQirrta/ua,  u.  dgl.  mehr,  und  man  ist  hiedurch  im  Stande,  alle 
möglichen  entgegengesetzten  Erscheinungen  aus  dem  gleichen  Priu- 
cipe  zu  erklären. 

So  entsteht  eine  Vieldeutigkeit,  welche  fast  unwillkQrlich  auf 
verschiedene  Erklärungsgrflnde  hinansfübrt 6  *  *);  von  dieser  Verschie- 
denheit aber  nun  ist  nur  ein  kleiner  Schritt  zum  Gegensätze,  und 

so  kömmt  es,  dass  in  den  gesammten  Problemen  ober  fünfzig  gegen- 

1 

seifige  directe  Widersprüche  sich  finden  82).  Einmal  sogar,  aber 

, ..  ),  : . 'i  • 'r  ' ✓/  * ! :r ■ • j - t ' 1 i*f  slL  sl'Wt/ 

...  »«>.  .ii  • • o r . i f •»;}•  j . anusr*/ 

*’)  aywvia  ist  <poßog  (II,  31  u.  XI,  36),  und  sie  ist  aiaxvvi ? (XI,  32);  — 

aia%vvT]  ist  aywvia  (XI,  32),  u.  ist  tpnßog  (XI,  53);  — yijQ(*S  = §»)- 
notTjs  (I.  17),  u.  = or^ng  (XIV,  7);  — xn  &eg(.ibv  nrjyvvai  (IX.  9)  u. 
aoatol  (1.53);  — davarng  = ifri’ljig  (III,  13)  u.  = arjtptg  (XIV,  9),*— 
ftfil;  ix  octQxrig  (X,  22)  u.  ix  d iguaxng  (X,  34);  — olvog  ist  vygog 
(III,  16),  ist  {teQfiög  (III,  5),  ist  yewöijg  (XXXVIII,  lj,  ist  nvevpaxwdty; 
(XXX.  1);  — rxegixxwfia  yivexai  noXXr,  XQoepfi  (V.  33)  u.  äqiavitexai 
nnXXfj  XQO(pfj  (XXVIII.l);  — vdmQ  = xQoq>t}  (I,  13)  u.  x a vyga  ansix- 
xöxaxa  (III,  14).  — So  werden  auch  in  dem  Einen  Probleme  XII,  10 
die  drei  verschiedenen  Principien  der  da^rj  (nemlich  als  xanvng,  als 
aij(f  und  als  axfiig)  parallel  nebeneinander  behandelt. 

* 

S1)  aywvia  — aSQOiatg  Ütg/itov  slg  axrftng  (II,  31)  u.  bei  aywvia  iguai 
xd  9-eQfibv  ix  xijg  xagdiag  (XI.  31);  — aywviwvxeg  iQvdgoi  (II,  37) 
u.  wxQoi  (II,  31);  — arjQ  nlrjgr/g  nvQng  (XXV,  20)  u.  ave v rxvfdg 
(XII,  10);  — aidüig  = &6QluotT)g  (XXXII,  I)  u.  = xßvljig  (XXXI.  3 u. 
XXXII.  8);  — aievQov  nvxvnv  (XXI,  9)  u.  ftaXaxov  Xstxxöv  (XXI,  7); — 
av^Qwnng  aöixwxaxov  C<pov  (XXIX,  7)  u.  dv^gwrttf)  neiatiov (iäXiaxa 
(XXX,  6);  — durch  xpvyng  ist  avimegiaxaaig  degnov  ei’aw  (XIV,  3) 
u.  ejjw  (XIV,  15);  — aoanig  xn  xivnvfisvov  (XIV,  7)  oder  orjtfiig  = 
äxivTjoia  (X,  48  u.  XIU,  7 u.  8)  und  atjaexai  xivov/xeva  nävxa  (XXII. 
4 u.  XXV.  17);  — aoxga  &egfi6v  (XXV,  18)  u.  xpvxgöv  (XXV.  21);  — 
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auch  nur  ein  einzigesmal  erscheint  ein  solcher  Widerspruch  sogar 
im  Thema  der  Probleme  selbst,  indem  XI,  56  lautet:  Jid  rt  roxi 

f£v  xe*n<üvos  oSvtsqov  <ptKyyovrai , &(qovs  9k  ßaovTtoov , hingegen 
XI,  17  und  XI,  61:  Jui  rt  rov  xei/udrog  al  tptovcti  ßagim^ai. 


atuog  = »sQftnv  i^oSog  (XXI,  6)  u.  ävev  nvqög  (XII,  10);  — ta 
dcpqoSioia  hexd  ttvog  (IV,  15),  u.  ta  dcpqoSioia  ix  rt eqtovoiag  (IV, 
27);  — z6  ßaqv  {ISetv  tfov  (XIX,  7 u.  22  u.  37  u.  45)  u.  yoXeTttö- 
tsqov  (XIX,  26  u.  46);  — zo  yXvxv  ägneq  xfivxqov  (XX,  39)  u.  $eq- 
fiov  (XXII,  12  u.  XXIII,  27);  — yovrj  ztjxoftevt]  tzvqL  (IV,  14)  u. 
ißiXQÖ  (IV,  3);  — TO  Saab  vyqov  (X,  24)  u.  fyqov  (X,  42);  — 
Siyvqns  evSistvög  (XXVI,  31)  u.  neyiazag  dyet  vetpiXag  (XXVI,  24);  — 
yliog  td  vyqd  Uxet  iq> f iavxöv  (XXVI,  54)  u.  fjXtog  xazaXeinei  dz~ 
nLöa  (XXVI,  28);  — OdXatta  xa&aqtoziqa  izozlfiov  (XXIII,  8)  u. 
yetüdsatiqa  (XXIII,  10  u.  32);  — VaXazza  tzoXv  yfjg  tyet  (XXIII,  7)  u. 
yrp  ovx  tryet  (XXIII,  8);  — SdXatta  evStoaznzeqa  rzoziftov  (XXIII,  8 
u.  38);  u.  Sta  8 aldzrtjg  dxfng  ov  Stiqxezat  (XXIII,  6);  — to  Oeq- 
uov  t/tvl-eug  Sslzai  (X,  56)  u.  ovdev  ndayu  Sta  xpvyqoü  (XXXIV.  5); 
— to  »eq/tbv  ov  noul  Tteqlzztü/xa  (XXXIII,  18)  u.  notel  ISqwta 
(V,  37)  (iSowg  nemlich  = neqlzzwua,  II,  3 u.  4);  — öiqovg  Sta- 
Xvezai  zd  vyqd  (II,  40)  u . »eqovg  tjtzov  nizzexat  xd  vyqd  (II,  33);  — 
»iqovg  td  tato  ifjvyqd  (XIV,  3)  u.  & eq.ud  (XXXV,  4);  » qli f ix  » eq - 
Uov  (X,  21)  u.  i|  vyqov  (I,  16);  — ix  nixpeiog  vyqov  (IV,  31) 
u.  ix  tp&etqonivrjg  xqotpijg  (XX,  12)  oder  ix  neqizzw/iiazog  (XXXI,  5);  — 
layvotpiovia  ix  xaxaxpvfrwg  (XI,  54  u.  60)  u.  ix  ^eqfxöztjtog  (XI,  60);  — 
xevov  ovdev  Sei  elvat  (VIII,  13)  u.  xtvrjotg  avev  xevov  dSvvazog 
(XXII,  4);  — eig  xoiXiav  fj  igixfiaoftivi)  zqotprj  (IV,  26)  u.  to  yetjqd 
(X,  43);  — to  Xevxbv  nvqög  (VIII,  l)  u.  da&eveg  (X,  27);—  zb  fiiXav 
durch  vSwq  (XIV,  14  u.  XXI,  4 u.  XXXVIII,  1)  u.  yetöSeg  (XXXVIII, 
11)  u.  durch  oijiptg  (XXXVIII,  9)  u.  to  tjzzov  dqtöftevov  (XXIII,  41);  — 

t. 7  P*aT)  avvtjyovatv  a\  d'XXat  (XIX,  36)  u.  zfj  fteat]  oviifwvei  ovSiv 
(XIX,  20); — vvxzog  o afjq  xqazei  (XXV,  4)  u.  anvevfiazov  (XV,  5);  — 
SSvttjg  tpuivijg  = do9eveta  (XIX,  11)  u.  = atpoSqötrjg  (XI,  14  u.  40 

u.  XIX,  35);  — o§v  tpSeiv  nSXXov  i'qyov  (XIX,  37)  u.  fäov  (XIX,  26 
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Dass  in  diesen  Fällen  des  Widerspruches,  wenn  die  eine  Be- 
hauptung aristotelisch  ist,  die  andere  es  nicht  sein  kann,  braucht 
nicht  bemerkt  zu  werden;  dass  aber  hiedurch  ein  directer  Gegen- 
satz gegen  die  Lehre  des  Aristoteles  eiugeleitet  ist,  und  offen  zu 
Tage  kommen  muss,  diess  erfährt  man  auch  bei  nur  einiger  Ver- 
gleichung der  Probleme  mit  dem  ächten  Aristoteles. 

Zunächst  bemerken  wir  einen  Uebergaug  zu  bedeutendem  Ma- 
terialismus und  Atomismus,  indem  so  oft  von  Ausströmungen  (anop- 
(focet)  von  Körpern  und  for  die  Sinneswahruehmung  die  Rede  ist*3); 
das  Extrem  hievon  ist,  wenn  die  Sonnenstrahlen  owuarcc  genannt 


u.  46); — OQVig  ov  xQcttti  vyqov  (X,  7)  u.  nmitxog  vyqov  (IV,  31) ; — 
oo/jtj  yewöeg  (XII,  2 u.  3 u.  9 u.  11)  u.  ov  aiuf/axwdeg  (I,  48);  — 
ovkije  dtQita  Xentov  (IX,  5)  u.  nvxvöv  (X,  29);  — &tp%hxXpüv  xpöu 
Xevxtj  (XXXn,  8)  u.  tQta  y^wucnct  (XIV,  14);  — noiiai  = *oaT(>d- 
xqg  (X,  34)  u.  = yijeag  (X,  63)  u.  X9°VV  (X,  63);  — to  noXv  = 
faadv  (XI,  42  u.  53)  u.  fiällov  xiveizai  (XXV,  19);  — to  nöxtpov 
if'vXQÖieQov  ü'/.fivQov  (XXffl,  30)  u.  VeQpoieQOv  (XXIII,  7);  — dta 
nou'ftov  otptg  öitQyEicu  (XXIII,  6)  u.  rd  .tot ipov  Tjxxov  tvdiortxov 
(XXm,  8);  — to  vdutq  ipaüvydt'  (XXI,  6)  u.  xoIXaJdeg  (XXI,  22);  — 
fdtop  r/txov  otjruxai  (XIV,  7)  u.  iöiup  oijneiai  (XXV,  20);  — to 
rdwp  rtvgi  aiyp  yireiai  (V,  21)  u.  nvQi  ntjyyvtcu  (XXI,  11);  — 
i’/fojg  — t Qoqri]  (I,  13)  u.  rd  vypa  dvontnxnxaxa  (HI,  14);  — 
vrtvog  = fjQtula  aio&^otwv  (XXXIII,  15)  u.  b vitvtp  tj  tfwgf/  pä- 
?.ioru  xiveiiai  (XXX,  14);  — xer/utövof  to  ntQirtoma  ov  nixropir 
(11,21)  u.  xetfiünog  nennxwitQoi  loutv  (I,  28). 

**)  dnofäoü  aei  ri  owpaxog  (II,  22),  a/to^orj  tteypov  (XIII,  5),  a/io< J- 
(>oai  bei  oatpQtxvoig,  axorj  u.  otptg  (VII,  7),  u.  öofiij  (XII,  l u.  6); 
mau  erinnere  sich  hiebei  der  Polemik  des  Aristoteles  gegen  die  plato- 
nische anofäorj  (vgl.  bes.  d.  an.  III,  2 u.  d.  sens.  4).  Ja  III,  10  heisst 
es  sogar  dtp fj  otpetog  öqSicu  xd  n^tduivot,  welche  Auffassung  Aristo- 
teles ganz  specieii  bekämpft  (I.  c.) 


werden84),  oder  von  der  Stimme  gesagt  wird,  sie  sei  mit  dem  Tö- 
nenden gemischt  55).  Hiemit  hängt  aber  zusammen  die  häufige  Er- 
wähnung von  Poren58)  sowie  die  Annahme  eiues  leeren  Raumes  als 
Bedingung  der  Bewegung57);  ja  sogar  die  Zeit  wird  fast  materiali- 
sirt  und  als  concret  wirkende  Ursache  höchst  unwissenschaftlich  ein- 
gefhhrt58);  die  Kräfte  des  Organismus  werden  materialistisch  ver- 
vielfältigt59) und  hinwiederum  das  rein  Materielle  zu  einer  geistigen 
Bedeutung  erhoben,  die  es  bei  Aristoteles  nicht  hat60),  während 


*4)  XI,  33  (vorgl.  Alex.  Aphr.  Probl.  II,  42). 


•'*)  XI,  59  17  (pmvrj  (itfttxtai  zolg  1 poyovai. 

a*)  är/Q  noXvxevog  (XXV,  22),  zov  aluvQov  fzeyäla  diäxeva  (XXIII,  8); 

xai  atQog  diäxeva  (XI,  58  u.  XVI,  8 u.  XXV,  8),  itaXazzyg 
rrÖQoi  (XXIII,  15),  nropot  beim  Durchsehen  und  Durchhören  (XI,  58). 


57 ) xlvtjoig  avtv  xtvov  divyazng  (XXII.  4);  vergl.  Phys.  ausc.  IV,  6 u.  8. 

s*)  Zunächst  xpovog  aioiftjzog  tig  avaiathrjtovg  ötaiQihcu  (XI,  28)  in  vollem 
Widerspruche  mit  Phys.  ausc.  IV,  11  (vergl  auch  d.  sens.  3,  440  a 
22);  dann  d xpo'vog  <p Zeiget  (ib.),  n xfovng  fäarfti&i  zA  IXainv 
(XXI,  4).  Ttoiei  tq6/.iov  (III,  5 u.  26),  rzoiei  nnh.6zrjzct  (X,  63). 


'•)  övvauig  ötxuxrj  ix  fjfüv  (XXI,  14),  was  ein  deutlicher  Uebergang  zu 
den  Späteren  ist,  bei  welchen  fast  Alles  • eine  specielle  Dynamis  heisst. 
Hiezu  gehört  auch:  ix  dvanvor^  vyQov  (XXXI,  1),  worin 

man  leicht  das  ,,nvtv^a  onztxötr ‘ erkennt,  welches  in  den  unter  dem 
Namen  des  Alex.  Aphrod.  erhaltenen  Problemen  so  oft  vorkömmt  (1.  59. 
1,  68,  II,  37)  und  an  des  Ualcnus  /ixtvnu  tpvxixov  erinnert. 


,#)  6 znnng  (J>  (pQOxovixtv  (XXX,  1)  und  xtcpalrj  itunzaxov  = ioyiofing 
XXXIII,  7 u.  9),  oder  10  ^egiiAv  iv  fjfilv  ägney  Ctjiov  (XXVII,  tO), 
welches  ttepuAy  in  eben  jenen  psendo-alexandrischen  Problemen  zu  einer 
förmlichen  Person  wird,  welche  bei  Furcht  u.  dgl.  davonlüuft  (,,q>6vyef) 
so  z.  B.  dort  I,  12,  I,  130,  II,  22,  ja.  dieses  tptvyeix  finden  wir  in 
unseren  Problemen  selbst  einmal,  nemlich  XXVII.  l0.  Dahin  gehört 
auch  der  weit  materialistischer  als  hei  Aristoteles  gefasste  Einfluss  cli- 
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andrerseits  der  Begriff  der  Entelecbie  für  die  intellektuellen  Func- 
tionen schwindet  uud  einem  Sensualismus  Platz  räumt6  ‘).  Außer- 
dem finden  wir  auch  manche  missbräuchliche  Ausdehnung  piristote*; 
liscber  Begriffe  aufDiuge,  die  ihnen  fremd  sind62),  wozu  noch  einige 
einzelne  Widersprüche  kommen63).  Endlich  einige  Probleme  sind 
schon  in  der  Fragestellung,  doch  offenbar  zu  albern,  als  dass  man 
dabei  an  Aristoteles  nur  depken  könnte64).  ...  - , , 

• hnM 

malischer  Verhältnisse  auf  die  Geistesbegabung  des  Menschen,  (z.  B. 
XIV,  15). 

")  Die  al'o&yoig  wird  in  das  näaxtiv  verlegt  (XXXI,  12  u.  13),  u.  diavoiu 
sogar  als  i^e/u'a  ifjvxrjs  bezeichnet  (XXX,  14),  also  ein  der  aristoteli- 
schen Psychologie  fremder  Dualismus  ausgesprochen;  womit  zusammen- 
hangt, dass  iniax^fit]  vov  oqyavov  heisst  (XXX,  5)  und  nur  von  ..er- 
Qeuxai  l'&tg“  gelten  soll  (XXX,  2),  sowie  dass,  gewiss  nicht  im  Sinne 
des  aristotelischen  yywQifuizeQov  rj(xlv  (Phys.  ausc.  I,  1)  es  (XXX.  5) 
heisst:  <pvaig  iruartjur/g  nqözeqov. 

“)  So  werden  yäkata  und  yicuv  und  nctxvtj  als  Product  der  nii}ng  bezeich- 
net (XXVI,  3),  namentlich  aber  alle  möglichen  Dinge  als  negizzwuaza 
aufgefiihrt,  so  oniQfja  (1,  50),  oaznilv  (XXXIII,  18),  TQiysg  (XXXI,  5 
u.  XX,  12),  yöAa  (X,  6),  lÖQwg  (II,  35),  ja  sogar  a7/<cr  (IV,  26). 

'*)  Dass  der  Westen  rechts  sei  (XXVI,  31),  während  Arist.  d.  coel.  II.  2 
ihm  die  linke  Seite  zuschreibt  (b.  Plat.  d.  legg.  VI,  p.  760  ist  er  eben- 
falls rechts);  dass  i ui§ig  durch  zghfng  und  xivrja tg  vollbracht  werde 
(XXI,  1),  vgl.  d.  gen.  et  corr.  II,  7 u.  Meteor.  IV,  8.;  dass  vdioQ  unn 
nvQog  nryywxaz  (XXI,  11),  dass  das  anenzov  im  Körper  oben  (ovo») 
sei  (II,  4),  dass  yrjqag  grjQÖvrig  sei,  (I,  17),  dass  die  Krankheiten  ent- 

* weder  ix  nvQÖg  oder  ll;  atfiiöog  seien  (I,  57).  Auch  das  geschmack- 
lose Moralisiren,  dass  die  Armuth  generis  feminini  und  der  Heichthum 
blind  sei  (XXIX,  4 u.  8)  ist  dem  Aristoteles  fremd.  Von  der  Theorie 
über  das  nelayxoXixov  in  XXX,  1 brauchen  wir  nicht  mehr  zu  sprechen, 
da  wir  jenen  Abschnitt  schon  oben  als  entschieden  unaristotelisch  be- 
zeichnet haben. 

°4)  So:  Warum  man  das  linke  Bein  weniger  lange  reiben  könne,  als  das 
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• < Wenn  non  schon  durch  diese  materielle  Beschaffenheit  der  Bocher 
der  Probleme  die ' Annahme  als  unmöglich  sich  erweist,  dass  das 
Game  so  ans  der  Hand  des  Aristoteles  hervorgegangen  sei,  so  tritt 
als  bestätigend  für  unser  bisheriges  Resultat  noch  dasjenige  hinzn, 
was  man  in  der  Literaturgeschichte  gewöhnlich  die  äusseren  Zengen 


zu  nennen  pflegt.  .>  < • 

• iw  v • .1.  ■ 


Der  erste  Zeuge  ist  natürfieh  Aristoteles  selbst.  Dass  Aristo- 
teles dem  Principe,  welches  iu  Inhalt  und  Form  der  Probleme  sich 
kmid  gibt)  nicht  fremd  war,  Wurde  tbeils  oben  schon  im  Allgemei- 
nen angedeutet,  tbeils  ist  nunmehr  hervorzobeben,  wie  bei  demselben 
die  ganze  Richtung,  welche  den  Problemen  (nicht  blos  den  unter 
den  aristotelischen  Werken  erhaltenen,  sondern  anch  sämmtlicben 
späteren,  outen  sogleich  näher  zu  betrachtenden)  zu  Grunde  liegt, 
eine  w issenschaftliche  Begründung  ihres  Verhältnisses  zur  Methode 
des  apodeiktischeu  Wissens  Oberhaupt  erhalteu  bat.  Es  bandelt 
tiemiich  Aristoteles  ausdrücklich  Ober  Wesen  ond  Bedeutung  des 
„HoöfiAtjua,“  dessen  Unterschied  von  ngözaots  nnd  &6ois}  und  dessen 
Eintheilung66);  selbst  in  Betreff  der  Form,  des  stets  wiederkehren- 
den zfm  r f,  finden  wir,  wie  dasselbe  seinen  tiefen  philosophischen 


rechte  (V,  32);  warum  die  Reiter  weniger  leicht  lallen  (V,  42),  worauf 
geantwortet  wird,  weil  sic  aus  Furcht  sich  in  Acht  nehmen;  warum  wir 
aui  der  rechten  Seite  liegend  eher  einschlafen?  Antwort:  weil  wir  auf 
der  linken  Seite  liegend  wach  sind  (VI,  7);  warum  die  Gesundheit  nicht 
auch  ansteckend  sei  (VII,  4);  warum  die  warmen  Quellen  heilig  seien 
(XXIV,  19),  wo  die  Antwort  offenbar  einen  Wortwitz  mit  IHlog  und 
:uioi  enthüll;  warum  wir  meistens  zweimal  niesen?  Antwort:  weil 
wir  zwei  Nasenlöcher  haben  (XXXIII,  3). 

«»)  Anal.  pr.  1.  26,  42  b 29.  Top.  I.  4.  101  b 16  u.  11.  104  b 1 — 105  a9,  u. 
Top.  II.  1. 

46  * 
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Sinn  als  das  aristotelische  uiaov  erhält80).  Ist  hiedurch  sicher  die 
Möglichkeit  znzugeben,  dass  Aristoteles  speciell  derartige  dem  apo- 
deiktischen  Wissen  zuführende  Fragen  oder  Aufgaben  ( nQoßtywrra 
und  Ztjzij /uctr ce)  behandelt  and  geschrieben  habe,  so  finden  wir  ja 
auch  hei  ilmi  selbst  die  bestimmte  Kunde  davon,  dass  er  es  wirk- 
lich gethan.  Abgesehen  nemlich  davon,  dass  z.  B.  die  Bücher  dp 
gener.  anim.  und  d.  part.  anitn.  vielfach  nur  eine  in  zusammenhän- 
gender Darstellung  verschlungene  Behandlung  von  Problemen  genannt 
werden  könnten67),  beruft  sich  Aristoteles  selbst  an  sieben  oder 
höchstens,  wenn  inan  will,  acht  Stellen  auf  von  ihm  geschriebene 
/iQoßXtj/uara,  aus  welchen  Citaten  hervorgeht,  dass  in  jenen  Prob- 
lemen die  Ursachen  (das  Stozi,  aitiov),  einzelner  Facta  entwickelt 
worden  war68),  aber — es  ist  wohl  mehr  als  Zufall,  dass  für  keine 


'*)  Anal.  post,  ü,  2,  90a  1.  Aehnlich  Metaph.  Z,  17,  1041  a 24,  woselbst 
als  Beispiele  von  Problemen  angeführt  werden:  dia  zi  av&Qumog  fypov 
toiovdi ; dia  xi  ßqovzqi:  (als  Beispiel  der  Antwort:  diözt  xßöipog  yi- 
vezai  iv  zoig  vicpeaiv);  dia  ti  zadi  ( olov  nkivüoi  xai  Xlitog)  nixia; 

*’)  Auch  die  ^rjyavixa  nqoßlijfiaza  können  hieher  gezogen  werden,  welche 
in  dem  Jia  zi  die  gleiche  Form  zeigen;  des  Anthemius  Paradoxa  Me- 
chanemata  sind  auch  Nichts  Anderes,  als  praktisch  gestellte  Probleme. 

**)  Die  Stellen  sind:  d.  part.  an.  HI,  15,  676  a 17  diözi  di  zoig  ttoXv- 
xoUmg  iv  xip  iyivip  yivizai  fj  Tzvezla , eYqr-rai  it>  zoig  TtgnßXrjtiaot 
d.  gener.  an.  IV,  7,  775  b 35  za  di  {h'iqafr  iljtnvia  ziSv  toiovuov 
(sc.  a\  fivXai)  yivtxai  axXijQa  ovziog  diäte  /uöXtg  diaxönzea&ai  xai 
aidijQ<{i.  neqi  fiiv  ovv  zov  nd&ovg  zrtg  aiziag  eXqt]tai  iv  zolg  nqo- 
ßX Tjuaai.  ib.  IV,  4 , 772  b 10  xai  yäq  za  oxzwfitjva  fiiv  ijtzov  di 
to  d'  .atzinv  ix  zwv  vvv  Xex&ivziov  avvidoi  zig  av.  eiqijtai  di  rreqi 
avzwv  iv  zoig  nqoßXijfiaoi.  ib.  II,  8,  747  b 15  ix  di  zutv  zoinvuov 
yiveo&at  ix  fiaXaxtöv  oxXr^hv , wgntq  trö  xatxtziqqi  fiitx&ivza  zov 
yaXxdv,  Xiywv  (sc.  ’EfinedoxXijg)  ovd'  irzi  zov  yaixov  xai  zov  xazzi- 
tiqov  zrjv  aiziav  oq&cog  eiqrjzai  d'  iv  zoig  ngoßXrjuaoi  neqi  av- 
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dieser  sämmtlichen  Stellen  genau  das  Entsprechende  in  der  uns  er- 
haltenen Problßmen-Sammlung  sich  findet.  Höchstens  für  Eines  die- 
ser Citate  (das  d.  vit.  et  inorte)  findet  sich  ein  verwandter  Gegen- 
stand in  Probl.  I,  55,  ohne  dass  jedoch  dort  die  Distinction  zwischen 
xQvnTeaftai  nnd  nyfyeofrai  des  Feuers  anseinandergehalten  wird, 
sondern  der  der  citirenden  Stelle  nur  ähnliche  Gedanke  steht  dort 
in  Verbindung  mit  der  Pflege  der  Fieberkranken;  in  Betreff  des  Ci- 
tates  in  Meteor.  II,  6.  ist  zu  bemerken,  dass  allerdings  im  26.  Buche 
der  Probleme  Vieles  über  die  Winde  vorgebracht  wird,  das  Citat 
selbst  aber  sich  zu  unbestimmt  ausdrückt,  um  auch  uur  angeben  zu 
können,  für  welche  speciellen  Fragen  Aristoteles  auf  die  Probleme 
verweise. 

Nun  aber  kann  auch  der  Zweifel  entstehen,  ob  der  ans  über- 
lieferte Text  der  Probleme  alle  aristotelischen  enthalte,  und  nicht 


xwv.  d.  vit.  et  morte,  5,  470  a 18  n tqi  piv  xijg  aixLag.  ott  xd 

ivavxinv  avußuivu  zip  iyxQvmofiev^t  xai  xaranviyo/Jt'vqj  rcvqi  (xd 
ttb>  yaq  fiaqaivtxai , xh  di  dtafiivei  nlelw  yqövov)  eiqrjxai  xai  Iv 
xnig  TtQnßlrjfiaaiv.  d.  sOmn.  2,  456  «27  dioxi  di  xd  niv  ivvnvia 
fivtjUOvevovatv  iytqbivx eg,  zag  di  iyqrjyoqixdg  nqä^eig  ov  (.tvrjfiovtv- 
nvaiv , iv  zolg  nqnßi.jj/uauxnig  tiqtjxai.  Dass  diese  letzteren  beiden 
Stellen  zu  einem  Kreuz-Citatc  führen,  haben  wir  oben  (Anm.  28)  schon 
bemerkt.  Meteor.  II,  6,  363  a 22  ntqi  di  Sioeiog  avxwv  (sc.  xwv 
avifiwv)  xai  xivtg  ivavxlni  xioi  xai  nalovg  afia  rxveiv  ivdtytxai  xai 
Tiniovg  nv,  tri  di  xivtg  xai  n oant  xvyyävnvaiv  ovxeg,  xai  nqdg  x ov~ 
x otg  xai  ntq  i xtov  a).).o)v  na&rjiänuv  oaa  fii]  avfißeßrjxtv  iv  i mg 
nqoßXrjfiaaiv  tiq^oilai  toig  xazn  fiiqng,  vvv  Xiyw/itv.  Als  achte 
Stelle,  welche  die  Probleme  citire,  könnte  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit (nach  der  Art  des  Citirens)  angeführt  werden:  Meteor.  IV,  4, 
381  b 13  nixxexai  iv  xjj  avw  xoiMq,  orjnexat  di  iv  xjy  \axw  x 6 
dnnxqt&b’  di  ijv  di  aixiav,  eiqrjxai  iv  ixiqotg. 
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vielleicht  die  von  Aristoteles  citirten  in  zufällig  verlornen  einzelnen 
Abschnitten  unserer  Sammlung  zu  suchen  sein  müssten.  Eine  solche 
Annahme  könnte  eine  Stütze  darin  finden  wollen,  dass  Yriarte  im 
Catalogus  Codd.  msscr.  graecc.  bibl.  Matrit.  aus  Cod.  94.  ’/lpian*- 
t(Xov<;  iuTQtxmv  nqoßkrjfiaxwv  xai  (f  vaixwv  ixXoyai  to  y und  ‘Aqhito- 
tÜjhvs  (fvaixä  nQofiÄii/LUiTa  tov  <T  anführt,  deren  Themata  (d.  b. 
Kragen)  er  („quum  arduus  saue  sit  labor,  ex  quibus  Problematuui 
editoruui  sectionibus  delecta  sint,  osteudere  au  etiam  ex  libris  eoruu- 
dem  autissis  fueriut  excerpta,  pronuntiare“)  denn  auch  von  pag.  323 
au  abdruckt  6 9):  Es 'sind  diess  aus  dem  Buche  y 22  und  aus  <Y 

184  Probleme,  von  welchen  . 38  unter  den  aristotelischen  Vorkommen, 
also  168  neue  enthalten  sind;  unter  jenen  sind  besonders  viele  über 
Stimme,  Geruch  und  Niesen,  welche  mit  einzelnen  Abschnitten  der 
Bacher  XI,  XIII,  XXXI,  XXXIII  abereinstinunen,  unter  diesen  viele 
über  das  Schwein  und  das  Pferd.  Auch  bei  diesen  Yriarte'schen 
Problemen  fehlt  es  nicht  an  Wiederholungen70),  zwei  derselben  sind 
in  Widerspruch  mit  unserer  Sammlung71),  anti-aristotelisch  an  sich 


**)  In  einem  unbegreiflichen  Irrthunie  ist  Buhle  (Arist.  Opp.  I,  p.  289)  be- 
langen, welcher  diese  Probleme  mit  den  (Juacstiones  naturales  des  Ale- 
xander Aphrod.  verwechselt  und  dem  Yriarte  Schuld  gibt,  er  habe  be- 
reits Gedrucktes  für  ein  Ineditum  gehalten,  indem  die  Sache  in  der 
Trincavelli’schen  Ausgabe  des  Alexander  de  lato  (Venet.  1536  fol.)  stehe, 
und  dann  lateinisch  von  Bagolinus  herausgegeben  sei  (Harles  Bibi.  Gr. 
III,  p.  253  schreibt  diesen  Irrthum  aus  Buhle  ab).  Ich  wenigstens  habe 
in  fünf  Exemplaren  des  Alex.  d.  lato,  welche  mir  zu  Gesicht  kamen. 
Nichts  als  die  (von  Spcngcl  1842  herausgegebenen)  Quaestioncs  physicae 
et  ethicae  Alexanders  gefunden. 

,#)  So  in  & 54  u.  73  , 28  u.  84  u.  94.  105  u.  114.  136  u.  139.  142  und 
156.  146  u.  152. 

”)  d\  121  {&iQOvg  eiarrnv  rcepmojua)  mit  2.  33.  und  d’  142  (i’£  mai- 
vr>i ui-ytj  mit  X.  21. 
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ist,  dass  die  Pest  inConflict  mit' dem  Ziele  der  duaQfxh^j  twy  naziouw 
.stebe72).  Merkwürdig  aber  ist,  dass  genau  derselbe  Widerspruch, 
welchen  wir  oben  als  den  einzigen  im  Thema  der  Sammlung  der 
aristotelischen  Probleme  (in  Betreff  der  Höhe  oder  Tiefe  der  Stimme 
im  Winter)  trafen,  auch  hier  wiederkehrt,  nemlich  zwischen  <T,  84 
und  94.  Uebrigens  finden  sich  die  von  dem  ächten  Aristoteles  ci- 
tirten  Probleme  hier  ebensowenig. 

Indem  die  eigenen  Citate  des  Aristoteles  schon  den  Glauben 
an  die  Aechtheit  der  Probleme  gewiss  nicht  bestärken,  lässt  sich 
denken,  dass  es  mit  den  Citaten  bei  späteren  Autoren  nicht  besser 
geht73).  Zunächst  ein  Cital  bei  Cicero74)  könute  fast  geeignet  schei- 
nen, uns  an  der  oben  ausgesprochenen  Ansicht  über  Probl.  XXX,  1 
irre  zu  machen.  Galenns76)  erwähnt  Probl.  V,  31  als  aristotelisch. 


")  /,  iö. 

’*)  Dass  die  aus  dem  Ailerthume  erhaltenen  Verzeichnisse  der  aristotelischen 
Werke  eher  mehr  Verwirrung  als  Aufklärung  in  die  schwierige  Unter- 
suchung gebracht  haben,  ist  kekannt;  für  unseren  Zweck  hier  geben  sie 
so  viel  als  Nichts.  Bei  Diog.  Laert.  (V,  26)  werden  EnixtVsanb’iov 
nQoßhjfiäuov  ß"  und  fJ^oßh^äziDv  ix  z tov  Jrt(xoxoiznv  ß'  erwähnt 
(das  Qvoixwv  xata  azotxüov  Xtj'  erklärte  schon  Buhle,  d.  Ar.  libr. 
perd.  p.  93  als  Gcsammt-Complcx  aller  Physika);  in  die  bei  Diog.  und 
Suid.  (s.  v.  xavQnnöknv)  genannten  'Axaxta  und  Eüfifiixta  tqzijfiaza 
kann  man  allerdings  alles  Mögliche,  also  auch  die  Probleme,  hineinschieben. 
In  dem  Arabischen  Verzeichnisse  erscheinen  5 Bücher  Problemata  iatrica. 

’4)  Tusc.  I,  33.  Aristoteles  quidem  ait  omnes  ingeniosos  melancholicos  esse: 
ut  ego  me  tardiorem  esse  non  moleste  feram;  enumerat  multos  idque 
quasi  constct,  rationem,  cur  ita  fiat,  affert.  Was  wenigstens  ganz  mit 
dem  Inhalte  des  genannten  Problcmes  übereinstimmt.  Jedoch  Cicero  hat 
in  Betreff  der  Philosophie  ja  immer,  wie  das  Sprüchwort  sagt,  läuten 
hören,  ohne  zu  wissen,  wo  die  Glocken  sind. 

’*)  Epid.  VI,  3. 
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Bei  Gellius  werden  »iebeumal  die  Probleme  de»  Aristoteles  ange- 
führt, unter  welchen  drei  Fälle  in  unserer  Sammlung  nicht  stehen, 
und  Einer  sich  mit  etwas  verschiedenem  Texte  findet 70).  Bei 


’*)  I,  II,  17.  Morein  autern  illum  ingrediendi  ad  libicinum  modulos  proelii 
institutum  esse  a Lacedaemoniis  Aristoteles  in  libris  problematum  scrip- 
sit,  quo  manifestior  fieret  exploratiorque  militurn  securitas  et  alacritas. 
Nam  diflidentiae,  inquit,  et  litnori  cum  ingressione  huiuscemodi  minime 
convenit . et  moesti  atque  fonnidantes  ab  hac  tarn  intrepida  ac  tarn  de- 
cora  incedcndi  modulationc  alicni  sunt;  verba  autcm  Aristotelis  super 
ea  re  apposui:  Jta.  zi  ineidav  nnkifteiv  nskhooi,  iXQÖg  avinv  hißat- 
vovoiv ; i'va  zoiig  deiKovg  <xoxi](*ovuv»zag  yivwoxwotv , (diess  fehlt).  — 
II,  30.  Id  quoque  a peritissimis  rerum  philosophis  obscrvalum  est, 
Austris  spirantibus  mare  fieri  glaucum  et  caeruleum,  Aquilonibus  obscu- 
rius  atriusque;  cuius  rei  causam,  cum  Aristotelis  libros  problematorum 
praecerperemus.  nntavi:  „Cur  Austro  spirante  mare  caeruleum  fiat.  Aqui- 
ionc  obscurius  atriusque?  An  propterea,  quod  Aquilo  minus  mare  per- 
turbat,  omne  autcm  quod  tranquillum  est,  atrum  esse  videtur  (wörtliche 
l'ebersetzung  von  XXVI.  37).  — III.  6.  Per  herole  rem  mirandam  Ari- 
stoteles in  septiino  Problematorum  et  Plutarchus  in  octavo  Symposiacorum 
dicit.  Si  super  palmae.  inquiunt.  arboris  lignum  magna  pondera  imponas, 
ac  tarn  graviter  urgcas  oneresquc,  ut  magnitudo  oneris  sustineri  non 
queat,  non  dcorsum  patma  cedit,  nec  intra  flectitur,  sed  adversus  pon- 
dus  rcsurgil  et  sursum  nititur  recurvaturque  (fehlt).  — XIX,  2 wird 
das  ganze  Probl.  XXVIII,  7 (mit  Ausnahme  des  letzten  Satzes)  wörtlich, 
wie  wir  es  haben,  gegeben  mit  den  Einleilungsworten : Verba  super  hoc 
re  Aristotelis  philosophi  adscripsi,  ut  vet  auctoritas  clari  atque  incluti 
viri  tarn  infantibus  nos  voluptalibus  deterreret.  — XIX,  4 Aristotelis  libri 
sunt,  qui  Problemata  Physica  inscribuntur,  lepidissimi  et  elcgentiarum 
omne  genus  referti;  in  his  quaerit,  quam  ab  causam  cveniat,  ut  quibus 
muasit  repentinus  rei  magitae  timor.  pterumque  alvo  statim  cita  fiant 
»Probl.  XXYII,  10).  item  quaerit.  cur  accidat,  ut  eum,  qui  propter  ig- 
nem  diutius  sletit,  libido  urinae  lacessat  (ProbL  VIII,  30).  Aus  VIII,  3 
werden  wörtlich  die  Worte  angeführt:  zo  de  ttvq  diayoXif  rd  mmjyog 
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Macrobius  wird  aus  den  „Physicae  quaestiones  Aristotelis“  eine 
Erklärung  citirt,  welche  bei  unseren  Problemen  fehlt77);  dasselbe 
gilt  vou  einer  Anführung  bei  Appuleius 78).  Von  den  drei  Citaten 
bei  Athenaens,  welcher  an  einer  Stelle79)  die  Probleme  anoQlag 
nennt,  fehlt  Eines,  das  zweite  findet  sich  wohl,  aber  mit  abweichen- 
den Worteu,  das  dritte  enthält  einen  ähnlichen  anti-aristotelischen 
Grundsatz,  wie  unsere  Sammlung,  fehlt  aber  ebenfalls80).  Apol- 


wgniQ  6 tjXtog  tfjv  xi°*u>  aos  XXVII,  10  das  Wort  if/vxQonoioy,  wel- 
ches dort  sich  nicht  findet  — Dass  das  Uber  das  Schneewasser  XIX,  5 
aus  Arist  ciürte  aus  den  Problemen  angeführt  ist,  ist  fast  gewiss,  es 
fehlt  aber  in  unserer  Sammlung.  — XIX,  6 wird  mit  den  Worten:  In 
Problematis  Aristotelis  philosophi  ita  scriptum  est,  ein  Problem  wörtlich 
angeführt,  was  in  dieser  Form  bei  uns  jetzt  fehlt,  hingegen  in  zerstreu- 
ten Andeutungen  vorkömmt  (XXVII,  6 u.  8,  XXXI,  3,  XXXII,  1 u.  8 
u.  12).  — XX,  4 wird  Probl.  XXX,  10  mit  griechischen  Worten,  welche 
einige  Abweichungen  von  unserem  jetzigen  Texte  zeigen,  angeführt  als 
ex  Aristotelis  libro  exscripta,  qui  n^nßltjuaxa  f.yxvxXut,  inscriptus  est. 

,T)  Saturn.  VII,  12. 

78 ) Apol.  p.  510  Oudend.,  wo  vom  morbus  comitialis  die  Rede  ist;  Aristo- 
teles adeo  in  Problematis  scriptum  reliquit,  quibus  aeque  caducis  a 
dextero  morbus  occipiat,  eorum  esse  difficiliorem  medelam.  Bemerkens- 
werth in  Betreff  der  Gattung  der  Probleme  ist  ebendort,  p.  477,  die  No- 
tiz: Bene,  quod  apud  te  maxime  causa  agitur,  qui  pro  tua  eruditione 
legisli  profecto  Aristotelis  neoi  u/nov  ysviaewg,  rregt  dvaxo/ufjg,  neQi 
'Qqtwv  \atoqiag  (welche  griechischen  Worte  in  den  Codd.  fehlen,  in  der 
Juntina  aber  zuerst  erscheinen)  multiiuga  volumina;  praeterca  proble- 
mata  innumera  eiusdem  tum  ex  eadem  secta  ceterorum,  in  quibus  id  ge- 
nus  varia  tractantur. 

7»)  I.  19  E,  p.  42  Dind. 

'«)  I,  24  E.  p.  55  Dind.  'AqtatotiXr/g  eiQrjxtv  Iv  rolg  (pvaixnig  n qnßKt]- 
uctat  trjziüy  dia  xi  o'i  tdgovYxeg  Inav  IX^watv  eig  itsQiidv  ij  ipvxQov 
vöiüq  nvxht  i öqovoiv.  fwg  näXtv  inavfk&watv  and  twv  iußdrjew* 

Abhandlungen  der  1 CI  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  VI.  Bd.  I Abth.  47 
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lonins  fahrt  siebenmal  des  Aristoteles  tfvaucu  nQoßXtj/uara  an. 
worunter  bei  drei  Fällen  das  entsprechende  in  den  Bachern  der 
Probleme  steht 81 ).  Dass  Theopbylactns  Simocatta  den  Aristoteles 
unter  den  Problemen-Schreibern  aofoählt,  ist  nicht  besonders  be- 
merkenswerth ; Antigonns  aber82)  fahrt  ein  Problem  als  aristotelisch 
an,  welches  bei  Theophrast  nnd  in  den  Mir.  aase,  vorkömmt.  Hie- 
mit  kann  verbanden  werden,  dass  Plinins  den  Inhalt  eines  Proble- 
mes  ans  Theophrast  anföhrt88).  Bei  Snidas  endlich  werden  eben- 
falls die  aristotelischen  Probleme  als  anoglm  citirt84).  Unter  30  Ci- 
taten  hiemit  stimmen  10  mit  unserem  Texte  aberein. 

Sämmtlichem  bisher  Gesagten  gegenaber  aber  könnte  sich  doch 
noch  die  oben  berührte  Ansicht  geltend  machen  wollen,  dass  in  den 


(fehlt);  X,  434  U.  p.  963  Dind.  iZydagovadai  yerp  q>ijatv  b ’Aqioio- 
zilrjg  iv  znig  nQoßXrjfiaai  tpvaixoig  z wr  toiovuov  (sc.  zwv  fie&vov- 
zojy)  rijv  yovrjv  (was  wohl  Probl.  III,  34,  aber  nicht  mit  dem  Worte 
HgvdaQovoitai  steht);  XV,  692  B,  p.  1541  Dind.  £»jret  d“  b nnkv/ua- 
üiotazog  'AQiazotebjg  iv  zoig  (pvaixoig  nQnßh'j/xaai , diä  tl  oi  nv- 
Qi^nfievoi  noKuüztQOi  rj  ozt  zo  fivqov  dia  za  aQiifiaza  ^tjQayztxöv 
lau,  dto  xai  ai>xn^bv,  b de  aiyptog  nokiiDisQovg  nousi  eise  yap 
avavoig  zQtybg  17  nolia  (diess  gegen  AristoL.  8.  oben  Anm.  63)  «IV 
tfSsia  &tQnov  rj  § r/Qozrjg  (ebenso)  /nzpatvat*  616  xai  za  aXXa  ftätzov 
noui  nnkiovg-  kxnivtzai  yaq  rj  oixeia  zfjg  zgiyög  ZQoeprj. 

»')  Hist.  mirabb.  7 (Probl.  XXI,  24  u.  XXXVIII.  10),  22  (Probl.  X.  44) 
37  (XIII,  10);  das  Citirte  fehlt  hingegen  für:  9.  21,  28  u.  5t. 

**)  Parodox.  25.  ’AQiozozikrjg  g>rjai  xai  zov  xahwfisvnv  zaQavdov  zovto 
ndaxziv  dvza  Teiqdnovv  (sc.  ypoav  akhxzzeiv)  xai  ayedov  ianv  ovtp 
xai  rzaxvdBQfiO*  xai  zezQiywuivov  xai  itavuaazbv  tlvai  nwg  ai  zfi- 
yeg  ouztog  ö£ewg  akkoiovvzai.  Vgl.  Mir.  ausc.  30  u.  Theophr.  n.  C<i>wy 
fiezaßakL  z.  Xd°tt6-  (Schn.  1,  p.  830). 

•*)  Hist.  nat.  XXVIII,  6,  was  in  Probl.  XXXUI,  12  steht. 

*4)  s.  v.  Mazqtag. 
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uns  erhaltenen  Bachern  der  Probleme  Adversarien  verlegen,  welche 
Aristoteles  über  einzelne  Fragen  und  deren  Lösung  angelegt  habe, 
indem  dann  die  Verschiedenheit  oder  selbst  der  Gegensatz  der  Be- 
antwortungen in  der  Unentschiedenheit  des  Verfassers  selbst  ihren 
Grund  hätten.  Das  stehe  ja  fest,  dass  Aristoteles  Probleme  ge- 
schrieben, und  aus  einzelnen  unbestritten  ächten  Werken  desselben 
(z.  B.  d.  gener.  an.,  d.  part.  an.)  sei  ersichtlich,  wie  die  Erledig- 
ung einer  zweifelhaften  Frage  sieb  oft  in  Gegensätzen  bewege; 
daher  könne  es  auch  erklärt  werden,  wenn  z.  B.  bei  den  physika- 
lischen Grundgegensätzen,  welche  ja  nach  des  Aristoteles  eigner 
Theorie  Beröhrungs-Momente  haben  müssen,  um  ineinander  übergehen 
zu  können,  bald  die  eine  bald  die  andere  Seite  zur  Lösuug  des 
Problemes  bervorgehoben  werde  und  so  gewisserinassen  Widersprüche 
entstünden. 

Einer  derartigen  Erkiärungsweise  jedoch  müssen  wir  eiu  Dop- 
peltes entgegensetzen.  Erstens  heben  die  Grundsätze,  nach  welchen 
durch  (j  an  die  Probleme  gelöst  werden,  meist  den  Charakter  einer 
Definition,  welche  nach  dem  systematischen  Bewusstsein  des  Ari- 
stoteles ein  für  allemal  feststehen  musste.  So,  um  nur  Eiu  Bei- 
spiel zu  gebrauchen,  hat  Aristoteles  eine  bestimmte  Ansicht  über 
riftas,  nemlich  dass  es  Folge  von  oijyis  sei,  und  er  bekämpft  di- 
rect die  andere  Erklärung,  welche  in  demselben  eine  avarats  oder 
gtipÖTqs  sieht;  daher,  wenn  nun  doch  Probl.  1,  17  vou  letzterer 
Basis  aus  erklärt  wird,  wir  nie  glauben  können,  dass  Aristoteles 
selbst  auch  in  der  blossen  Form  des  Zweifels  ein  derartiges  defi- 
nitorisches  Wissen  jemals  wankend  gelassen  oder  gemacht  habe 
(auch  nicht  etw  a in  seinen  frohesten  Schriften,  was  die  letzte  Aus- 
flucht jener  Ansicht  sein  müsste).  Die  ächten  Probleme  des  Ari- 
stoteles (jedenfalls  die  Vorbilder  der  gesammteu  späteren  Prohletnen- 
Litteratur)  scheinen,  nach  den  Citaten  zu  schliessen,  einzelne  sehr 
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verwickelte  Fragen  behandelt  zu  haben,  gewiss  auch  in  der  Form 
dui  xl  und  ty  8xi,  auch  selbst  nöxegov  8xt  — fj  oxi,  aber  auf  wider- 
sprechende Grund-Principien  können  sie  sich  nicht  gestützt  haben; 
für  wirkliche  Widersprüche  aber  gibt  jede  einzelne  der  zahlreichen 
oben  (Anm.  51  — 63)  angeführten  Stellen  reichlichen  Beleg. 

Zweitens  aber  wird  jene  andere  Meinung  schwerlich  erklären 
können,  wie  es  komme,  dass  in  den  uns  erhaltenen  Problemen  ge- 
rade Eine  gewisse  Art  anti-aristotelischer  Anschauuug  wahrhaft 
grundsätzlich  obwalte  und  sich  durch  das  Ganze  bindurchziehe,  je- 
ner Materialismus  und  Sensualismus  nemlich,  meinen  wir,  welcher 
vor  der  aristotelicben  Philosophie  dagewesen  war  und  auch  nach 
dem  Tode  des  Meisters  in  die  Schule  desselben  selbst  sich  ein- 
drängte, so  dass  neben  mancher  Erweiterung  und  Ergänzung  des 
empirischen  Materiales  von  Schritt  zu  Schritt  bei  den  späteren  Ari- 
stotelikern  eine  Degeneration  nach  jener  Seite  hin  sichtlich  sich  er- 
weist. Diess  aber  führt  zu  demjenigen,  was  zu  erörtern  uns  noch 
übrig  ist. 

Wenn  nemlich  biemit  sowohl  durch  den  Inhalt  als  durch  die 
äusseren  Zeugnisse  wohl  feststehen  mag,  dass  wir  in  den  Problemen 
kein  Product  des  Aristoteles  sehen  dürfen,  so  möchten  es  hingegen 
die  unter  dem  Namen  des  Theophrastus  überlieferten  kleineren 
Schriften  sein,  mit  welchen  dieselben  am  meisten  in  Inhalt  und 
Form  zusaminenträfen  (ich  sage  nicht,  die  unbestritten  ächten  Werke 
des  Theophrastus  selbst).  Bei  Theophrast  linden  wir  selbst  schon 
in  den  ächten  Schriften  den  Uebergang  zu  dem  in  deu  Problemen 
nach  Inhalt  und  Form  in  die  Augen  fallenden.  Während  die  hi- 
storia  plantarum  sich  fast  lediglich  in  dem  empirischen  Materiale 
bewegt,  muss  uns  iu  der  Schrift  de  causis  plant,  schou  der  Titel 
atxia  xwv  (fvnov  aufmerksam  machen;  dort  auch  treffen  wir  so  oft 
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jenes  Jiä  rf,  sowie  das  Aporienartige,  die  Distinction  nach  Gegen- 
sätzen , und  zuweilen  eine  ähnliche  Unbestimmtheit  in  den  Erklä- 
rungsgrönden  8‘). 

Hauptsächlich  aber  sind  es  die  Bücher  de  igue,  de  odoribus, 
de  ventis,  negi  xöniop , de  sudore  und  die  pseudo-aristotelische 
Schrift  de  colorihus,  womit  die  Probleme  in  Inhalt  und  Form  der 
Art  obereinstimmen,  dass  man  oft  nicht  weiss,  ob  man  dieselben 
aus  jenen  als  excerpirt  betrachten  soll,  oder  umgekehrt;  jedenfalls 
könnten  jene  Schriften  sämmtlich  aus  deq  Problemen  leicht  um  das 
Doppelte  vermehrt  werden,  ohne  ihnen  ein  Fremdartiges  hiedurch 
beizumischen.  Wir  sind  aber  ebensoweit  davon  entferut,  jene  klei- 
neren Bücher  für  Theophrastisch , als  für  Aristotelisch  zu  halten. 
Es  liegt  in  ihnen  die  gleiche  Stufe  der  Entfremdung  von  der  ari- 
stotelischen Lehre,  wie  in  den  Problemen,  der  uemliche  Materia- 
lismus und  Sensualismus,  ohne  dass  sie  jedoch  bis  zu  den  princip- 
losen  oder  syncretistischen  Extremen  der  ganz  späten  Zeit  (oder  auch 


'»)  Das  Jta  xi  z.  B.  I,  11,4  u.  3,  I,  15,  3,  II,  3,  7,  II,  5,  4,  II,  9,  9 
II,  14,  15,  VI,  16,  1;  die  Aporien  gehen  oft  ganz  capitelweise  hinter- 
einander her  und  sind  oft  genug  durch  dnoQrjaeie  <T  av  xig  oder  dgl. 
bezeichnet,  so  II,  9,  9,  II,  17,  7.  besonders  III,  2,  3 u.  VI,  11,  9; 
dann  III,  15,  5,  IV,  1,  1.  IV,  1, 10,  IV,  14,  6,  VI,  8,  4.  Das  bavuccoiov, 
atonov  oder  naQado^ov  wird  hervorgehoben  II,  17,  1,  IV,  3,2,  IV, 
4,  4,  VI,  11,  4;  die  entgegengesetzte  Wirkung  der  gleichen  Ursache, 
(s.  oben  Anm.  50)  wird  erwogen  IV,  13,  (6  (nöxvr]  nt^ywai , yiuiv 
ov);  die  Basis  der  Erklärung  der  Erscheinungen  wird  nicht  festgehalten, 
indem  z.  B.  So/ufj  bald  tgrßavoig  bald  nixpig  sein  soll;  ebenso  yrjgag— 
fyftöv  (d.  caus.  plant,  II,  19,  2)  und  = atjtfJtg  (ib.  II,  11,  5).  Auch 
die  Beachtung  der  Jahreszeiten  und  der  Boden-Beschaffenheit  erinnert 
an  so  viele  Dinge  in  den  Problemen.  — Zeigt  doch  selbst  auch  die 
Theophrastische  Metaphysik  dieses  Aporienarlige  (so  p.  312,  1,  315  * 
21,  316,  10  Brand.) 
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eines  Plutarch)  sieb  verlieren;  sondern  sie  sind  unter  den  Special- 
Untersuchungen,  die  in  der  Peripatetiscbeu  Schale  gepflogen  war* 
den,  aus  dem  Bereiche  des  Erhaltenen  gewiss  dasjenige,  was  dem 
Aristoteles  und  Theophrast  relativ  noch  am  nächsten  steht80). 


■■  ■'  -'i  i«^r,  , /tum  db 

Wir  wiederholen,  dass  wir  hiemit  die  Probleme  durchaus  nicht 

als  Theophrastisch  erklären  wollen,  denn  diesem  stonde  jeden- 
falls schon  das  Ober  die  Musik  gesagte  entgegen87),  sondern  wir 
stellen  sie  nur  parallel  jenen  so  zu  nennenden  Opera  minora,  welche 
in  den  Ausgaben  des  Theophrastus  gleichsam  anhangsweise  er- 
scheinen. 


. • • i-  1 ! * 'i  • »r>.t 

Diess  nun  bestätigt  sich  nicht  nur  durch  die  allgemeine  Haltung 

beiderseitiger  Werke,  sonderu  auch  durch  die  zahlreiche  wörtliche 
Uebereinstimmung  zwischen  deu  Problemen  und  jenen  Schriften. 
Während  nemlich  schon  bei  dem  ächten  Theophrast  auffallender 


'*)  Dass  auch  Theuphrastos  selbst  eine  ovvaytoyr,  'tgoßh/ixauny  schrieb,  be- 
richtet wenigstens  Diog.  Laert.  V,  45  u.  48. 

*’)  Was  nemlich  Porphyr,  ad  Ptolem.  Hannon.  (bei  Thcophr.  ed.  Schn.  V,  p. 
188)  als  Ansicht  des  Theophrast  über  einige  musikalische  Verhältnisse 
angibt,  steht  in  directam  Widerspruche  mit  dem  Inhalte  des  XIX.  Buches 
der  Probleme  und  mit  einzelnem  Anderen;  so  verlegte  Theophrast  das 
und  ßaqv  nicht  in  das  noaov  (wie  Probl  XL\.  37).  sondern  in 
ayijUa,  und  nahm  das  6$i>  als  das  ixdrjlöitqov.  nv  ro  inyvqnitqnv  (so 
aber  Probl.  XI,  13  u.  50,  u.  XIX  an  vielen  Stellen);  ebenso  ausdrück* 
lieh  poiemisirte  er  gegen  die  Ansicht,  die  liege  in  xaxvujg.  aber 

als  solche  wird  sie  erklärt  in  Probl.  XI,  6.  14,  21,  34,  40.  53.  62 
u.  s.  f. ; das  gleiche  gilt  von  der  Meinung,  dass  zwischen  öiv  und  ßagii 
ein  Unterschied  im  Grade  der  Schwierigkeit  liege  (Probl.  XIX,  7.  22, 
26,  37,  45,  46).  was  Theophrast  ebendort  bestreitet. 
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Weise  einzelne  Probleme  ganz  ähnlich  sich  finden  88),  treffen  wir 
in  den  70  SS-  de  igne  15  unserer  Probleme,  darunter  Eine»  wört- 
lich übereinstimmend80),  in  d.  odor  (71  SS)  4 Probleme,  in  den 
62  SS  de  ventis  aber  29,  worunter  9 wörtlich  identische90),  in  d. 
sign.  aqu.  (57  SS)  3 unserer  Probleme,  in  tisqI  xonwv  unter  18  SS 
wieder  10,  worunter  7 wörtlich  übereinstimmend91),  sowie  in  den 
40 SS  d.  sudore  18,  unter  welchen  12  wörtlich93);  ausserdem  end- 
lich noch  einzelne  Uebereinstimuiungen  mit  den  als  theophrastisch 
angegebenen  Fragmenten  nepl  iXlyywv  und  ntgi  nnpnAvatcog93). 


*•)  So,  öbss  naa  avthj  qlaxati'V  tv  f iiot(>  tx*i>  taCia  yövi^ia,  hist.  pl.  IV 
4.  3 (Probl.  xn,  8),  dass  reit  ti'wdtj  iv  IvQiq,  ’lvdoh;  xai  'Agußitf. 
ib.  X,  7.  2 (Probl.  XH,  3 und  XIII,  4),  Ferner  dass  ndpd«Aic 
d.  caus.  plant.  VI.  5 2 (Probl.  XIFI . 4),  dass  durch  den  Regenbogen 
die  Waldbäume  wohlriechend  werden,  ib.  VI,  11,  7 (Probl.  XII,  3),  so- 
wie der  Unterschied  zwischen  ßgwiä  und  aßQwra,  ib.  VI,  12  (Probl. 
XX  , 6). 

••)  XXIV,  6 mit  S.  16  (Schneid.)  Alle  diese  wörtlichen  l ebereinstimmungen 
sind  aber  der  Art,  dass  sie  Für  die  Textes-Kritik  beider  Seiten  von  Be- 
deutung sind. 

**)  S 8 u.  XXVI,  44;  §.40  sq.  u.  XXVI,  52;  $.  49  und  XXVI,  9;  «.  50 
u.  XXVI,  3;  $.  55  u.  XXVI,  13;  §.  56  u.  I,  24;  §.  57  u.  I,  23; 
$.  60  u.  XXVI,  28  n.  57. 

")  $ 9 n.  V.  11;  §.  10  u.  V,  26;  §.  1 1 u.  V,  24;  §.  13  u.  V,  8;  $ 14 
u.  V,  10  u.  12;  $.  15  u.  V.  1;  §.  17  u.  I.  39. 

*•)  S-  2 u.  II,  3;  %.  9 u.  II,  6;  §.  13  u.  V,  27;  §.  25  u.  II,  20;  §.  26  u. 
II,  1;  « 28  u.  II,  ll;  j.  31  u.  II,  7;  §.  33  u.  II,  17;  §.  34  u.  D. 
5;  S-  36  u.  II,  26;  J.  38  u.  II,  18;  «.  39  u.  XXXVIII,  3.  ti  32  gibt 
einen  von  II,  14  abweichenden  Erklärungsgrund. 

•»)  VI,  4 u.  VI,  6. 
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Wir  werden  demnach  vielleicht  nicht  sehr  weit  von  der  Wahr- 
heit abirren,  wenn  wir  diese  dem  Theophrast  zugeschriebenen  klei- 
nen Schriften  sammt  der  pseudo-aristotelischen  Schrift  nspi  ^pcuu«- 
r(ov , mit  welcher  die  Probleme  gleichfalls  in  Manchem  Zusammen- 
treffen94), in  dieselbe  Entstehungszeit  mit  den  Problemen  verlegen, 
d.  h.  sämmtliche  diese  Producte  als  Bestrebungen  der  peripatetischen 
Schale,  welche  der  Zeit  nach  zunächst  sich  an  Theophrast  anreihen, 
bezeichnen. 

Wir  begegnen  in  dem  ganzen  Complexe  aller  dieser  einander 
so  ähnlichen  Bocher  gewissen  Grundbegriffen,  welche  ebenso  direct 
auf  Aristoteles  als  ersten  Ausgangspunkt  zurockweisen,  als  sie 
nach  vorwärts  zu  den  missbräuchlichen  Anwendungen  bei  den  spä- 
teren und  spätesten  Peripatetikern  die  Brocke  bilden.  Dahin  ge- 
hören z.  B.  die  Frage  ober  die  Geueratio  aequivoca  9S),  dann  die 
eigenthömliche  Auffassung  einer  nvuntgiaretats  tov  quov  sowohl 
in  der  organischen  als  in  der  anorganischen  Natur98),  oder  auch 
die  häufige  Anwendung  des  allerdings  aristotelischen  Ausdruckes 
nvo  ?m  nvn  (d.  h.  ro  nkiov  tivq  y&eiytt  rd  tXcnzov  als  Erklärungs- 
grund  verschiedener  Erscheinungen97).  Daran  reiht  sich,  dass  es 


’•)  so  XXXVIII,  9 u.  d.  color.  799  b 9;  X,  7 u.  d.  col.  798  a 25;  I,  17 

(in  Bezug  auf  u.  d.  col.  798  b 32  u.  oft. 

•  *  *s)  Ar.  Probl.  X,  13  u.  65;  Theophr.  hist.  pl.  II,  1,  1,  caus.  pl.  I,  1,  2 u. 

5.  ib.  II.  9,  14  und  III,  22,  3. 

’*)  Ar.  Probl.  II.  16  u.  28,  III,  26,  VIII,  11.  XI,  62,  XIV,  3,  XXIV,  8. 

XXV.  4,  XXXIII.  6;  Theophr.  caus.  pl.  I,  12.  3.  II,  9,  8.  VI.  7.  8; 

d.  ign.  74;  Alex.  Aphr.  Quaest.  jjat.  III.  10. 

*’)  Ar.  Probl.  I,  12  und  17,  III.  5 und  26,  XXII.  8 und  12,  XXIV,  13. 
XXXIII.  1 und  8.  und  sonst  oft;  Theophr.  caus.  pl.  II.  3.  4;  d.  sens. 
18;  d.  ign.  10  und  1 1. 
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bei  jenen  uäcbsteu  Aristotelikerii  eine  Art  Lieblingslhcmata  für  Pro- 
bleme gegeben  zu  haben  scheint,  welche  fast  überall  wiederkehren  "); 
bei  diesen  aber  bemerkt  man  von  Aristoteles  angefangen  bis  hinunter 
za  den  spätesten  Peripatetikern  jene  successiven  Ergänzungen 
und  Erweiterungen  des  fadischen  uud  empirischen  Materiales99). 

Diese  Classe  von  Schriften  aber,  so  sehr  sie  schon  eine  Dege- 
neration der  aristotelischen  Lehre  enthalten,  nnterscheiden  sieb  doch 
noch  bedeutend  zu  ihrem  Vortbeile  von  ähnlichen  Producten  der 
späteren  Zeit;  diese  letzteren  sind,  wie  sie  schon  Braudis  nennt, 
entartet  und  ohne  Sinn  für  den  Kern  der  aristotelischen  Philosophie. 

Bei  Plutarcbus,  unter  desseu  40  Quaestiones  Naturales  Ein 
aristotelisches  Problem  sich  findet100),  lässt  der  durchgängige  Sy n- 


» - , j'  if 

**)  Dahin  gehören  z.  B.  öa^rj,  daxQveiv,  svyovyni,  (pglnetv,  ntiv^v 

Hwvag,  Se^iov  — aQiOTEQnv,  ttvagfiog,  Xvy*.  ijßr-g  tqlyeg,  tXiyyiäv, 
TiEQiruüfia , avttxctOfiäo&at,  xQcunaXt],  vdo>g  yXvxv  lind  oXuvqov, 
nußgiov  vdajQ , u.  dgl.  mehr. 


**)  So  z.  B.  sind  bei  Aristoteles  nur  das  Chamäleon  und  der  Polyp  als  solche 
Thiere  erwähnt,  welche  je  nach  dem  Orte  ihre  Farbe  ändern;  in  den 
Problemen , in  einem  Fragmente  des  Theophrastos,  in  den  Mirabiles  aus- 
cult.  aber  werden  stets  mehrere  derartige  Thiere  aufgeführt,  ja  am  Ende 
erscheint  sogar  das  Rennthicr  (Mir.  ausc.  30,  und  daraus  Plinius). 

"•)  Cap.  21  und  Probl.  X,  47.  Die  Form  in  dem  Aiuai  q>votxal  über- 
, schriebenen  Werkchen  ist  ebenfalls  jenes  Jiä  ti,  welches  auch  durch 
die  Quaest.  Romanae,  Quaest.  Conviv.,  (deren  einzelne  Capitel  sogar 
nQÖßhjua  überschricbcn  sind)  sich  durchzieht.  Aehnlichen  Inhalt  wie 
die  Quaest  Nat.  haben  bekanntlich  auch  d.  sollert  anim.,  cquac  et  ign. 
compar.,  d.  prim,  frig.,  welche  in  der  Form  sich  mit  jenen  der  Probleme 
vergleichen  Hessen,  welche  zu  grösserem  Umfargc  angcwachsen  sind. 

Abhandlungen  der  L CI.  d.  k.  Ak.  d.  W.  VI.  Bd.  It.  Ablh.  48 
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cretismus,  welcher  Beantwortungen  der  Themata  aus  den  verschie- 
densten Systemen  zusammenwürfelt,  keine  Consequenz  mehr  za. 

Unter  dem  Namen  des  Alexander  Aphrodisiensis  ist  uns  eine 
Sammlung  vou  Problemen  in  2 Büchern  (das  erste  153,  das  zweite 
76  Probleme  enthaltend)  überliefert.  Dass  jedoch  dieselben  nicht 
von  dem  ’EgqytjTtje  xar ‘ herrühren  können,  ist  fast  auf  den 

ersten  Blick  klar;  denn  wer  des  Aristoteles  Bücher  de  anima  so 
treulich  commentirte  wie  Alexander,  kann  unmöglich  die  Seele  so 
materialistisch  fassen,  wie  diess  in  diesen  Problemen  geschieht101). 
In  denselben  nun  treffen  wir  31  aristotelische  Probleme,  uud  mit- 
hin 198  neue;  an  Wiederholungen102)  sowie  an  Widersprüchen  103 ) 
fehlt  es  auch  hier  nicht;  drei  derselben  befinden  sich  in  einem  Ge- 
gensätze gegen  die  aristotelischen  Probleme104),  alle  aber  zeigeu 
durchweg  einen  Fortschritt  zuin  Schlechteren,  zum  Materialismus 
und  Anekdotenjagen  im  Inhalt,  sowie  zur  Oberflächlichkeit  in  der 
Behandlung,  obwohl  in  der  Einleitung  förmliche  xävovis  für  Lösung 
von  Problemen  gegeben  werden.  Weit  trefflicher  sind  die  Quae- 
stioues  naturales  des  ächten  Alexander. 


I#l)  Besonders  I,  26,  woselbst  die  kleinen  Leute  darum  als  verständiger  be- 
zeichnet werden,  weil  bei  den  grossen  die  Seele  durch  die  Ausdehnung 
zu  dünn  würde.  Ausserdem  ist  das  so  oft  wiederkehrende  (I,  59,  I, 
68,  II,  37)  nvtüfia  ontixöv  durchaus  die  materialisirle  otfug  des  Ari- 
stoteles, sowie  das  öbquov  als  Lcbcnsprincip  eine  ebenso  rohe  Auffas- 
sung erhält;  s.  oben  Anm.  60. 

'")  I,  8 und  97;  19  und  32;  I,  35  und  ü,  42;  I,  57  und  II,  6;  I,  107 
und  II,  12;  I,  127  und  II,  67;  I,  129  und  II,  65. 

'•*)  I,  23  und  II,  45;  II,  15  und  20. 

,ot)  I,  151  u.  Ar.  Probl.  X,  5;  II,  15  und  Ar.  Probl.  I,  12  und  20  und  23; 
II,  51  und  Ar.  Probl.  X,  45  u.  XX,  12. 
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Endlich  haben  wir  noch  84  Probleme  des  Cassios,  genannt 
Jatrosophisfa,  meist  medicinischen  Inhaltes,  unter  welchen  sich  16 
aristotelische  linden,  dieselben  zeigen  durchaus  eine  ähnliche  Ver- 
einzelung und  Seichtigkeit  wie  die  oben  genannten;  vier  derselben 
steben  in  Widerspruch105)  mit  aristotelisch eu. 

Auch  innerhalb  des  ganzen  Coniplcxcs  der  zuletzt  genannten 
Problemen-Samiul ungen  (des  Plutarch,  des  Pseudo-Alexander  und 
des  Cassius)  zusammengenoinmen  mit  dem  beiYriarte  (s.  oben)  Ex- 
cerpirten  sind  wechselseitig  zahlreiche  Wiederholungen  des  nemlichen 
Problemes  oder  Widersprüche,  so  dass  einerseits  eine  Zusammen- 
stellung des  Gesammten  eine  reiche  Sammlung  einzelner  empirischer 
Notizen  gewähren  würde,  deren  manche  für  eine  Geschichte  des 
Aberglaubens  von  Interesse  sein  dürften,  andrerseits  aber  bei  einer 
litterar-geschichtlichen  Untersuchung  eine  auffallende  Aehnlichkeit 
mit  der  Scholien-Litteratur  sich  zeigen  müsste. 

Dass  bei  so  reichem  Bestreben  der  späteren  Zeit  für  derartige 
Problemen-Litteratur  auch  durch  äussere  Schicksale  Manches  unge- 
hörige in  die  Sammlung  der  aristotelischen  gekommen  sein  mag,  ist 
nicht  blos  möglich,  sondern  auch  wahrscheinlich.  Aristotelisch  aber 
sind  diese  letzteren  nur  in  soferne,  als  Aristoteles  der  Meister  der 
Schule  war,  die  bei  weitem  grössere  Masse  gehört  ihrer  Abfassungs- 
zeit nach  in  die  nächste  nacharistotelische  Periode.  Wie  aber  das 
Wenigere  ganz  ungehörige  der  Sammlung  ein  verleibt  wurde,  diess 
werden  wir  wohl  ebensowenig  je  mit  Bestimmtheit  angeben  können, 
als  die  Entstehung  der  sonderbaren  so  mannigfach  variirendcu  Wie- 
derholungen. 

'•*)  8 und  Ar.  Trobl.  XXXIII,  15;  14  und  Ar.  Probl.  XXXI,  10;  34  u.  Ar. 

ProbL  XXXIII,  6;  55  u.  Ar.  Probl.  VIII,  1. 
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Disquisitiones 

de 

analogiae  graecae  capitibus  minus  cognitis. 


S c r i p s i t 

Fridericus  Thi.ersch. 


Pars  prima: 

I.  De  prosapia  nominum  quae  e gst?  et  vimio  componuntur. 

II.  De  usu  et  copulatione  particularum  quibus  disjunctio,  asseveratio  el  obtestatio 
indicantur. 


I 


Disqnisitiones 


de 

analogiae  graccae  capitibus  minus  cognitis. 

Scripsit 

Fridericus  Thierse  h. 


PRAEFATIO. 

In  perscribendis , quos  sub  nianibus  habeo,  de  Ae- 
schyli  Orestia  conimcntariis  criticis  et  exegeticis  plura  me 
dubium  tenuerunt  loca  quonini  aut  explicatio  aut  enien- 
datio  legibus  analogiae  nonduni  satis  ilriiiatis  aut  usu  lin- 
guae  minus  cognito  niteretur.  In  eis  investigandis  cum 
terminos  transgredi  deberem,  qnibus  hujiismodi  coinmen- 
tarioruin  notae  et  observationes  continentur,  non  alienuin 
visuin  est  a studioriim  mcoruin  ratione  nonnulla  ex  hoc 
generc  analogiae  graecae  capita  novis  curis  pertractata 
seorsim  edere,  quac  bis  Acadcmiac  nostrae  annalibus  com- 
prehensa  aequi  lectores  bencvole  precor  cxcipiant 

Debam  Monachii  die  I.  Januarii  1851. 


I. 


De  prosapia  nominmn  quae  e et  v(nno  coniponunttir. 


1. 

Locus  es t Agamemnonis  v.  1005  — 1016  ed.  Wellaueri  quo 
Clytaeninestra  Cassandram  invitat,  ut  de  curru  desceudat  et  iu  aedes 
intret,  famulatum  quidern  ei  denuucians,  ita  tarnen,  ut  simul  con- 
ditionem  aequam  servae  promittat.  Iu  eo  tum  aiia  laborant,  tum  ex- 
plicatio  versuum  1006 — 1008  minus  recte  interpretibus  cessit.  Sunt  hi 

Enst  o’td-rjxE  Zeig  dfitjvix log  <)'6uoig 
Koivvavov  elvcct  yjQvCßiov  noÄJcüv  fitxd 
JovXmv  GTa&Eioap  zrtjofov  ßuiuov  nikctg. 

Ad  y.otviovdv  elvat  ysovißwp  notat  Stanlejus:  „Solebant  veteres 

ante  cibum  vlipco&ci  et  post  cibum  dnovtyao&at , Jul.  Poll.  XVI, 
24.“  Agit  deinceps  de  dictione  x o xaxd  xs,Q°s,  seil.  vtioQ,  et  sub- 
jungit:  „Hinc  poterit  rd  yeQv(ßu»>  a Clytaemnestra  dictum  yideri 
synecdoehice  pro  rrje  diaixag.  Virg.  Aen.  I,  704  cibum  capessendi 
modum  describens:  „stratoque  super  discumbitur  oestro.  Dant  fa- 
muli  manibus  lympbas  Cerereroque  cauistris  Expediunt.  “ Probat 
hanc  explicandi  rationem  Blomfieldius  cum  aliis,  item  Passovins  in 
Lex.  gr.,  v.  yjQviy ; dum  notat : „xsoyfßiw  zoivwvdg,  domus  inensaeqne 
socius , quia  nimirum  aqua  ante  aedium  portain  servabatur  et  ante 
coenam  adhibebatur  Aecbyl.“  At  vero  apertnui  est,  de  mensa  do- 
mestica  et  re  familiari  bic  sermonem  esse  non  posse,  quum  in  iis, 
quae  subjunguntur,  non  coenam,  sed  aram  et  ritus  sacros  poöta 
indicet.  Haec  cum  accuratius  exigerem,  delatus  sum  ad  grammati- 
corum  tarn  veterum  quam  recentiorum  disputationes  de  vocibna  x^9~ 
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vif  vel  /eQvif,  y/Qvtßct  vel  yeQvtßa  atque  yfQvtßov  actas  inde  ab 
Atbenaei  temporibus,  adeoque  coniroversas  et  perplexas,  ut  Heynio, 
virp  praeclaro,  ad  II.  io,  304  fastidium  inoverint,  non  sane  injuria, 
quamquaiu  ad  huiusmodi  fastidia  perpetienda  grammatici  nati  sunt,  ut 
reliqui  beatiores  cura  ipsorum  ab  eis  libercntur.  Itaque  disqnisitio- 
nem  dcnuo  iucboaudaui  statui,  cuin  viderem,  ne  a viris  quidem  priu- 
cipibus,  qui  in  ea  laboraverunt,  ut  ab  Heynio  1.  1.,  A.  VVoIfio  ad  De- 
mostb.  Leptin.  p.  375  sqq.,  uedum  ab  aliis,  ut  Erfurdtio  ad  Sopkocl. 
Oed.  R.  v.  240,  eam  absolutam  esse,  et  non  pauca  ejus  reuiausisse 
capita  qnae  accuratius  traclari,  atque  locos  corruptos,  qui  einen- 
dari  debereut. 

2-  

De  usu  vocabulorum  yjqvtßa  et  x^Qvtßov  homerico. 

Ac  Homerus  quidem  a xe'lQ  et  vtmio  nonnisi  duas  noniinis  for- 
mas  x^Qylßa  ct  X^Qy,ßoy  deduxit,  prioremque  quod  jam  Stanlejns 
observat  nonnisi  in  Odyssea  adbibuit  et  locis  quidem  septem.  Horum 
sex  ad  manuum  ante  cocnam  lavationes  spectant:  Od.  a , 136.  d,  52. 
t],  172.  x,  368.  o,  135-  Q,  91.  Ejus  usns  iu  Iliade  uullum  vesti- 
gium,  neque  constat  num  poela  cum  cominemorare  omiserit,  an  illo- 
tas  tnanus  dapibus  praepositis  convivae  injecerint,  et  cultiori  vitac,  quam 
Odyssea  refert,  hoc  quoque  tribuendum  sit  ut  xfyyißa  ante  coenam 
beroes  et  heroum  filii  ac  hospites  adbibeant.  Versus  sex  locorum 
iidem  sunt: 

Jfiovißa  S'((U<f>(noXot£  7inoxö(o  (ptgovoa 

KaXjj,  XQva(ty>  vntQ  uoyvgioio  teßtjroe 

Ntfao&tu, 

De  sensu  vocis  Eustatbius  p.  1400  I.  59  ad  Od.  <r,  v.  137:  xfy~ 
pißa  di  t6  xara  xtlQ°$  dtdöutvov  vdcvo.  Eadem  fere  reliqui.  Ipsa 
consuetudo  apud  recentiores  raansit?  sed  novo  modo  expressa  est, 
et  plerumque  aqua  sola  couimenioratur  teste  Athenaco  IX.  p.  408  C 
Abhandlungen  der  1.  CI.  d.  h.  Ak.  d.  W ist.  VI.  Bd.  II.  Abth.  49 
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dicta  xard  /ftooc  v8ioo,  xaxu  /eigw v dovrai,  xttxd  /stowr  Xau- 
ßüvHv.  Ilinc  Pollux  VI,  92:  X^ß*  ^OuijQog  to  xaxc't  yefpös  odwp 
xai  zfQvfyna&at'  Similia  alii,  qui  pleruinque  ex  Athenaeo  sua  de- 
rivant,  ut  Eustath.  ad  Od.  I.  1.  et  pag.  1401.  Strncturam  negligen- 
tiores  ita  ordinahant,  ut  noozott)  tnix^tv  vel  /jQy,ßa  (&0  nQ°X°°P 
conjungerent;  unde  vulgata  petidet  versio  latina  usque  ad  Ernestium 
propagata:  „Aquam  vero  ancilla  ex  gutto  profandebat  ferens,  Pulcbro, 
aureo,  super  argenteom  lebetem.“  Verum  ex  parte  perspexit  jam  ve- 
tus  paraphrastes  ap.  Eustath.  p.  1400  1.  50:  x^Qvtßa  ^dfupinoXos 
x.  t.  X.  rjyovv  xuxct  tiqwxov  pty  xaxd  /«pos  &eoa- 

naivct  lyfof,  XQvaÜ  nQ°X^(i>  vnio  u^yvQ(oio  Xißtjxos  JSlyaa&ut.  Vera 
haud  dubie  junctura  tiqox.oo)  fyeoe.  Sed  ad  intx(VS  »ntell.  XsQa(v > 
quod  plena  dictione  est  II.  oj}  303  x(Qa,y  vdc oq  imxevai  et  absque 
vasorum  commemoratione  Od.  or,  146  simpliciter  dictuin  est: 

rotoi  de  xqnvxes  ftix  vdtoo  Ini  Xe‘Qc$  txevar. 

Lotio  mauuum  non  in  ipso  Iebete  fit,  sed  t>nif>  Xißtjxos,  super  eo,  dura 
aqua  ex  gutto  profusa  in  lebetem  defluit,  manibus  lavautis  intercepta. 
Accurate  autem  utramque  rem  distiuxit:  profundibulum,  ut  ita  dicant 
et  pelvim.  Cf.  Pollux  VI,  92:  inxi  de  x al  to  xaxd  xei(}bs  v8coq 
GvuTJortxoy  jjv,  x(Qy,ß“  v3ioq  '’Ouqoos  xaXü,  ngo/oo?  dt  to 

vS(tO(föooy  dyyeiov  (diversa  tarnen  vJgta,  qua  aqua  e foute  profluens 
excipitur),  Xißtjza  8i  xd  vnoüsxöutvov. 

Paul  Io  diversa  est  ratio  nuici  loci,  in  quo  zty'ß*  de  mauunm 
ante  sacrificitnn  lotione  adhibuit,  quod  Nestor  cum  suis  Minervae 
offert  Od.  y,  440  seqq.: 

\ 

Xiqvißa  dtf  G(f  (scr.  86  a<fi)  ^AQtjxog  iv  dy{h/u6tyxt  Xißrjzt 
’HXv&ty  ix  öxtXauoto  tptqto v , tzi^tj  Nix**  ovXae 

’Ep  xaviip 

yiqoiv  8>inntjXdxa  JViorcoQ 
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• Xiavißä  r’  ovAo/vrag  re  xaxtjgxsxo. 

; W'-lhiS/.  i>;'.  Jttftij 

Mßtjs  si  dicitur  av&epoeig,  id  ad  flores  et  folia  referam  a Sabre 
sculpta,  coli.  Od.  u) , 275:  Sidxe  Si  ol  xQTjri-Qu  navaQyvnov , av&s- 
pdevxa,  quäle  xtoovßtoy  promittitur  Tbeocr.  I,  29: 

Ty  jisqI  fxtv  xtt^1 7 u-ctoverai  vyoih  xioadg, 

Kiaaög  ihxQvoy  xtxovtuivog.  u dt  xax  avxov 
Kugmg  £Xtg  eiXeirai  dyaXXouiva  xgoxoivxt. 

Deest  in  illo  sacrificio  17  ngdxoog,  sed  accedit  rö  xavovv , ad  sacra 
necessarium.  Hoc  cum  molas  contineret,  indc  concludas,  pelvi  aquam 
oontentam  fuisse  non  tarnen  ita,  ut  Xißtjg  dvrl  x tjg  nooxoov  diceretur, 
ut  recte  mouet  Eustatbius  p.  1476  I.  25:  £oixe  uiv  Xiysiv  Xißijxa  xi )v 
nooxoov , tjroi  x ov  iduonxiLg  Xeyduevov  t(axrtv  (sextarium)  ntgiixovra 
Xtgyißa,  o ioxtv  vdwg  xaxu  /etgcdy,  sed  alio  modo.  — Pergit  idem: 
rd  S'loxiv  ovx  ovxtog  txov.  dgioxst  ydg  xoig  n aXaioig  Xißtjxa 
rd  €vxav9a  voelv  xd  xad-'  xj/iäg  x(Qv^ßlov’  £*tos  Si  avxov  xsio&ai  xrjv 
nooxoov  (figovaav  x^Qvißcr  6 uivxoi  notrjxtjg  and  uioovg  xo  näv  StjXtd- 
oat  iteXrjOag  xiftvißa  ®5w  xovxioxi  to  neote/duevov  vScog,  xd  di 
negti/ov  £c(yt]0ev,  ijyovv  xr\v  nQÖxoov.  aXXa/ov  S'iyxeXioxsgov  pod*(ov 
ttpt)  Xigvtßa  <T  x.  x.  X.  Si  quis  statuat,  pelvi  jam  iufusam  fnisse  aqoara, 
quunt  afferretur,  coque  gutto  opus  non  fuisse,  adversum  habet  sacri- 
ficiorum  ritnm.  Vera  et  integra  xaö-agatg  non  fit  nisi  aqua  pura  aut 
aspersa  ant  manibns  super fusa  nec  aliter  fieri  potest.  Nain  aqua 
mannuin  porgaudarum  caussa  jam  in  pelvim  profusa,  dum  in  ea  fieret 
lotio,  unovlpuart  turparetur  et  in  ipso  actu  itnpura  fieret.  Neqne 
obscurum,  quare  ngö/oog  pelvi  imposita  afferatur.  Aretus  enim  altera 
manu,  qua  npo/oog  ferebatur,  ad  canistruui  ferendum  opus  habebat. 

Succedit  jam  quaestio  de  v.  x^Qyißovi  qoae  ana§  Xeyopivt]  ad- 
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hibetur  II.  w,  301  de  libatioue,  quara  Hecubae  hör  tato  Priamus  Jovi 
parat  ad  Achillein  profeeturus: 

y-uLr.Ttn  t'<r, u;i  /i  .saol  i*»  <r(oB  L-.:  bi  i“  de- 

’Eo&Xöy  yaQ  Alt  x£‘Q«S  a*aax(/My , at  x i[U 

'ZT  (>a,  xctl  ttutplnoXov  xcftttjy  dtxgvv‘  6.  ytgatos  ] ;:p  t'.«  ■ -- 

Xtgoiv  fdmp  int/tvai  axtj gax ov.  tj  di  nagtert]  ?*■(?«<& 

Xtgvißov  u/MptnoXos  ngö%o6v  d-'afta  %t goiv  f/ouffer. 

Sed  de  hoc  ipso  magnus  iuter  veteres  et  recentiores  dissensus.  XZgvißox 
hiclectumfuisse  praeter  niss.  testantur  Atbeoaeus,  Pliilemon  aliiquegram- 
matici  et  scholiastae,  qui  fere  statuerunt,  yjgvißov  vas  esse,  quod  zeQp(~ 
ßioy  dicebatur  Atticis,  de  quibus  deinceps  agetur.  Alii,  quibus  impro- 
babile  videretnr/ipw/ft»'  et  yjgvißa  diverso  seusu  adhiberi,  totum  versum 
spurium  judicabaut.  Scbol.  A.  Venet.:  aO-extitat  oxt  naga  jo  ovxrj- 
&ts  avni)  yZgvißov  1 6 dyyeloy  xo  inodexofttyoy  xo  vdtog  wg  tj/utg 
(fort,  ö t’j iuis)  ysgy/ßtoy.  Tovto  di  avxdß  tfto&e  xaXety  Xfßrjxct,  jo  di 
xaxd  xwy  ytigwv  üuhnitvov  fdtop  yfgyißa.  "Ertöt  di  dtnXij  Gtjfjtttovv- 
jat  cos  anctj;  ivrav&a  Xtyöutvoy.  Hi  igitur  in  usu  peculiari  notando 
substiterunt.  Nun»  vero  constans  fuit  lectio  yjnvißov  apud  Alexan- 
driuos  et  unica?  Non  videtur.  Scbol.  B.  Veuetus  et  Mose.  %ig- 
vißoy.  oöy  ws  nvts  xo  dyytloy'  InupZgtt  yag  noöyoöv  &Tyta,  dti  di 
naga  Tiy  ixott]xfi  xd  t'dtoo  drjXot.  Apud  poälam  id  de  yfgvtßa  tantum 
valet,  nec  potueruiit  nulla  addita  caussa  id  ad  x^v,ßov  transferre 
scholiastae.  Ex  hoc  sequeretur,  in  fine  scribeudum  xd  vdotg  ifrjXoi 
Tn  y(gviß <*.  Hi  igitur  x^y,ßa  d/juptnoXos  cum  hiatu  scriptum  vi- 
dentur  inveuisse.  Eodem  ducimur  scholiis  Victoriauis,  quae  Towu- 
lejanorum  sunt  apographum.  Haec  ad  I.  I.:  XZgvtßov  fj  Muaaa- 
Xtiorixij • xctfklt]  fitxtt  ytooly  Zyovtstc  d<«  xd  fit]  ligrja&at  vvv  ovnjxhos 
atxö  inl  xwy  vdarioy , dXX'  inl  xov  axtvovs  xd  x^Qvlßa » 6*  t**i  &Qtt 
tytxws  iv&cdtt  yganxioy  yZgytßov  dutfinoXos.  Schoiiutn  luxatum  esse 
perspexit  Heyniuw,  quod  in  ordinem  redigas  addeudo  d&trtixat  post 


Digitized  by  Google 


387 


* 


ixovoa,  nec  quidqoain  aliud  mutandum  coin  sagaci  Iliadis  interprete. 
Omuia  jam  ordine  proceduut  et  schob  putavit  versui  succurri  posse, 
si  scribatur  iiumero  singulari  /Javtßov.  Inde  concludas,  lectionem 
scholiastae  A:  x^Qyißa  äftg&zoiog  nqöxoöv  & liuu  xfQa'**  % xovaa » 
traditam  fuisse  iu  edit.  Massiliensi.  Jam  seqneretur,  x^Qy,ßoy  pri- 
scam  fuisse  conjecturam,  qua  biatum  tollere  studerent  critiei  Alexan- 
drini  antiquiores.  Eodem  fere  delatus  videtur  Rieb.  Bentlejus,  qui 
teste  Heyuio  proposuit:  yjQvtßä  'taiuplnoXog  nooyoöv  {fei um  — impro- 
spere , qoia  noineu  inter  utramque  re  contra  epicum  usum  intruditur 
nec  potest  nQoyotp  {fuuee  addi,  siquidem  xfyytßa  seusu  suo  jam 
commemorata  erant.  Quis  enim  dicat  „aquam  lustralem  simul  cum 
vase  attulit4*,  quae  siue  vase  ferri  nou  potest?  Nec  tarnen  temere 
statuendum,  x^Qvißov  mera  conjectura  uiti.  Nam  quod  yqontxiov  di- 
cit  scbol.  Vict.,  id  potest  referri  ad  duplicem  lectionem  yi^vißtt  et 
; rtgyißoy,  quarum  posteriorem  ille  praeferendain  judicaret  Et  liaec 
qnidera  eo  ipso  defenditur,  quod  tarn  multornm  criticorum  anctoritate 
nulla  conjecturae  snspicione  firmatur  versumque  ab  iutolerabili  hiatu 
■vindicat.  Quid  vero  ipsi  versni  jam  fiet,  si  quidem  yjqvißov  serva- 
tur  et  ad  vas  lustrale  refertur?  Iu  ipsa  forma  nihil  est,  quod  offen- 
dat,  et  diductis  litteris  ystqoyißoy  apud  Dores  in  usu  mansit  teste 
Epicharmo  apud  Athenaeum,  qui  pluraleiu  praestat  p.  408  B:  'Enl~ 
yttoftog  ö'lv  OtctQois  (Yfnjxt  ysiQÖviß a , 3tu  (add.  lovxeov) 

yA&üoct,  jQi.xoösg,  agficera,  XQunsZctt  y/eXxiut  (scr.  yaXxeai) 

ystQÖy  ißcc,  Xotßäöta,  Mßijrsg  ydAxeot. 

Edd.  habent,  XoißiAißrjrsg,  Mss.  XotßXiXtßtjTsg.  Schweigh.  ?.oißi3 sgf 
teßrjTss,  quod  probuin.  Joißkta  eadem  Aotßaotct  et  diminut.  forma 
Xotßtöts  quae  siiit  Pollux  X,  65  docet:  XotßsToy  «\  xovXcaov  (nempe 
imanivdijai).  Scd  in  fine  molesta  vocis  ydXxe ot  repetitio.  Scribendum 

ysioöytßa,  Xoißldtg,  Mßtjxeg  jfpi/Utoi. 
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Iiaquc  satis  iirmatam  pato  sententiam , yjovtßa  apud  Homerom  de 
aquis  lustraübns,  yfQvißoy,  qaod  Doribus  yetoövtßo y fuit,  de  pelvi 
lustrali  dictum  fuisse.  Jam  ut  ad  II.  ut,  301  redeamus:  'H  (m  xai 
dfuplnoXov  rau/rjy  ujtqvv  6 yegaiös  x.  r.  X.,  vocabulum  diitfCnoXos 
post  ij  H nctQfoTt]  prorsus  superfluum  et  molestum,  quia  ex  secundo, 
qui  praecedit  ver.su  repetitutu  est.  Corrupta  igitur  lectio,  et  cum 
ytovißoy  dicat,  qui  in  ödyssea  Xißrjs  dv&euöets  vel  dgyvQeos  esf,  cre- 
diderim  lectum  fuisse  ytQvißov  uQyvQeoy  jiftoyoöy  &'aua  yeooiv 
lyovau.  Hoc  si  verum  lectio  vitiata  fuit  priusquam  Alexandrinorum 
curam  Ilomerus  expertus  esset.  In  promptu  autem  erat,  librarios 
ad  €<u<p(no?.og  deferri,  quod  ex  Odysseae  locis,  qui  omncs  a yiQvtßa 
S' ufixpinoXos  y..  x.  X.  incipiunt,  utriusque  nomiuis  junctura,  interjecto 
tau  tu  m $(.,  yjQi'tßa  (T uatfCno/.os  memoriae  et  velut  manibus  scriben- 
tium  iniiaerebat.  Ceteruin  yjgyißu  Lexicographi  recentiores  ab  tj 
yjQi'up  deducunt,  non  cxceptoPassovio  qui  v.  yfyyiyj  rnonet,  id  seniper 
in  accus.  yiQvißa  inveniri  eumque  fortasse  soluiu  esse  casum  nonieri 
singularis,  qui  in  usu  sit,  quod  verum  ex  parte,  si  de  Homero  agi- 

tur,  Atticorum  enim  tj  X^QvlxiJ  seu  potius  ytQvity  gen.  ztjs  yeQvißos  et 
reliquos  Casus  iufra  videbimus.  Jam  vero  si  recte  de  ratione,  quae  inter 
yiQvißa  et  /(ovißov  intercedit  disputatum  est,  relinquenda  Iiaec  opiuio 
et  statuendum,  Homeri  aevo  nomen  adjectivum  fuisse  y(ovtßos,  ytQ- 
vißt],  y/Qvtßov,  ex  cujus  foriuis  poeta  accusativo  sing,  yjovißov  nernpe 

vas,  ityyos  vel  oxevos,  et  plur.  y/ovtßa  seil,  viara,  usus  est.  Nc- 
que  aliter,  ut  vidimus,  statuerunt  vetercs  grauimatici  jam  nomiuati  et 
deinceps  uominatidi,  quoruin  nullus  y(ovißu  ad  yfoyiy  diserte  revocat 
contra  omnes  y(Qvißcc  in  leinmate  babcut  et  per  tö  £-ri  ytitfos  vSwfi, 
zu  Inl  ysi^wy  vJura  explicant,  alii  siiniliter,  ut  Philemon  v.  yjQ- 
yißu  zu  eis  X v l u uar  a yeöueva.  Eodcm  modo  aqua  lotioui 
pedum  iuserviens  noduvimga  dicta  Odyss.  r,  343: 

ovfii  zl  uoi  no$ äv mTQa  7todwy  imtjQaya  &vuu>.  coli.  504: 
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YQTj'os  di  di  ix  usydaoto  ßsßtjxsi 

Oioouiyrj  no  davinr  qct  tk  ydg  ttqozsq*  txyvzo  txüvzu. 

Similiter  apud  recentiores  ytiQÖyinzQov  in  sing,  de  vase,  ystQoytnTQa 
de  aqua  ad  lotioneni  mauuum  necessaria  ubique  fere  adhiberi  infra 
videbimus.  Itaque  Z^QViH>  seorsim  ab  Homericis  habenduin  et  deri- 
vanda  vox  yfoytßog  ex  ipsis  radicibus  XEP  et  Mit,  ut  fit  in  yaXxö- 
t vnog  a TYIt,  ystfroy^cufoy  a rPA’P  aliisque  multis. 

3. 

De  tisu  earundein  vocutn  atlico. 

Successit  dein  aetas  quae  relictis  formte  adjectivis  yfqvißov  et 
yiQvißa  ex  iisdem  radicibus  »/  /Jovi y (ita  vulgo  acuunt)  formaret 
aut  antiquitus  formatum  adhibcret.  Nam  pro  certo  baud  contendam 
subst.  rj  ytyiy  ad  priscam  epicorum  aetatem  referri  posse  et  debere. 
Videntur  potius  onuiia  ejus  dem  aualogiae  composita,  ut  xazuißXsrfi, 
ßooxAey,  olxözQiy,  a).  recentioris  esse  coiutnatis.  Nominativo  usus  est 
ipsc  Aescliylus  Eum.  v.  62G  tx o(a  di  yjQviy  (fQuzogiov  nooGdigtzai. 
Genitivo  Sopli.  Fragm.  incert.  7 yioytßog  thywy.  Aristopli.  Av.  1129 
ix  yioytßog.  Hinc  Hesych.:  yiovtßog  rov  nQoyiouivov  vdmog.  Dativ. 
Thucyd.  IV,  97:  cd ioo  zs  o t]y  dycevGroy  Oiftaiv  nXt)y  noog  zu  Uqu 
yiQvißt  yoijad-ca,  coli.  Arist.  Av.  896  fxiXog  yjqvtßi  ixtßoiyy , al. 
Accos.  yiovißa  Aristoph.  Fax  921  uys  dt},  zd  xavovv  Xteßioy  aii 
xul  zrjy  yiqytßa,  neqliih  zov  ßoojxoy  zuyiwg  imdigut,  Av.  850  7i ai 
nai  zd  xceyovy  ul qsg&e  xul  zrjy  yiqvißu,  coli.  958.  Usus  numeri  plu- 
ralte  yi^yißeg,  ysgy^ßiuy,  yiqvtßag  frequens  inprimis  apud  Atticos.  Eo 
jam  Draco  usus  fuit  in  Legg.  ap.  Deraostb.  Lept.  p.  505,  1.  14  de 
sicario:  yqaifwv  (o  Jouxiuv)  ysovtßioy  sToysod-ut  zdv  uvdqotfovov, 
anovd <oy , xgaztjotov , hyujy,  dyoqäg,  et  eodem  modo  Audocides 
p.  618  1.  5.  xul  ysqvißojy  xai  xayiöy  d,\\>ü^.svov . Notat  Ilarpocration 
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p.  183  I.  25  ed.  Bekkeri:  etrj  3'av  an'  oQ&tjs  xijg.x^Qyiip  yfvwejJ  nXty- 
\h>vrixt}  xEQvlßwv,  uimirum  cavens,  ue  ad  Hoincricum  x&qvtßa  revocetur. 

Jain  si  sensu m formarum  ad  revocandaruin  respicis,  non- 

qnam  Lao  apud  Atticos  de  mauuum  ante  coenain  lotionibus  adhibco- 
tur,  de  quibns  valet  qaod  supra  commemoravimus,  anctore  Athen. 
IX,  p.  408  D.  E:  7/  nX&ioxtoy  <5t  XQ*iais  *axd  xtt9^s  v3wq  tuo&e 
Xiyttv  lug  EvnoXtg  £y  Xqvo  rp  yivtt  xai  *A ftetif)(a g J£<p  f vJovtj, 
’AXxaiög  ts  Iv  7sp<ö  yd  uw.  TlXtioxov  3'  ioxi  rovxo.  <PiXvXXiog  3t 
iy  Avyt]  xaxd  xet9^y  e*Qf]x*y  . ...  Miv av 3 p og  'Y3(>tqr  ol  3t 
xaxd  io  löy  Xaßoyxsg  ntoiufyovm  (fiXrurot.  ’AotatOfpctyqg  6 yQauure- 
rixog  x.  r.  X.  nbi  legen  dum 

ol  dt  xar u xeowv 

*H3t]  Xaßoyxeg  nsoiftäyovOt  qCX  tute 

nempe  tAQit63te  xai  ‘AQuzöysixoy  i.  e.  axoXtdy  celeberritnnm  expectaut 
post  coenam  ad  pocula  cani  solitum.  Quae  de  Aristophane  grammatico 
addit  Atbenaeus  haec  sont:  iv  roig  ngdg  r ovg  KaXXtfxdxov  nlvaxag 
yXeva^tt  xovg  ovx  tl36rag  rtjy  tiiatfooäv  rov  rs  xuxct  xtlQ°S  xai  xov 
dnoy(xf>tea&(u.  xoTg  yaQ  naXatoig  xd  filv  txoo  doioxov  xai  Stinvov  XAys- 
x at  xard  /sipdjr  ro  3i  /isrcf  xavxa  ano  yfyao&at.  v Evtxt  J’o 
yQttuuauxdg  xovro  nttfvXayivat  nuQa  roig  ’Arxixoig-  inti  rot  " Outjnog 
7i tj  uiv  <ft]ai  viyttoQ-ut . . . nf  3t  xoiot  3t  xtjgvxtg  /xiv  v3wo  ini  yttQog 
tx^vay.  — Ceterum  siquidem  salva  lectio  nec  quid  quam  ante  dnoyfya- 
o&at  excidit,  uimis  curiosus  vidctur  jfuisse  grammaticus  Iu  distinguendo 
to  xard  xtlQ°s  et  änovfyao&at , prius  illud  a lotioue  post  coenam  re- 
movendo.  Nain  to'  xard  xst9°£  vSwq  aequo  modo  ngog  xo  y(xf>aaf}at 
xai  dnoylyuafrat  rcquirebatur.  Apud  Atticos  igitur  mauuum  ante  coe- 
nam lotio  nihil  habet  commune  cum  iis,  quae  ?}  xtyviy  et  al  xtyyißfs 
comprehendunt  haecque  nonuisi  ad  sacra  et  libationes  pertinent.  Quod 
»jgnificaiionem  vocis  attinet,  si  xaxwßXty  i.  e.  d xdrw  ßX(nwy  et 
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similia  conferas,  tj  xfyyiip  erit  17  /eigas  vlnrovou  Jirjyij,  dicta  .sensu 
pendente,  ut  et  aquam  et  vas  lustratorium , quin  et  ipsam  lustratio- 
uein  significet.  Hinc  zrjy  x^9yißn  zal  xd  xuvqvv  junctum  vidimus 
Aristoph.  Pae.  921  et  ap.  Thucyd.  I.  I.  fons,  cujus  aquam  cetero- 
quiu  tangi  nefas  erat,  ngog  xd  kod  xtgzißi,  ad  lustrationeni  ad- 
hibetur.  Vasis  autem  notio  prorsus  remota  est  a formis  plur.  et  x*Q- 
vtßeg  non  nisi  aquae  sunt  quae  ad  lustrandum  requiruutur  ipsaeque  lu- 
strationes  sacrae.  Itaque  janguntur/fpi'tßes  et  7rpo/i/r«t  i.e.  ovXai  Eurip. 
Iphig.  Aul.  955:  nixodg  Sk  nooxvrag  xHmßds  x‘  ivdq^sxat,  quod 
Aristophanes  xo  xctvovy  xai  xtjy  xiQvißa  dixit.  Hinc  orsi  Tocem  cum 
derivatis  ad  ipsa  sacrificia  transtulernnt  Philemon:  v.  x^Qytßa  - • • 
XGQvtyovai  Sk  naod  sivxotpoovi  (v.  184)  dvxi  xov  acpaytdZovot,  &vovoi, 
«710  jUSxcctpOQag  zcöv  xf9ykßo)y,  olg  xa&atQO/uey  zag  x^QaS}  zrjy  ihxsiav 
ykgyißa  dntv  iog  xre&aioovoav.  Eadem  Tzetzes  ad  Lyc.  vers.  laud. 
ßvzzaiGt  (i.e.  dv(uoig)  yt Qy i'xp o v o ty  lourjami  xooiy  (crudeles,  nempe 
Acbivi  Iphigeniain).  Apud  Eurip.  Iphig.  T.  58  ait  Ipbigenia: 

&vt)oxovai  S'ovg  «>'  x^Qylßes  ßdXioa1  ifttti. 

Iphig.  A.  1479: 

XSQyißu>y  xt  Txuyuioiv 

iXüfoer  d/upi  vuov.  , , . 

v.  1513: 

axf.yr]  (scr.  axtcpFOi)  ßaZo/ufyav  (Iphigeniain)  xl9y,ßtoy  te 
jiayaig. 

Huc  referendum  quod  Eurip.  Here.  929: 

elg  //Qyiß‘  ßthpsiey  'AXxufjvrjg  zöxog  (nempe  xov  SaXöy), 
et  quod  Athenaeus  1.  1.  409  B addit:  na^  EvndXiSt  iy  A tigiv' 
avxov  xrjy  xfyyißa  navoxig. 

Notat  idem:  fort  Sk  tidcop,  sig  0 dnf.  ßctnxov  SaX6y}  ix  xov  ßio- 
Abhandlungcn  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  VI.  Bd.  I.  Abth.  50 
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pov  X nußavoyrsg,  ly  ov  ttjv  &i loiav  inexiXov» , xai  x oirtay  nsgtQ- 
ya(v  ovx  e g xovs  nccqövxag  ijyiugor. 


A ' 

i , -i.  i-Kt  «;•  r.j  jivp 

De  accentu  formarum  quae  ad  tj  z*Qptty  pertinent. 

» 

Sequitur  jam,  ut  de  og&oxovqoei  v.  x^QvllP  agamus.  Graimna- 
ticorum  fere  omniam  erat  sententia,  formas  ad  rj  /Jqynp  revocatas 
ad  analogiam  simiiium  ßaQvxövwg  scribi  debere;  sed  ad verso»  babe- 
baut veteres  Atticorum  poetarum  libros  inauuscriptos.  Arcadiuu  neqi 
xövuiv  p.  94.  ed.  Barkeri  dum  nomina  in  ay,  exp,  rjy,  ty,  oy,  vy, 
ajy  ouinia  ßaqvx övtog  notari  docet,  incluso  x^QvlxP  ait:  xä  eig  y %XW~ 
xa  i nqd  tov  y ßuQvvEzar  oxevötQiy,  naidözgty,  ; tfQviy,  exceptionea 
tarnen  statuit,  primam  duorum  nominum  in  ay  exeuntiuin:  xd  eig  y 
noXvavXXaßa  (add.  ix0VTCt  a nH°  T°v  VO  ßuQWSXtu.  ctqay , XatXay, 
ydqay,  x 6 St  nXiv&oßay  xai  neXe&oßdy  ogi ’ivexat.  Alteram 
coustituunt  nomina  quaedam  in  toy  desinentia,  ut  povwy,  xeXatvidy , 
xvyXtvy,  de  quarum  ratione  postea  dicetnr. 

Exceptionem,  quae  ad  x^QvllP  pertinet,  a nonnullis  admissam 
fnisse  auctor  Lex.  gr.  couimemorat,  cujus  fragmentum  G.  Hermannus 
in  appendice  ad  librum  de  einend,  gramm.  gr.  e codice  Augustano, 
nunc  Monaeensi  edidit  p.  321  n.  14:  Ta  qtjpaxtxd  ovx&exa  xai  eig 

y Xtjyovra  ix  xov  du:  dvo  pp  naqaxsiptvov  ytvöpeva  ßaqvverai. 
XtXeipuai  aiylXiy , rtxqippai  oixözQty,  xtxXeuu.cn  ßooxXey,  ßißXeppai 
xaxwßXty'  ivxevS-ep  xai  xqv  xlQvtßß)  (add.  {je  xixsg  x6qr{ßa  q>a- 
oix),  ‘Axxtxol  di  xeqvißeov.  Hoc  quo  pertineat  Suidas  aperit,  qni 
poetarum  in  hac  re  usum  notat  v.  x eQy (ßa...  ixQonaqolvxövuig  {xiQ~ 
vtßa)  xaxa  vrjv  d v aXoy  lav , naqa  di  xoig  nottjxatg  naqo^vxo- 
yutg  (zetfwßrf).  Idem  xeQviß°s  laudato  Aristopb.  loco  ex  Avibua  ix 
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ueäg  xe  xf9y*ßos  *•  T*  Pondet  haec  notatio  a »choiio  in  Demostb., 
quod  e cod.  Bavarico  Reiskius  Oratt.  gr.  T.  II.  p.  81  ad  p.  505,  14 
edidit:  /tQvlß(ov  eTtj  ttv  ctno  ev&eiag  rrjg  X^9yl V,;  Ttgonago^vTovtog 
3t  nagte  roig  noetjxaig  xaxa  rijy  dvaXoyiav.  xtei  iy  X9*!a£l  (add.  rö 
grjua)-  x£9ytnT0,u^y0vS  naQ‘  « vroig  roig  ßwuotg  dntxxeivoy  cexri  rov 
nnroutvovg  (coli.  Harpocr.  v.  xeQyißU}y)>  quae  iiaud  dabie  corrapta. 
Neqne  enim  ngonago^vrovov  hic  affertur,  neqne  si  id  fieret,  a poeti» 
id  repeti  polerat,  qnorum  usus,  ut  So i das  indicat  et  clariu»  docebit 
Athenäen»,  ab  analogia  bic  recedebat.  Scribendum  igitnr  exSuida... 
ano  ev&eiag  xyg  x^Qvt^t,  x^Q^ißog,  ngonago^vröytog  xaxa  rijy  ccva- 
Xoyiav,  nee  QO^vxoriog  3t  xe9y*ß°S  n n9"  TO*S  noirjraig.  Lobe- 
ckius  magnus  analogiae  graecae  »tator,  ad  Phryn.  p.  562  monet. 
Snidae  et  Harpocrationi»  ista  notamina  ex  scholii»  in  I)emo»thenem 
bansta,  qnarum  particulam  hic  ibi  inntilatam  Codex  Bavarico»  redemerit 
additqne:  „Eoque  exemplo  intelligi  volo,  qnanto»  nsns  bi  commentarii 
vulgo  neglecti  ad  complenda  lexica  graeca  affe  ran  t,  quornm  glo»sa» 
rbetorica»  plerasque  ex  hi»  fontibus  tnana»»e  facile,  »i  ad  hujna  libri 
institutum  pertineret,  probarem.“  Videtnr  tarnen  hujn»,  de  qna  agitur, 
observationi»  ceteroquin  veri.ssimae  fon»  altin»  repetendns,  quem,  ni 
fallor,  Athenaeu»  aperit,  dum  X,  p.  409  uberiora  de  re  tradit: 
nagu  fiiv  roig  xguyixoig  xai  roig  xto/uexoig  nagogvxoytog  art- 
yv wartet  x£gvißtc  nag'  Evgtni3rj  ix  lHgaxXei  (Here.  F.  v.  929) 

eig  xsQy*ß  ßdyetex  ’AXxpijyrjg  yöxog  • 
ttXXie  xai  nag ’ EvnoXt3t  ix  Ai${v' 

tevTov  rijy  X£9y( ßa  navoeig. 

Panci»  inteijecti»  pergit . . X9*j  toi  ngonugo^vroxtog  (nempe  x*9~ 
ytßa)  ngotpfgeafrut.  Kte'i  yag  TOtteds  grjuaxixä  avv&exa  eig  rp  Xtjyoxxa 
yeyovoxa  nagte  xbv  nagtexeiuevov  xr/x  nagaXtjyovoav  x ob  nagaxeeptixov 
epvXäoaoxxa  Exorxd  x e roixov  3eä  xtbx  3vo  fMfi  Xeyö  ue  v oy 
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ßagurerai  (ita  Ms«,  oratione  mntila  et  corrupta),  XiXuuuat  aiyiXty, 
zixgtuiua  otxorguf»,  xixXeuf.ua  ßooxXey,  nagd  JZotpoxXet  'Eg/utjg,  (add.  ßi~ 
ßXtfiiutt)  xauüßXeip  nagd  ’AgxeXdiy  r<p  Xegoovtjalxri  iv  r otg  ’lduxpvio- 
atv  iv  dt  x otg  nXayfotg  tu  xotavxu  inl  xijg  avrijg  ovXXaßijg  <pvj idzzei 
rtjv  räoiv.  ’joiOTOipcevTjs  S'iv  'Hgwoiv  %eov(ßiov  eTgtjxev.  Haec  in  com- 
mentarios  suos  ad  Odyss.  retulit  Eustathius,  pluribus  omissis,  addi- 
tis  aliis,  p.  1401,  12:  nagd  dt  zgaytxotg  xai  xiouixotg  nagol-  v xo~ 
vios  evgtjxru  %egvlßa.  EvgtniStjg  eis  XsQyffi  W ßdtpeuv  ’AXxfitjvrjg 
yövog  . . . xgtj  ftivxoi  <ft]Oi  (seil.  Athenaeus)  ngonagogvrövwg  ngo<pi- 
geo&ar  xd  ydg  xoidde  grjfunixd  ovv&eza  eig  tfi  Xtjyovxa  yvXdx- 
rovxa  nagaXrjyovoav  naguxei/xivov  na&tjxtxov  dtjXadi}  Xe- 
youivov  d i d rcSv  tivo  fiu,  i§  ov  xai  yeyövaoi,  ßagvvovxat,  Xi- 
Xeififtca,  XiXiiipat,  aiyiXtiff.  xixgtfuuat,  oixorgiy.  xixXt/uuca , ßooxXeip. 
ßißXtuuai,  xauoßXey.  ovrcog  ovv  xai  vivtitfuu  xigvty.  Ex  bis  patet, 
Athenaei  verba  quae  corrupta  notavimus  f^ovrer  xe  xovxov  x.  r.  X.  non 
esse  corrigenda  cum  Schweigbaeusero  tpvXdooovoiv , uv  xe  l>xfl  tovzov 
(hd,  sed  ipsis  Eustathii  verbis  scribeuduui  (pvXaaaovxa  nagaXtj  yovaav 
nagaxeifiivov  6 1 d xiüv  <fio  fifi  Xeyöfievov  ßagvvtxut,  quibus  Eusta- 
tbius nonnulla'explicandi  caussa  interposuit.  Nec  obliteratam  esse  hanc 
r öviooiv  inAristopbanisMss.,  quamquam  neglectam  a collatoribus,  conclu- 
das  ex  Biseti  verbis  ad  Aristoph.  Av.  851:  iv  xoig  xdraj  <>  nottjTtjg  rtjv 
Xegvißa  nugogurövcog  noXXdxig  Xiyet , ein  eg  tj  yga  <f>)  xuXvüg 
Granunaticormn  igitur  erat  opinio,  voces  illas  ex  secunda  persona 
perf.  pass,  fortnari,  XiXenpat,  alyfXixp  rel.,  et  cum  ejus  characterem, 
w ueittpe,  servarent,  debere  etiam  ßagvrovtog  ad  modum  eorum  acui. 
Ratio  ipsa  niliili  est;  lubrica  eniin  omuis  est  nomina  ex  certis  ver- 
boruin  formis  deducendi  ars  et  licentia.  Accedit,  quod  substautiva,  quae 
vim  activam  habeilt,  ex  formis  verborum  passivis  vel  propter  signi- 
licationis  difiereutiam  procreari  nequeunt,  sed,  ut  ipsa  verba,  origi- 
nem  haben t e radicibus  Xt:i  aiyiXiy , tgiß  oixotgnp,  reliqua.  His 
igitur  opiuionum  comuientis  non  elevatur,  quod  Atbenaeus  contra  af- 
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fert.  Nimiram  dam  dicit  uyiyyioOTui,  libros  manuscriptos  iiidicat  eos- 
que  bibliothecae  Alexandrinae,  cujus  e thesauris  eruditionis  suae  copias 
derivare  «ölet.  Hi  vero  poetarum  Attieorum  Codices  antiquiores  utique 
erant  Antoniui  Imperatoris,  qua  Athenaeus  vivebat  aetate  possunt- 
qne  ad  illius  bibliothecae  xstuqAiu,  si  qnidem  baec  flatnmas  Caesaria- 
nas  evaserunt,  referri,  quae  aotiquilus  Athenis  Alexandriain  fuere 
trauslata;  ex  eis  euim  refert,  quae  opinioni  sao  tempore  receptae  io 
tragicis  et  comicis  Atticis  repugnahant.  Alio  quaestiouem  deflectere 
videtur  doctissimus  auctor  inifugtouiöv  xutu  otoixbiov  , quos  J.  A. 
Cramerus  Anecd.  gr.  t V,  2.  edidit.  Is  p.  424  1.  13  se<jq.  baec 
notat:  Xtqviy,  %(Qviß°s’  tu  bis  y Atjyoyrn  inlQ  dvo  ovAAu- 

ßu<;  avy&STU  J t u tov  n xAIvbtui,  si  utj  iyovai  ($/;//«  tig  ßto,  lug 
to  yißw,  tö  v(n tu).  nuiSoioly , r qtßur  yoiQo&Aiy , &Aißu>.  Plura  io 
bis  dubia.  Non  euim  verisiuiile  est,  omissa  exempla  nominuui,  quae 
diu  xov  n declinantur,  et  in  fine  tö  yißio,  tö  vCtitio  siuiili  modo  la- 
cuiiosa  sunt.  Quis  vero  sensns?  cui  in  mentem  venire  potuit,  ea, 
quae  verbum  in  ßio  habeut,  per  n decliuari,  hoc  ut  dedoceri  debe- 
ret?  Nec  quidquam  de  acceutu  uotatum,  quem  tarnen  postrema  uo- 
mina  peculiarcm  habent.  Hiuc  putaverim,  tmutyiouwv  scriptorem 
accentu  voluisse  distinguere  uoinina,  quae  verba  in  nw  aut  iu  ßut 
exeuntia  baberent,  i(a  ut  illa  ßuQvröv cos,  baec,  ut  factum  ab  ipso, 
öI-vtömos  siguari  deberent.  Hoc  si  verum  est,  scripsit:  tu  bis  y 
Atjyovru  vntQ  dvo  avAAußug  ovvdetu  diu  tov  ji  xAt  v 6 /ue  vu  ßuQv- 
vtxui,  ius  uiylAiy  uiyiAmog , m tyovai  Qtjuu  Big  ßio,  tos 
to  xegviy,  X*  Qvißog  vlßio  tö  vinxw,  nutdoTQtifJTQtßio  x.  t.  A.  Utcun- 
que  ea  siut,  hoc  aperlum,  doctriuam  grammaticorum  sibi  nou  consti- 
tisse  et  fuisse  uonuullos,  qui  iuter  ejus  generis  composita  distingueudo 
a reliquis  classem  separarent,  cui  x*Qvixt’>  XsQy*ß°S  o£vt6vu)s,  uon  nu~ 
Qolvtöyws  in  vetustis  poetarum  Attieorum  codicibus  signata  sine 
damno  reliquorum  accenseri  possent. 

Rationen)  diversae  bujus  loywoeuis  Arcadius  p.  94.  I.  22  tangit. 
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dam  nomina  in  tot//  desinentia  qnoad  accentnm  in  dna.s  classes  distin- 
guit  bis  yerbis:  tu  eis  tot//  noXvavXXaßa  xvgta  ovta  ij  ngoaijyogixd 
ßagvyotrrat,  xvxXwy , fünft,  uwXcoxft.  aearjuelmtat , tos  rtvfg  <paot . to 
svgidf  o^vvo/ievoy.  tu  pivtoi  int&ettxa  o£ vyernt,  vneotaXju (vu>y 
twv  vnonenxtaxotoiv  xvglots  i]  twv  i8ia£6vru>v  ,•  poywy,  6 
povotpfraXuog , xeXatyuitft,  tvtpXwift.  to  di  iXixtoxft  xai  /uiunft,  6 
ui tos  oy&aXuovs  t/tov  ßagvyerat,  üaneg  tö  xvxXunp  xcti  xfgxunp  6 
86i Itot/»  xai  7a)\fj  6 xvvtxös.  Ipsani  rationem  si  spectas.  altin«*  ea  re- 
petenda  quam  visum  grainmatico,  dnm  ineataXafva  rä  vnonemtoxdta 
xvgfotg  notat.  Signatar  nimiram  accentu  in  simplicibus  nominibus 
ea  syllaba,  et  in  compositis  id  nomen,  in  quibus  vis  primariae  signi- 
ficationis  inest.  Hinc  povdt ip,  xeXaivaty , tvtpXojxft  et  xvxXunp,  fünft, 
xtgxunft  recte  acceuta  diverso  signantur,  qnia  omnia  tonrnn  in  sub- 
utantivo  habent  et,  si  dno  insnnt  snbstanti va,  in  eo,  cujus  notio  prae- 
valet.  Valet  hoc  idem  in  ysgy'iip  ot-vtoycog  signato.  Cum  enim,  ut 
vidimus,  *}  /«pWt//  > x£9y(ßss  ad  solas  res  sacras  revocatae 
essent  et  sensu  tarn  lato  dicerentur,  ut  omnino  purgationein , xa&ag- 
oty,  indicarent,  sive  manuum  lotione  sive  adspersione  factani,  vis  no- 
minis  /f/o  evanuit  solaque  alterius  vocabnli  a vlnrto  derivata  signifi- 
catio,  qnamquatn  et  ipsa  dilatata,  remansit.  Inde  sequebatnr,  ut 
haec  tanqnam  principalis,  si  non  nnica,  touum  acciperet.  Est  igitur 
eadem  inter  Horaerica  illa  tö  x^9ytßoy>  va  x^9y,ßa>  et  inter  Atfica 
haec  rj  x*9yfy,  «1  XeQy*ß s?  toni  diversitatis  ratio,  quae  inter  (ptX6Xo- 
yos , <piX6oo<fog  i.  e.  <ptXog  rtöv  Xoycoy,  <p(Xog  twy  ootpüty,  et  inter  8t- 
xatoXoyog,  (pvaioXöyog  i.  e.  Xtywy  vel  Xoyovg  nouxtv  negi  dtxuftov,  negi 
tpvastog,  quae  Arcadius  1.  1.  p.  89  distinxit,  quamqnarn  rationem  non 
prorsus  perspexit.  dum  dicit:  bau  iv  agxjj  T®  ytXeiv , ngonago- 
Üvretctt,  tptXonoyog , tptXoaoyog,  gtXoXoyog.  — Ta  naget  to  X tym  /top/y 
T<iiy  nagd  rö  tptXeiv  nago^vyetat , StxatoXöyog , tpvatoXoyog , te&gcro- 
Xoyog  (scr.  tegatoXöyos).  to  8i  ytXoXoyos  ano  tov  Xoyog  xai  tptXm. 
Ut  eniiu  a theologis  christianis  9-sotöxos  et  d-eötoxos,  quae  deum 
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genuit  et  quae  a deo  genita  ent,  distinguuutur,  ita  et  (piXoXoyos  dici 
potuit  qui  amice  loqueretur  et  similia. 


5- 

De  reliquis  ejundem  prosapiae  nominibus. 

Jam  de  reliquis  vocibus  dicamus,  qaae  praeter  Homerica  TO 
Xtgvißov,  xd  xtyiß“  et  Attica  17  ai  X^fßss  in  nsu  faere. 

1.  XeQvtnxea&at.  Hoc  praeter  dno  ista  ejus  prosapiae  uo- 
mina  Homero  iunotuit  solum  in  unico  loco,  idque,  ut  momiiiuus,  de 
lotione  sacrificali  adhibitum  (I.  a,  449: 

XSQvltycevT o 3'tmixa  xai  ovXoxvxag  dviXovxo, 

‘ \ • •**•'  ••  ;<  U t. 

cui  descriptio  integra  sacrificii  xe^ß0ls  et  ovJUtig  perficieuda  inest 
Ubi  simpliciter  lotio  iudicatur,  simpiici  verbo  vl\ paa&ca  tarn  in  lotione 
sacra  qaam  eouvivali  et  reliquis  usns  est  11.  n , 230.  Od.  p,  336, 
et  in  locis,  quae  a x^Qvlßtt  & dptpinoXog  incipiuut.  Atticorum  usum 
testantur  Lysias  p.  255.  I.  5 ed.  Aeiske:  ixsQpty/axo  ix  rije  le- 
(>«£  xeQui ß°S-  — Activo  xsQ^tl,ovai  Pr°  frvovoij  ut  vidimus,  usus  est 
Lycophron.  Adbibuit  in  explicando  etiam  Barinus  Catners  (ed. 
Dind.  Gramm,  gr.  T.  I.  p.  446):  yepWi/'avro  dno  xov  yfpv/7rrco.  No- 
tat Lobeekius  ad  Pbrynichum  p.  562,  yepW: nxsoS-at,  cum  a nomine 
sine  Tu/Qayooyqg  auxilio  foruietur,  id  excusationis  habere  quod  est 
„verbum  sacrificale  eoque  immunius.“  Equidem  crediderim,  notio- 
uem  manuum  in  hac  quoque  forma  eo  usque  evanuisse,  ut  solam  lo- 
tionem  cogitarent,  quamquara  ad  manus  pertinentem.  Hinc  quoad 
sensum  et  xövoxuv  ptnx io&ct  et  dnovinxsaS-ui  perinde  ac  X^ty  apud 
Atticos  habitum. 
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Sequnntnr  nomina  ex  verbo  derivata,  qnae  usn  aut  Atticorum 
aut  granunaticorum  innotuerunt. 

2.  XsioopimQOP  ap.  Athen.  I.  1.  I).  EvnoXig  ip  Jtjuotg 

xap  rig  rv%t]  n^iüTog  dgctuiop  tYXycps  %e  i o6pmi  qo  p- 
clptjQ  d'orap  rtg  dya&ogtj  xai  xi>>iGl.uoS  noXfrtjg 
Nixif  r£  . . . xQrjOrög  c up  ovx  toxi  xitQOPinTQOP, 

in  quo  lacnnam  expleas  non  per  ncipzag  post  Ptx<f,  sed  addito 
nävTtt.  Dictum  est  enim  ndpra  xQtjOTog  ut  n dpxa  aoyog,  ndpxa  dftpog 
similia.  Aliud  exemplum  praebet  Poll.  X,  90:  Ptjitop  d'avxo  (xfQyiß( r) 
xai  xsiqöpinzQOP.  EvnoXidog  eindpxog 

(ft)OvÖOP  TO  IQ  0 P tTIT  QOP. 

Brevi  priuia  xfQGvl7lTQGy  Ioscriptt.  Att.  ap.  Boeckhimn  (Staatshaushalt 
der  Athener  II.  p.  262)  Qt  ejecto  o x^Qyin  T90Vt  Philemon  n.  289: 
X^QPißa  . . . * Öfitjgog  /uip  x^Qyißoy  dovpt]&u>g  anal;  elnep,  rjuwv  di 
o vytj&wg  t6  xtQvmTQOP,  (dg  naoaorjutiovPTat  xai  ol  naXaiot,  xov- 
i(an  to  tov  v'/qov  vnodexnxop  dyyttop,  op  X/ßtjxa  xaXeiP  avxög  tfio- 
&*p.  Sed  quaeritur,  x^dpmroop , /jQymTQoy  de  vase  solo  an 
etiam  de  aqua  dicatur.  Prius  illud  de  v.  x(Qvl7lrQov  probat  Philemon. 
dum  docet  1.  1.,  xfQvi:lr90y  esse  T°  T0*-’  dygov  vnodexrixöp  dyyttop 
et  Xißrjxa.  Neque  aliter  xj,QdyinxQOP  in  locis  ex  Enpolide  ab  Athe- 
naeo  et  Polluce  allatis  adhibitum.  Contra  ad  aquam  refert  Eustath. 
p.  1440  1.  59:  to  d'avxo  xtptg  vdiog  xai  x^^dpinxQo  p yaai,  (dg 
dtjXoi  6 yodyag,  Sri  x6l9^vl7lTQtt  TG  xara  xslQ°S  vdiog.  Glossa  haec 
in  E.  M.:  x£lQGyi7lTQuy ' XG  *axd  xsi$dg  vdvog.  ’ AQioroydprjg. 

De  eadem  aqua  plnxgop  dnoPMTQOP  ibi  1401,  1.  8:  to  di  ftexd 
rrjp  xüS-uooip  xaxaruoop  vyoöp  an 6 p mx qop  ixaXtix  o , ijyovp  /t- 
qwp  xai  7 lodoi  d n 6 p i uu  u.  Res  tarnen  ambigua.  Verum  in  Univer- 
sum inque  locis  quos  afferunt  omnibus  xflQ^yi3lT90v  aperto  vas  indi- 
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cat.  At  vero  conferenda  uomiua  a praepositione  composita:  /uexa- 
vtnxqov , de  quo  Euslath.  ib.  1.  60:  x 6 ftivxot  juexdviTixQov  ov  xoiov- 
xov  ti  iaxlv,  aZZa  ij  xvZt$  ij  ndaig  dtdoutyq  ptx d v Inxqov,  tjxot 
Lis tu  to  viipao&ca.  — Porro  dndv  tnxqov } de  quo  Athen.  409  E: 
ixaZovv  d'anov  mx  qov  x 6 unov i.uuce  xiüv  %tiQt»y  xai  xtöv  TroJwy» 
Sed  de  loco  Aristophanis,  quo  usus  est  Acharn.  616: 

wamo  anövtnxqov  ix%(ovxss  taniqug 

ipse  sic  judicat:  tauig  tU  xal  xqv  Zsxdvtjy  ot<xu)g  SZtyov,  iv  u\  xQonip 
xai  /% tiqövmxQov . Eadeni  fere  Eustath.  1.  1.  Adhiberi  praeterea  poterit 
analogia  vv.  ßaxxqov,  axijnxqov , nZijxxoov,  alia  multa  ejus  dem  fami- 
)iae,  quae  non  nisi  instrumentorum  uomiua  fuerunt,  et  videtur  bic 
sane  usus  -vulgatus  fuisse  vocum  x* tqoyi.xxooy,  vfaxqov,  utxavmxqov, 
dnovtnxqov,  sed  sensu  tarnen  ad  lavationem  propenso.  Ac  is  quidem  in 
plnralibus  ut  ^/(joriarocr,  drtoviTXxqa , aliis  praevaluit,  ut  sunt  Odyss. 
Tj  343,  504  noddvinxqa,  quaesnpra  contulimus,  qnaniquam  ne  in  plu- 
ralibus  qoidcm  rasorum  notio  prorsns  fuit  exclusa. 

* • , ' v 

« * * 

3.  Xiqvmxa  habet  Apollon.  L.  II.,  dum  Ilomeiicnm  illud 

Xfqvißov  per  vnodsxxixdv  xcdv  xsqv Inxtuv  ex  plicat;  sed  leg.  x*Q~ 
vlnxqiov. 

4.  XiQvtftjua  Pollux  II,  149  ex  Philonida:  X(ovtßov  ^Outiqog 
xd  xaxa  xstQ°S  vSuin } xai  xsQy‘ ^aa&ai,  ‘PtÄuividrjg  di  xai  xsQy(. u~ 
ftccxa.  — Sed  nrnlto  difficilior  esl  quaestio  de  nominibus  hujus  prosa- 
piae  reliquis,  quae  ad  x^ytnxsaibai  non  pertinent,  et  iuterno  nexu  cum 
Xfyytßa  et  X6QyiV  juuguntnr.  Sunt  ea,  ut  putant,  6 xif>y*ßos,  xd 
vtßoy,  xd  x*(>vtß‘0V'  A postrexno  iucipiamus  ueinpe  faciliori  atque  certo. 

5.  Xeqvlßiöv  vas  esse,  cui  ix  rrjs  xfQy^ß°s  aqua  infundeba- 
tur,  docet  Athenaeus  1.  1.  p.  408  C:  Avaktg  iv  xty  xttrd  ’AZxtßiädov 
Xiytav  ovxu)g ’ t otg  xqvoois  xtQytß(°iS  xa i ^f*taxrjqioiS»  Cf. 

Abhandlungen  d.  I.  d.  d.  k.  Ab.  d.  Wim.  VI.  Bd  II.  Abth.  51 
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Poll.  X,  65:  xai  xapytßag  xa\  xs(u>tßiov,  ainövcos  ’Ayvupävovs  ix 
Bovo/giJt  .5  ' i ■ ’ , •; 

i » • « • * 

xai  t6  xeQyfßiov  tiqiotov  ij  anovSij  aatptjs- 

Mulla  sunt  virorura  docloruin  in  hoc  loco  restituendo  tentamina, 
infausta  utique,  non  excepta  magni  Bentleji  conjectura,  quam  in  al- 
tera ad  Tib.  Ileuisterhusiuin  epislola  (cf.  Davidis  Ruhukeuii  üpusc. 
Lugd.  Bat.  1785  p.  56)  bis  verbis  usus  profert:  „Antipbanis  locus, 
ut  senariuin  clare  se  ostendit  fuisse,  ita  et  sic  esse  conjungendum: 
xd  xtQvißtiov,  non  /eQvtßiov.  Lego  eqnidem  totnni  ex  Falkenb.: 

rd  xtovißtiov  nqiorov  ix  nounfjs 

vel  aye(s.  Sed  excepto  xsQytßs‘oy  nihil  bic  cerlum.“  Eeliqna,  nt 
omnia  fere  viri  iugcnio  promptissimi,  aliqnatenus  probabilia,  xiQvlßk'l0v 
yero  falsissimum,  neqne  novi  qui  formani  hanc  substanlivi  suggesserit 
nisi  fortasse  Zonaras  is  est,  cujus  tarnen  glossam  Xeqvtßsiov 
oxsvos  iv  (n  rag  x£‘QaS  vinxofxbv  jam  editor  correxit,  ut  debuit.  Ni- 
hil euim  de  x£Qytßt*y  ve^  simili  forma  deilexa,  ex  qua  x€9ylß s*oy 
derivari  posset,  inuoluit  vel  iunotescet.  Becepta  tarnen  est  ab  Im. 
Bekkero.  Celeron»  e Pollucis  verbis  sequitur,  eum  non  xt9vißl0y 
solutn,  sed  xsQvißa  quoque  apud  poetam  deprebendisse  easque  ipsas 
yoces  xsQytßa  xa I xtQy^ßl0y  junctas  in  caussa  fuisse,  quare  versum 
afferret.  Itaque  sic  eum  refinxerim: txovx *s 

Ti)v  x*Qy(ßaxai  Tv  x.fQv,ßl0V  71 9 v l&'  °vy  Tl< Z° S-  fJ  OTlOvSi)  OCHpijs. 

Evocat  aliquis  ex  aedibus  fanmlos,  qui  Ttjv  xt9vißft  et  r®  xe9vlßl0y 
afferant.  Ex  iis  enim  quae  parantur,  apertum  est  libaliouem  fieri 
debere.  Simili  modo  Aristoph.  Ran.  847  agnum  poscit  ad  sacra, 
dom  Twftbs  ingruit  sacrificio  averruncandns: 

vA^v'  uQvct  lUXawav  JiatSes  i$$vfyx#rs * . , 

Tvfdk  yap  ixßttlviiv  TraQaOxevc&tvt. 

. • . . - '/ 
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6.  To  x^Qvißo^  8na£  illod  Xsyofisvov  Homeri,  nnra  apnd  re- 
centiores  emergat  et  in  usu  sit,  dubitatum  est  nec  injuria.  Fotuit 
sane  eodem,  quo  xeQvfnrEO&ca  modo,  ad  recentiorem  usum  propagari 
juxta  formam  dimiuutivam  /eoW/fto*',  aut  cx  hoc  ipso  aut  seorsim  ab 
eo  ex  eadem  radice  ortum.  Accedit  quod  zo  x*lf>°vtßov  > qood  ex 
Epicharmo  prodnximus,  nihil  est  nisi  aperta  forma  nominis  /{oi'ißov. 
Exstitit  tarnen  Fr.  Aug.  Wolfius,  qui  monstraret,  vocem,  vel  in 
Homero  controversain,  a recentiorum  usn  abesse,  ad  Demostb.  or. 
in  Lept.  §.  137  p.  375,  ubi  Draco  laudatur  ygatpiov  /soWjdwv  etgys- 
ö&atzdv  ävÖQoyövov,  onoi’Siov,  xnuztjmov,  ad  quae  Schol.:  Xtovtßwv' 
ov  zov  väcctosj  uMa  zov  äyyelov.  Hinc  Wolfius:  „Mala  antern  fer- 
tur  lectio  x^Qvlß°s>  quam  schol.  explicat  de  vase.  Sic  qnidem  An- 
docides  jungit  xsQv^ß0,S  xc*i  S-ufuatijQiois  Or.  IV.  p.  227.  Verum 
ibi  neeessario  scribendum  x£Qyiß(°ls-  Naut  omnino  forraae  xfyylß°* 
vix  alia  auctoritas  adest,  quam  quae  ducitur  ex  II.  «,  304,  versa 
ne  ab  Omnibus  qnidem  genuino  habito.“  In  Andocide  jam  Taylorus 
XtQvißfots  restituerat,  et  sincera  haud  dubie  junctura  xsQvtßilov 
xal  &v /xiazriQttov , ut  xiQy^ßü)v  xcei  onovdwv,  illormn  si  de 
vasibus,  horum  si  de  lustratione  sermo  est.  Nempe  anovSal  si  quae 
sunt  xeQvlß£ s praecedunt.  Hinc  proclivis  erat  error  x^**ßoy  xs9v(ßl0,> 
corrumpentium,  natus  ex  eo,  quod  formos  ad  zu  xtynßn  vel  zr^v 
vfßa  revocandas  confunderent.  Neque  locuni  in  Attico  scriptore  de- 
prehendas,  in  qno  x^Qvlßov  sedem  fixain  habeat.  Haeret  quidem  in 
grammaticorum  vel  animis  vel  libris  opinio,  zo  x*Qvtßov  xoi»vögt 
vel *EAAt]vtxwg,  zo  xsQytßl0y ^Azzixvös  dici,  unde  concludas  zo  xjQ- 
vißov  aevo  grammaticormn  usu  conununi  de  vase  adhibitum  fuisse, 
quod  Atticis  xsQvlßl0y  appellabatur  j sed  hoc  ipsum  quoqne  atnbiguutn 
atque  fiuxum  est,  et  si  accuratins  inspicias,  potius  locos  priscorum  Gram- 
maticorum corruptos  recentiorumqne  id  non  animadvertentium  socordiam 
aut  diversa  miscentium  iucuriam  quam  veri  aliquid  notaminibus  quae 
huc  spectant  subesse,  intelligas.  Ita  Moeris  Attic.  p.  414  ed  Piers. 

51  * 


Digitized  by  Google 


402 


Xipvißov"  xd  v3ioof  ip  vmzout&a  xul  yiQvtßa>  ’Azztxcüg'  z£ovtß°v 
31  xd  uyysiov  'EAArjves,  quae  si  disputatio  nostra  hucusque  recte 
processit,  ita  ordiuanda  suut:  xtpvißcr  xd  v3ujq,  ip  vtnxoiue&cc , 
xul  xipvißov  xo  uyysiov.  — Xepvlß iov  xd  uyysiov  'Axxixius 
yipvißov  3t  ‘’EAAtjves.  Fons  ejus  erroris  repeteudus  e loco  Athen. 
X.  p.  408  B:  xul  nceAiv  d OvAmuvds  i*tjzei,  h xd  ^(pvzßor 
eTptjxui,  xud-üntQ  i jfieig  Aiyouev  iv  xtj  avvtj&eiif.  xul  xig  uvxip 
änjjmjGs  Aiymv  xd  iv  ’lAiccSi  (sequitur  locus  II.  io , 304)  . . . . 
Arztxoi  3t  xtoi'lßiov  AAyovOiv  . . . ’En/yuQuos  3’  iv  Osuqois  tTptjxs 
yeigovißu  x.  x.  A.,  quae  sopra  traetavimos.  Eadem  fere  ex  Athe- 
naeo  refert  Eustath.  1.  1.  p.  1401  1.  10  in  brevius  contracta: 
o 3t  JjuHg  iv  xf/  ovvtj&siqt  yjgvißov  <f(t/.iiv  ’Axnxoi  ytpvlßiov  <puol 
x.  x.  A.  Idem  tarnen  p.  400  I.  60  oblilus.  prioruin  refert  de  loco 
Homerico  11.  w,  304:  xul  xd  yigvißov  6 ivzuu&u  Aißrje,  ov  t)  xoivtj 
yAüjoau  xtQvtßiov  Aiyti.  Jam  si  Athenaei  locum  spectas,  prior 
ejus  pars  liaud  dubie  corrupta.  Quodsi  enim  xtpvtßov  usu  commuui 
dicebatur,  non  opus  erat  lllpiano  quaestioue,  et  superilua  probatio  ex 
Uomeri  loco  repetenda.  Vilinm  ex  parte  saltera  aperit  Pluleinonis  locus 
ex  Atbenaeo,  ut  videtur,  derivatus  p.  199  ed.  Fr.  Osanni  n.  286: 
Xipvtßu'  xu  eis  X£*QaC  vtfiuura  yeo/uevu  o fiiv  t//ueis  iv  xtj  ovvt]- 
&e((f  yioviß u («er.  ytgv(ßu)  ipu^iv^  ’Azxtxoi  ysgvißidv  ifuaiv  x.  x.  A., 
quem  locum  Yilloisouus  ad  Apoll.  L.  H.  v.  ; yigvtßc,  suo  tempore  ine- 
ditum  dum  citat,  inferendo  formam  yi(ivtßov  vitiavit.  Athenaei  ora- 
tionem  ad  sanuin  sententiarnm  ordinem  revoces,  si  hoc  ipsum  xijv 
ysQvißa  ex  Philemone  post  iv  xfj  ovvtj&s/qc  addas.  Iuterrogabat 
Ulpianus,  num  xtyvlßov  dictum  fuerit  pro  vulgato  /spWj?«,  et  respou- 
det  aliquis  provocando  ad  versuiu  Iloinericum,  ex  quo  concludcbaut, 
yjot'ißoi’  esse  vas,  in  quod  aqua  lustralis  fundebatur,  estqne  haec  re 
vera  grammaticorum  opinio,  quam  et  ipsi  secuti  sumus.  Apoll.  1.  1.: 
8na§  3i  noze  tlntv  dfxotws  (seil,  zip  ytgvißi)  xov  vno3txuxdv  zidv 
yepvCnxQiov  (add.  Aißtjxa)  y^‘ßov.  Eustathius  ad  II.  1.  1.  p.  1351  1. 
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Ö4:  x*Qvtßov  di  'Öwfoip  /uiy  aovvrjfrws.  anrt$  yag  vvv  tlney,  tjftwv . 
di  <tvyi}&<os  to  qovititqov,  cos  nuoccorjueiovyzai  xul  oi  naXaiol. 
Usu  igitur  vulgato  qu  aqua,  xty'MiQov  vas  dicebautur,  quae  Ho- 

mero  x^Qptß(tf  JC^tß0,,f  Atticis  ytgyiy^  xeQv{ßlov  crant,  neque  dubium  es t,  * 
to  avvtj&ts,  Ttjv  Gvvtj&'ctuv  vel  t6  xounos  Asyojuerov non  xtQwßoy  habnisse 
«ed  ysoovcnroov,  yjQvinrooy  vel  yeqylßu,  siqaidem  rj  xeQvlV  et  aquam 
et  vas  lustrale  siguificabat  hisque  to  ysovißioy  de  vase  solo  adhibi- 

tum  tanquam  \4rrtxws  Xsyoufyoy  fuisse  Opposition. 

au,;!  i T ; U .. 

■*0  ‘ 4 t •,  • ...  i *j[ 

Corrigendi  hinc  loci,  qui  yiqvtßoy  recentiorum  usui  vindicarc  vi- 
dentur,  velut  E.  M.  v.  Xi  ßrjS'  to  yioyißoy  and  tov  ras  Xtßddas  nöy 
XetQiöv  vnödixea&ttr  V o yvToonovs  ets  dv  Xt  ißereti  xal  ijußdXXerai  to 
v(hop.  JLijuafvu  d’  (scrib.  di  A.  i.  e.  r iooaga)  im  ftiy  rov  nag  rjuiy  Xtyo/ni- 
vov  yiQv ißo  s , Xfyy,ßa  d*  t'jU(fi.ioXos  x.  r.  X.  Tres  reiiquas  Xißtjrog 
apud  Homerum  significationes  ponit  Ini  Xcxa rrjs  I'Qtjvs  di  Xißtj& ■’ 
fXe  (Odyss.  t,  386),  ini  rov  tt«o’  t)/.uv  avnj&ovs  ids  di  Xißtjs  £et 
Xvdov  (II.  (p,  362)  et  im  Tiöy  uyaftsuaztxdjy  Ald-(ovu$  di  Xißtjxas  (II. 

123,  265).  Non  aniinadverterout  editores,  duo  scliolia  in  unuin 
hie  conflata,  alteruin  quod  duas  voci  Xißtjs  significationes  vindicat, 
alteruni,  quod  quatuor,  iucipiens  Srjfiatyei  i Y.  Hoc  igitur  a priore 
separandum  addendmnque  post  to  vd(u(>  Icimna:  Aißtjs  to  dyysloy. 
JZrjuafytt  di  t ioauctu  x.  r.  X.  In  priore  facile  yiQyißtoy  pro  yio- 
vißoy  corrigas.  Nec  aliud  quid  in  posteriore.  Nain  yi(>yiß0s  i.  e. 
Xeoyißog,  genitivus  a ysoytifj , hie  locuin  non  Labet,  quia  apud  IIo- 
meruin,  cujus  usus  illustratnr,  uuuquäm  Xißtjxa  signifieat.  Scriben- 
dum  igitur  im  juiy  rov  nao'  iju'y  Xeyojuiyov  ysovißl ov,  collatis 
Eustathii  verbis,  quae  supra  posnimus:  Xißtjs,  dv  tj  xoivt)  yXwooce 
XBQvißtoy  Xiyet.  Nec  aliter  se  habent  tu  yiQyißa  S>  nesii,  cujus  locum 
suggerit  Henr.  Stephan.  Thesaur.  L.  Gr.  10490  C ed.  Lond.:  „XiQ- 
vißa/e  inquit  hic  apud  Synes.,  „ius  tan  ye  to  dtjtxoaioy  §üpos  ovy  tjxxov 
ij  tu  iv  Tote  TXQOretityiauaai  yiqyißa  , noXews  xafraoztjotoy.  Non 
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minus  quam  lavacra,  qaae  so  nt  in  templorum  vestibulis.  Forsan  an» 


deceptus,  nt  puto,  eo,  quod  xd  xfypißa  hic  e adem,  qnae  Homeri 
yjQyißa,  esse  putavit,  quod  ipsum  tarnen  omni  usui  repugnat.  Scri- 
bendam  igitur  et  bic  erit  xsQv(ßta.  Locura  Synesii,  a tue  rogatus, 
indicavit  collega  conjuuctissimus  Krabinger,  egregius  Synesii  inter- 
pres,  in  Epist.  CXXI.  p.  258  B.  ed.  Petav.  2. 

tci;  u\-  ' , -'ü 

7.  'O  xtQvlß°S'  Nomen  hoc  lexica  etiamnunc  obsidet,  etiam 
Passovii,  qui  s.  y.  x^Qvtßoy  notat:  „Formam  o x^9vtß°S  taotum  Ae- 
lianus  habet.“  Si  analogiam  spectas,  nihil  obstat.  Potuit  euini 
o xfyytß°St  scil.  X£ßtjs,  esse  idem,  quem  ro  xfyytßoy  »eil.  dyyog  vel 
ayysiov  dixerunt.  Sed  exempla  desunt  et  unicum,  quod  affertur  AeJ. 
KI.  A.  X,  50  de  miraculis  templi  Eryciui  corruptum  est:  tl  yovv  IdO.oig 
&vaai  dtv,  Idov  aoi  tw  ßa>fuy  naqfoxqxtv  dis , xai  J//  x^^ylß°S  xal 
xaxctQ^aß&ai  e Txe  alya  ehe  Zqitfov.  El  fit}  tftjs  x.  x.  X.  Jam 
Piersonus,  qui  ad  Moerin  Attic.  p.  414  n.  2 Aeliani  loco  utitur,  no- 
tat: „Nisi  forte  legendum  x^y,ßss-  Plurale  enim  pro  aquis  frequen- 
tissimum.“  Sed  plura  insunt  suspecta.  Nulla  enim  causa,  quare 
div,  alya  et  (gupov,  ita  ut  facit  separet,  ovemque  ad  &voat,  capellam 
et  capram  ad  xaxdqx^o9-at  referat  et  haec  ipsa,  &vetp  et  xaxaQxe- 
aS-cti,  distinguere  videatur.  Neque  xend^x^oO-ai  alya,  ? oapov  tarn  nude 
dici  potest.  Est  enim  ttichoare  sacrificium  adspergiue  et  mola  salsa, 
non  sacrificare.  Eurip.  Ipbig.  T.  40:  x«r  fdy,  atfdyue  S' aX- 


tem  aliquis  aquam  lustratoriam  appellaverit.“  Fallitur  vir  praeclaros, 


Xoiatv  ufXei.  Hinc  totum  locum  ita  disponenduin  judico:  tl  yovy  19(- 


qtox  tj  x ev  (seil,  avxä),  xai  dtj  x sQytß tov  xai  xavovv  eis  xö  xcx~ 
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. 8. 


De  loco  Aeschyti,  qui  xeQvlßu)v  meminit  et  nonnullis  aliin  cum  eo 

nexis. 

.? J'V,  •»'>  '"■V.  ( V *■  *■■■■■,'•■  \\ 

Sed  at  disputatio  eo  redeat,  unde  profecta  est,  ex  bis,  quae 
demonstravimns,  jam  satis  superque  apparebit,  in  Agamn.  v.  1007  verba 
xoivwvov  elvai  yjqvlßiov  ad  ritos  convivales  ususque  familiäres 
pertinere  non  posse,  sed  ad  sacra  sola  et  lustrationes  ante  sacrificia 
institoendas  necessario  esse  referenda.  Com  autetn  Cassandram  ad 
servoram  servarnmqne  gregem  Clytaemnestra  releget  v.  1008  noX- 
Xwv  uerd  AovXwv  ozcc&etoav,  sacra,  quibns  ei  interesse  licet,  eodem 
spectabunt,  ad  aram  xxtjoiov  Aiog  instituenda.  Nimirum,  qaae  est 
Harpocrationis  notatio  v.  xxqalov  Aiög,  'YjiSQltiyg  iv  zip  ngög^AnsX- 
Xatov  xxrjoiov  Ala  iv  xotg  xaiuetoig  IHqvovxo.  Mlvavtiqog  WfvörjQcexXet 

o ■ I / 5iyi  • «iq$  ■ ■ \ • 

JSvv  <$  tig  yvvatxujvhiv  tiotova-  orav  . 

*läo)  naquOixov,  xov  Hi  Ala  xov  xxr\  Ciov 

WEX  ovxa  x 6 xa/iietov  ov  xexXeto/uivov 


’AXX'  (iorq^Xovxa  noQvldia. 

Jnxta  aatem  cellas  promptuarii  mancipioram  eraut  babitactila,  unde 
concludas,  ejus  conditionis  homiuibus  sacra  et  separata  et  vilia  fuisse, 
in  ipso  proinptuario  juxta  Jovis  eorum  praesidis  aram  peragenda. 
Sensu  fere  concinit  Eurip.  Ipbig.  Aul.  675,  quamvis  ad  nobiliora 
sacra  spectet,  ubi  Agamemnon  Ipbigeniae  de  sacrificio,  quod  parat, 


jInr»rftiK 


interrogauti  respondet : 

tioet  oi'  X(ovlßcov  yaq  frfxtj$tt  niXag. 

■ 

JEx tjaofAtv  aq  afixpl  ßtojuöv , (5  Jtareq,  XOQOvg] 


I (Hit)  c 
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Utar  aut em  bac  oecasioue,  ut  nonnulla,  quae  iu  eodem  dialogo 
dubia  aut  falsa  relicta  sunt,  novis  curis  tractem  et  expediam. 

vv.  1010,  11: 

\ * 
Kal  naidcc  yaQ  toi  (paolv  ’AXxurtvi}g  nozk 

TlQaiKvra  rAijvai  xal  Zvycöy  &tyuv  ß(a. 

'.j-.ip  ,y.l  l /•>  Ai- >'»}«,•»:}  jbuji  Jjtahüi  o‘>  itr  IhiK  -lut* 

Alteram  posterioris  versus  partein  eod.  Flor,  cum  siugulari  lecliouia 
varietate  exbibet  rXijyat  dovZzCas  päZtjs  ß(u  teste  J.  Frau z. io,  sed. 
zXijvat  tiovXsiag  ßlov  teste  Casp.  Bencinio,  uude  Blomfieldioa 

SovXiag  /udZrjg  ß(oy  corrigit  addens:  „Neinpe  /uu»a  erat  secvonutti 
cibus,“  uec  tarnen  omnis  neqne  ubiqae.  Naui  inter  lautiora  eaui  quo- 
que  refert  Couiicus  E cd.  604  >>  »i'ivioV. 

lw>  'ir.«:;  vifir-ui  jhuih  ha  .iuouf.rewf« 

Tiavza  yao  t§ovaiv  unavxes 

V y«n  -y\  •-  C . 4 *' ' t. ' ' ~.f  OnCtufl  SlU«'i}i.':»»>rnß11 

aoxovg,  re/uaxy,  fictgag,  x*tttva$>  olvov,  OTSipavoig,  (oißlv&ov s.  , 

At  vcro  vile  ejus  panis  genus  ex  hordeo  factum  sine  condi- 
mento  aliquo  sane  servorum  erat,  unde  SovXtay' ucttinv  eam  ista  Je- 
ctio  appcllat.  Ceterum  major  J.  Franzii  quam  Casp.  Bencinii  in  eno- 
tandis  variis  lectionibns  fides,  qnem  sccutus  scribam:  ' ;x  •'> 

JlQa&tvTa  rXijyat  SovXiag  urlgrjg  ßlctv.  V 

Nec  tragicum  tarnen  puto  versum,  sed  aut  satyricum  aut  a co- 

ItlCl  J f:  U JJt  . 1 4 - . . : *.t(  r’F.i  » * . * 

mico  aliquo  naQojdtq  versus  Aeschylei  formatum  non  illepide,  quia 
voracissimum  beroum  Herculem  comici  notaut,  cujus  saue  extrem^ 
miseria  esse  debebat,  paui  hordaceo  servorum  adstrictum  viyer^. 
Ipsam  nc'.Qonh'ap  a grainmatico  ad  marginem  tragici  notatam  pt  iucje^ 

in  textom  Florentinum  illatain  fuisse  crediderim.  , 

TtobthHjaen 

Major  autem  difficultas  in  seqq.  vv.  1012 — 16: 

Kl  d'oSy  ayctyxt]  t tjad'  imQ$fnoi  tvxrjS, 

’/iQxnionZovttoy  dtanoxvöy  noZZij 


i'  ,i.u. 
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O'i  4* ovtxot*  iXntoayreg  fjptjGay  xaXwg, 


Quol  r s SovXoeg  narta/ xai  nagd  ara  9-utjy. 

''»iHiUMam  01  Woi  ynn^oÄV.  i^WtrtnVii  m ■■■-•  < ••-■n-  i i ».«  \ « 

Eyseg  nao  tiuwv  olansg  voulZsrai, 

-iVoioryt  TH\  vf*  »VsA  . 'jo  \i’n  :>  srf-v '.nvi:  iM‘i  i ,*  vir, 


4'->\ 

•S'.on 


propter  sensmn  pennltimi  versns  postremumque  versum.,  qoi  abru- 

ptus  et  extra  nexuni  reliquis  tauquam  clausula  separata  adjicitur. 

<\ >\  «f  * r.  !>i  m öi  >4*i  ortv.  u4Ay'.-\  ; : t r {«vir 

Dicuntnr  vsörtXovroe  löuot  rs  SovXoeg  ndvra,  xai  nagd 
Gra&utjr.  Ita  scribunt  et  disfingunnt.  Schob:  nagd  ard&ptjy  Si 
dvrl  70v  nagd  noi’noy.  Hesych.i  2r  dibutj'  andgrog,  iv  tj  dnog- 
&ov<nv  ot  rixtovsg.  Translate  igitur  de  recto  et  juvto  dicetur.  Ut 
vero  rs  habeat  quo  referatur,  sententia  in  dno  metnbra  disjungenda 
erit:  witoi  rs  stai  SovXoeg  ndvra  xai  n ugd  ord&uijv  (nempe  ««0» 
praeter  ainnssim  i.  e.  ita  ut  amussim  vcl  mensuram  durities  excedat 
(daran  vorbei,  darüber  hinaus).  Inest  igitur  notio  rov  nagaßaivsiv 
rs  xai  nagaSgOjueev.  Notat  Blomtieldius  in  Gloss.  ad  v.  1012:  nagd 
OTex&utjy,  secundum  amussim  significare  videri  in  Sopb.  Oen.  fragm.  III: 
iSots  rfxrovog  nagd  Grd&ur/V  ISovrog  og&ovrae  xeauöv,  non  sane 
injuria;  est  enim  nagd  oz  iS.  ardüptjg  directionem  oculo  sequi  (an 
dem  Richtscheid  hinsebn),  nec  tarnen  ut  putat  eadem  significatio  obti— 
net  inEnrip.  Ion.  v.  1530:  nag'  ol'av  tjX&o/usv  ardd-ptjv  ßiov.  Nam 
hic  nagsX&tiv  ard&jutjv  est  praeterire . Seite  contulit  Stanlejus  Terent. 
Adelplii  I,  1,  v.  39:  „nimiurn  praeter  aequumquo  ac  bonum.“  Sed 
hoc  ipsum  inconcinnnm  nagd  ardS-ptjy  tlvai  uullo  addito  praedicato, 
nec  possnnt,  quae  mensuram  egredinntur,  alia  esse,  quam  quae  dura 
in  servos  dixerat.  Scribendum  igitur:  eoftol  ys  x.t.X,:  hi  quidein  duri 
sunt  servis  in  omnibus  et  ultra  mensuram  i.  e.  etiatn  tum,  qunm  ad 
ingenia  servilia  coercenda  nulla  duritie  opus  est.  Ad  sententiam 
illnstrandam  commode  Stanl.  affert  Aristot.  Rhet.  II,  32  (c.  16,  p. 
1391  ed.  Imm.  Bekk.).  Postquam  divites  tauquam  ißgtardg  xai  vns- 
gtjepdvovg  descripsit  et  eoruin  mores  ex  hac  indole  derivavit,  ita  de 
Abhandlungen  der  1.  CI.  d.  k.  Ab.  d.  W.  VI.  Bd.  II.  Abth.  52 
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veonXovxoig  pergil : fita<f(get  di  xoig  vewGx i xexxq^xote  xai  rote  nt i- 
Mu  tu  fjfh)  T(ö  unuvitt  uCekXov  xui  qavXoxega  Ta  xaxd  £ffi*y  toi'S 
rsonXovTovg"  idoneg  yag  unatdevota  nXovxov  loxi  xo  veonXovxox' 
elvai.  xui  ddixtjjuaxa  ddtxovßiv  ov  xaxovgytxd , aXXd  xd  [xiv  vßgtßxi- 
xu,  xd  di  uxgaxevuxd , olov  eie  alxlav  xui  uot%ttav. 

Qnid  vero  v.  1016  “Exeie  nag'  tjuwv  oldneg  vo  ixtZexai'l 
Stau).  quem  ScbQtzius  sequitur  ad  dicta  Clytaemnestrae  refert.  Si 
vera,  inquiens,  lectio,  Regina  haec  dicit:  „Habes  a nobis,  quae  apud 
dom  fieri  solent.“  At  vero  oldneg  vopigexui  nihil  significaut  nisi  quae 
moris  suut,  et  t%etg  nag  ijuvöx  a nobis  hohes  erit  pro  habebis.  Nec 
tarnen  opus  cum  Casaubono  igng  scribere.  Major  praesentis  tem- 
poris  bic  vis,  quo  res  instans  tanquam  praesens  indicatur.  Spectant 
auteiu  baec  ad  sortem,  quae  vo/utg  i.  e.  more  recepto  servis  parafa 
est,  nempe  ad  servitutem  quidem  et  durum  illud,  quod  cum  ea  ne- 
cessario  conjunctum,  sed  quod  niodurn  et  cousuetudinem  regalem  non 
excedat.  Duo  tarnen  suut,  quae  hic  offendunt.  Primum,  quod  ver- 
sus absolutae  seuteutiae  velut  nagegyov  adjicitur,  cum  tarnen  ex 
natura  sententiae  rcliquis  arctius  necti  debeat.  Continet  enim  alterum 
oppositionis  membrum:  receutem  opulentiam  nacti  durissimi  sunt  servis, 
nos  vero , utpote  autiquarum  opum  possessores  et  eo  ipso  auimis  mau- 
sucti  moderate  te  tractabimus. 

Alterum,  quod  ofiendit,  est  situs  vocabnlorum  nag’  tffuor. 

Nam  ipsa  oppositionis  ratio  flagitat,  ut  uisi  aliud  quid,  quo  trans- 
itus  paratur,  praecedat,  pronomen  initio  sententiae  pouatur:  iUi 
quidem  duriores  esse  soleut,  nos  vero  aequi  tibi  erimus  dorniui.  Ita- 
que  non  sine  caussa  Stanlejus  dubitauter  de  lectiouis  sinceritate  lo- 
quutus  est.  Sunt  enim  haec  duo  signa  satis,  ut  puto,  manifesta, 
excidisse  ante  nag * rjfxwu  versum  bojus  fere  argunienti  et  iu- 

dolis : 
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Si  d'ovy  *j4rQStitu)v  oAßiov  Aa/ovo'  l'Sog 
*EXttg  nao  juiov  olänsf)  vouCeitti. 

Horum  enim  antiqua  opuleutia  et  potestas  Omnibus  nota.  Prae- 
terea  notandum,  in  bis  quoque  verbis  diHfißokiav  inesse,  quae  omnes 
Clytaemnestrae  orationes  pervadit.  Nam  et  .sensu  aperto  id  iulelligi 
potest  de  modesta  sortis  servilis  conditioue,  et  sensn  tecto,  quem 
ipsa  in  se  recoudit  de  sorte,  quam  ei  utpote  pellici  et  cum  Aga- 
memnone  moriturae  reservat  et  praeparat. 

Structnram  et  sensum  impedita  babent  vv.  1026—28: 

rct  fiiv  ydo  taxlug  ufaouyukov 
aEaxtjxsy  tjütj  /ntjku  nnog  atpctytig  nvoög, 

lS2g  ov.iot  IknfacMH  xijyfi'  Qeiy  /doty. 

, . / 

Causam  festinationis  Ciytaemuestra  dicit  ab  iustantibus  sacrificiis 
repelitain:  rd  it&y  yaQ . . . nvQog.  Stau].:  „nantque  ad  aram  penetralem 
sistuntur  dudum  oves  ad  ignita  sacrificia.“ — Meaoutpakog  loxta, 
cum  de  bostiis  arae  adstantibus  sermo  sit,  baec  ipsa  non  in  inter~ 
nis  aedibus,  iv  uvx«)  döftov,  quaerenda  erit,  quo  ueoo/upaAog  ducit, 
i.  e.  ipsum  umbilicum  domus  occupans;  vox  enim  deducta  ab  mnbilico 
totius  terrae  Delpbis  monstrato;  sed  ara  erit  intelligeuda  in  media 
aula  posita  Jovique  tQxshp  dicata,  ut  recte  monuit  Blomf. ; quae  vero 
structura?  Genit.  ioxlag  [xtooiupukov  non  habet,  quo  referatur.  Ne- 
que  enim  jurjka  iaxtag  dici  possunt,  neque  l’atTjxsy  toxiag  absque  ad- 
verb.  vel  praepos.,  uec  denique  genitivum  localem  voces  exbibent, 
ut  visum  Bernhardyo  (Wiss.  Syntax  p.  137),  ad  quem  J.  Franzius 
provocat.  Atque  hic  quidem,  si  recte  ejus  meutern  perspicio,  cogitat 
oves  in  orbe  ita  coustitutas,  ut  ejus  inedium  fere  ac  velnt  umbilicum 
araoccupet  („Im  Kreisabstande  vom  Altar“).  Hoc  auiem  verba  non  sig- 
nificant.  Quos  vero  ille  locos  genitivi  localis  congessit,  ii  ad  tempus 
spectant,  ut  Tbucyd.  Iü,  23:  xpvaxakkog  re  ydg  inentjyst  ov  ßfßatog 
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iv  ctvrrj,  viar  insX&eiVj  aXX'  olog  änqXuoxov  ij  ßogiov  (wie  beim 
Ost-  oder  Nordwinde),  aut  ad  partem  rei  totius,  aut  uiotum  indicant, 
aut  denique  genitivos  locales  cum  participiis , epicis  peculiares  habent, 
nt  Od.  a , 24:  ol  piv  Svaop(vov  * Ynegfovos,  ol  d'dvtovxog,  quo  tarnen 
referri  non  debebat  II.  ß,  397:  rov  d'ovnore  xvuaxa  Xsfnu  Jlavrotwv 
aviuwv,  ubi  male  post  Xelnet  distinctom  nt  ad  navrohov  avfpmv  in- 
telligi  posset  ovxtov.  Sunt  enim  xvuaxa  navrokov  avfucov  flucüis  di- 
versis  ventis  moti.  Horum  igitur  nihil  facit  ad  ioxävat  ioxfas  vel 
do/iuov  aut  similem  dictionis  scabritiem  defendendam.  Nom  vero 
com  Bothio  eo  revolvamur,  ut  uno  ordine  legamus  iortjxev  ngog  otpa- 
nvgos  Ioxfas  peoo/utpaXov,  et  genitivorum  ubertatem  neque  concin- 
nam  neque  loco  aptam  admittamns?  Non  sequar.  Accedit,  quod 
Offayus  nvgos,  mactationes  cum  igne  conjunctas,  et  insolite  dictum 
est  et  superperflue.  Nam,  si  oves  diis  mactatae  ofleruntur,  hoc  quidem 
sine  igne  fieri  non  potuisse  manifestum  est.  Haec  igitur  signa  satis 
aperta  corruptelae.  Vitium  perspexit  Marklandos  et  legendum  pro- 
posuit^7r«pa  pro  nvgos,  quae  tarnen  praepositio  intercedente  ngos 
otfayas  non  poterit  commode  ad  ioxfas  psooptpaXov  referri.  Hine 
scrib.:  ioxfas  ptoouqdXov  "Eoxtjxev  ijdrj  pijXa  ngos  a<payas  niXag,  ut 
antea  v.  1008  oxa&xiaav  xxtjofav  ßwpov  n£Xas.  Situs  adverbii 
remotior  a subst.  locuin  corruptelae  aperuit.  Cum  autein  properauda 
esseut  sacrificia  et  ipsa  Agamemnonis  ingressum  seqaerentur,  hujas 
quoque  alacritatis  caussain  simulat  v.  1028:  tos  ovnox'  iXnloaot 
r tjvd'  Itjetv  %c tgtv,  nobis  seil,  adstant  i.  e.  ad  sacra  facienda  a 
nobis,  quibus  tanta  felicitas  contra  spern  accidit.  Ovnox'  iXnioaoi 
ut  v.  1014:  ol  S' ovnox'  (Xnloavxss  ijptjoav  xaXtog . Ceterum  bic  quo- 
que, si  subdolam  verbis  speciem  removes,  inest  acerbus  et  consiiii 
certus  reginae  animus,  quo  sane  bostiam,  quam  vindictae  destinavit,  jam 
arae  propinquam  i.  e.  Agaiuemnonem  ad  lavacrum  letale  sese  accin- 
gentem  indicat,  quae  caussa  est  festiuaudi. 
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Vv.  1032—38. 


Xoqos. 


'EQjutjt'twg  totxsp  tj  T0Q°v 

4eio&ar  rgünos  di  &rjQos  (6s  PsaiQizov. 


KXvrmuvijGToa. 

• , t 

*H  fxaivtxui  •/£  xai  xctxuiv  xAvti  tpQiviöv, 

"Hus  hnovou  ftiv  nöXiv  veul^txov 
‘7/jffr  %aXivdv  d'ovx  Sntozazat 
IIqip  ctluctTtjQÖv  Ü;a<fQ(ata9ca  ufvog. 

Ov  fiijx  nXiio  ytyceo'  tcziftw&tjoo/Mxt. 

Ex  eo,  quod  Cassandra  ab  ipso  choro  dicitur  claro  interprete 
indigere  i.  e.  severe  monerdebet,  nt  obedientem  sepraestet,  concludas, 
postremas  qooque  Clytaemnestrae  exhortatioues  et  demonstrationes 
frustra  fuisse  institutas  virginemque  tacituroam  et  immotam  in  sede 
sua  niansis.se.  Falsuin  igitur,  quod  notat  Schdtzius:  „antequam  ista  di- 
cerentur,  Cassandram  in  cnrra  sedeatem  variis  gestibus  i.  e.  oculos 
distorquendo , manus  jactando  furorein  expressisse,“  quae  tarnen  in- 
decora  fuisset  gesticulatio  et  tragoediae  minime  digna.  Nec  verum, 
quod  subjungit  Scbatzius,  ob  tales  motus  distortos  eam  a cboro  cum 
fera  recens  capta  componi.  Tgonos  di  d-tjQog  (6s  vaaiftixov. 
Bestiae  enim,  quae  in  tali  statu  sunt,  duin  vincula  aut  carceres  seu- 
tiunt,  fatigatae  jacent  animo  dejecto  tristesque  torpent.  Sed  aspe- 
rius  de  ejus  indole  judicat  Clytaemnestra  vv.  1034 — 38:  ’/f  ua(- 

yezat  ys  xal v.xi pcoS-tjao  uni.  Furere  illud  et  furor, 

fialvaofrat  et  fiavia,  baud  dubie  ad  prophetarum  indoiem  spectant, 
quam  io  se  Cassaudra  refert.  Haec  enim  iv&ovotaouov  et  xhucofiov 
pleno  furori  propior  erat  et  in  ipso  n^otptjxB^cs  actu,  ut  cum  Pytbia 
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inconditas  oracnlorum  voces  jactaref,  verus  furor  obtioere  credebatur. 
Qain  ipsa  gavzuttj  a farore  nomen  habet.  Hinc  ad  vaticinandum 
progressa  Cassandra  a choro  v.  1111  tpqevouav^s  ns  ei  &eo- 
(pÖQtjTos  audit.  Hoc  igitur,  quod  de  vate  valet,  ipsa  regina  ad 
uuiversam  Cassandrae  indolem  transfert,  eain  furiosam  dicendo,  ad- 
dens:  xal  xaxcöv  xXvst  <pQev<vv.  Stau!.:  „et  mcntis  laesae  cluit,“ 
quod  et  ipsutn  ad  insaniam  rediret  et  ravzoXdyov  esset.  Klausenius: 
„xXvzip  regi,  obedire.  Eadein  metaphorica  ratiooe  Suppl.  719: 
TtQioQn  otaxos  xXvovaa.“  Sed  ex  eo,  quod  gavta  et  xaxai  (pqfpes 
junguutur,  fortioris  sensus  praedicatum  esse  manifestum  est.  Non 
dubium  igitur,  xaxvds  xXveip,  quod  verbis  xXvst  xaxuip  (pqcpwp  subest, 
eodem  modo  quo  xaxws  dxovetp  de  animi  iudole  moribusque  dici 
et  struendum:  xXvsi  xaxwp  (fqeviuv  ovaa,  fama  est,  eam  animo  esse 
malitioso.  His  respoudet,  quod  ipsa  de  fato  suo  infra  Cassaudra 
v.  1245,  quo  se  vel  ab  arnicis  despectui  babitam  ait,  addit:  xa- 
Xovukvrj  3 k <pouas  (os  äyvQXQia,  nxtoyds,  zccXatpa , Xifxö&vrts  gveaxd- 
ptjv.  Concinne  autem  insaniam  et  animi  malitiam  copnlat  Clytaem- 
nestra,  ut  iram  et  odium  in  pellicem  testetur. 

Reliqua,  si  verba  sola  spectas,  facilia.  V.  1035:  ijzis  Xtnov- 
au  . . urben»  modo  captam  reliquit  et  adest  (fjxei),  nt  qoae  fre- 
num  ferre  vel  pati  nesciat,  nqiv  aluazrjQOP  p6- 

pog,  ad  qnae  schol.  R.:  nqip  alfiaztjqop  ....  and  zwp  dnolv- 
yUov,  a ovx  tixovia  z<ü  %ttXivio  ugqfisi  juezd  aiuazog  . . . fj  inel 
avt)j  uv  net&szca,  nqlv  al'uaros  juov  (scr.  ngip  aXfMtzos  djxov) 

ttjp  ipvxijp  i$a<fQtoai , apxi  zov  nqip  oqyuj&ijpai  fx*  avzov.  Eadein 
schol.  Vict.,  addens  tarnen  ozQTjptwPzwp  ante  vnoiZvyluiv  et  in  fine 
avztj  emendatius  exhibeus  pro  avzov.  Posteriora  nibili  sunt,  vera 
priora,  nempe  raetaphora  a frenandis  jumentis  durioribus  et  luxuriau- 
tibus  suinta.  Haec  enim  non  simplici  continebantur  freno,  quod  uno 
tantum  articulo  duarum  ansularum  invicem  sese  contineutium  sed  ar- 
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ticulis  plnribus  constabat  instar  denticulorum  acutis,  qni  lupi  dice- 
bantnr,  band  dubie  qnod  ad  mordendiim  apti  erant,  ut  Ovid.  Trist. 
IV,  6,  143:  Et  placido  duros  accipit  ore  lupos.  Hinc  frena  lupala 
a voce  casca  lupare  i.  e.  in  lupi  modiun  aptare,  nnde  Horat.  Od.  I, 
8,  6:  Cur  neque  militaris  inter  aequales  equitat,  Gallica  nee 
lupatis  teniperat  ora  frenis?  Horum  autern  asperitate  si  fortius  con- 
atringi  debebant,  vulnera  efficiebantur  et  cum  spuma  reluctautis  equi 
sauguis  commixtus  profluebat.  Hoc  est  « l uartjoov  £$«(f>ol£ea&a  i 
fitvog.  Minatur  Cassandrac  duriorem  discipliuam,  qua  ejus  super- 
biam  frangat,  ut  credere  debebant  choreutae,  sed  pro  sensu  ancipiti 
omnium  ejus  dictorum  mortem,  quam  ei  parat,  cogitat.  Mirum  tarnen 
qnod  Klausenins  putat  nunc  deruum  in  aninio  Clytaenwestrae  „de- 
cerni  consilium  mulieris  regi  addeudae,“  contra  ipsins  poetae  meutern, 
qni,  ut  reliqna  taceamos,  v.  1415  seqq.  ipsain  Clytaemuestram  non 
ob  irain  virginis  pervicacia  motam,  sed  propterea  interfectam  Cassau- 
dram  praedicantem  indacit,  qnod  pellex  mariti  sui  eique  etiamtum 
joncta  fuerit.  Abrumpit  autem  miuas,  dum  contemtuni  eloquitnr, 
quem  a peregrina  perpessa  sit  v.  1038:  Ov  utjv  nX(u)  glyao' 

ttTi'Uceo&rjoofirti.  — ‘Pimeiy  liaud  dubie  de  verbis  hucusque 
frustra  projectis.  Hoc  ipsum  autem,  quod  frustra  fiebat,  dedecus 
ipsins  constituebat,  qnod  jarn  finire  parat.  I)e  forma  axiu«a9i}aouat 
ambigunt.  Exhibent  eam  M.  Fl.  V.  Eodem  ducit  vitium  Robort. 
ed.  ttTifiEOTQtjaopai.  Sed  Guelf.  et  ex  eo  A.  T.  «r iput&tj a opai, 
quod  sequnntnr  Blomf.,  Wellauerus,  alii  absque  ratione.  Verba  in 
atet»  viiu  et  efficaciam  babent  majorem,  quam  simplicia,  qualis  huic 
loco  convenit. 

Sed  jan»  quaestio  oritur  de  interiori  liorum  versuum  nexu  et 
conditione.  Incusat  Clytaemnestra  Cassandram  insaniae  et  malitiae. 
Huic  acerbissimae  injuriae  addit  fjrts  Xinova«  x.  r.  X.,  et  hoc  ipso 
relative  indicat,  se  subjungere  veile,  quae  ad  eam  vßQiv  aut  illustran- 


414 


dam  aut  stabiliendam  atque  augendam  faciant;  id  au  lein  oon  fit  in 
iis,  qnae  post  tjxts  sequuntur.  (Insana  est  et  malitiosa,  quae  relicta 
nrbe  uempe  capta  adest  et  frenoin  perferre  vel  pati  nescit).  Haec 
igitur  forma  quidem,  sed  non  seutentiae  natura  cum  praecedentibfls 
cohaerent,  contra  iis  prorsus  contraria  sunt.  Nam  si  eo,  quo  vidi- 
mus,  modo  obstinatam  se  exhibuit  Cassandra,  utpote  quae  ex  urbe 
nuper  capta  adveniat  et  freimm  pati  nondum  didicerit,  insolenliae 
tanluui  novi  Status  incusatur,  nec  caussa  erat  quare  insauiam  et 
animi  pravitatem  ei  objiceret;  contra  si  iusauae  mentis  et  pravi  auimi 
est,  nihil  refert,  si  recens  capta  obque  id  ipsum  jugi  impatiens  est. 
Accedit:  quod  bis  sententiis  irae  prorompentis  impetus  in  Clytaem- 
neslrae  oratione  prorsus  toliitor  neque  redit  nisi  in  verbis  ngiy  ai- 
naztjQov  x.  x.  X.  Haec  igitur  non  recte  procedunt.  Contra  optime 
utroque  versu  continuarentur  verba  Chori  1032,  33:  rEgfitjy(ws  toixer 
q toqov  dtio&ar  xqötios  Si  &t]Qos  tos  vs«tQ(xov,  ijztg  Xinovaa . ... 
<p(Qtiv , ita  quideiu  ut  xqotios  Si  \hjQos  ws  yeaiQfzov  velnt  in  medio 
interponerentur.  Nam  cum  verbis  ig/ut/vitos  . . . veaiQ(xov  indicasset 
chorus,  se  quoque  obstiuationem  Cassandrae  mirari,  haec  velut  euiol- 
liendae  et  excusandae  ejus  adduutur  fjr/s  ....  vttuQ(rov}  et  prae- 
parantur,  quae  deinceps  infert  v.  1039:  ’Eyto  S1  tnotxxeiQt»  yaq,  ov 
&vfA(6oo/uai.  Adde  quod  repetitio  vocis  yea/Qsxos  monet,  agi  de 
inB^fjyijosi  seu  de  aixtoXoyfy  comparationis  frtjQos  ws  vbcuq(tov  et  dicit 
chorus,  virginem  sane  cum  fera  modo  capta  comparari  posse,  quia  ex 
urbe  modo  capta  jugique  insueta  adveuerit.  Jam  vero  utroque  versa 
ad  chorurn  translato  hiat  oratio,  quae  Clytaemuestrae  reliuquitur  v. 
1034  et  1037 : ’//  /latvexaf  ye  xal  xaxtZv  xXvei  (fQevüjv,  tiq'iv  cifiuxtj- 
Qoy  x.  x.  X.  Statuendum  igitur,  excidisse  sententiam,  quae  iu  vv. 
Tiqiy  x.  x.  X,  contineretur,  fere  baue:  x ov  navoexat  txqös  x(y- 
XQ(t  Xaxxioat  xoxtpj  7 iQiy  ....  Nec  improbabile,  haue  ipsam 
lacuuam  in  caussa  fuisse,  quare  uterque  versus  a choro  ad  Ciytaem- 
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nostram  transiatos  fuerit  a liforariis,  qui  orationis  defectum  aliquo 
taodo  sanare  veHeot.  > * • , 

Toti«  igknr  locos  rta  erit  constituendos : , . * 

' 5 ■ ' •' ■ ' ■ 1 ‘ • ....  ..i 

x°«6s-  ..  . ....  i 

, 'Eouqp/wg  Eotxep  tj  %£vti  xooov 

* " ••  *%  . ,t  . tj 

Jtia&av  TQÖnos  <fi  &rjoog  ws  vsuio(tov, 

• » • • 1 • + ■*  0 

" llxis  Xtnovaa  fxiv  nöXiv  veulgtxop 
"Hxer  %uXiv6v  d'ovx  inC axax ai  fiktiv. 


KX  vxcu  uvtj ox  occ. 

\ ' » 

*B  fjutivtral  ye  xul  xaxdüv  xXvst  (potviöv , 

Kov  navosxai  noog  xtpxoct  Xaxxtoai  xono, 

.?  ((turnt!  .MOI'jJ  / J q.  , I .1  .r  L-  ■ l'jili)  . t !|  ( / hoi'l»  t w,  . » 

IIqip  aluaingop  tlttagfcad-tn  ufvog. 

•^w5rnnr>V'i»i.-i  r-\S*»v  r3  an  \ 

Ov  fxyv  nX&u)  g/xffaa'  uTifAxtGihjoQfiat. 


'lifAlh  . 


I 

I I 


II. 


De  tisu  et  copulatioue  particularum,  quibus  disjiiuctio  aut 
asseveratio  et  obtestatio  indicantur. 


1. 


Locus , qui  haue,  quam  posuiinus,  quaestioueto  movit,  in  Aga- 
memuouis  scena  reperitur,  in  qua,  posteaquam  Clytaemnestra  indig- 

Abhandlungen  der  !.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wia»,  VI.  Bd.  11.  Abth.  53 
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nabunda  in  aedes  rediit,  nt  Agamemnonis  et  Cassandrae  caedem  in* 
tos  praepararet,  virgo  fntnri  praescia,  oninia,  quae  ab  ea  praepa- 
rantur,  cantu  lugubri  aperit,  cliorumque  ad  meto»  et  terrores  secuin 
abripit,  initio  vaticiniorum  dobiutn  et  relactautem,  donec  gravios  com- 
niotus  siinul  coin  virgine  ad  summos  aniini  afTectns  lyricis  modis  ef- 
fandendos  insurgat. 

Ad  ea,  qnibus  initio  artes  fatidicae  virginis  chorua  declinat, 
versus  pertinent  1069,  1070: 

* • • • ' ’•  •*••••  * . i 

jtoQOS- 

'Hutv  xXfog  aov  f. invrixov  nenvoufyoi, 
ijucv  nQOtptjTttg  Sovrivag  uctoxtvoutv. 

\ 

Haec  Victor»  est  lectio.  — ij  /urjv  Med.  snperposito  rj/uty  i.  e. 
fj,usp , quod  Flor.  Ven.  1.  Guelpb.  A.  T.  cuin  Victor,  habest,  itein 
separatis  voculis  17  u iv  Farn.  c.  gl.  ijrot. — iöftix  Farn,  teste  P.  Elraslejo. 
— tjftev  Rob.  — In  altero  versn  tjfitp  Med.  Flor.  Ven.  I.  Farn. — 
17  ftiv  Guelph.  soperposito  rjv.  — >7  fujv  A.  T.  tjftep  R.  Sunt  igi- 
tur  in  utroque  versu  lectiones  17  ftr\vT  tj  uiv  et  tffitv  (eratnus).  Ad 
haec  qunm  tj  /utp  Homericmn  diceret  Blomfieldius , et  ab  Atticorum 
usu  removeret,  videndum  erat,  quo  jure  hoc  utrumque  pronuntiasset. 

X 1 

Hinc  ad  quaestionem  de  disjunctivo  ftiv  et  affirniativo  urjv}  et 
omniuo  ad  disjungeutium  et  asseverantium  particularum  uatnram  denno 
exaininandain  delatus  sum,  cujus  examinis  capita  praecipua  hic  ex- 
ponaui. 


. . •:  . . I 

1 

J . 

I»  I » j * » 
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De  ratione , qua  disjunctio,  aseeveratio  et  obtest  atio  int  er  se  ' 

differunt. 

Notum  est,  duas  senteritias  ita  posse  cobaerere,  ut  dum  prior 
euuntiatur,  id  cum  respectu  ad  alteraiu  fiat,  qua  prior  illa  aut  limi- 
tetur  aut  accuratius  definiatur,  aut  denique  augeatur  et  in  inajus 
efTeratur.  Hae  igitur  iuterno  quidem  nexa  inter  se  conjunctae  sunt, 
sed  disjunctive  cogitantur,  sen  potius  siihjuHCttve ; parlicnlie  qiv — de 
reliquae  orationi  interpositis.  Non  enim  velut  aequali  linea  utraque 
ponitur,  sed  altera  alteri  eo  quo  indicavimus  cotie»ilio  subnectitur.  Ita- 
que  mb  junctivas  eas  nominare  possis,  nt  a veris  disjuuctivis,  quarum 
altera  alteram  tollit,  nomine  quoque  distinguantur.  Veteres  utramque 
coinmuni  particuiarum  nomine  ovunXtxTixovs  ac  dxoXovtt-qrixdv  rov  di 
appellaverunt,  item  (leraßarucdy,  avttiQSTixdv,  d&QOtmtxop  pro  diversa 
subjectae  seutentiae  indole  ac  natura,  cf.  Scliolia  in  Dionysii  Thracis 
Comm.  §.  25.  p.  985  seqq.  in  I.  Bekk.  anecd.  gr.  II.  Cum 
enim  de  sententiam  praecedenti  omnitto  et  simpliciter  liget,  fteri  hoc 
poterit,  etiamsi  animus  ad  eain  ligationem  praecedente  particula  ptr 
non  sit  praeparatus.  i.  Hinc  usus  particulae  di  i.  e.  rov  jusxaiiqnxov 
ovrdiojuov  subjuuctionis  teriniuos  longe  lateque  egreditar,  contra  qua- 
dam  necessitate  fit,  ut,  simulatque  niv  auditum  sit,  animus  ad  di~ 
versum  aliquid  deinceps  pronuntiaudum  praeparatus  in  sequcutibus 
di  expectet,  neque  in  oraiioue  legitima  et  usu  sincero  sancita  locum 
iuvenias,  in  quo  sententiam  per  uiv  iuchoatam  altera  uon  sequatur, 
cui  di  vel  affinis  particula,  ut  äAXq,  avraQ,  ofuos  ejus  vice  assumta, 
desit,  nisi  forte,  qui  usus  Atticis  iroprimis  frequeutatur,  oniissa  sit 
propterea,  quia  e reliquorum  sensu  et  nexu  facile  iutelligi  potest. 
Tale  quid  si  admitti  non  potest,  oratiouem  alio  deflexam  sen  dvaxfU 
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kovttov  vel  aliqno  modo  afiectam  ant  vitiatam  stataere  licet.  Ident 
locum  babebit,  si  duae  senteiitiae,  qirae  forma  subjnnctiva  copulatae 
saut,  nihil  continent,  qood  sobjuirctive  cogitari  possit,  »ed  naturali 
et  simplici  ordine  per  xi  vel  xci  iudicando  »ese  excipiunt. 


Ejos  generis  insignem  locnm  afleramns  e Sophocl.  Ajac.  614  ed. 
Lob.,  in  qao  cborus  dolores  Eriboeae  praevide*  atqae  praedicat, 
qnos  audito  Ajacis  filii  morbo  perceptura  sit:  ^ “ 

’ • ' -•  ;•  ::i  I’  • i.  '•  , .. 

* II  nov  nrtXaitf  uiv  tvxQOtfog 

ievxty  ä i yyotf  /mIjtjq  xtx  outy  votiovxite 


fQivouotxog  axovcrf,  ■ » - 

äXiwt'MpövT',n,*'ilU]  m Wy: 

1 x,,,M  4 r-  A”  'ii^niniou  • 

ovo  oixToag  yoov  ooxitrog  arioovg. 

• OEHKKt 

ijoet  dvoixoQOSi  vw  , 

uXX  OiVTOVOVS  nix  työüs 


' 9Qt]yTj(fei,  xtQonZqxTOt  d’  " 

• -f  . r «•  j« 

(v  GifQvotGi  maovvrat 

* , ^ 1 ~ .»<(  . 

iovTioi , xai  noXiiig  ttuvyuu  yttCictg. 

• > •'f>  'O I | r'fi!>|Tf£sT 

Recte  se  liabent  particolae  — dt  in  posteriori  strophae 
parte;  natn  altera  ejus  sententia  argumentum  priori«  non  simpliciter 
continuatnr,  sed  amplificafur  et  in  majns  effertur;  contra  in  priori 
ejus  parte  subjuuctioni  niillus  locus  est,  quippe  quae  nihil  uisi  duo 
praedicata  contiuet,  qnae  ad  senectutem  aequali  modo  pertinent. 
Tueri  qnidem  subjunctionem  seu  disjunctionem  studet  Lobeckiu»,  vir 
egregins  et  Atticae  dictionis  ntagnus  iudagator,  cum  reliqnis,  dum 
monet:  „Ne  qms  miretur  naXaiqi  ftiv  tjufyv,  Xevxty  di  fflotj,  quasi 
diversa  sint,  particulis  diseretivis  sejungi,  Hermannus  admonet,  pri- 
marias  notiones  liberiore  oratiouis  couferntatione  nonnihii  obscurata* 
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esse:  hoc  eniin  sigoificari  ytotdu  utv  rqj  x^ovti),  yeqafa  <fi  xal  rö 
ed>uct.u  Sed  haec  ipsa  nihil  disjuncti  haben (;  qui  euiin  tempore  sen ex 
est,  neeessario  etiam  corpore  seuex  esse  debet;  statnere  saue  possis, 
alterr  ytgaty r,  quod  ad  corpns  refertur,  inesse  debil! tat is  Motionem, 
hoc  autem  ipsurn  ut  cogitari  posset,  debebat  eo,  quo  Hermaintas  inter- 
pretatus  est  modo,  expressum  esse. 

Nam  quod  ille  contendit,  primarias  nofiones  obscurata*  esse,  id 
non  tantum  valet,  ut  juxta  positae  uotiones  in  disjuuctas  abire  possint, 
et  miror,  praetervisam  esse  ab  Hermanno,  Lobeckio,  aliisque  prae- 
claris  editoribus  sinceraui  script uram,  quam  Saidas  praestat 

»j.  s.  v.  ZvTQoyog'  tj  ivzt&Qa[Au£.vt].  ij  nov  nctXaut  idv  £vrgo<fos  rtu(o(t, 
JUvxw  re  yrjpa  uuttjqviv  » r . . 

expressa  jatn  i»  editione  principe  Medioiaueusi  a.  1499  et  per  re- 
Jiquas  edidones,  correcta  tantum  loci  ortbographia,  propagata,  nenipe 
re  pro  &(.  Ja»  rero  ze  reposito,  /uh  iocum  suum  tneri  non  potest, 
et  relicta  prisca  Sophoclis  ortbographia  MEN,  post  inventa  longa- 
rom  vocalium  signa  scribendum  erat  ,utjy.  Suadet  hoc  idem  antistro*» 
phicus  rhytbmus;  sibi  enim  respondent  vv.  614  et  624: 

’//  jiov  nctXuiff  fit)  v tvTooyiOZ  (uuntf. 

Koelaomv  yaQ  xev&uip  o vocnov  fuxxuv. 

His  jam  concinent  verba  versus  618:  od<T  oixrttäs  yöo»  oovifroa. 
Sed  neque  in  his  parttcula  ririo  caret,  et  haud  dubie  seribenda  dis- 
jonctim:  oi  i.  e.  non  cero.  Idem  factum  est  ab  Hermanno  Electr. 
v.  131:  ov  r l [tt  yvyyävei,  oü  d’  id-tät»  nQoXtntip  töHf,  ut}  ov  töp 
ifxov  OTOPajtttP  rnezttf  S d-Atop. 

Eadem  separattone  opus  est  in  Aesehyk  Againeinn.  v.  597: 
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VwiÜY.tt  niGTtjV  d’  Iv  douots  IVOOl  uoXwv  — 

Ov  <t'  olöa  t tgyiy  ovd1  £n(yo<f*>v  yttrtr  — 

* i ; r • t 

et  iu  Omnibus  locia,  qui  sensum:  nonvero  requirunt,  utAg.  254: 

I 

K/.voiu  UP  EvipQUJP'  ov  dt  otydat]  tp&övog. 

, . % * **  • 

coli.  Eumeuid.  295.  449.  Eat  enim  ovöi  ex  ov  dt  eodem  modo  con- 
juuctum,  quo  ovzot  ex  ov  toi,  ijitj  ex  tj  diy,  alia  similiter  de  quibua 
postea.  • . .i  • • 

Quodsi  autein  aliquid  cogitatur  aut  in  orationem  infertur,  quod 
simplici  illa  aubjunctiouia  animadveraione  majus  eat,  asseverutio  ori- 
tur,  ac  ,utp  in  fitjp  evaleacit,  aliasque  partictilaa  at  tj  et  xtä,  ut 
fiat  tj  n*lv  *«*  Mv>  adaciacit  aut  particulae  $ 8ive  siniplici,  sive 
aliia  junctae  tj  dij,  17  nov , locum  cedit.  Ac  bae  quideut  aitum 
iuitio  sententiae  babent,  quia  asseveratio  ipaa  animura  et  cogitatiouem 
priua  occupat,  quam  verbis  indicatur.  Hinc  fieri  etiam  poteat,  ut  aa- 
severatiouem  subjuuctio  excipiat,  siquidem  utraqoe  senteutia  anbjuuc«- 
tiva  aaaeveratione  couipreheuditnr.  Hinc  ortae  auut  juucturae  17  /Jtiv 
17  dt  quae  progressu  temporis  iu  rjuiv  et  tjii  coaluerunt;  neaciout 
autem  grammatici  veterea,  uude  illud  17  ortum  sit,  et  naQtaiXtiowixart- 
xöv  judicaut,  ut  in  rjßawv , quod  tarnen  et  ipsum  ex  17  ßaiop  con- 
fiatum  est. 

Asseverationi  autem  hoc  eat  proprium,  ut  animum  non  raro  iu 
ea  ipaa  re,  quae  proxiiue  agitur,  retiueat  et  veluti  conatringat,  ue- 
que  ad  aeuteutiam  aubjuugeudam  remittat.  Hinc  fieri  poteat,  et  fit 
frequeutiaaime,  ut  aententia  ßtßatuntxij,  siquidem  oratio  continuatur, 
alter  um  per  d£,  uXXü,  uvtuq  aimiles  junctum  uon  habeat,  aed  sola 
et  velut  aua  vi  coutenta  maneat. 

Aogescente  aaaeveratione  fit  obtestatio  et  jusjorandum,  quae  »eu- 
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tentiarum  forma  easdera  fefe  com  asseveratione  regulas  sequitur,  sed 
in  particul arom  nsu  roomeutum  pecaliare  habet,  qoale  hoc  est,  qnod 
fjajp  form  am  ftar  iuduit. 

• ! 1 '•  ••*»!•*.  s •••  • • • ! • . •, 

Hae  igitur  tres  subjuuetionis,  asseverationis  et  obtestationi« 
fonnae  cum  ioterno  nexu  cohaereaut  et  gradu  tau  tum  differant, 
plura  habeut  cpmumtua,  plura  etiam,  ut  re«  postulat,  diversa.  Sed 
horutu  omninm  fine«  atqoe  ratio  hucusque  nequaqnam  sunt  perspecta 
et  demoustrata,  et  in  Hs  inprimi«  plnriina  confunduntnr,  quae  ad  di- 
versarum  aetatam  atqoe  generum  usuw  et  cousuetudinem  spectant. 
i : . . : i-  i»  •'»«*>  i,5  .j  # • 

V . *’  ‘ ’ ” ' 3. 

* • ’ i ‘ • • ‘ * ’ : 

De  asseveraniiim  pnrtieularmn  formt* , signifientu  et  origine. 

- »»  . 

Asseverationi  inserviunt  particnlae  r/,  dr/,  fir/Vy  rot.  Ac  /}  qui- 
dem  iutegra  forma  rjn  fuit,  quae  nuper  Homero  reddita  est  ab  Iiutn. 
Bekkero,  sed  de  bis  iufra  agetur.  Accedente  antithetica  vi  /}  et  t}s 
aeuuntur  t/i  fiuntqne  seutentiae  re  vera  dtaUvxTtxui  i.  e.  ita  compa- 
ratae  ut  altera  aiteram  tollat.  Potius  tarnen  ayrttttTixus  dixeris.  Fieri 
enitn  potest,  ut  tantum  sibi.  opponautur  et  liberum  sit  arbitrium  eli- 
gendi,  quam  volueris.  Ad  3r/t  quamquam  inflexa  significatione,  per- 
tiuet  dr/xti,  ut  tnsnec  ad  Inü,  nec  alius  originis  est  är/fru  et  Atti- 
corum  drj&sy  sensu  parum  di  verso.  Idem  diducta  forma  fit  dal,  prisca 
uimirum,  cujus  vestigia  correctrices  manu«  gramiuaticorum  eifugerant 
in  interrogationibus  11.  x,  408:  nwg  dal  xwv  aÄZwv.  Od.  a,  228: 

dal  o/mIqs,  douec  F.  A.  Woifii  cura  nimis  sedula  prorsus  dele- 
rentur,  ut  ea  forma  soli«  Atticis  relinqoeretur.  Mr/v  augescente 
asseveratjone  ut  monninms  pav  fit:  eodem  modo,  quo  in  solemnibus 
formulis  apud  Atticos  'A&üva,  yä3  quae  ad  Dorismos  jure  non  op- 
timo  referuntur,  quamquam  talia  Doribus  manseruut,  et  abjecto  v sylla- 
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baque  teimafa  uä  in  nbtestationibus.  Eodern  vtj  spectat,  et  di- 
docta  vocali  vai,  prius  iilud  Atticis  relictuin  ent.  Toi  sine  ulla  for- 
inae  diversitate  dicitur,  item  xaora,  quod  et  ipsurn  inter  (isfitttiouxd 
referri  polest.  Ceteruni  si  cui  niiruui  videatur,  ejusdem  radieis  i'or- 
mas  lam  diversas:  di,  di},  d«i,  /uiy,  fiijy,  udv,  uit,  vt] , val  per- 
hiberi,  is  velim,  conferat  x(<o,  xafto,  txrjct  et  sinriiiA,  conferat  item 
/ui,  an  rt  in  tuoi,  aoi,  rot  et  futt,  ocu,  rat  ancias,  qnae  analogiam 
iliorum  saiis  finnam  coustituunt. 

- ' • ’ • , • . - .i  ii.  < 

In  sensn  singulae  cujusque  harnm  particularum  definiendo  partim 
Intinas  aut  recentiornm  linguarum  simili  modo  orationi  illatas,  partim 
analogiam  ex  plnribus  locis  deductam  sequuntur,  cujus  auxilio  sig- 
nificaiiones  earum  ad  notiones  generales,  quas  philosophicas  dicunt, 
referunt,  et  circumscriptionibus  utuutur,  ut  sensuut,  quem  voluut,  ex- 
primant.  Sunt  haee  sane  quoestionis  adminicula,  sed  quae  non  suf- 
ficiant;  piures  enim  earum  particularum  ne  haben!  quidem,  quae  in 
aliis  linguis  eis  respondeant,  ut  hoc  ipsnm  est,  de  quo  diximns  uiy,  item 
fiv,  xiv,  quatnquam  hae  voculae  omuein  f'ere  syntaxim  pervadnut;  quae 
vero  generales  notiones  dicuntur,  eae  quidem  plerumque  fluxae  sunt,  ut, 
cum  G.  Hermannas  dicit,  av  dubitativum  id  effieere,  ut  res  dubia 
magis  etiam  dubia  evadat,  aut  cum  C.  Kr.  Naegelsbacb.  Observ.  ad 
liiad.  p.  278  sqq.  Hartungium  sequutus  partieulae  dtj  detenninatiram 
naturam  vindicat,  qua  vis  asseveraudi  et  confirmandi  exclndatar, 
deinceps  vero  absnlrentem  et  jyraecludentem,  quae  diversis  Germani- 
ns aut  particulis  aut  circumlocutionum  fornralis  adhibitis  exponuntur. 
Hnjusmodi  vero  opiniones  non  habeut  quo  cousistant  et  (oantp  axial 
dtaaoyrcu,  nisi  simul  voculas  illas  ad  radices  suas  revoces  et  ex 
eis  primariam  vim  illarum  cognoscas  et  defmia9.  Id  jam  olim  feci, 
quod  mihi  persnasum  erat,  et  etiam  nunc  persuasum  est,  in  cunctis 
particulis  nominum  aut  verborum  radices  servatas  esse,  quam- 
quarn  multis  modis  truucatas  et  mutilas;  nec  tarnen  opus  est,  at  ad 
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bas  iuvestigandas  Orientis  popalornni  linguas  adeas,  cutn  omuium 
fere  gennina  in  patrio  Graecorum  solo  detegi  possint.  Ita  jam  du- 
doin  uiv  ad  fMvm,  di  ad  dito  vi  imperativa  revocavi,  nt  istnd  in  prisca 
lingua:  mane,  hoc:  liga  significasse  statui  debeat.  Cum  priori  anti- 
quissima  Rajnarioruin  dialectns  consentit,  qnae  imperativom  halt  eo- 
dem  loco  et  sensu  adliibet,  qno  apnd  Graecos  uh’  ponitur,  exempl. 
grat.  „er  sagt  es  halt , aber  ich  glaube  es  nicht,“  quod  graece  ver- 
las : avrog  ftiv  tovto,  lyio  <H  ov  man  wo.  Haoc  cum  in  grarn- 

matica  Graeca  §.  312,  13  ed.  tert.  breviter  indicassem,  extitit  post 
alios  frranc.  Spitznerns,  qni  in  excursu  ad  II.  3,  424  p.  XXI  cou- 
tenderet,  haue  opinionem  illis,  qnae  ibi  profulif,  labefactatam  jacere. 
Nibil  autem  ibi  protulit  nisi  t)  /uiv  el  tj  ta'.t'  esse  usn  apud  Ilomerum 
promiscoo  neque  nllis  certis  finibns  discreta,  item  affirmandi  vim  con- 
juuetioni  fisv  propriam  esse  et  quasi  innatam,  idque  multiplici  Attico- 
rum  usu  non  minus  probari,  quibus  addil:  „Vix  enim  intelliges,  quornodo 
/u(v  toi , ov  f.t(v  rot  iisqne  cognata  aliter  sint  explicanda.“  Mira 
saue  viri  uequaqnam  spernendi  persnasio,  eis,  quae  suo  modo  expli- 
cari  posse  desperaret,  adversam  sententiam  esse  labefactatam.  Simili 
autem  modo  xai  ex  x)  i.  e.  xtt  prodnctnm,  nt  gai  ex  tut,  et  xk  ad 
radicem  verbi  rdvat  revocare  possis.  Narn  xi  simpliciter  inter 
duas  notioues  aut  sententias  velut  tendo  aliquis  interponitur,  nulla 
ad  praecedentem  ratione  habita;  xai  autem  si  etymum  spectas, 
xi , vade  significavit  et  vim  excitandi  habuit,  obque  id  ipsum  initio 
quoque  senteutiarnm  poni  potuit.  Apnd  epicos  iSi  juxta  se  habet, 
quod  ipsum  ad  I3eir  pertinct,  et  initio  vide  significavit,  douec  suc- 
cessn  temporis  atque  usus  sententiae,  ad  quam  praeparabat,  uexa 
cogitaretur.  Eadem  prorsus  ratione  dg,  aga,  et  recentiorum  aga  ad 
aow , yi  et  Doricoruin  yd  ad  ytviod-at,  ysyaaai  pertiuet.  Porro  ydg 
manifesto  ex  yt  dg  conflatum  est  eaque  de  causa  nunquam  initio 
seutentia  ponitnr,  «y  autem  ex  dvea&ai  avuj , xiv  ex  xerrcü  (unde  et 
xfvjoov  i.  e.  ximgov’)  et  Tilg  ex  radice  superest,  ex  qua  ntgi,  n(- 
Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  W.  VI.  B.  II.  Ablh.  54 
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oi!;,  nsgiaaol,  ji6quv,  neoulvw  progerminarunt.  Jan  tj  quod  ad  uostraui 
quaeslionem  propius  spectat,  nec  non  iraöv  atque  dei,  i.  e.  £,  fr 
cum  aipha  iuteusivo  ad  radicem  verbi  elvm,  tpex  revocanda  sunt,  nec 
alio  perlinet  Latinorom  semper  i.  e.  sein  (coli,  sum,  sim,)  cni  inten- 
sivurn  per  snbjunctum  ent,  ut  similibus  parumper , pauligper.  Toi  deui- 
que  ex  rep  tennatum  com  8g  cobaeret,  quod  autiquitus  tos  (dieser) 
fuisse  ratio  adverbiormu  inde  ductoruni  raus  ...  cos  demonstrat  Es! 
igitur  hoc  modo  (oostrum  so)  et  in  asseverando  demonstrativam  na- 
tnram  induit,  animuin  remittendo  ad  ea,  quae  in  praecedentibus  dicta 
aut  animo  agitata  sunt  aut  ex  eis  dedacuutur. 


4. 


De  ueu  particulae  rj  ejttgque  juncturu  cum  aiiig. 

Particula  r/  vim  quam  ex  etyino  suo  hausit:  vero , gone,  nitni - 
rum  i.  e.  affini laudi  et  asseveraudi  potestatem  ubique  retinet  plenam 
et  illibatain. 

' ltaque  iuitio  poui  potest  aut  sola  aut  aliis  particulis  juucta.  Ac 

sola  quideiu  iuitio  habetur  creberrime,  interdmu  etiain  in  media  ora- 
tioue  novam  sentemiam  inchoat  II.  X,  665:  'AxiXXevs  . . . Auvadtv  oi 
xtjfitTui  ovd'  iXfuiQti.  ij  utvki  eis  o xt  dij  vijes  . . . nvQos  dtjtoto 
{Hfpovzcu,  aut  poet  rocatirum  Od.  q,  397 : ' Avxlvo' , ij  pev  xaXct  nctzrjf) 
die  xijdeai  vlos.  Ibidem  375 — 378:  ’42  doiyvcort  außwza  . . . t)  ovx 

dXis  tjfuy  uXtjpoves’, ij  ovoatti  ort  toi  ßiorov  xceztöovoiv 

itvaxzos.  Ita  I.  Bekkeru»,  WolGus  contra  ij  ovx  ■ ■ ■ nec  non 
in  jure  jtirando  II.  u,  77  ouooaov  >}  p(v  (scr.  uqv)  poi  jxQotpQwv 
tue  (Uv  xai  yt^oiv  dotj^ttv. 
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Com  aliis  particulis  si  jungitur,  bi»  asseveralio  aut  praecedeuti 
sententiae  nectitur  aut  addita  causae  temporisve  indicatione  accura- 
tius  definitur  momeutique  novi  aeeessione  amplificatur. 

Priori»  generis  sunt  inti  quod  nunc  qnidem  ubique  sejunctim 
pro  ineirj  vel  hmfj  »cribitnr:  11.  u,  169.  d,  56,  307.  x,  575  al.  in 
fonnula,  quae  comparationem  justani  esse  asseverat  eadeni  ubique: 
inei  tj  noXv  tfiQxtQOv  ioxi.  Extra  enim  hujus  formulae  fine»  int)  fj 
apud  Homerum  uon  iuvenias.  Porro  uXX'  fj  accedente  di}  vel  xoi, 
de  quibu»  postea  agetur,  uec  non  post  x(  in  interrogatione  xi  fj  quod, 
ut  videbiuiu»,  perperam  in  rit]  codjungunt  ut  11.  §,  264:  aYnvs  xCtj 
di  ov  xavxu  et  post  di  11.  t,  809:  ooi  d’  fjxot. 

Ad  posterius  genus  pertinent  fj  ytig,  fj  di},  fj  urjv,  jj  jxiv , fj  di , 
/)  vv , tj  xa,  fj  toi , tj  pr:. 

.1.  \ 1 l\.4. ..  {.*.  r'|  'ii. \iiii  • -\.\0i 

His  aliae  intercedunt  particnlae  «p,  «qu  , yeip,  /uulXct,  vvv,  vv, 
quibus  asseveratioui  temporis  vel  causae  ac  consequentiae  uotio  ad- 
jungitur.  lode  pendent  jy  «p«  dy  11.  v , 446,  in  quo  dt';  particulam 
cousecutivain  äuget,  rj  p«  w II.  ».  215-  q uicXa  dt)  11.  o,  12.  £,  255; 
post  vocativum  11.  &.  102:  in  interrogatione  II.  X,  «9. 

.1’  . J f b«  nlWIV'O  / i*  r -1  V ■«.  . : »!*!•*•  f *1 

Peculiaria  bis  quaedaui  iusunt,  deinceps  tractanda,  ubi  de  ve- 
terum  grammaticorum  senteutiis  buc  spectantibus  agetur.  His  autein 
quas  posuimus  juncturis  tj  xt  eximeuda  videtur  II.  x,  366  fj  x itpä- 
Htjv  II.  q,J8  t j t'  ixiXsvev  11.  t,  790  J?  « o'  dfto  cojl.  v.  63  Od. 
v , 21  Jj  fl.  Mui*  fWw  II»  71  y 667.  t,  206  ty,  tuv  Jl.  t,  88p.  fj  ri 

xt  II.  «v  449.  fjxi  rot  Od.  v,  194  n n &><*<» 

Nani  quae  cum  asseveratione  praecedentibus  succedunt,  uon  sim- 
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plicem  habent  uexum  illum,  quem  r i indicat,  sed  causalein  aut  ex- 
plicativum  ueque  quidquain  obstat,  quominus  in  cunctis  tj  vel  ije  le- 
gatur.  Suffleit  tarnen,  haec  indicasse,  uam  iu  Homericis  loco  mo- 
veuda  non  oninia  censeo,  quae  jam  a v etustis  contra  analogiam  eis 
i 1 lata  aut  ab  Alexaudrinis  relicta  .sunt. 


E reliquis  17  yap,  tj  uiv,  vv  sejnucta  manserunt,  tj  pa  quod 
post  vocativum  inferri  solet  conjunctum  fuit  in  ijpa,  hocque  Apollo- 
nius  mpi  ovvdiofjuov  pag.  490  edit.  I.  Bekk.  miro  errore  ab  eipa 
deducit,  falsus  vel  eo  quod  dpa  Hoinero  non  circomflectitnr.  Simili 
modo  f]  dij  in  plurimis  rjdtj  scriptum,  ij  roi  autem  tjtoi , de  qnibus 
jam  agenduin. 

7/  dtj  separatim  habetur  ab  Apollonio  loco  laudato  p.  524  lin. 
10:  xai  n spi  ixtlvov  di  diaXtjnxioy  si  Iv  tut  (Od.  et,  253.)  i]  dtj 
noXXov  etnoi/o/Ltivov  ( ’Odvorjog ) xots  xe  napanXt]0(oi$  nXtoyctauog 
ion  tov  tj  x et, 9(6$  xtcuv  %do%ty  , ol$  xai  (add.  dv)  nupefntxo  to 
iyxXivtiv  r i]v  ovXXaßtjy  (p  Xoyip  xai  6 juiy  (seil,  ovvdeouos)  iv  rq 
rjuiv  nXsovdaag  rep  tj  xai  6 di  iv  x<p  rjd  l xai  fr  1 id(.  (II.  366) 
idi  (fatal  nevxaXiptjOtv. 

Juucturam  jure  removet  Apollomus  provocando  ad  II.  a , 12:  tj 
ueiXa  dtj  xt&vtjxs,  ubi  alterum  disjunctionis  membrum  per  aXXui  in- 
fertur  vel  potius  obscuratur.  Verum  quidem  dtj  crebro  cum  re- 
spectu  ad  teinpus  dici,  unde  factum,  ut  fere  temporales  fierent  par- 
ticulae  et  fjdt]  seribereutur.  At  vero  haec  ad  tempus  relatio  vel  soli 
particulae  dtj,  quae  notiones  notionibus  ligandi  viin  habet,  propria 
est:  II.  o , 75  ra  /uiv  dtj  rot  rsriXtarai  ix  Jto$ , (6$  dpa  dtj  nplv 
y fo/to.  — II.  ß,  134  f vvea  di]  ßtßceaoi  Ji6$  /utyciXov  iviavxol.  II.  to, 
351  dtj  ydp  xai  ini  xvi<pu$  fjXv&s  yuiav  coli.  Od.  v,  30.  Nec  tarnen 
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dtj,  sive  sola  ponatur,  sive  cum  ij  jungatur,  tempus  ipsum,  sed  asae- 
verationem  cum  respectu  ad  tempus  indicat,  sive  praeteritum  sive 
praesens,  eoque  particulam  vvy , si  ad  praesens  spectaut,  vei  w, 
vv  adjuuctas  liabent.  Quodsi  autem  aliarum  particularum  interventu 
separate  teneutur,  nulla  prorsus  causa  est,  quare  mutato  acceutu 
conjungas,  si  sese  nulla  alia  interposita  vocula  excipiunt.  Ut  igitur 
in  illis,  quae  snpra  posuimus  f,  aQtt  f]  piy  dt],  ij  udXa  drj  par- 
ticulae  separatae  sunt,  ita  soluta  junclura  separandae  sunt.  II.  u,  2(10, 

7/  di]  yd Q not  iytd  xai  dgeioatv  ijintQ  tjuwy 

’AvÜQiioiv  tuiUXrjaa  — 

II.  «,  456:  dij  vvv  AavaoiGiv  detxia  Xotyov  ccuvvov.  II.  y, 

184  t]  di]  xai  <pQvyit]v  eiatjXv&oy  coli.  ‘205  et  niultis  aliis  ejus  ge- 
neris,  ut  neniine  contradicente  II.  «,  573  ij  di}  XoCyut  Hoya  nid'  to- 
GBzru  scribitur  et  tnulta  similia,  quamquam  et  ip»a  cum  respectu  ad 
tempus  dicta.  Sunt  etiam  loci,  in  qnihus  junctura  ijdrj  non  solum  non 
necessaria  est,  sed  dictioni  aliquid  nativi  vigoris  detcrgit  ut  II.  y,  623 
ijdrj  ydg  xnAenoy  xaxit  yjyjjas  insiyet.  Sunt  baec  verba  Achillis  ad 
Nestorem  et  sane  ab  extremae  ejus  senectutis  indicatione  alienissi- 
inus  est  particulae  jnm  sensus,  contra  convenientissima  asseveratio  huic 
/}  iuclusa  et  accedente  dij  aucta.  Scio  quidem  alios  inveniri  locos. 
in  quibus  creberrimus  harutn  particularum  usus  ad  ternporis  indicatio- 
nem  prorsus  deflexerit,  quae  causa  fuit,  quare  apud  recentiores  ijdrt 
inter  particnlas  temporales  referretur;  fit  hoc  iinprimis,  si  tjdtj  in  me- 
dia  sententia  aut  post  alias  particulas  orationi  infertur,  ut  II.  ß , 663 
xatäxTCt  *Hdr]  ytjgdaxoyra  Aixiiiviog,  ßf  699  xovg  d“  ijdrj  fyey  xdra 
yaitt  uiXarva.  II.  y,  56  ij  xi  xsv  tjdrj  Adtvov  ioao  %n wxa  coli.  II.  y, 
98  <fQov&(o  di  diaxQiyfrtjpevui  ijdrj  ‘AgyUovs  xai  Towag.  ibid.  243 
rovg  d'  rjdrj  xm^x**  yvofcoog  ala  aliaqne  piurima.  Et  talia  sane 
mutare  non  ausirn,  quamquam  apertuin  est,  in  bis  quoque  assevera- 
tionem  antiquitus  praevaluisse. 
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Quod  de  tjStj  vaiet,  idem  de  fjzoi  dici  potent.  Non  enim,  quae 
recentioruin  consuetudo  est,  rjzoi  priori  membro  nrn&taecoe  apud 
Homerum  inservit,  sed  asseverat  adjuncta  conclodeodi  vi  (rot)  eoque 
disjunctim  ij  zot  habend uin.  II  (t,  68  tj  rot  o y uis  tincuv.  Ac  de  roi 
quidem  iufra  separatim  agendum. 

Sequitnr  jam  quaestio  de  ratione  quae  ioter  jy  ei  inter  fj  intei- 
cedat,  qnam  particuiam  in  campum  vicinum  alterius  evagatani  esse  jam 
vidimus.  Omnium  autem  locorum  qni  fj  habent  fundamentum  asse- 
verationem  esse  arbitror,  cujus  vis  cum  in  dubitando,  disjungendo 
atque  comparando  temporis  progressn  extenuaretur,  hanc  imminutio- 
nem  ut  fieri  debuit,  toni  iudoles  secuta  est  isque  ex  circumflexu 
in  acutum  abiit. 

Ac  de  eo  quidem  apud  receutiores  nuIJa  duhitatio,  contra  apud 
Homerum  ejus  transitionis  tantnm  vestigia  et  velut  initia  apparent 
terininis  contenta  multo  angustioribus  quaui  vulgo  creditum  est. 

Duhitatio  plerumque  interrogationis  formam  induit  sive  simplicis 
sive  compositae  vel  disjunctae.  Utramqoe  awfoofios  ö$w6fuvos  fj  ob- 
sederat  qui  a Friderico  Augusto  Wolfio  in  simplici  interrogatioue 
pluribus  locis,  ab  L Bekkero  Omnibus  reliquis  exemptus  est.  II.  n, 
202  r/nt  avr  . . . siXqAovS-ree ; i/  fva  vßotv  f<ftj  coli.  Od.  v,  418.  d, 
710.  — II.  §,  265  i]  ffjs  uis,*  Tgmooi.  — II.  o,  132  ovx  atstg...  tj 
ibidem  504,  506.  17  tXmod-'  . . . q ovx  otqvvokios  nxovtze 
coli.  II.  e,  466. 

Nimirnm  interrogationi  quae  ab  >7  incipit,  si  rem  ipsain  spectas, 
asseveratio  inest  cujus  causa  non  raro  subjicitur,  ut  in  illo  t(nx'  uv r 
. . . tlZfjAov&as]  »7  Tvu  vßgir  Tfftj  . . . eodem  prorsus  modo  apud  nos 
dicitur:  Warum  doch  bist  du  gekommen?  Gewiss,  damit  du  den 
Uebermuth  sähest;  quae  nou  puram  interrogationem  continent  sed 
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inixtam  quodammodo;  quia  ejus  ipsios  rei,  de  qua  certos  uos  esst* 
asseveramus,  confiriuatio  ab  altera  exspectatur.  Eadern  cum  voto 
jnucta  est  II.  d,  93  fj  g«  vv  fiot  zi  nl&oio  . . . xXa/tjg  xsv  — uempe 
asseverat  quod  cupit  et  optat  eoque  alteri  hoc  :psom  suggerit.  Non 
alius  generis  est  II.  g,  215  fj  pc?  vv  juoi  gsfvog  nargioi'og  iaot.  In 
der  That  also  {fj  ga)  bist  du  nuu  (vv)  d.  i.  wie  ich  nun  sehe,  mir 
Gastfreuud  vom  Vater  her.  Estque  hoc  tantum  discriminis  quod 

persuasio  Dioniedis  quam  asseverando  eloquitur  ex  praecedente  Glauci 
oratione  deducta  nova  ejus  conßrmatione  non  iudiget. 

Non  multum  ab  his  recedunt  qnae  deliberativa  dici  possunt  aut 
ita  ambigua,  ut  decisio  de  iis  ex  alterius  seien tia  aut  judicio  aut  e 
rerum  eventu  pendeat.  Od.  507  tg(xa  d/  ocfiat  fjvdavs  ßovXfj 
fjs  <h(tr/u.rj$ca  . . . fj  xctxa  nsxgäwv  ßaXfsiv . . . fj  iaav  ubi  haud  dubie 
tfs  ...  fj  ...  fj  ..  . scribendum;  juxta  enim  haec  tria  pouuntur  a 
diversis  cum  asseveratione  prolata  non  avn&szixwg.  Ejusdem  gene- 
ris est  Od.  o,  300  og.uaiviov  ij  xsv  d-ttvttxov  <pvyoi  fj  xsv  aXcytj. 
I.  Bekkerus  fj  xsv  ...  ff  xsv , sed  scribendum  j;  xsv  S-itvuxov  <pvyot 
tj  xsv  aXeut]  coli.  304,  305,  306  oußiöxsw  nsigtjzGwv  ij  fiiv  . . . xs- 
Xsvoi  ...  fj  oxgvvsts  noAtvfis  in  quo  et  ipso  I.  Bekkerus  jy  in  altero 
tantum  membro  habet  cujus  de  ratione  infra  videbimus. 

Non  diversa  natura  locorum  est,  in  quibus  plura  ex  ordine  po- 
n um  tu  r quae  iuterrogauti  aequo  probabilia  sunt,  sed  ab  alterius  de- 
claratione  pendent.  Od.  577  sq.  sink  d1  S n xAalsig  . . . fj  xlg 
xot  xal  ntjog  äntyfhxo  ’lAtö&t  ngo  . . fj  xig  nov  xai  sxatgog,  ubi  ne 
iuterrogatione  quidem  opns  est,  quia  duae  asseverationes  jnxta  po- 
unntnr  nt  in  re  dubia  illi,  qui  interrogat,  non  vero  alteri,  qni  re- 
spondere  debet  et  cui  haec  quasi  in  auimum  ingeruutur  estque  haec 
eadem  ratio,  ex  qua  etiam  xh]  in  xl  fj  separaudum  mouuimus. 

Majori  etiam  jure  interrogatio  tollenda  Od.  487  drjixodox 
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Bjo/(e  di j ae  ßgorwv  aivfcou  tcndvtiDv  i j al  ye  Movri  idlda^t  4 tos 
nats,  tj  of  y'  ’AnöXXwv.  Hic  eniin  antithetica  rövcoaig  t]  fj  cum  ipsa  iu- 
terrogatione  prorsos  iucongrua:  nam  Deinodocus  ne  ipse  quidem  seire 
potest,  Musa  au  Apollo  eum  docuerit,  neu  qnidquatn  ad  laudein  fa- 
cit  discrimen  sive  a Mosa  sive  ab  Apolliue  doctns  fuerit:  contra 
duplex  asseveratio  quae  ntrumque  ponit  Demodoci  gloriam  egregie 
confirmat.  Simili  modo  y ij  einergit  Od.  t , 403  sq.  rlmt  röcov 
IloXv(fT}u  aQT/ulpog  igd'  IßörjOag . . . ij  /utjris  oev  /utjXa  ßgozwv  nfxov- 
ros  iitcvpei}  ij  fitjrts  G ctvxop  xztlvti  doXw  ijt  ßttjgiy,  — I)e  re  ipsa 
certi  suut  Cyelopes  qui  ad  Polyphemum  ejnlantem  conveniunt,  ueuipe 
eum  laesum  fuisse;  liinc  asseveratio,  sed  causam  laesionis  duplicem 
ponuut  et  Polypliemo  veluti  suggerunt:  Gewiss  dich  beraubt  einer, 

gewiss  dich  bringt  einer  um;  sed  cum  timoris  iudicatione  {urjzts) 
qua  aversantur,  quod  pro  certo  habent. 

Ac  Bekkerus  quidem  sequutus  est  ratioueui  Ilerodiani,  pluribus  loci» 
testatam  a schoiiis  Veuetis  in  Iliadem,  siquidem  ex  ejus  iAtaxrj  ngos- 
u>8l(f  ducta  sunt,  quae  de  hac  zopoiaet  commemorantur  II.  x,  424, 
505.  n,  435- 

ilaec  si  recte  a nobis  disputata  sunt,  particala  affirmativa  Om- 
nibus erit  locis  reddenda,  qui  dubitationem  et  qnaestiones  ex  alte- 
rius  judicio  pendeutes  continent,  neque  cum  I.  Bekkero  in  media  via 
subsisteudum,  qui  si  duplex  positio  est  alteram  tantuinmodo  circum- 
flectit.  II.  ß,  299  og>ou  daioutv  fj  Izsop  KäXyag  /uavzevttttt  r}(  xal 
ovyt  II.  x,  310,  coli.  396  tji  tpvkdaaorcat  yijes  . . . tj  tjdtj  . . . . 
<fvltp  ßoidevovot.  Suadent  hoc  quia  in  altero  membro  17  dtaozarixos 
vel  dianogtjrtxdso  sit  6 ovedeo/uos,  nec  vero  dtaZtvxzixos-  Ipsum  He- 
rodiani  nomen  in  hac  re  commemorat  schol.  II.  v,  17,  coli.  X,  244. 

Jam  vero  non  patet,  si  dtaotuxtxov  vel  dtanogtjTixov  sufficit  ad 
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ij  circumflectendum,  quare  hoc  ad  alteram  tantmn  duplicis  interro- 
gatiouis  pariein  pertineat  nec  vero  ad  priorem.  Haec  enim  cogitatio- 
nmn  indoles,  quam  diaratixyy  dicunt,  omnes  hujusmodi  interrogatiouum 
partes  occupat.  Accedit,  quod  in  liberis  quaestionibns  Bekkerus  quo- 
que  duplicem  tj  posuit,  ut  11.  x,  337  ij  o'  ^Extcdq  n^oitjxe  itueaxoniä- 
aO-ai  Vxceoza  vrjas  ent  yXcapoQae ; ij  (favrov  &vuds  dvyxevt,  ij  nva  ov- 
Xtjoioy  vexi wv  xazars&yr](6zu)y‘,  ter  idem  II.  v,  308  nij  x'a^  . . . tj  . . . 
tj  ...  ij.  Haec  enim  interrogationis  vei  liberae  vel  snbjectae  diver- 
sitas  siquidein  esf,  ad  formam  dictionis  spectat,  rem  ipsarn  non  tangit. 

Denique  dimidiata  ista  Hcrodiani  ratio  hoc  habet  iucommodi,  quod 
plnribas  in  locis  copniatio  relinqui  debet  usui  Homeri  contraria,  ut 
11.  (f,  0t  o<poa  id'couca  ...  ij  ag  d/uwe  xai  xei&ev  iXevOetat,  tj  fxip 
iQvZst  rij.  — II.  ß,  238  (o(pQa  Ydtjxat)  ij  Qce  xl  oi  ztjueie  nQoaaftv- 
vouey,  ije  xai  ovxt,  coli,  tf,  15. 

Natn  Homerus  in  disjunctivis  sententiia  tj  nunquam  aliis  cum 
particulis  copulat,  ac  ij  ctoa,  {j  toi , ij  nov  ipsi  in  bac  dictionis  forma 
iucogiiita  sunt,  nec  aliter  se  habet  Atticornm  usns,  ne  ij  rot  qnidem  in 
priore  membro  ut  videbimus  excepto.  Namquae  hicillic  Atticis  inferuntur 
poetis  ij  Qa,  ij  «por,  ij  nov,  ij  toi,  grammaticorum  iucuriae  debentur,  dis- 
junctinnis  naturam  ignorautium.  Haec  autem  cum  ita  se  habeaut  dis- 
jnnctiva  particnia  aut  simplex  aut  repetita  apud  Homerum  illis  tantum 
locis  erit  relinquenda,  in  quibus  simplex  enuineratio  aut  partinm  dis— 
junctio  asseverationis  vim  extenuavit  II.  i,  141  yvvt)  . . . Myopie 
i ji  Käeioa.  — 11.  tj,  235  tjvte  naidog  . . . tji  yvpuixdg . II.  *,  481 
aXXd  Xv  Tnnovs,  tji  ovy  äp#Qae  iyrnoe  al.  quamvis  non  raro  prisca 
asseveratiouis  notio  satis  ciare  in  bis  quoque  emergat:  II.  y,  195,  6 
otytj  tj i xai  dfttpttdiyv  Inei  ovuva  thidiuey  t 'untjs • Idem  in  particula 
repetita  II.  a,  151  ij  o<toy  tX&fuevui  ij  dyÖQdot  Ift  uäxea&ai.  II.  er, 
395  ij  tnet  vovtjaas  tji...  xai  i<ty  rp.  II.  d,  70  ij  vautyoi  rfoag  tji  atftattp. 

Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  VI.  Bd.  H.  Abtb.  55 
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II.  xt  147  tj  yevyS'Uey  t}&  fidxsa&ab  coli.  ib.  175,  327,  361,  370 
al.  Nec  quidqaam  diversum,  si  ter  aut  quater  simili  modo  repetitor 
IL  &,  290,  1 ij  t q/ttoS'  Tjk  dvu>  tnnovs  . . . tje  ywaly,  coli.  11.  /,  78. 
Od.  t2,  507.  II.  ec,  145  tj  Altes  ij  ’ldouevevs  ij  Siog  ’Odvoasvs  rji  av 
JlrjXetötj , eoll.  II.  Xy  6,  7,  8. 

Priusquam  ulterius  progrediatur  disputatio,  videudum,  quae  ve- 
terum  de  ij  et  ij  sententiae  fuerint.  Primi  de  bis,  ut  de  reliquis 
orationis  partibus,  scripsere  Sloici,  quibus  deaaaeptjrtxus  babebatur  6 
ij  ovvösofios,  6 iXeyxzixos  xuXovusvos  II.  er,  147  ßovXoii  iyu)  Xtiov 
aoov  {/.tu sv cu  ij  dnoXto&ai,  ut  referunt  ‘O/utjoov  inijutQtöuoi  v.  ij  p.  - 
188  I.  25  ed.  Crarner.  iu  Anecdot.  gr.  T.  I eosque  secuti  Apollo- 
nius  Alexandriuns  ttsqI  avvdia^uov,  quein  supra  comuienioraviinus,  at- 
que  Herodianns.  Horum  e copiis  pleraquc  derivata  sunt,  quae  apud 
Etym.  M.,  Hesycbium,  Apollonium  sophistam  et  in  'O/uijQov  imusgio- 
fxoTs  reperinutur  s.  vv.  ij,  ij,  ijStj,  tj  [eclXa  dt]  aut  per  scholia  Ve- 
ueta  atque  Harlejana  et  per  Eustathii  commentarios  in  Hoiuerum 
disseminata  sunt  p.  100,7.  p.  143,  27.  618,  7.  1114,  29.  1310,  59. 
1641,  15.  1678,  29.  1857,  47.  1864,  61. 

Ac  ij  quidem  triplicem  esse  docebat  simili  quoApoHouius  modo 
Herodiauus  apud  Etym.  M.  p.  415,  40:  ntyionuiiuevos  /uiv  ycift  iort 
n c q a n X T] o w u r.T  i x 6 s , ßs ßtt kot tx  os,  <$  tan  otttjz  ixo  s.  Redun- 
dantem et  bic  statuit  particulam  in  formula  inst  tj  noXv  <f£f>rtf)6s  ioit 
schol.  Vren.  II.  yw,  165  et  TtaqkXxovzn , item  schol.  ad  II.  a,  219. 
II.  x,  432:  uXXa  zl  ij  (ita  ille  apud  I.  Uekk.)  iuk  zttvru  UtsssQfeaOs 
fxaoza,  quamquam  Ilesycbius  p.  1395,  dum  na(>anXt]QU)juaztx6v  laov 
za)  dij  judicat,  vim  ejus  afFirmativam  iudicet.  Alterum  iliud  ßtßauo- 
rtxöv  vel  dtaßtßceiatzixöv  (E.  ÄI.  p.  415,  44)  cum  vero  partieuiae 
sensu  agnoseuut,  dum  per  ovruts,  uXtjdüts  explieant,  nnde  sijTtjais 
ap.  Apoll,  p.  488  1.  5:  jtozfQov  eis  zu  im^tj/aaza  (add.  uv)  xaze- 
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yeitj  rj  tXmo  (scr.  6 fj,  rjm g)  tig  rovg  cvvSiauovg,  el  Etym.  M. 
p.  414.  1.  8 ad  II.  <x,  12  rj  fuiXa  di}  ri&vy  xe  Msvoirlov  dXxtuog 
viög  — rj  appellat  iniß oy uct  ßeßauootcog  dvrl  rov  ovrtog.  Eodem 
spectat  in  sylloge  E.  M.  p.  415  I.  18  nota  illa:  JyXoZ  dt  xal  ro 
dXy&tg,  (6g  inl  ro  (II.  a , 518):  1H  dy  XoCyta  toya  x.  r.  X.  To  yä<) 
Syrwg  dvrl  rov  dXyfrdjg  Xaußdvtrai , (II.  o , 12)  tj  txctXa  dt}  r i&vyxev 
dvrl  rov  dxoißwg , drjXov  (scr.  dyXovdn). 

Eodem  referunt  II.  ß,  370  *j  ,uyv  a^1'  uyoojj  vixqg , y(Qov . II.  t} 
57  y fitjv  xal  viog  iool}  aucta  antem  ßeßauöoet nt  II.  a,  254,  55: 
^ fxfya  n (v&og  . . . f}  xsv  yythjaai  Ilolauog } o yerXiaorixov  xal 
&av ftaonxov  rov  ovvdeofiov  dielt  Eustath.  p.  114,  13.  — Jia- 
noQfjrtxov , dnogyrtxov  vel  anoQyuarpcdv  appellavere  in  simplici 
interrogatione  Etym.  M.  II.  1,  339 — 41:  y ovy  'KXivyg  t'vsx'  tjvxöuoto] 
tj  [tovvoi  <f  iX{ova'  dXoyovg  fUQonmv  av&ownatv  ‘Arosldat ; Od.  r,  251 
rj  ovx  * Agysog  ytv'Ayaixov,  nec  aliter  in  hoc  loco  mentem  Telemachi 
cepit  Nestor,  v.  255:  ij  roi  fiiv  rade  xavrog  otsai  ulg  mg 

irvy&y.  In  hoc  dnooyuanxty  Hesych.  p.  1607  1.  12  8.  v.  yi.  fonnam 
nooneoiOncoutvyv  ijs  agnoscit:  nsgionwuivyg  di  (noorioag  ovXXaßrjg ) 
dnopyuartxög  torai  ovvdeauog  (Od.  d,  372)  yi  (scr.  ys)  ixcov  pe&t- 
eig,  ubi  scr.  pe&teTg,  quod  I.  Bekk.  II.  t,  523  reposnit. 

His  snbjnngere  solent  tj  illud,  quod  pro  tyy  dictum  accipieba- 
tur,  addita  nota  ap.  Etym.  M.:  xal  oeayuehorat  ^Aptorapyog  f du 
6 phv  "OftyQog  del  inl  nooeiQtjufvoig  Xoyoig  inaptoei  ro  y ro  di 7- 
Xovv  6 di  JlXdrtov  /ue r'  avro  inupipH  rov  Xoyov , nempe  in  for- 
mula  tj  d*  og  idqoe  doctius  explicaut  'Oftypov  iniixeptouoi  p.  190  I. 
12  osque  ad  p.  191  1.  6.  Hos  igitnr  non  latuit  non  tj,  sed  <pij  dici, 
si  snbjuugatur  oratio,  ad  quam  pertinet.  II.  ß 37:  <pfj  ydp  oy  aloy- 
astv  IJoiduov  noXiv.  Od.  d_,  504:  qy  p aixyu  &ewv  tfvyetv  (scr. 
yvy(Hv)  /(iya  Xah/ua  S-aXdooyg,  quo  clarius  etiam  patet,  non  esse 
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Jboc  gijua,  ged  esse  ßeßaiioatv , nt  H.  er,  76:  tj  rot  o y tog  euuoy 
xax  ag  l»ero , et  credas,  crebro  formulae  usu  factum  esse,  nt  eine 
supprimeretur,  quaeenuque  scriptorum  Ilomero  receiitiorum  opinio  et 
usus  fuerit.  Multa  euim  in  horom  vel  auliquiornm  dictionem  exHo- 
meri  usu  male  iuteliecto  translata  sunt. 

Formam  alteram  ij , rji  item  triplici  sensu  dici  statuebat  Bero- 
dianus  1.  I.:  ßagvvöusvos  di  iou  dtaSevxr  txog,  nag  a d ta£ev  xx  t- 
xog  (quein  vno dtctZe vxxtxo  v Cboeroboscus  dixit)  xen  dtanogtjrt- 
xog.  üifferentiam  utriusque  diaZev&tog  explicant  inter  alios  5 Entueg . 
p.  189  1.  8 seqq.:  6 jtiv  dutUvxuxog  xo  fr egov  fxdvov  xwp  vnoxet- 
fxiviüv  (dgstxat , xd  di  ixsgoy  ccvuigelxat,  et  Berodianus:  d zu  ivuvxla 
x fi  avpxalet  (quae  sibi  oppouuutur)  duoxwv,  II.  ß,  252  fj  ev  tji  xa- 
xws  v oot y]a o /xev , item  II.  £,  164:  xe&va Itjs,  w IJgoh',  ij  xdxxctye 
BsX.Xego<f>6yztjv , in  quibus  alter  um  altero  tollitur.  Contra  vnodta- 
Cevxxtxog'  6 du<(fogcc  ngdyjutxu  xtStlg  xal  /utjd'  txtgov  iy  xjj  atxtjoet 
diaigwy.  Item  ’EntjiegiOfJi.  nagadta^evxxtxdg  xai  djupozega  diiva- 
tat  nagaXctjußdyety,  et  Apollonias  Alex.  p.  485  1.  20  eodem  nomine 
usus  II.  108:  viv  d'eitj,  Sa  xrjsdi  yclfxeCvova  /j,rjxtv  ivionot,  tj  yiog 
tji  naXatog,  quae  explicat  Apoll.:  xuv  yio$  elarjyijxai,  x£y  naXaidg 
Tutocedigouca.  Quodsi  dta^evxzixig  et  nugadtaÜevxxtxiy  tertium  addebant 
genus  (inogtjxtxov , cui  jam  in  altera  forma  ij  locuin  dederant,  factum 
est  boc  propterea,  quia  speciem  illam,  qua  ij  iuterrogationi  subjun- 
gitur  nec  tarnen  cum  ea  nexum  est,  ut  II.  er,  202  xlnx  aix',  alyto- 
%oio  Jiös  xixos,  stXtjXov&as ; ij  Txa  vßgtv  tdtj  : 'Ayu/xifxvovos  ’Axgeidao', 
huc  referebant,  ij  acuentes,  idque  usque  ad  Wolfium  valuit  et 
Godofr.  Ilermannum,  qui  in  dispnt.  de  pleonasmo  et  ellipsi  serm.  gr. 
185  ij  io  bis  pro  fere  ( wohl)  poni  putatj  sed  optimo,  ut  mouuiraus, 
jure  sustulit  I.  Bekkerus.  ffr 

Bis  adjunxere  ij  ovyanruoy  pro  ei,  nt  arbitrantur,  adhibitom 
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II.  y , 214:  fael  ov  noXvpv&og  ovd'  dtpuuaozoenijg  ij  xal  yivei  voze- 
gog  rjsy.  Ad  baec  Etyni.  M. : ij  ayzl  r ov  £av  xai  toj  yivei.  ovzoj 
xal  to  ij  roiooöe  iiov.  Locus  est  II.  x>  420  ubi  melius  I.  Bekke- 
rus  rj  zotogJe  £d>y  . . . yvvuix  sveittf  dyijyeg.  Scribeudum  autem  fj 
roiog  itj  iwy,  cui  II.  w,  376  olog  di j,  II.  q,  587  oloy  ir)  respondet, 
coli.  II.  <p,  57.  Eadem  forma  admittenda  in  priori  loco  ij  xai  yivee 
j.  e.  „et  erat  sane “ pro  „quamquatn“ , qnod  ipsuin  asseverautis  est. 
Idem  vir  praeclarus  iu  ceus.  Wolfiana  p.  1 15  rj  pro  el  scripsil  io 
interrogatiouibus,  quae  post  dicendi,  sciendi,  cognoscendi  verba  in- 
feruntur,  si  ovvanzixij  erat  oratio,  Od.  n,  137:  xaraXe^ov , ij  ...  . 
ZX&u),  coli.  II.  &,  111;  idem  reduxit  si  dialevxuxrj  Od.  d,  487- 
xazdXe^ov , el  nävzeg  . . . rj£  zig.  II.  d,  . . . ovx  olti“  eT  zig  . . . tji 
xal.  11.  ß,  367.  yvaioeat  d’,  el  . . . rj  dvöqüjy  xuxoztjzi , cf.  II.  £,  367, 
Xi  244.  In  bis  igitur  ij  proposuit.  Nec  sane  est,  quare  iu  talibus 
el  servetur,  cum  disjunctio  oratiouis  iu  eis  uou  minus  aperta  sit  quam 
post  ^leqiuijQigey  II.  a,  190,  Od.  £,142,  ubi  ij  ...  ij  antiqua  fide 
tradituui,  coli.  Od.  q,  236,  item  post  neigijaofuet  Od.  t,  175,  post 
9>or££o  Od.  o,  168,  cumque  alii  reperiantur  loci  similes,  quae  el  ne 
admittuut  quidein  Od.  a,  175  ocp q'  ev  elöw,  jji  viov  /xt&ineig  ij  xal 
nazQmog  iaai  %eivog,  coli.  II.  e , 86.  x,  309,  10.  328.  x,  327. 

n,  713,  14.  q,  180,  81. 

His  jam  conseutaueuin  erat  tjxe  pro  ehe  infern  II.  ß,  349:  yvixt- 
/ueytti,  ehe  xpeidog  vnöayeoig  iji  xai  ovxt,  et  utrique  membro  II.  a, 
65  os  etnoi  . . . eh'  uq'  oy  . . . ei&  . . . coli.  II.  fi,  239,  quod 
jam  traditum  fuit  II.  X,  410.  ij*  eßXtjz'  rjz  ißuXX'  uXXov,  coli.  II.  q, 
92.  Neque  hoc  improbabile,  quod  1.  Bekkerus  statuit,  r,  et  el  esse 
tautuni  diversas  ejusdem  voculae  forrnas,  tarn  propter  raliones,  qnas 
1.  I.  affert,  quain  ob  formas  tjy  et  iay,  quae  vix  ex  6l—uy  coales- 
cere  potuerunt,  optime  ex  £ äyt  uude  coucludas,  priscum  illud  £ 
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utriasque  vocis  radicem  esse  omnesqne  et  diversas  formas  ei,  ij,  tja, 
tj , r}6,  tjv}  iüv  ex  eadera  verbi  substantivi  radice  progeruiinasse. 

Aperta  autem  est  in  bis  Omnibus  priscae  afqne  genuinae  oralio- 
nis  ad  asseverationem  propensae  indoles  et  natura,  turn  cum  Homeri 
carmina  perscriberentur,  nonduin  prorsus  evauita,  uude  jure  arbitror 
I.  ßekkermn  egisse,  quod  formae  circumflexae  hac  quoque  ex  parte 
campum  liberiorem  reddidit,  quamquam  neque  satis  sibi  constiterit, 
neque  ad  Ultimos  terminos  progressus  fuerit.  Posteaquam  enim  II.  or, 
65  u,  229  ehe  . . . ehe  cum  tjre  . . . tjre  permutandas  judieaverat 
in  censura  Wolf.  I.  1.,  ortbograpbiam  a veteribus  traditam  in  editione 
Homeri  utrique  loco  reliquit  neque  in  prioris  disjunctionis  membro 
sibi  coustat,  dum  juxta  formam  ovx  old'  ij  . . . tje,  quae  est  Od.  tj, 
712  coli.  II.  x,  342,  priscatn  orthographiam  ei  servavit  Od,  §,  308: 
ov  örttpcc  olda,  ei  dt]  xal  za/vg  Haxe  . . . ij  cevrtog,  veritus,  ni  fallor,  rj 
di}  Homero  inferre,  cujus  juncturae  nullum  apud  poetam  vestigium. 
Hoc  ipsuni  tarnen  arguntento  est,  non  fuisse  velut  media  via  subsi- 
stcndum,  sed  scribendum  ij  di]  ...  tj  idemque  in  reliquis,  non  ex- 
cepto  tjre  ...  ijze  quamquam  bic  quoque  cautiores  judicabant,  intra 
fixos  ab  autiquis  ortbograpbiae  bomcricae  limitcs  esse  subsistendum, 
utcumque  accuratior  reruin  notitia  male  positos  esse  aperuerit. 

Ex  tribus  igitur,  quae  Herodianns  distinxit  particulae  ij  generibus, 
onum  tantum,  nempe  doplex  illud  dtaZevxrtxov  et  vnodiatevxnxov 
idque  iis  tantum  locis  relinquitur,  qni  ad  interrogationes  vel  dubi— 
tationes  non  spectant.  Eodein  igitur  in  fine  bujus  examinis  de  vete- 
rum  opinioue  in  hac  re  delati  sutnus  quo  uos  antea  ratio  et  dictionis  in- 
doles duxerant.  Accedit  tarnen  novmn,  quod,  ut  snpra  monoimus,  dta- 
oatp]xtxdv  dixere  Stoici.  Est  hoc  ille  ipse  ij  ovvdea/Me,  qui  in  ovyxotrt- 
x ov  abiit.  Causam  illius  appellationis  indicat  Apollonius  p.  487.  1.  23 
tßzi  ( xal  tq()  ztj  dicapooc'e  rov  ij  ovvdto/iiov  tj  zig  xaXelzai  dtctaayt]  nxtj • 
rov  txlv  yaQ  nooriQOu  vnao^tv  diaoutf  Si,  rov  di  imyenoutvov  cevulaeaiv. 


437 


Similia  ap.  E.  M.  p.  415,  27:  t wv  Svo  nQO&(yxi»y , j 6 ly  uloeixat, 
oloy  1*  ytj  nlyto&ai  (add.  päXXov)  fj  nXovzovvza  nXeiv  et  I.  53 : t&og 
Sk  x oig  ätaoeetfijnxotS  ovydlo/uois  Sio  ngay/uarioy  jiQOxsi/t^ywy  x ov  fxkv 
lyos  noitta&at  nigeatv,  xov  Si  IxIqov  unoßoXijy.  Exetnplo  plerunique 
utuntur  II.  a,  112  ßovXofi  lyoj  Xadv  aöoy  tuutvca  ij  anoXto&at. 
Miro  errore  ad  hone  versum  nbtat  E.  M. : StjXoi  St  (nerope  ij)  xai 
x 6v  (netnpe  ovvSeouov)  xai , ws  x 6 ßovXo/uai  x.  r.  X.,  nt  ij  dnoXia&ai 
sit  xai  anoXto&ai  lut,  nisi  volaerit  zj  esse  pro  tl  xai  baecque  Iectio 
ei  restituenda  sit.  Quid  vero  si  illato  comparativo  aperta  fit  com- 
paratio?  Respondet  Apollonins  1.1.,  tö  Imxuxxixöv  IntQQijua  (jiäXXoy) 
si  inferatur,  fieri  hoc  eis  Intxaoiy.  Non  igitur  tarn  uecessarium  quam 
utile  ad  Siaoaiftjxixoy  illud  distiuctius  judicandnm,  et  saue  vel  prae- 
cedeute  comparativo  pdXXov  iufertur,  ut  in  illo  II.  io,  243  (jrjtztQui 
yuQ  fiäXXov. 

Diversant  a veteribus  grammaticis  rationeni  structurae  explicau- 
dae  iuiit  G.  Hermannus  in  Diss.  de  pleou.  et  ellipsi  p.  185.  Is  per- 
spexit  ij  nihil  aliud  esse  quam  ij,  quod  proprie  profeclo  significet. 
Addit  tarnen,  binc  cum  accentu  leniter  deflexisse  siguificatiouem,  ut 
iudicaret  an  forte  ut  in  illis  ’iva  i'ßQty  fSp,  et  ad  dubitantis  iuter- 
rogationis  siguiGcationem  traductam  esse,  deiude  etiam  ad  alias  for- 
mulas,  ut  nöxtQov  ..  ij,  manifesto  errore;  non  euim  animadvertit,  bis 
quoque  vim  genuiiiam  asseveralionis  apud  Homerutn  inansisse.  Hiuc 
eo  usque  delapsus  est,  ut  II.  tf,  486:  rjxoz  ßtXxtQÖv  Ion  xax  ovosa 
\hjgas  Ivaigetv  aygoxtoas  t’  IXcttfOvs  ij  xoetooooty  hpi  /uü^eo&at,  sic 
explicet:  „Melius  saue  est,  feras  occidere:  an  forte  dimicare  cum 
fortibus  melius  est?  quod  sensui  illius  loci  prorsus  contrarium.  Non 
enim  diceretur,  quanam  re  melius  esset  feras  occidere,  et  si  se- 
quentia  etiam  post  interrogationis,  quam  Hermanuus  posuit,  for- 
mam  ad  comparationem  referre  veiles,  ne  suspicari  quidem  boepotuit 
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Juno,  esse  hanc,  qnain  indicat  Dianae  meutern,  nempe  pugnnm  cum 
fortioribus  praeferendam  venationis  laboribus. 

Nec  tarnen  prorsus  deserendam  pntem  veterum  grammaticorum 
sententiam,  quae  vera  est,  quatenus  rem  ad  disjunctionem  rcvocant, 
falsa  autem  quoad  alteruin  disjuncfionis  menibrum  quod  ad  Xvraoty  vel, 
ut  Stoici  loquebantur , ad  ocaptjvetay  solant  revocant.  Duplex  illud 
disjunctionis  genau,  quod  veteres  dia^evxnxov  et  vnoötagevxrtxoy  ap- 
pellavere  et  io  bis,  quae  ad  comparationein  spectant,  observare  licet. 
In  bac  enint,  quae  jnxta  ponnntnr  per  ij,  ex  ßeßamxuttp  ij  tenuato,  sen- 
tentiae  autitasunt  coniparatae,  nt  utraque  euunciata  aequali  mndovaleat 
aut  ita,  ut  altera  alteri  praeferri  debeat.  Prioris  seu  naoaStaZsvxTUcov 
generis  est  Od. «,  164  nävteg  x'  dqtjaaicn'  IX("pq6tsqoi  noictg  elxcn  ij 
d<pysi6ieQ0t  xqvooio  rs  iofrrjzög  re,  quae  Apoilonius  p.  434  1.  30  ita 
explicari  posse  putat:  tvxovzai  raxeTg  yev(o&ai  (potius  celeriores 
quam  nunc  sunt)  ij  Xva  (anoipvyvaGiv)  'Oävaofo  ij  ayttv  nXovaiot  (potius 
TtXovouorsQot),  Xva  miawoi  (crvroV).  Praefert  quidem  formam  alteram 
Apoilonius:  uüXXov  yctQ  ev^ovrat  yeviö&at  (r er/efff  tjfntp)  uyav  nXov- 
aiot.  Sed  falso.  Inest  eniui  ironia,  non  esse  eos  satis  celeres,  nt 
effugere  Ulyssem,  neque  satis  opulentos,  ut  se  ab  eo  redimere  pos- 
sint. Transit  hic  rernm  aequali  vi  juxta  positarum  usus  ad  Atticos 
Sopb.  Aj.  966  t,uoi  mxoog  ri&vtjxey  ij  xeivoig  yXvxvg,  avrui  di  rtpn- 
yog,  ubi  vel  quod  seorsmn  subjungitnr,  ttvztp  di  rsQnrig,  monstrat, 
l/xoi  mxoog  ij  xsivotg  yXvxvg  juxta  vel  Ix  TtctQctXXijXov  poni , quae  si 
ad  ßsßataoty  revocantur,  sunt  ij  mxoog  i/uol , tj  xsivotg  yXvxvg,  ita  nt 
evilescente  asseveratione  aequabilitatis  inter  utrumqne  membrum  notio 
relinquatur.  Non  igitnr  neque  ei  cum  P.  Emsleio  neque  tj  cum  Schnei- 
dewinio  legendum,  neque  cum  Guil.  Nitzscbio  ad  Plat.  Jon.  p.  69 
vertendnm:  „mihi  acerba  sive  illis  dulcis  eius  mors  acciderit,  ipsi 
vero  felix  fiiit“,  quae  prorsus  a poetae  mente  aberrant.  Si  latina  bis 
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qonferas,  vertendum  erit : mihi  tarn  acerba,  quam  dulcis  illis  haec 
mors  contigit,  ipsi  aut  ein  grata. 

Contra  si  duarnm  rerom,  quae  ponuntnr,  altera  eligi  cogitatur, 
altera  posthaberi,  non  hoc  ad  aatptjveiay  potest  referri,  sed  inest  al- 
terius  rei  prae  altera  optio  per  qijfttt  expressa,  eadem  ratione,  quae 
in  nominibus  sittiili  modo  sibi  oppositis  obtinet  et  genitivo  exprimitur, 
cujus  vice  particula  disjunctiva  fungitur,  II.  a,  111  ovvex'  lyu>  xovqrjg 
Xovatfiüoq  ayXa  Anoivct  ovx  Z&eXoy  di^uoS-ai.  Frustra  eniin  G.  Her- 
mannus  I.  1.  p.  143  ab  bis  et  similibus  permutatiouis  notionem  remo- 
vere  studet,  quain  tarnen  ipse  in  simili  Od.  X,  327  »/  x$va°v  qlXov 
dvdoog  ld££axo  x^utjsyrce  aguoscit.  Est  igitur  ßovXou  iyu>  Xaov 
aöov  k'uufvca  rj  änoXio&ai,  si  ad  receutiorera  infiniiivorum  per  arti- 
culos  flexionein  referas,  idem,  quod  avxl  rov  ccnoX(a&cu  avrov.  Ex 
hoc  fonte  omnis  ille  usus  homericus  avyxQiaecog  fluxit,  quae,  si  ac- 
curatins  spectatur,  auotßij  vel  «tosaig  potius  quam  ovyxotaig  est, 
quainqnam  permutationis  ea  est  indoles,  ut  ei  comparationis  notionem 
subesse  statuere  deheamus.  Eligimus  enim  ex  duabus  rebos  eain, 
quam  aliqua  ex  caussa  meliorem  aut  uobis  utiliorem  judicamus,  et 
optio  si  datur  iuter  plures,  aYqeoig  ubique  nQoa^eatg  est.  Apud 
Homeruni  ejus  generis  sunt  praeter  II.  a,  117,  quod  posuimus,  ßov- 
Xou iyw  x.  x.  X.  (coli.  11.  S- , 240)  Od.  X,  489  ßovXoturjy  x . . . 
dx\xi\ ii[uv  uXXo)  . . . rj  Tittaiv  vexveaot  xctict<p9-tu{yotoiv  ttvdcaaetv,  Od.  ,u, 
350  ßovXofi'  amt § . . . &vgoy  oX^aaat  fj  Jrjfru  axqsvysad-ca,  Od.  q, 
81  ctvrov  kyovxä  as  ßovXou  tnctvofutv  tj  xtvct  xvovSs,  et  addito  noXv 
II.  Q , 331  ijiuv  #£  Zeig  gtv  noXu  ßovXerat  fj  JavaoToiv  vlxqv,  unde 
patet,  II.  a , 112  inel  noXv  ßovXogcu  rtvrqv  otxoi  tyeiy  dici  intellecto 
ex  praecedd.  fj  anoivct  d£%eo&cti  vel  civil  rtüv  dnotvwv.  His  si  ß(X- 
xtQoy,  a/.mvov,  ftäXXoy,  xqeixxov  similia  injiciuntur,  accuratius  tautum 
optio  vel  comparatio  indicatur.  Fit  idem  addita  praepositione  nqo 
11.  a,  113  xal  yuQ  qa  KXvrai/uvijoTQqg  nqoßfßovXa,  et  interjecta 
Abhandlungen  der  1.  CI.  d.  k.  All.  d.  Win.  VI.  Bd.  II.  Ahtk.  56 
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cansaa  II.  y}  41  xai  xe  xd  ßovXoifitjy  , ' xai  xev  noXv  xiqdiov  tjey, 
ovroo  X (dßtjy  x tuevui  x cd  vnöxptoy  aXXcoy,  ubi  xai  xev  noX v xiodiov 
tjtv  extra  reliquorum  atructuram  ponuntnr,  cohaeret  euitn  xai  xe  to 
ßovXoifitjy  tj  ovrto  x.  x.  X.  Eadeui  comparatiouia  ratio  Od.  t,  265 
xai  yceq  xig  x’  dXXoiov  ddvqexut  dvdq'  oXäaaaa  . . tj  ‘Otfvaff , io  quo 
istnd  dXXoiov  Homero  ana§  Xeyo/ievov  eat  et  receutioribaa  relinquen- 
duin.  Scr.  xai  yaq  xig  xe  xai  äXXoy. 

Sed  teinpus  eat  nt  fuiem  bujus  diaquisitionia,  quateuus  ad  tj  spe- 
ctat,  faciaimia  cujua  arobitum  excnaatnm  habebit,  qui  repufaverit,  nihil 
tarn  variia  et  controveraia  opinionibus  et  aententiis  actum  eaae  quam 
barum,  de  quibua  tractavimus,  particnlarum  tj,  ije , rj}  tji  originen), 
indolem  et  aignißcationem,  ut  putabaut,  diveraiaaimam.  Quodai  ex 
eia,  quae  cxpoauimna,  ntaiiifeatuni  eat,  diveraaa  illaa  et  formaa  et 
significatiouea  revocari  debere  ad  priatinum  tj  i.  e.  ad  ßeßaaonxdv 
ovvöeoftov  seu  potiua  iniqqtjiia,  et  aiogulaa  species  ex  vi  afTirmatio- 
nia  cum  ancceasu  temporia  attenuata  fluxiaae,  operae  noa  pretium 
egiaae  bis  paginia  putabiinua. 


ft*.  * •'  , "V  l!  fiiJtO)  X » /uftA. 

n 

Lfe  usu  narticularum  utiv , oti  et  xoL 

r < -A" 

*.  ' • • 1 rf . • • ■ I.  ’ll'v  -.rtl  ■£, 

Snpra  monuimus,  fiiv  in  ftijv  bocque  in  nuv  angescere,  si  pro 
diajuuctione  orationia,  quae  anitnum  attentnm  reddit,  afiirmatio  et 
obteatatio  inferuntur.  At  vero  robu.stior  iila  particulae  iuhibitivae 
forma  non  tot  qnot  expectes  locoa  in  Horoericia  occupaf,  non  raro  in 
obteatatiouia  formam  pav  aucfa,  saepe  etinm  aub  priacae  orthogra- 
pbiae  apecie  uh  latena.  I)e  bis  breviler  agetur. 


441 


Mtjv  com  fiiv  hoc  habet  commune,  ut  nunquam  iuitio  sententiae 
ponatur,  post  verbum  vero  eodem  modo,  quo  drj , inferatur,  II.  a, 
302  dys  /urjv  ntiqr/aat  juxta  aye  drj  II.  a,  62,  e , 718  al.  Uic  tarnen 
locus  cain  solus  sit,  scribenduin  erit  udv , ut  est  II.  e,  765  äyqei 
fxcitv  oi  Znoqaov  coli,  t],  459.  — • torat  /uav  II.  &,  373.  — gweiv  p uv 
Zxi  yt/oi  Mevoixiov  II.  n,  14.  — Porro  /ur/v  invenitur  cum  particulis 
r/,  xai,  ov  juncta  II.  ß,  291  >7  /ir/v  xai  növog  loiiv.  — II.  t,  58  tj 
/irjv  xai  vZos  Zool,  juxta  tj  /uav  ult 1 ayoqy  vixys,  yZqov.  — II.  ß, 
370  coli.  v.  354,  q,  429,  448  et  ij  drj  /idv  II.  q,  538.  — Kal 
fxtjv  11.  x , 45  xai  (xr\v  ol  xoxe  y’  eig  ayoqrjv  Toav  coli.  y,  410 
xai  urjv  r exeXeauAvov  Zoten,  coli.  Od.  n,  440.  — II.  X,  582  xai 
ftijv  TdvxaXov  eiotidov  coli.  592.  — Kai  /xav  uou  occurrit. 
— Ov  /urjv  Od.  q,  381  >Aviivo' , ov  /urjv  xaXd  xai  Zo&Xoe  Zwv 
dyootvetg  repouendum  et  II.  v,  339  ov  /tijv  ydq  xlg  o’dXXog  ’Axatwv 
ij-evaqi&i  juxta  ov  /xdv  II.  d,  512,  e,  895,  /*,  318,  v,  414,  £, 
454,  o,  16,  508,  q,  41,  415,  y,  441  et  bis  in  Odyssea  X,  344, 
q,  470.  Plura  in  his  sunt  quae,  cum  simplicem  asseverationew  habeant, 
/urjv  requirunt,  ut.  II.  o,  508  ov  ixdv  Zs  ye  /oqöv  xiXet  ZX&ifiev  t cui 
ex  Viudob.  /urjv  reddeudum.  — Mrj  /xtjv  non  occurrit,  sed  pr}  udv  II. 
&,  512  o,  476,  508  x>  304.  Porro  /xav  brevi  et  objecto  v in  ob- 
testando  et  juraudo  post  vai  et  ov.  II.  a,  234  vai  /ta  rode  oxijnxqov. — 
Ot?  post  4ua  repetita  post  plures  voces  interjectas  in  negalioue  II.  u,  86  ov 
ua  töv  ’ AnoXXiova  . . . ovxig.  — II.  y,  43  ov  /ud  Ztjv  . . . ov  — 

öd.  v , 339  ov  /xd  Zijv  . . . ov  xi  dtaxqlßuy.  — Si  post  vai  longa 
reqniritur  syllaba,  drj  pouitur  pro  /xd  in  sola  hac  fortnula:  vai  dij 
xovxo  ye  vel  xavxd  ye  subjuncto  vocativo,  yZqov , x(xog,  &td  al.  II. 

&,  146  *,  169  ö,  128  y,  626  w,  379.  — Od.  d,  266  o,  170,  v , 
37  x r 486. 

Mirum  autem,  quod  in  tarn  crebro  affirinationis  apud  poetaui  usu 
junctura  r)  /urjv  bis  tautum,  ut  vidiiuus,  occurrit,  item  paucis  locis 
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xai  ,u tj» , ou  /ut}».  Quo  arctiores  aatem  terniini  huic  particulae  fixi 
sunt,  tanto  latius  subjunctivae  ui»  usus  et  in  eos  quoque  Iocos  ex- 
tendilur,  qui  nihil  subjunctivi  vei  disjunctivi  habent. 

Ut  ab  17  uiv  incipiamus,  ex  quo,  ut  monuimus,  rjui»  ortum  est, 
scholiasta  Venetus  ad  II.  a,  77  seu  potius  ’lXiaxijs  ngoaiydtag  He- 
rodiaui  epitomator  in  vv.  tj  /iiv  uot  ngötpgio»  t ’ntotv  xal  yt ooiv  dgr/luv. 
i}  yag  0 io  tun  asseverationem  qnidem  agnoscit  — dicit  euim,  17  /uiv 
seu  r/tuiv , quae  ejus  töviooig  est,  dvti  t ov  X/ur/v  poiii  — sed  inta- 
ctum  relinquit  /tiv  Hon  di,  iuqujens,  „inlggr/fia  o 0x1x6 V <5 16  ßagv- 
vo/usv  tdv  ij,  « yug  jiSQtonwutv , total  ßeßanurtxöv.  Mira  sane  ratio 
obtestationeni  et  afTirmationem  ita  distiuguendi,  ut  illi,  quae  fortior 
est  affirmatio,  ßtßamuxo»  avvdeo/tov  eripias  et  disjunctiouein  /ui» 
inferas,  cui  nihil  prorsus  cum  illa  commune  est  in  eo  praesertim 
loco,  qui  disjunctiouem  ne  admittit  quidem.  Originem  is  error  habet 
ex  iis  locis,  in  quibus  particulae  illae  dgxixai  metro  videbantur  de- 
fendi,  ut  II.  §,  275  »7  /uiv  iuoi  . . . dwottv,  quod  scribendum  etiam 
II.  x>  233  t]  /iiv  uoi  coli,  io,  749,  763  Od.  v , 425  5,  281.  Nec 
aliter  se  habent  Od.  O-,  384  qui»  dnetXt/aag  . . . t/d1  dg’  t rof/ua.  Hi 
igitur  non  animadverterunt,  in  his  et  similibus  longam  vocaleiu  eadem 
vi  rhythmica  frangi,  qua  id  fieri  solet  in  dgyin  dr/uiö  et  dgyiju 
xtgavvoy  et  in  formis  conjunctivis  verborum,  quae  tj  atque  to,  si 
rhythnms  id  postulat,  in  e et  0 minuunt,  non  excepto  w circuuiflexo, 
ut  alibi  demonstravimus,  unde  tidtöut»  in  tido/ut»  abiit,  quod  ejus 
necessitatis  ignari  tfdouev  scripsere  grammatici. 

Statuendum  igitur,  in  his  /ui»  revera  /ur/v  esse  idque  reponen- 
dum  esse,  si  abest  subjunctio,  contra  adest  asseveratio  sive  siuiplex 
sive  in  obtestatiouein  aucta.  Hioc  corrigendi  t)  /ui»  dij  tut  Xu  II.  y, 
430  17  /uiv  dt}  ngiv  y coli.  II.  tj,  97  *,  348  n,  236,  362  239 

Od.  d , 33  1,  29  l,  216  e 0,  416,  qui  omues  loci  disjuuctioue  carent 
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Bis  accedunt  II.  p,  529  fjdt]  [i£v  xe  xai  og  udXu  vtjmög  iaxt 
Tvoitj,  qnae  apertam  et  solam  liabeiit  asseverationem  et  scr.  tj  dtj 
fdjv.  Nec  aliter  se  habet  II,  tj,  301,  2:  tffdv  . . . tj<$'  avx  iv  ipiXo- 
rrjxi , ubi  falsa  disjunctiouis  specie  sublata  scr.  r]  fitjv  . . . tj  d/j 
avx ’ cum  synizesi  nt  in  eo,  quem  supra  posuimus,  loco  Od.  393 
ijfiiv  dnsiXtjOav  . . . tjd'  do  ixotfia,  quod  scribendum  erit  tj  fiiv 
(i.  e.  fitjv)  . . . dij  i’xotuu.  Particula  uq  sincerae  dictionis  igno- 
rantia  intrusa  fuit.  Ut  in  bis  afiinnativae,  ita  in  aliis  negativae 
affirmationi  firjv  pro  fitv  reddenda,  ov  fiiv  II.  &,  238  ov  ich  di] 
itoxi  (ptjut.  II.  &,  294  ov  uh  toi  coli.  <p,  370  Od.  tj,  159  o,  23 
ov  fdv  ytxQ  <piZ6xt]x{  y'  ixev&uvov  ubi  fortior  asseveratio  aperta  est, 
quam  fiiv  tollit;  ov  fiiv  yü<>  rl  o'  vnooxitfipaofrai  oiio  coli.  II.  e,  901 
f,  124,  125.  Metro  defensae  formae  tenues  II.  ß,  703  ovdi  /uh 
(i.  e.  ov  di  firjv)  ovd'  ol  dvaoyoi  toav.  Eodem  modo  II.  V,  311 
tüjv  d‘  iTiTtot  fiiv  iaoiv  dtpdfteQOi , ovdi  fiiv  tevxol  üXstovce  toaaiv 
ubi  scrib.  ov  di  fiiv.  Est  enim  pro  ov  di  fitjv , quod  in  ovdi  uiv 
abiit.  II.  e,  893  t rjv  fiiv  iyut  anovdfj  Säuvtju’  inhaoiv.  II.  tj, 
357  * AvxfjvoQ1 , ov  fiiv  ovxix'  iuoi  iptXu.  Nam  quod  seqnitur  d d' 
ixsov  dt)  non  facit  disjunctioneiu. 

Sed  ulterius  patent  hujus  confusionis  termini.  Non  enira  solum 
post  f]  atque  ov,  sed  etiam  in  aliis  particularum  juncturis  nec 
non  post  nomina  et  in  disjunctiouibus  obtiuet,  quarum  praecipua  ca- 
pita  bic  breviter  ponamus. 

Post  dXX  hxt  Od.  X,  104  äXX'  in  fiiv  xe  xai  tos,  quod  eodem 
modo  dictum  est,  quo  dXXd  fiijv  apud  receutiores.  II.  X,  828  dXX 
ifii  fiiv  ov  adiooov,  ubi  uulla  prorsns  disjuuctio.  Ti.  11.  o,  380 
nctQos  ye  fiiv  ovn  &aft£stg,  <o,  642  tiuqos  ys  fiiv  ovn  mndourjv 
nbi  scrib.  Tiinaofuet.  Nec  aliter  se  Labet  fiiv  succedentibus  dt]  et 
toi,  quae  asseverationem  manifestam  redduut.  II.  w,  660  ei  fiiv 
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Sri  u IfHXtig  xeX(aat  xcupov  . . . wS(  x6  fxot  pot  (Alag  x.  r.  X . ubi  et 
subjuuctio  per  Si  inferenda  deest,  et  detrahitur  aliquid  de  Ti  ver- 
borum  Priami,  si  in  tali  statu  eum  disjuuetivae  particulae  nsum  ex- 
hibeas  cum  tarnen  ne  adsit  quidem  disjunctio..  Nec  aüier  II.  X,  138 
si  fjtix  St)  ’Avu/xaxoio  Saitpqoyog  vl(ss  iorov  . . . IVvy  ftiv  St)  xnv 
naxQog  äeixiu  xtoexs  Xaißtjv,  cujns  loci  utraque  in  sententia  et  ro- 
bustior  dictio  et  snbjunctiouis  absentia  duplicein  itijy  requirunt.  Hie 
illic  invenias  quidem  Si  particulis  uiy  St)  subjunctum  ut  Od.  243 
TiQÖoihy  uiy  ydg  S tj  /.tot  tietxiXiog  Sour'  slyai , vvv  S i i hotoiv  toixe , 
adest  tarnen  et  in  his  asseveratio  fortior,  ncc  quidquam  impedit,  quo- 
miuus  post  eam  Si  orationi  inferatur.  — II.  «,  540  NtjusQxig  ftix 
Stj  not  vnoaxeo.  Quis  vero  in  tali  precum  {ys(tyt(<f  subjunctivam 
toleret?  — Mfv  xot  quod  supra  post  ov  removimus  etiam  absque 
negatione  removendum  apparet  II.  S,  441  u(v  xot  iyio  Od.  S, 

411  tpütxag  ,u£y  xot  nowzov.  *u. 

I ■ . \ M . I'fit  l<t|> 

Non  meliori  jure  post  prouoiiiina  extra  disjiinctiouis  terminos  aut 
iufertur  aut  antiquitus  illata  relinquitnr  / uiy  II.  v , 4?  A'invxe  otput 
uiy  aawosTs.  Hic  Apollonias  xs  praebet,  et  scr.  fittjy  xe.  Post 
jnsta  sequitur  disjunctio  uiy  . . . Si  vv.  49»  52.  — II.  S}  341 
OfWiv  fi£y  t’  intoixe  scr.  fujx  inioixe.  Od.  508  io  yiftox  3 aJyog 
ft£y  xot  ufxviuov , coli.  Od.  a>,  321  xstvog  ftiv  xot  öS'  avzog  iydt  et 
Od.  tf , 207.  — II.  ßt  145  xd  fi(v  t’  Kvgög  xe  Aor os  xe , in  quo 
loco  ortbograpbiae  utjy  ignorantia  tertiam  particulam  xe  sincerae 
orationi  obtrndit.  Contra  recte  se  habet  II.  o,  131  xd  /uiy  (£sr«a) 
xOQvd-atoXoü'ExTCOQ  Avxog  £/wv  wjuototv  dydXXsrai,  ov  Si  £ <ftjiu  Atjgöy 
inayXaleta&at.  Sed  in  antithesi  scr.  ov  Si  £.  Hinc  pendent  gno- 
mica  II.  o,  203  oxqsxxai  /x(y  xe  tf>{Aveg  la&Xdjy,  nbi  scr.  /utjy  xot 
W>(yee,  nec  minus  II.  y,  464,  466  dXXoxs  fiiv  xe  gatpXeyieg  xeXOXovaty 
. . . aXXoxe  Si  y&iyv&ovoiy.  Inest  quidem  disjunctio,  ut  Od.  X,  303 
aXXoxe  piy  gt öoovg  IxtQtjutQot,  aXXoxe  S'  avxe t sed  cum  aase- 
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veratione  rol  conjnncta;  narn  xe  post  ptsv  injectum  mera  est  dictionis 
scabrities.  Nec  causa,  qoare  SXXoxs  in  antiqao  aevö  coaJaisse  sta- 
taas,  ortam  ex  uXX  bxs,  et  io  lias  vocul&s  solveodum.  Nimiruin 
äXX  ots  idem  est  qnod  recentiorum  to&'  Vre.  Scribenduin  igitar  iu 
priore  loco  äXX  Sri  pt}y  toi  . . . aXX  Sri  St}.  Posteriori»  dis- 
janctio  simplex. 

Expeditiora  saut  qoae  ad  osnm  parliculae  St}  pertinent,  cujus 
Tis  cohibendi  et  ligatidi  iu  eo  cernitur,  ut  animi  attentiouem  iu  vo- 
cabulo  aut  seuteutia  aut  deuique  in  seutentiaruin  ligamine  retiueat 
eoqne  vim  ejus  augeat.  Hoc  qnia  saepe  cnm  respectu  ad  tempos  flt 
inde  particulae  vim  temporalem  nou  raro  tribui  vidimus.  Inferior  autem 
post  nomina  substantiva , II.  /?,  340  ix  nvqi  St}  ßovXaC  rs  (scr.  xs) 
ysvoluxo.  II.  S,  150  Sr}  noXipoto  Tisnav/x&oi.  Od.  94 

JtjXitt  St } 7iots  xoiov,  cui  cognata  sunt  quae  post  vocativom  illata  sen- 
teutiam  inchoant  et  corroborant  II.  o,  437  Tsvxqs  n(7iov  St}  vötiv 
aMxxctxo  tugtos  txceiqos.  — 11.  x,  342  x(xvov  ipdv  Stj  ndpnav  unolysat. 
Post  nom.  adj.  posita  II.  o,  95  (dxvuoqos  St}  uot,  xizos,  iaosai. 
Od.  o,  451,  zsqSaXtoy  Sy  xoiov.  II.  y,  296  äXXoiotv  St} 
xair  imxtXXeo.  Od.  §,  406  'nqötf  qwv  xsv  St}  insixa.  Post  comparativa 
11.  ut,  443  qt/trsony  . . St}  tosa&s.  II.  w,  443  — Post  superlat.  II.  a, 
260  xttQUGxot  Sri  xslvot.  II.  «j  266.  Post  adverbia  II.  r,  401  aXXwg 
St}.  — 11.  v , 776  feXXoxs  St}  tioxs.  — II.  x,  401  uXXws  St}.  — Od. 
f » 357  sv  St}.  — II.  r,  85  TtoXXaxt  St}.  — II.  y,  403  iyyvs  Stj  xt 
xaxöv.  — II.  u,  233  « S'  ixsov  Stj.  — Od.  #,  487  Qoya  Stj  Od. 

487.  — II.  a,  251  za/«  St},  et  accedente  alia  particula  Od.  p, 
413  xayu  Sri  xal.  Od.  o,  486  jy  päXa  St}.  Od.  y,  352  ov  &rjv  Stj. 
Post  numerale  11.  ß,  1 34  ivvsa  Stj  ßsßdact  diog  psyaXov  (scr. 
psyctXoi)  ivtavtol.  — Post  pronomina  11.  rj , 281  to  ys  Stj 

xal  tSusv  Unayxsg.  II.  v , 776  rotro  St}  oizuoxov.  II.  ß,  350  xd 
djy  vvv,  Od.  X,  222  xsivov  SijxaXXiorov — Post pronom.  rel.  11.  ß,  117 
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Sg  dtj  noXAawv.  II.  v,  233  og  dp  xdÄhorog.  — II.  a,  388  8 dp 
coli.  II.  n,  511.  — Od.  o,  404  8g  rtg  dp.  — II.  a,  6 ov  dp. 

Od.  p,  212  oöoa  . . ys  dp  coli.  198.  II.  <o,  376  olog  dp  av  di- 

f. tag.  — II.  q,  587  olov  dp  coli.  II.  57  II.  g>,  442  8ace  dp.  — 
II.  y,  317  onnoztQog  dp  et  iuterjecto  ney  11.  p,  256  rov  ney  dtj 
coli,  o,  707.  Post  protiotn.  adverb.  II.  «,  138,  179  ovtw  dp.  — 
Od.  a,  32,  d,  333  Q,  124  olov  dp  — II.  x>  185  to^ov,  onp 

Sri  rot  voog  txXexo.  — II.  o,  46  rtj  Xpev  ...  17  xsv  dp  av  . . . 

pyeuovevpg.  — Post  interrogativa  II.  /,  185,  Od.  *,  204  nov  dp 

vvv  ys.  II.  ß , 339  nrj  dp  — II.  o,  364  itiög  dp  tyaty  — Hinc 

II.  <p,  481  7iwg  d£  av  vocalem  tenuatam  babebit  pro  dt}.  — Od.  ix, 
461  zl  dt}  xA(og  — Od.  q , 382  xlg  yaq  dtj  — II.  tp,  436  t lt\  dt} 

i.  e.  rl  p dp  — Eadein  vi  post  verba  infertur  II.  <p,  472  yevyeig 

dtj,  'Exccegye  Od.  ß,  221  voorpactg  dt}  tmira.  Od.  &,  128  Xd  per 
dt}  Msv(Xus.  Post  imperativo8  11.  a,  62  aXX‘  äys  dtj,  coli,  y,  441 
e,  718  9>,  60,  221.  Od.  p,  102.  — II.  I,  460  doYs  dtj  — Od.  ß, 
229  xtxXvvs  di}  vvv  piv  ’l&axrjoioi  (scr.  ppv).  II.  v,  115  (p$(*gea&ov 
di}  otfvj'C  et  post  infinit,  vi  imperaudi  Od.  0,  292  wttäeofrai  dtj 
titeltet, 

Particnlae  quibus  eadein  vi,  qua  nominibus  et  verbis  di}  sub- 
jungitur,  primum  affirniativae  et  uegativae  sunt:  i}  dt},  pdp,  rj  päia 
de  qoibus  actum  est  supra,  porro  veei  II.  «,  298  vcel  di}  ruvra  ys 
ixavTct  coli.  II.  er,  128.  Od.  a,  170,  — ovxW.y,  52  ovx  uv  di}  psi- 
veiag  ’AetrpepiXov  MsviXaov.  — II.  er,  8 : pp  dt}  poi  rsXiawai  &sol 
xttxu.  — II.  %,  455  detduj  ui}  dt}  pot  &Qaavv  "Extuieia  . . mdiovds 
dirjrtti.  — II.  p>,  7 pp  dtj  nio.  Hae  prisci  usiis  reliquiae  monstrant 
integras  juncturas  pt}  pi}v,  pp  dp  juxta  pp  piv  et  pij  d(  fuisse,  eo- 
dein  modo  quo  ov  ppv  . . ov  dp  quae  in  ov  piv.  ..ov  di,  non  aliter  ac  ij 
prjv  . . . p dp,  quae  exteuuato  tono  sub  forma  rj  piv  ...  ^ di  in 
ppiv  . . . pdi  conflata  abiernnt.  Nemo  autem  baec  levia  babebit, 
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ciii  persuasum  est,  graecam  syntaxin  tnnc  demnni  intelligi  posse,  si 
ejus  formae  ad  origines  suas  simplices  ilias  sed  vivaces  revocatae 
et  ex  earuni  usu  explicatae  fuerint.  His  succedunt  comecuficae  et 
inhibitivae : ap«  11.  /.i,  321:  1%  clgce  Sq  xoi  faetxa  et  praecedente 
rj  II.  445  tj  cloa  dtj,  nec  non  inter  ij  . . . ijdtj  Od.  n,  462  i/  p 
rjSq.  — Praecedeute  «r«p  II.  ip,  871  to'|ov  f?r«p  di}  oTatoy 
jxceXat,  ubi  näXtu , quod  subjunctum  est,  eodem  modo  se  habet  et 
dictum  ferc  est  pro  naXai  di}  vel  potius  d i}  7 xaXrei  coli.  Od.  x,  22 
er?  /«p  di/  7i ots.  — Juucturain  uiv  drj  supra  ab  Homero  removitnus, 
contra  di  di}  bene  se  habet  Od.  ß , 176  oixad'  iXevotrr&cti,  xd 
di  <frj  vvv  TiccvTct  reXetvat.  — II.  p,  460  oi/'i  di  di/.  — II.  tx , 763 

ol  di  di}  dXXot  coli.  II.  &,  30.  /,  300.  In  his  enim  subjunctio- 

nis  per  di  indicatae  vis  augefur  aceedente  di},  quae  afTirinationein 
addit.  — Porro  causales  et  temporales  voces  diversis  modis  sub- 
juuetas  habent  has: 

Ei,  quae  vocula  aceedente  di}  eodem  fere  modo  vim'  äuget, 
quo  si  aceedente  quidem.  II.  a , 61:  st  di}  ounv  7i6Xstuog  xe  dautf 
xctl  Xoiiios  \4x«tovs , coli.  294,  574.  II.  /u , 79,  6,  120  et  acceden- 
tibus  aliis  particulis  II.  o,  53.  — Ei  di}  nov  Od.  p,  484.  — II.  «, 
399  d nots  Jtj.  — II.  «,  39  e?  txoxs  drj  ...  tj  ei  fit}  noxe , nnde 

darum  di}  Tiore  ad  urgendaui  vim  situ  couverso  poni.  — *Ensl  II. 

«,  235  fad  di}  TTQibra.  — II.  «,  293  faqy  d//  coli,  io,  405.  — Od. 

t,  131  o,  389  fad  «o  di/.  — Od.  p,  226  fad  oiV  dif,  — - nec  non 

ydg  di}  II.  ß,  301  9 >,  21,  oxt  di}  II.  o,  11  et  II.  §,  112  otytxa  di} 

vvv  . . . xovvtxa  di}  vvv.  — 11.  /,  216  vvv  öij,  coli,  tu,  640.  — 

Od.  p,  217  vvv  ,utv  firj  fxuXtt  nay/v,  quod  /uqv  scribendem. 

Reliquis  temporalibus  adnexa  est  his  modis.  II.  a,  432  ol  d’ 
fixe  öij  coli,  y,  15  II.  y,  209  «XX*  Urs  <?/j  coli.  212,  216  y,  441 
$,  433  7t,  786.  Aceedente  p « II.  a,  493  dXX  Sxe  Stj  p coli,  v , 
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201,  264  «,  31.  — onnore  II.  ff,  115  onnore  xev  dtj  coli.  Od.  yf 
237  II.  <f , 340  äXX'  onoi  uv  dt}.  — His  acceduut  caussales  parti- 
culae.  II.  112  ovvexa  dtj.  — II.  v,  409  ovvexa  dtj  vvv  ...  rovve- 
xa  di}  vvv.  — Deoique  copuiain  sequitur  xai  vel  sola  II.«,  161  xal 

dtj  /uoi  y(Qus,  coli.  ßf  135  d,  52  n,  424  Od.  ß , 315  xy  30  vel 

aliis  juncta  II.  a,  92  xai  xore  dtj,  praecedeutibus  xai  dt).  — II.  n, 
816  xai  ydg  dtj.  — II.  f,  89§  xal  xev  dtj.  — II.  t],  273  xal  vv  xs 
dt)  coli.  y>,  490;  nec  nou  particulani  ws  in  volis  äuget  Od.  a,  251 
u>S  di)  fyutye  oyeXov  et  in  re  declinanda,  scilicet  ac  si  II.  a,  110 

wg  di]  Tovd’  Ivexd  otptv  lExt]ß6X.os  dXyea  levykt , nec  sine  irrisiotie 

accedente  üqu  II.  ff,  75  ws  a{ta  dt]  ngtv  y'  tv%eo. 

Sunt  tarnen  et  aliae  juncturae,  in  quibus  dt]  reliquas  particulas 
non  sequitur,  sed  praecedit,  si  scilicet  ejus  vis  ut  in  exemplo  supra 
posito  reliquis  praevalet,  aut  uon  tarn  ad  accedcnteni  particulani  quaiu 
ad  seutentiain,  cujus  pars  est  aut  quam  praecedit,  augendam  atque 
iutendeudam  pertinet.  Efficitur  hoc,  si  locos,  in  quibus  ydo  di}  et 
dt}  yri(t,  vvv  di  et  di}  vvv  junguntur  inter  se  conferas.  Od.  £,  242 
7ifj6o9’tv  uiv  yag  dtj  uoi  dttxlXtos  dlaz  slvat,  vvv  de  &toiaiv  toixe. 
VctQ  di}  caussatn  cum  quadain  asseveratione  indicat;  contra  II.  to, 
351  dt)  ydo  xai  ini  xvlifug  ijXv&e  yaiav  temporis  nocturni  jamjani 
ingruentis  iudicationi  inservit,  quod  in  caussa  est,  quare  Priamus 
equos  continuisse  ad  Humen  dicatur.  Ejus  generis  sunt  dtj  av re  Od. 
ij  310  ovv  d'oye  d' av  re  dvio  fitefty/as  quod  scr.  dt}  uv  re  — dt}  eneixa 
in  apudosi  post  aird#  Litt  II.  v}  338  xtagotjoag  dt}  eneixa.  — di] 
vvv  II.  y,  40  xovvexa  di}  vvv  dtt'QO  doXoifQOvlovoa  naglottjs.  — dtj 
nov  Od.  a,  161  ov  dt)  nov  Xeiix  oarla  nvHttat  dußoto.  — dt)  rot 
II.  x,  315  döXwv  ...  os  dt)  roi  eldos  ]tiv  ttjv  xaxös , dXXii  nodiuxrjg. 
Cum  antein  hoc  situ  dt}  ad  totius  loci  teuoreui  pertineat,  in  tempore 
iudicaudo  iuitio  unodöoeios  ponitur,  post  in  ei  Od.  & , 486  avrdff 
inei  nootog  . . . 0;  t (tov  tvro,  dt)  xore  Jtjuödoxov  nQoolftj,  Od.  i. 
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310  ttvraQ  inet  dt}  Onevoe  novtjoauevog  . . . ovv  <?  Sys  <1*  avre  dvto 
ftÜQtpas  cdnXiooaTO  dsinvov  quod  scr.  dt}  ttvrt.  Post  iju  o g II.  a, 
476  i},uog  . . . dt}  t6tb  ijuog  . . . xal  tot  inetr\  qnas  paratacticas 
esse  strocturas  in  grammat.  gr.  ed.  III.  §.  316  docui. 

Inde  etiam  extra  hos  fines  in  simplici  sententiarum  junctara 
primutn  locutn  occupat  ante  rote  ■/  , p«  tot  — II.  s,  136  xal  jiq{v 
mg  ue  (tätig  Tgioeoot  (idyeo&at , Ai}  tots  (.uv  rpis  zöooov  l'Xev  (ifvog. 
E.  y,  441  and  %Qoog  fjoxet  oXt&Qor  Ar}  r ot  s y avov  dvoev.  — II. 

389  TQwag  . . . ixöoutt  ipaldtuog  w Exztoo . Atj  q a tot ’ aivorÜTtjv 
tytda  nroXtuoio  zavvaactv  coli.  II.  n,  63  Od.  &,  424,  item  ad  caus- 
sam  indicandatn  ante  ydg  II.  X,  314  aXX*  dys  . . . nag  tu'  toxaoo • 
di}  y»Q  tXeyyog  ioosxai  coli.  ( o , 351  adsumpto  insoper  niq  coli.  Od. 
v,  30. 

Ceternm  in  hac  qnoque  particnla  fieri  solet,  ut  rhythmica  vi 
longa  vocalis  tenuetur  et  di  appareat,  obi  extra  illam  necessitatem 
locotn  legitimum  occupat.  Ita  juxta  nov  di},  zl  Sri  in  interroga- 
tionibus  quas  supra  posuimus  et  nwg  di}  Zyaty1  (H.  a,  364)  II.  % 
481  nwg  di  ov  vvv  (ti(tovag  apparet  quod  rhythmo  fractuin  pro 
juög  dt}  ov  poui  tarn  analogia  qnam  dictionis  indoles  evincit.  Similia 
in  aliis. 

Haec  igitur  de  particulis  (tijv  et  dt)  qnatenus  speciem  disjunc- 
tivam  induerunt  dicta  sufficiant  Mulfa  quidem  ejus  generis  super- 
sunt  per  omnes  rliapsodias  disseminata,  quae  tarnen  ad  capita,  quae 
exposuitnus,  sine  negotio  revocari  possunt.  Scio  vulgatam  scripturam 
in  bis  quoqne  defendi  solere,  ut  a Spitznero  in  excurs.  VIII  (ad 
II.  d,  424)  iisque  quos  ibi  sequitur,  nec  obsto,  qooininus  vulgata 
textui  qualem  constitutum  habemus,  relinquantur;  juvabit  tarnen 
genuinam  dictionis  indolem  perspexisse,  ut  eam  si  absque  gravi 
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nagadöaeiog  iucommodo  fieri  polest,  poetae  in  singulis  reddas,  et,  si 
haec  redditio  nimium  audax  videatur,  saltem  iutelligas  quod  dici 
debnit  et  revera  a poeta  dictum  tradebator,  donec  successu  temporis 
adstrictis  metri  et  aualogiae  legibus  iiumutata  ad  posteroruui  rnemo- 
riam  propagarentur. 

Superest,  ut  de  particula  roi  agamus.  Hane  ad  rog  revocau- 
dam  esse  supra  monuiinus,  vi  adverbiali,  ut  olxoi , dorni.  Nec 
tarnen  ab  ipsa  forma  genuina,  sed  deflexa  deduxerim,  quam  roiog, 
t otovros  moustrant,  ut  sit  tali  modo,  referaturque  ad  cogitatioues 
animo  comprebeusas  conclusionesque  inde  deductas.  Hiuc  et  ipsa 
concludendi  et  alTirmandi  vim  nanciscitur  et  quauivis  sensu  suo  pe- 
culiari,  eodem  tarnen  ordiue,  quo  reliquae,  affirmandi,  demonsfrandi, 
excitandi  ligandique  vim  habentes  aut  seorsim  aut  junctim  cum  aliis 
pouitur.  Iuitio  sententiae  non  nisi  cum  yag  conjnncta  pouitur  ali- 
quoties  in  II.  a,  76:  roiyug  (scribendum  roi  yug)  iywr  igieo,  ov 
di  aiv&to.  II.  x,  437  r oiyuQ  l yd)  xui  rau  za  fiaX  azgexitog  xuruXigio 
saepiusque  in  Odyssea  v , 257  dj  383,  399,  611,  aliis.  Estque 
affinnatio  cujus  causa  subjecto  yug  additur,  fere  ut  uostrum  so  denn. 
Mansit  boc  Epicis  et  ad  Atticoruin  poctaruin  dialogos,  sicut  vide- 
bimus  transiit,  Pindaro  non  adbibitum.  Nam  quod  apud  huue  lege- 
batur  Nem.  VII,  33  roiydo  fiiyay  vu(fctX6v  ....  fioZiöv , id  felici 
G.  Hermann!  conjectura  roi  naget  pro  roiyug  scribentis  sublafum 
est.  In  reliquis  mediac  orationi  infertur  tarn  post  uomina  quam  post 
particulas  II.  ß,  298:  uio/gde  rot  dtjgöv  re  (xiveiv  xeveöv  re  vitoO-ui. 
II.  y,  110  uXX  inl  roi  xui  ituoi  &tivarog.  öd.  263  lo&Xd)  roi 
rovru)  y inajuvyzogs  inultaque  alia  ejus  geucris.  Hiuc  in  gnomicis 
frequens.  Od.  &,  351  deiXai  roi  detXcöv  ye  xui  iyyvai  iyyuceao&ai 
coli.  iy  11  £,  72:  laoy  roi  xaxöv  lau  x.  r.  X.  II.  /. i , 412  nXsörwr 
ri  roi  igyov  u^eivov  sed  hie  di  re  scrib.  ob  digamma. 
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Eadem  vi  pronominibus  subjungitnr  II.  x , 341  oitog  toi,  Aid- 
fitjStg,  and  orgazov  Sgyezat  ayijg.  Od.  t , 249  y/*eig  toi  Tgoltjfrey . . . 
TfXd-Ofibv.  II.  g,  211  TctvTtjs  TOiyeveijg  ts  xal  u’tftaTog.  II.  o,  69  ix  tov 
S'av  rot  Sn  Birne;  et  particulis  bis:  aiel  II.  488  aiel  toi  rovrtp  ya 
novog.  Avtdg  II.  w,  45:  avtdg  toi  xal  xs Ivtg  Ii.  v,  29  coli.  Y>  56 
rdg.  II.  o,  121  ijStj  piv  ydg  toi.  Od.  t,  592  ioxl  ydg,  x.  r.  X. 
AS  II.  a,  419:  tovto  SS  toi  igSovoiy  Snog  Alt  — Aij  11.  x.  316  og 
Stj  toi  slSog  uiv  Stjy  xaxog  II.  %,  12  ot  di]  toi  dg  aorv  dAev.  — 
’Ensl  II.  x,  13  ind  oD  toi  uogoijuog  sl/u.  — Kal  II.  v , 267  xal 
toi  ituov  nagd  ts  xXialtj  xal  vtjt  /usAalvtj  lloAX  Svaga  Tgukov.  Apud 
recentiore.s  particulae  xal  toi  in  significatiouem  et  tarnen  abierunt.  — 
Ov  II.  y,  65  ot!  toi  dnoßXtjT  iaxl.  Od.  £,  487  ov  toi  iyw  gwotoi 
fxkiSooo/jKu  coli.  Od.  io,  330  7t,  267  nec  aliter  ovSS  Od.  ß,  17 
ovSS  t oi  tevrög  et  post  verbum  interjecta  fxty  Od.  n,  283  vtvooi  p&y 
toi  iyid  xs<f-aXfy  ov  <F  Snstra  x.  t.  X. 

Non  raro  inter  particulam  rot  et  pronotnen  eucliticum  toi  i.  e. 
ooi  sensns  baeret,  nt  II.  a,  419,  quod  supra  posnirous,  tovto  SS 
toi  igSovoa  Snog  Au  ubi  sequitur  v.  426  SwSsxdrtj  SS  toi  av&tg 
iAsvosrai  ...  xal  tot  Snstra  toi  eJfu.  Similis  copulatio  uiriasque 
vocnlae  II.  w,  547  avidg  inel  toi  ntjua  rdd'  tjyayov  ...  akt  toi  negl 
äazv  fidjtai.  II.  n,  450  aXX'  ti  toi  <ptAog  ioii  . . . tj  toi  fiSy  fiiv 
Saaov.  Hinc  pendent  Od.  ß,  286  roiog  ydg  toi  Staigog  iyw  . . . og 
toi  vtja  &oijy  ortXSio  Od.  o,  39  dg  toi  iwv  inlxovgog  . . . Ofuug 
SS  toi  tj.ua  olSty  Od.  ß,  87  ooi  S'  ovzi  fiytjOiijgsg  . . . dXXu  <plAq 
fitjrtjg  tj  toi  nsgl  xSgSsa  olSsy,  ubi  aualogia  reliquorutn  ovroi  pro 
ovti  postulat,  coli,  tt,  187  ovug  toi  &sog  altu  Od.  g,  400  ov  toi 
<pd-ovSu) j — mox  403  dXX  ov  toi  toiovtov  ivl  ortjOsooi  votj/xa. 

Nulla  autem  frcqaentior,  quam  particularnm  tj  toi  copulatio. 
Gramnialici  in  bac  juuctura  toi  naganXtjgwuanxoy  existimarunt,  teste 
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Etymol.  Magn.  s.  h.  v.  eaque  de  causa  Tovutaiv  ijrot  induxernnt, 
falsam  nimirmn,  quippe  quae  falsa  opinione  nitatur,  et  ubique  in 
ij  toi  solvendam.  Hae  antem  eodem,  qno  tj  simplex  jure  et  prae- 
ponuntur  et  tarn  nominibus  atque  verbis  quam  particulis  subjiciuutur. 
II.  d,  22  »7  to»  ‘A&qvafrj  axiosv  i jv  II.  tp}  485  q toi  ßiXrsQOv  iott  coli. 
II.  (p,  90  Od.  <j>,  98  tj  toi  oioröv  ye  ngcörog.  II.  s,  383  j toi  rwv 
aXXtov.  II.  x>  280  ^ to*  £<pt]S  ye. 

E prouominibus  £ya>  solura  subjunctum  habeut  et  articulum  de- 
moustrativum  6 aut  simplicein  ant  cum  yi,  ui v conjnnctum  II.  y,  305 
to»  iyiov  elfu  coli.  II.  o,  190  9,  446  X>  317.  — H l,  252  tj 
toi  iy(6  fiiv  tXs$a  coli.  Od.  ft  165.  171.  — II.  d,  51  »7  to»  £tuol 

-zotig  fiiv  (i.  e.  fiijv)  noXü  tplXrarat.  — Od.  a,  155  17  toi  6 tpoguiZ otv. 
11.  t,  100  n toi  o y'  sv xojueyog  coli.  Od.  q,  153,  et  in  forma  fere 
solemni  II.  a,  88,  101  to»  8/  10g  sinatv  xar  ag  lUro  coli.  II.  17, 
354,  365  Od.  ß,  224  et  subjecto  u&v:  17  to»  6 niy , quae  forma  fre- 
quentissima  est  in  Iliade.  II.  d,  537:  17  to»  d /uiv  Qgtjxcöv  6 d* 
*Etihi(Üv  x&Xxoxitujywv  ‘ Hye/uovss  coli.  II.  e,  842,  847  &,  364  tj,  647 
842,  847  J,  404  X,  94,  257,  373  *>,  614,  694  0,  333,  634  n,  253 
q,  193  9,  67,  nec  ab  Odyssea  deest,  nt  x>  180.  Heliquorum  casuum 
accusalivus  tantum  nulla  aceedente  particula  post  ij  rot  in venitur. 
II.  f,  447  v toi  tov  Atjxiö  ts  xal  ‘'Agrsiug . . . axtovxo.  Particulae  bas 
voculas  initio  orationis  positas  sequuntur  yao,  uiv , vvvy  ors  II.  f,  414: 
tj  to»  yag  naxig'  auov  änixxavs  coli.  Od.  y}  124  X,  314.  II.  X,  613: 
17  to»  /uiy  Ta  y onurS*  coli.  Od.  d,  505  g,  372  et  joncta  utraque 
II.  v , 67  ^ to»  fiiv  yag  anavra  coli.  ibid.  313  al.  Si  exclusa  est 
disjunctio  et  affirmatio  fortior,  fiiv  pro  fttjv  habeudura  hoeque  ipsum 
reponendum  erit,  nt  II.  d,  18  ^ to»  fiiv  oixiono  nöXig.  ib,  376, 
quainqnam  sequente  fii  ut  II.  y , 168  tj  toi  fiiv  xsyaXjj  xal  fieCovsg 
ct  XX01  taaiv'  xaXöv  d1  ovrio  £ywv  ovno)  Xiov. 
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Parliculae  temporalis  ots  post  ij  toi  iJIatae  haec  exeinpla  suppetunt 
II.  x,  11  ijrot  8t’  lg  ntdiov  ...  dfrQrjottsv,  Od.  &,  87  ij  rot  ots  Xrj- 
geteu  coli.  Od.  tx3  23. 

* • * . / ♦ 

Ad  looos,  qui  t)  tot  imtio  positas  babenf,  referri  poterunt  ano- 
tiöaug  post  otty  ors  dr},  giquidew  iu  iliis  parataetieam  dicliouem  de- 
prebeudas.  II.  v , 1 13  dXX'  ors  dij  ...  ij  tot  /uiv  MsvtXctog  II.  £, 
201  dXX  8rs  Sy  xai  xslvfl  dn£z$ttg  ...  ij  toi  6 xcin  müiov  coli,  rj, 
188  t,  155:  post  inü  seine!  II.  io , 629  avxdg  insl  nöoiog  . . . ij 

TOI  JctQ()'c<vid'tjS. 

Mediae  oratiom  eodem  quo  Simplex  modo  aut  solae  niferuniur 
aut  alns  particuus  uexae,  ac  noautnbus  qaideni  non  iusi  post  voca- 
tivuni.  II.  tj , 1 9 1 <o  tpiXoi , ij  rot  xXijgog  1/jlos  Od.  q,  101:  TtjXi-uax’ 
y toi  £ywv  coli.  II.  tjy  406  (>,  509.  — 306.  ’AvxiXotf  ij  toi  p£v 

ae  coli,  io y 460  al.  Niuiirmn  vocativus  extra  reliquae  orationis 
ucxum  positus  eas  admittit  orationis  formas,  a quibus  sententiae  in- 
cipi  possuut. 

E pronominibus  o et  relativum  og  Iiuic  juncturae  praemittautor. 
11.  f*,  141:  ot  4’  ij  toi  sl'vog  f-tXv.  — 11.  o j 378:  tov  4’  >)  toi  xMog 
coli.  II.  X,  24  Od.  fx,  85:  rijg  tj  toi.  II.  ß,  813:  xtjy  ij  toi  uvdgsg,.. 
dihtyaxoi  <$(  re  aijpux.  II.  a}  237  tov  q’  ij  toi  fiiv  Snsftns  coli,  o, 
585-  — 11.  4,  237  tuju  ij  toi  avxiöy. 

Post  particulas  inferuntur  bas:  dXXa  II.  c,  211  dXX 5 q xoisnsoiv 
fxiv  coli.  II.  4 ,9,  13,  62  «>,  45.  — II.  &,  35  dXX’  ij  toi  noXsum-r 
/uv.  II.  ipj  828:  dXX ’ ij  toi  töm  fofyye.  II.  &,  502  dXX’  ij  toi  viv 
/Uv  coli.  II.  i,  95  Od.  t]  291.  — A£  II.  t 808  ooi  4’jy  toi  ftiv  iyw 
naga  %>’  tcrcefiai  ijdk  ipvXdaato,  nbi  tarnen  aol  dtj  toi  scribendum. 
II.  o,  211  dXX'  ij  toi  vvv  fUv  ys  11.  g>  514  dXX'  ij  toi  /tdv  tcivtu 
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coli,  q,  414  v,  435  Od.  nt  127.  — Post  tv&a  II.  n , 399  t} 
toi  coli,  i/,  141  fc,  861  X,  235,  567  n,  426  $,  258.  — Od. 
Qf  428:  fr#  *j  toi  fdv  iycb.  Post  vvv  S6  II.  t , 23:  vvv  <f  rj  toi 
piv  iyo)  coli.  ib.  67.  — Post  oypa  Od.  y , 419  oyp  q toi  et 
post  «5  s Od.  s,  24:  ws  *}  toi  xtfrovg  coli,  tu,  432.  — Od.  q,  257: 
(os  ij  toi  ’Oävoosvs  tjä*]  fr  nuTQlSi  ya(tj. 

His  nondum  ad  finem  perdticta  est  haec  de  particulis  afTirinati- 
■vis  disseriatio.  Superest  enini,  ut  demonstrenins,  quibos  niodis  earum 
usus  apud  recentiores  ab  homerico  pendeat  aut  ab  eo  recedat.  Ne 
tarnen  terminos  huiusmodi  dissertatiouihus  academicis  positos  nimium 
egrediamur,  materiam  hanc  salis  uberein  et  rem  scitu  nequaquam  io- 
diguain  uovae  dissertatioui  sequenli  fasciculo  inserendae  reservabimas. 


Argumentum  primae  partis. 

I. 

De  prosapia  notninum  tjuae  e %tiQ  et  rCnivo  componuntur 
p.  361  — p.  415. 

1.  De  loco  Acschyli  Agam.  v.  1005 — 1016  p.  362. 

2.  De  usu  vocabulorum  xtQvißov  et  xeQvißa  homerico  p.  383. 

3.  De  usu  eorundem  vocabulorum  attico  p.  389. 

4 De  accentu  formarum,  quae  ad  17  zeQt’ty  pcrlinent  p.  392. 

5.  De  reliquis  ejusdem  prosapiae  nominibus  p.  397. 

6.  De  loco  Acschyli  qui  meminit  et  nonnullis  aliis  cum  eo  nexis  p.  405. 

II. 

De  um  et  copulatione  particularum  quibus  disjunctio  aut  assetera- 
tto  et  obte6tatio  apud  Hotnerum  indicantur. 

1.  De  loco  Aeschyli  Agam.  1069,  1070,  qui  hanc  quacstionem  raovit  p.  413. 

2.  De  ratione  qua  disjunctio,  asseveralio  et  oblestatio  inter  se  dillerunt  p.  417. 

3.  De  asseverantium  particularum  formis,  signifieatu  et  origine  p.  422. 

4.  De  usu  particulae  1}  ejusque  juncluram  cum  aliis  apud  Homerum  p.  424. 

5.  De  usu  particularum  ptjv,  drj  et  toi  apud  eundem  p.  440. 
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Rhetorik  des  Aristoteles. 


Von 

L.  Sp  en  g ei. 


Cbr.  A.  ßrandis  Abhandlung:  Ueber  Aristoteles  Rhetorik  und 
die  griechischen  Ausleger  derselben*)  hat  mir  frühere  Untersuchungen 
über  dieses  Werk  in  Erinnerung  gerufen,  und  mich,  da  nur  von 
der  sorgfältigsten  Prüfung  jeder  einzelnen  Schrift  dieses  Autors  ein 
sicheres  Gesammtresullat  zu  erwarten  ist,  zur  Wiederaufnahme  je- 
ner und  neuen  Prüfung  veranlasst.  Dieses  Werk  hat  überdiess  den 
eigenen  Reiz  für  uns,  da  es  die  verbrciteste  Kunst  des  Alterthums 
behandelt,  von  welcher  vvir  noch  so  viele  schriftliche  Denkmale 
übrig  haben,  zu  vergleichen,  ob  und  welchen  Einfluss  die  Behand- 
lung unsers  Philosophen  auf  diesem  Gebiete  geübt  hat. 

rM|  'i^tll  ftl'lißt/  */  THirtfl 

-4g  null  rn?1,1  <ti  H ' |_|Tr^  fpi't / 

*)  Philologus  IV,  1.  p.  —471. 
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Da  Aristoteles  im  Eingänge,  obschon  ohne  Platon  za  nennen, 
die  Aussagen  in  dem  Dialoge,  Gorgias,  zurückweist,  so  ist  eine 
Betrachtung  der  platonischen  Aeusserungen  und  deren  Verbältuiss 
zur  aristotelischen  Rhetorik  nicht  zu  umgehen. 

Nachdem  Gorgias  sich  als  einen  Redner  zu  erkennen  gegeben, 
nnd  Rhetorik  als  seiu  Studium  bezeichnet  bat,  wird  die  Frage  auf- 
geworfen, was  diese  sei.  Sokrates  will  uicbt  verstehen,  dass  die 
Rhetorik,  wie  Gorgias  aussagt,  ein  ganz  formelles  Studium,  und 
dennoch  ein  Studium,,  eine  ganz  formelle  Doctriu  und  Kuust  und 
dennoch  eine  Kunst  sei;  er  will  durchaus  ein  materielles  Gebiet, 
festen  Stoff  und  Gehalt  von  ihr  haben ; was  der  Achte  Gorgias  wohl 
so  wenig  als  Aristoteles  zugegeben  haben  würde.  Mau  sieht  daraus, 
dass  die  Sophisten  schon  dieselben  Ansichten  wie  Aristoteles  hatten, 
nur  nicht  so  scharf  und  geläutert,  wodurch  sie  dem  Platon  Veranlas- 
sung zur  Gegenrede  gaben;  Platous  Ansichten  zu  läutern,  ist  Ari- 
stoteles Bemühung,  der  nicht  selten  auf  den  Standpunkt  znrückkehrt, 
welchen  die  Sophisten  entnahmen,  und  diesen  fester  zu  vertreten 
sucht.  ....  . . . , , 

Ist  die  Definition  aus  Plutarch  bei  Rhet.  graec.  VII,  33.  Arti- 
um  script.  p.  35:  ix  xwv  HXovxuq/ov  dg  x 6v  IlXüxwvog  Vogylav 
ogog  gtjxogixfjg  xuxu  rooylav'  (itjiogixtj  iaxt  xfyvt\  nsgl  Xoywv  xd 
xvgog  tyovaa  jrsid-ovg  ötjutovoyög  Iv  noXixixoig  Xöyotg  ntgi  navxog  xov 
■ngoxs&tvxog , maxsvxixtjg  xal  ov  JnJauxaXixijg , that  di  avxijg  xi)v 
ngay/xaxsiav  iSlctv  ftciXtOta  mgl  (Uxaia  xal  udixa,  itya&d  xs  xal 
xaxd,  xaXä  xs  xal  aia^gd’  aus  den  Schriften  des  Gorgias  genommen, 
so  bat  Platon  nur  einen  Commeutar  zu  dieser  Deiinitiou  geliefert; 
aber  man  sieht  nicht  ein,  warum  hier  erst  mühselig  gefuuden  werden 
soll,  was  schon  gegeben  war,  und  wie  Sokrates  als  von  ihm  ge- 
funden angibt,  was  er  doch  längst  aus  den  Schriften  des  Sophisten 
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ahr  fertig  und  vollendet  hatte.  Auch  ist  die  strenge  Scheidung 
n ei&oig  mazsvnxijg  äXX’  oo  öiffaoxctXtxijg  dem  Platon*),  nicht  aber 
dem  Sophisten  angemessen,  nemlich  nicht  diiaozaXucai  wie  die  Dia- 
lectik,  Philosophie,  ein  Gegensatz,  welcher  den  Rhetoren,  wie  Iso- 
krates  zeigt,  nicht  einfiel.  Vielmehr  hat  Plutarchus  die  ganze  De- 
finition aus  der  consequenten  Entwicklung  des  platonischen  Dialogen 
sich  zusammengestellt  und  dem  Gorgias  in  den  Mund  gelegt,  der 
Ausdruck  7i£^i  navzog  zov  nQoze&tvrog  konnte,  wenn  er  ihm  nicht  anders 
woher  schon  bekannt  war,  aus  p.  4.  24.  27.  Bkk.  geholt  werden. 
Anderseits  kann  man  eben  so  gewiss  seyn,  dass  was  Gorgias  Ober 
den  Charakter  der  Rhetorik  sagt,  nicht  erst  neues  gesagtes,  von 
Platon  ihm  geliehenes,  sondern  allgemein  gekanntes  und  in  Schriften 
bereits  verbreitetes  Ist.  Beachtenswert  ist  p.  15.  oaug  uv  noXi- 
nxög  $vX Xoyog  yfyvtjzat,  eine  deutliche  Beziehung  auf  iv  noXiuxoTg 
Xoyoig , circa  usum  civilem,  civiles  quaestiones  **).  Die  Bezeich- 
nung ntt&ovg  titjuiovQyog  ist  von  Isokrates  gebraucht,  und  dieser,  der 
Altere,  bat  ihn  gewiss  nicht  von  Platon  entlehnt,  er  war  schon  vor 
diesem  technischer  Ausdruck.  Die  alten  wollten  überreden,  d.  h. 
den  Zuhörer  durch  Rede  zu  dem  zwingen,  was  sie  beabsichteten, 
dieses  war  ihr  Ziel***).  Das  Wissen  wurde  vorausgesetzt,  und 
da  es  hier  die  allgemeinen  Ideen  waren,  to  dfxtttov , ro  xaXdv , xo 


*)  Derselbe  Unterschied  wird  auch  Theaetet  p.  30t  geltend  gemacht,  woraus 
man  gleichfalls  schliesscn  kann,  dass  er  Eigenlhum  Platons,  nicht  der 
Sophisten  sei. 

•*)  Foss  de  Gorgia  p.  41.  Quintil.  II,  15,  5. 

•**)  Selbst  Arist.  Ethic.  Nie.  UI,  5.  ßovXevöfieö a ov  neql  zwv  xthZv  düa 
neQi  ttSv  rtgdg  za  zih;,  ovzs  yaQ  iaxQog  ßovXevezat  eivyiäaei , ovi« 
QrjxojQ  el  neiaei.  Quint.  II,  15,  10.  Anders  in  der  Rhet.  I,  1.  1355 
b,  10  — 14,  wo  er  gleichfalls  beide  Doctrinen  verbindet. 
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avfiyiQov,  und  deren  Gegensätze  p.  29,  also  gerade  das,  was  In- 
halt der  drei  Genera  des  Aristoteles  ist,  die  xotrnl  tvvoiat,  so  konn- 
ten die  Sophisten  um  so  leichter  darober  Weggehen,  als  jeder  das 
schon  zu  wissen  glaubte,  p.  32,  79-  Auch  hieraus  siebt  man,  dass 
die  alten  Sophisten  die  Rhetorik  als  eine  Form  behandelt  and  be- 
trachtet wissen  wollten;  aber  es  scheint  bei  ihnen  mehr  als  dunk- 
les Gefühl  geherrscht  zu  haben,  das  durch  Aristoteles  zur  klaren 
Einsicht  gebracht  werden  musste.  Sokrates  nimmt  als  Lebensfrage, 
dass  der  Redner  das  Gerechte  kennen  und  wissen  müsse,  und  fahrt 
durch  Induktion  den  Beweis,  dass  der  Redner  gerecht  sei,  der  Ge- 
rechte aber  nicht  nnrecht  handle,  folglich  der  Redner  nie  ungerecht 
handle  und  spreche.  Hierin  liegt  eiu  Hauptbeweis  Platons  p.  25 — 32, 
134,  der  widerlegt  werden  musste,  wenn  die  Folgerung,  dass  die 
Rhetorik  keine  Kunst  sei,  nicht  wirklich  Geltung  haben  sollte,  und 
Aristoteles  widerlegt  das  Argument  in  seiner  Art  trefflich  durch  die 
ihm  so  oft  zu  statten  kommende  Homonymie  der  Sprache ; auch  in  der 
Philosophie  sei  dasselbe  Verh&ltniss,  aber  dort  werde  nur,  wer  diese 
redlich  betreibe,  <piX6ao<po<;  genannt,  wer  aber  in  unedler  Absicht 
sich  an  sie  wage,  als  oo<ptozrjs  von  ihr  ausgeschieden;  dagegen  habe 
die  Sprache  für  die  Rhetorik  nicht  eine  ähnliche  verschiedene  Be- 
zeichnung, sie  bezeichne  den,  welcher  edel  und  unedel  davon  Ge- 
brauch mache,  kurzweg  mit  den  Namen  q^twq.  Dass  es  eine  gute 
Rhetorik  geben  könne,  läugnet  auch  Platon  nicht  p.  12,  3,  126, 
130,  aber  er  hat  die  Erscheinungen  seiner  Zeit,  wie  sie  sich  im 
Staate  geltend  machte,  vor  Augen,  und  konnte  dieser  weder  rich- 
tige Einsicht  noch  guten  Willen  zuerkenuen. 

Das  besondere  Hervorbeben  der  Bemerkung,  dass  die  Rhetorik, 
strenge  aufgefasst,  keinen  eigentlichen  Inhalt  ausser  dem  Reden 
habe,  d.  h.  rein  formell  sei,  scheint  gleichfalls  durch  Platon  hervor- 
gerufen, da  er  ihr  den  Namen  einer  Kunst  auch  desswegen  ab- 


Digitized  by  Google 


461 


spricht,  weil  sie  ihren  eigenen  Inhalt  nicht  kenne,  p.  40,  118.  Ari- 
stoteles macht  die  Rhetorik  za  einem  Correlate  der  Dialectik  dvx t- 
GtQoyog  rjj  tfiaXexnxtj,  sie  ist  aber  vielmehr  diese  selbst,  nur  dass 
deren  Gegenstand  nicht  das  äXijd-ks,  die  Philosophie,  sondern  das 
bdoSov  ist*).  Gegen  die  Art  demnach  wie  hier  die  Rhetorik  be- 
handelt wird,  wflrde  auch  Platon  nichts  einzuweudeu  haben,  so 
lange  sie  blos  anf  Erfassung  des  Gegenstandes,  iv9tx^^VQV  n«#<r- 
vöv , gerichtet  ist  und  die  nitnets  dt1  avxov  zoö  Xöyov  aufzufinden 
strebt;  ja  selbst  nicht,  wenn  sie,  wie  er  es  so  vorzQglich  versteht, 
den  Menschen  in  seinem  Innersten  anfzurüttelu  and  zu  rohren  sucht; 
denn  dass  auch  dieses  nur  zu  seinem  besten  geschieht,  versteht  sich 
von  selbst;  eine  Anwendung  zum  schlechten  and  verderblichen  würde 
nicht  dem  Stadium  und  der  Rhetorik  selbst  zar  Last  and  Klage 
fallen,  sondern  dem  Individuum,  das  von  dieser  tivva/uis  schlechten 
Gebrauch  mache,  wie  Aristoteles  I,  1.  p.  1355  b,  2 lehrt,  and 
schon  Gorgias  bei  Platon  p.  24,  171,  weitläufig  aber  Isokrates  im 
Mikokies  g.  1—  9 und  in  der  Autidosis  §.  251  seqq.  nacbgewie- 
sen  hat. 

Wenn  aber  auch  Aristoteles  bei  der  Art,  wie  Platou  im  Gorgias 
von  Rhetorik  spricht,  wo  er  von  ihr  als  einer  durchaus  schlechten 
Praxis  redet,  gleich  als  wäre  eine  bessere  nicht  möglich,  obschon 
beide  Philosophen  in  der  Sache  vollkommen  obereinstimmen,  als 
gerechtfertigt  erscheinen  mag,  dass  er  gegen  diese  Ausicbt  aufge- 
treten ist  und  sie  leise  berührend  zurückgewiesen  hat,  wie  kommt 
es,  dass  er  von  einem  andern  platonischen  Dialoge,  welcher  seiner 


•)  Aristot.  RheL  I,  1355,  14,  wo  er  das  was  Inhalt  der  Rhetorik  ofioiov 
älrjüel  u.  i'vöofyv  nennt.  So  hat  schon  Plato  die  Bestimmung  gegeben 
Theaetet.  p.  301  seq.  (201  Steph.)  , 
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Tendenz  weit  näher  steht,  and  tiefer  io  die  Sache  eingebt*),  gänz- 
lich Umgang  nimmt  ? denn  nirgends  ist,  wie  anf  den  Gorgias,  so  auf 
den  Phädrus  eine  Hindeutung  za  erkenuen. 

In  diesem  Dialoge  nentlich  wird,  nachdem  mehrere  Reden  ge- 
halten worden,  die  Untersuchung  von  dem  praktischen  anf  das  Ge- 
biet des  theoretischen  geführt,  und  die  Frage  aufgeworfen,  ob  man 
Oberhaupt  etwas  schreiben  solle,  was  Sokrates,  da  Pbaedrus  es 
verneint,  weil  die  besten  und  grössten  Staatsmänner  nichts  schrieben, 
dennoch  in  Schatz  nimmt,  es  komme  nur  darauf  an  richtig  zn  schreiben, 
und  in  diesem  Abschnitte,  xig  o x qönos  xov  xakms  re  xai  fiij  ygatpei* 
p.  64 — 97  (258  — 274)  ist  Platons  Lehre,  wie  die  Rhetorik  sein 
müsse,  wenn  sie  anders  etwas  von  Bedeutung  leisten  wolle,  nie- 
dergelegt. 

• . r 

Der  Redner  muss  von  seinem  Gegenstände,  den  er  behandeln 
will,  eine  vollkommene  Einsicht  haben  und  das  wahre  erkennen, 
nicht  so  wie  die  Rhetoren  sagen,  man  brauche  nur  xd  eixoxa , nicht 
xd  aXri&T},  um  zu  seinem  Zwecke  zu  gelangen  **).  Wollte  man 
auch  annehmen,  die  Rhetorik  setze  die  Kenntniss  des  Gegenstandes 

7.  • .<  . r »■>  u ;>  r}iJ  .liq*  .di’K.'kjdJi  Uvj- 

• -i:.  • i'  ‘ i ■->  '>•  ■! ’i  -w.  eixfdfc 

•)  Es  ist  eine  richtige  Bemerkung,  die  im  Clarke’schen  Codex  steht  p.  338 
Bkk.,  dass  die  Lehre  Uber  wahre  Rhetorik  im  Phaedrus,  Uber  die  ge- 
wöhnliche aber  im  Gorgias  liege:  deZ  de  ytvwoxe iv  oti  nsQi  für  tijg 
irtepov  (jrjxoQixtjs  l*  Oaidfft)  dialafißavet,  ntQi  de  xijg  drj(i(ödovg 
xai  xoXaxixrjg  IvxavDa. 

**)  P.  66  ovxiooi  neQi  xovxov  axtjxoa,  tu  (plle  IStoxgaxeg,  ovx  elvai 
avdyxt] v xip  /ueilovtt  fäxoQt  tata&at  xd  x<$  ovxi  iixata  ftax&äveir, 
akXd  td  dögavxc t ax  nkijO-ei  o7ntQ  d ixdtoovoiv,  oute  xd 
oxtwg  aya&d  fj  xai la,  akV  Boa  dofe *•  ix  xovxiov  yaq  ttvat  xd 
rtei&etv,  älX  ovx  ix  tijs  ali)9elag. 
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voraas,  so  dass  keiner  sieb  ohne  das  wahre  zu  kennen,  an  diese 
mache,  so  gebühre  doch  nicht  ihr,  da  sie  nur  noch  unwesentliches 
hinzusetze,  der  Name  einer  Kunst*).  Uebrigens  sei  sie  nicht,  wie 
man  gewöhnlich  angebe,  auf  das  yivog  Sixavixdv  und  dtjfttjyoQixdv 
beschränkt,  sondern  umfasse  alles,  was  in  das  Gebiet  der  Rede 
feilt,  sei  ganz  formell**).  Der  Redner  muss  genau  Bescheid  wissen 
von  dem,  was  leicht  controvers  werden  kann,  und  wegen  Aehu- 
lichkeit  verwechselt  zu  werden  pflegt.  Die  Begriffe  des  dlxuiov  und 
Sdixov , ctyad-ov  und  xaxöv,  xttXöv  und  aloxqov  sind  verschieden  und 
obschon  keinem  Menschen  ganz  unbekannt,  doch  nicht  so  bestimmt,  wie 
äussere  sinnenfällige  Dinge,  Gold,  Silber,  Kupfer***),  daher  als  ab- 
strakt bald  so,  bald  anders  betrachtet ; das  muss  die  Rhetorik  scharf 
trennen,  und  der  Redner  genau  wissen,  ob  das,  wovon  er  spricht, 


*)  P.  68  dianeg  ydg  axoveiv  dnxaj  xivwv  ngoatoviiov  xai  öia/uagxvgo/ue- 
vwv  löyuv  btt  tpevdetat  xai  nix  i'au  xex*t]  d).V  azeyvog  zgtßq-  xov 
de  Xiyetv , tprjoiv  n vtäxtuv , etvftog  dvev  xov  alrj&eiag  rtpÜat 

ovV  i’ativ  ovte  ftr}  noi?  vategov  yevtjxat. 

**)  P.  70  ovx  ctga  ftövov  negi  ötxaoxqgia  re  iattv  t]  avt tloytxt)  xai  negi 
dr/uijyogtav , dÄÄ.’  wg  totxe  negi  nävxa  xd  i.eyöpevu  ftia  xtg 
xiyvrj,  eineg  l'attv,  auttj  av  ei't]  § xtg  oJog  t i'aiat  näv  navxi 
nuotnvv  twv  övvazwv  xai  oJg  dvxatox,  xai  a?.Xov  dfxniovvtog  xai 
dnoxgvnxo^ixov  elg  tftög  ayetv.  u.  p.  69.  94.  102.  Also  waren  bis 
dahin  nur  zwei  Genera,  das  ötjurjyngtxoy  und  ötxavtxöy,  aus  andern 
Angaben  wissen  wir.  dass  Aristoteles  zuerst  das  Intöeixtixbv  gesetzt 
hat;  die  Species  xd  xaXov  und  aiaygdv  waren  wohl  bekannt,  aber  nicht 
ausgeschieden  und  als  Genus  zusammengesetzt.  — Uebrigens  aus  diesem 
Grunde  eine  Verbesserung  seiner  eigener  Ansicht,  die  er  im  Gorgias  vor- 
getragen hat,  zu  erkennen,  und  daraus  auf  spätere  Abfassung  des  Phae- 
drus  zu  arguraentiren , wäre  vergebens. 

***)  P.  73—7. 

Abhandlungen  d.  L CI.  d.  k.  Akad  d.  W Ui.  VI.  ßd.  II.  Abtb.  59 
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ein  xttXöv  oder  aiaygov , ein  dlxctiov  oder  ctdtxov  sei;  er  muss  die 
uH<fißtiTt)ai/Mt  genau  kennen,  und  was  von  seinem  Gegenstände  da- 
für und  dagegen  gesagt  werden  kann,  auffinden,  eben  so  die  De- 
finitio  and  Divisio *  *) , die  äicugtoets  und  avvuyutyal,  die  Analysis 
und  Synthesis  inne  haben;  das  aber  lehrt  nicht  die  Rhetorik,  son- 
dern die  Dialektik;  zieht  man  dieses  scharfe  Eindringen,  Begreifen, 
Auffassen  des  Gegenstandes  von  der  Rhetorik  ab,  was  bleibt  ihr 
noch  übrig,  als  der  Mechanismus  eines  Exordiuin,  einer  Narratio 
und  ähnlicher  Dinge?  hat  sie  das  wahre  nicht,  so  ist  sie  an  sich 
schlecht;  hat  sie  es,  so  ist  dieses  nur  aus  der  Dialektik,  gehört 
also  in  diese,  und  ihr  bleibt  nichts  als  die  äussere  Verzierung  und 
Einkleidung,  welche  keine  Kunst  **)  genannt  zu  werden  verdient. 

Die  Erkenntniss  des  Gegenstandes  aus  der  Erkenntniss  des 
Wahren,  Guten  und  Schönen,  durch  die  Dialektik  oder  Philosophie 
erreichbar,  ist  also  das  Wesentliche,  wonach  jeder  streben  muss; 
da  aber  Verhältnisse  des  gewöhnlichen  Lebens  eine  Miitheilung  mit 
andern  erfordern,  während  philosophisches  Stadium  sich  selbst  ge- 
nügen kann;  so  bleibt  für  die  Rhetorik  uoch  ein  neues  Verfahren, 
welches  der  <fiZ6ao<pos  leicht  entbehren  kann,  die  tfwyayioyfa***), 
dieses  ist  die  technische  Seite,  so  wie  jenes  die  wissenschaftliche, 
die  Kunst  die  Zuhörer  au  sich  zu  ziehen  und  die  eigene  Ueber- 

zeugung  ihnen  beizubringeu.  Also  eine  Psychologie,  die  verschiede- 

, . M . , * 

V • :'»t. 

...  ' 

*)  P.  78  — 80.  Vergl.  Arist.  Bhet.  I,  6.  p.  1362.  6,  30 

**)  P.  80.  nw$  (pfiS > *alöv  nnv  zi  av  eit]  o zovxtov  anoXetcp&iv  öfiwg 
zix*jj  lafißävtiai;  es  sind  dieses  nur  Einleitungen  zu  dem  Studium, 
nicht  das  Studium  selbst,  za  riQÖ  zrjg  zdxvrjg  p.  83 — 6,  gleichsam  wie 
die  Progymnasmata. 

***)  P.  69,  90,  94,  102. 
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neu  Naturelle,  die  Neigungen,  das  Streben  der  Menschen  kenueu 
zu  lernen,  und  diesen  die  Reden  anzupassen *) , ferner  scharfer 
Blick,  um  bei  der  Handhabung  und  Anwendung  dessen  an  dem  ein- 
zelnen nicht  fehl  zu  greifen  **),  endlich  das  richtige  Maas  und  den 
geeigneten  Moment  zu  erfassen,  sind  wesentliche  Bedingungen,  den 
Zuhörer  zu  gewinnen.  Zur  Rhetorik  wird  demnach  wie  zu  audern 
Dingen,  wenn  einer  Tüchtiges  leisten  soll,  natürliche  Anlage,  (tpvots) 
theoretisches  Studium  (r €xvti)  n°d  sorgfältige  Uebung  {jmMt rf)  ge- 
fordert***). 


*)  P.  90.  ineidrj  köyov  dvvafiig  rvyxavei  tfxoxayiüyia  ovoa,  zöv  filk- 
kovxa  (iijzogixbv  i'oeoitai  aväyxrt  eidlvat  rftvxr]  oaa  eYdrt  ey s l'  z'aziv 
ovv  zoaa  xai  zöaa,  xai  zola  xai  zoia,  ofrev  oi  fiev  zoioide,  oi  de 
zoioide  yiyvovzai  zovzwv  de  dr)  öiTjgTjfieviov , köyov  av  zoaa  xai 
zöaa  iaztv  eidt],  zoidvde  i'xaatov  oi  fiiv  zoioide  vnd  zöv  zotwvde 
köyov  dia  ztjvde  zi)v  aiiiav  ig  za  zoiade  evnei&eig,  oi  de  zoioide 
dta  zdde  dvonei&eig. 

**)  ibidem  dti  dr/  zavza  ixavög  vorjoavza  /ueza  zavza  ikedpevov  avza  iv 
zalg  ngafcaiv  ovza  te  xai  ngaxzöfieva , öSeog  zij  aio&tjoei  dv- 
vao&ai  inaxokoviteiv,  ij  fitjde  eidevai  fia i nkeov  avzöv  ov  zöze 
tjxove  köyov  ft >vdv  brav  de  eineiv  ze  ixavög  eyjj  °L°S  vq>’  otov  nei- 
Oexai . nagayiyvö/uevnv  de  dvvazog  fj  diaia&avöfievog  eavzip  ivdeix- 
vvaikai  bzi  ovtög  iozi  xai  avztj  ij  (pvaig,  negi  yg  zöze  ijoav  oi 
köyoi.  vvv  egyip  nagnvoä  oi  i)  ngoaoiaziov  zovade  dde  zotig  köyovg 
int  zijv  zövde  neiitd  — zavza  di  rjdrj  ndvz  eyovzi , ngookaßövzi 
xatgovg  zov  nöze  kexzeov  xai  in  tayezdov , ßgayvkoyiag  ze 
av  xai  ikeivokoyiag  xai  detvöaeog  kxäozov  ze  ba  av  eXdrj  fiaikt]  kö- 
yov zm'rzov  zijv  evxaigiav  ze  xai  dxatgiav  diayvövzi,  xakög  ze 
xai  zekewg  io  uv  ij  zlyvtj  aneigyaafzevr) , ngözegov  d’  ov ’ akk’  o zi 
av  avzöv  zig  Ikkeinjj  keyov  ij  didaoxwv  ij  ygäipov,  (pfi  de  ziyvjj  ke- 
yeiv,  b /jTj  nei&dfievog  xgazei. 

*•*)  P.  86.  io  fiiv  dvvaaikai  d (Daidge  waze  dyioviorrjv  zikeov  yeveo&ai, 

. 59* 
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Da«  sind  Platons  Ansichten  ober  die  Rhetorik,  er  selbst  hielt 
es  nicht  der  Mflhe  werth,  da  er  nach  höherem  strebte,  eine  Ausfüh- 
rung zu  geben;  von  der  Kunst  jedoch,  die  verschiedenen  Seiten  des 
menschlichen  Herzens  zu  erkennen,  finden  wir  eine  ausgezeichnete 
Probe  in  den  Büchern  vom  Staate,  wo  die  verschiedenen  verfehlten 
Staatsverfassuugen  aus  dem  Charakter  der  verschiedenen  einzelnen 
Individuen  erklärt  und  diese  scharf  gezeichnet  werden*).  Die  Be- 
arbeitung der  Rhetorik  nach  diesen  Grundsätzen  blieb  dem  Aristo- 
teles übrig;  wer  sollte  auch  in  dessen  ausführlicher  Lehre  der  nctfhi 
und  tj&rj  II,  1 — 17  die  i pv/ccyioyta  des  Platon  verkennen?  in  welcher 
er  die  Menschen  nach  Alter  und  Stand  sondert  und  das  Eigenthüm- 
liche  bei  jedem  hervorhebt,  die  Affecte  aber  nicht  blos  nachweist, 
wodurch  sie  entstehen,  sondern  auch  wie  der  Mensch  dazu  kommt 


eixog,  Xotog  de  xai  avayxatnv,  eyeiv  clgneQ  zaXXa'  ei  (.Uv  aoi 
vndgyei  (pvaei  (ty xoqixi p eivat,  eaei  Qijtwq  i).l6yt/zog,  nQnaXaßwv 
ImozrjUTjv  re  xai  ß eXizrjv  ozov  6'  av  iXXinjjg  zovzwv,  zavzij 
azelrjg  hast.  Das  kündigt  sich  nicht  als  ein  eigener,  von  Plato  zuerst  gegebe- 
ner Gedanke  an;  Isokratcs  hat  ihn  in  einer  seiner  frühesten  Reden  xaza 
oorpiozwv  §.  14  — 8 in  Beziehung  auf  Rhetorik,  gewiss  nicht  aus  Platon, 
angewendet,  und  später  eine  ausführliche  Schilderung  in  der  Antidosis 
$.  180  seqq.  geliefert;  trügt  nichteine  neu  aufgefundene  Notiz  bei  Cramer 
Anckd.  Paris.  1,  171,  so  hat  schon  Prolagoras  für  die  Ethik  davon  Ge- 
brauch gemacht:  oti  iv  zw  iniyQatpoßivtp  ßeydlcp  16  yy  6 IloiüiayÖQag 
eine  cpvoewg  xai  doxrjo  ewg  d idaoxaXia  deizai,  xai  and  veorrj- 
zog  di  a^aßivovg  dei  ßavfravtav  ovx  av  de  tleye  zovzo,  ei  auzog 
dtpiua&rjg  rjv  wg  ivofu^e  xai  eKeyev  ’EnixovQog  neqi  flQwzayoQov. 
In  den  peripatetischen  und  stoischen  Schriften  ist  häuGge  Erwähnung  die- 
ses Satzes,  zumeist  in  Anwendung  auf  die  Rhetorik.  Cic.  pro  Archia  iniL 
Aristid.  II,  153.  Rhet.  gr.  IV,  40.  V,  610. 

*)  Polit.  VIII,  379  seqq. 
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and  gegen  weu  er  diese  äussert.*)  Die  Erkenntniss  des  Gegenstan- 
des aber  ist  anf  die  von  Platon  genannten  Ideen,  das  xaXiv,  aya&dv, 
dfxcuov  zurückgeföhrt , deren  Topik  ausführlich  nachgewiesen  and 
damit  das  geleistet  was  Platon  gefordert  batte.  Aristoteles  selbst 
gibt  nicht  undeutlich  zu  verstehen,  dass  er  zuerst  diese  Rhetorik 
zu  einer  Kunst,  > erhoben  habe,  denn  das  tvxtxvov  von  ihr 
liege  in  den  nlorsts  und  diese  habe  er  sorgfältig  und  gründlich  aus- 
gearbeitet;  was  seine  Vorgänger  gegeben  hätten,  seien  nur  Neben- 
sachen (7 TQOo&ijxcn),  auch  kann  sein  Werk  nicht  mit  Unrecht  eine 
Philosophie  der  Rhetorik  genannt  werden,  zum  richtigen  Verständ- 
nis dieser  unentbehrlich,  wenn  auch  für  den  augeheudeu  Redner 
und  Anfänger  weniger  geniessbar;  aber  nicht  selbständig  ist  diese, 
wie  er  am  Eingänge  zu  sagen  scheint,  nicht  ein  Correlat  der  Dia- 
lektik, sondern  auf  Kosten  der  Dialektik  ist  sie  hervorgehoben,  oder 
vielmehr,  wie  Platon  schon  andeutete,  diese  selbst  ist  sie  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  des  Lebens;  auch 
Aristoteles  kann  nicht  umhin,  bald  nachher  die  Rhetorik  nur  als 
ein  Auswuchs  oder  Nebengeschoss  der  Dialektik  zu  erklären  **). 

Verdankt  aber  Aristoteles,  so  wenig  es  auch  beachtet  worden 
ist***),  dem  platonischen  Pbaedrus  so  viel,  warum  übergeht  er 


*)  II,  1.  del  di  öiaiQtlv  xd  negi  Vxaaxov  sig  xgia • kiycj  de  oior  negi 
ogyfjg,  nwg  xe  diaxetfievo  t dgyikot  elal,  xai  xiatv  eiii&aotv 
ogyi&o&ai,  xai  ini  nnioig • ei  ydg  xd  fiev  i'v  rj  xd  9vo  exoi/xev 
xovxiov,  anavxa  de  yui j,  advvaxov  av  eirj  xr/v  Sgyfjv  ifinoietv,  ofioiwg 
di  xai  ini  xüv  akkcov. 

*•)  I,  2.  p.  1356,  25.  wäre  avfißaivei  xrtv  fax ogixr/v  oJov  nagacpvig 
xt  rrjg  diakextixijg  elvat  xai  r ijg  negi  xd  rj&rj  ngaynaxeiaq  i]v 
dixaiov  iaxi  ngooayogeveiv  noktxixrjv. 

*•*)  So  viel  ich  mich  erinnere,  hat  Schleiermacher  am  Schlüsse  seiner  Einlei- 
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diesen  stillschweigend,  als  wäre  er  ihm  unbekannt  geblieben?  soll 
vielleicht  auch  dieses  als  ein  Beweis  der  Animosität  gegen  seinen 
Lehrer  gelten? 

Ich  denke  nicht;  es  findet  sich  keine  Hiudeutung  auf  den  Phä- 
drus,  wie  auf  den  Gorgias,  nicht,  weil  er  ihn  nicht  kannte  oder 
dessen  sich  nicht  erinnerte,  sondern  weil  er  mit  den  dort  niederge- 
legten  Principien  vollkommen  einverstanden  war,  also  nichts  da- 
gegen zu  eriuueru  hatte;  es  ist  aber  in  seiner  Art,  mehr,  wo  er 
etwas  zu  berichtigen  hat,  darauf  hinzudeuten,  als  was  andere 
richtiges  gesagt  haben,  hervorzuheben,  letzteres  dann  zumeist,  wenn 
es  auffallend  und  gewöhnlichen  Ansichten  entgegen,  aber  deswegen 
nicht  minder  wahr  ist.  Da  die  Angaben  im  Gorgias  leicht  missver- 
standen werden  konnten,  schien  es  ihm  geeignet,  sich  ebenen  Weg 
zu  bahnen;  Aristoteles  würde  auch  ohne  Vorzeichnung  Platons  sicher 
denselben  Gang  genommen  haben;  das  Bedeutsame  liegt  vielmehr 
darin,  dass  die  Beredsamkeit  aus  den  engen  Schranken  der  Rhetoren 
heraustrat,  und  von  höhenn  Standpunkte  aus,  nicht  wie  bisher  mit 
dem  Zwecke  Recht  zu  behaupten,  sondern  die  Sache  gründlich  zu 
erforschen  und  überzeugend  darzustellen,  von  einem  Philosophen 
behandelt  wurde;  denn  neu  waren  diese  Dinge  auch  nicht  in  den 
Schulen  der  Rhetoren  und  Sophisten;  die  Natur  selbst  wurde  hier 
wie  überall  die  richtige  Führerin,  aber  jene  arbeiteten  dein  künftigen 
Redner  in  die  Hand  und  suchten  ihm  sein  Handwerk  leicht  zu 


tung  zum  Phaedrus  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht:  „über  den  zwei- 
ten Theil  des  Gespräches  ist  nichts  mehr  zu  erinnern,  als  dass  er.  wenn 
auch  nicht  vollkommen  benutzt,  dennoch  der  Ursprung  jener  bessern  Rhe- 
torik geworden  ist,  die  vom  Aristoteles,  der  diesem  Werke  viel  verdankt, 
ihren  Anfang  nimmt.** 
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machen,  die  Philosophen  sahen  nur  auf  die  Sache,  nicht  auf  die 
Person  und  fanden  sich  bald  auf  einem  ihrem  Studium  benachbarten 
Boden.  Betrachten  wir  die  Rhetorik  des  Anaxitnenes,  welche  den 
Charakter  der  Vorgänger  des  Aristoteles  zunächst  darstellt,  so  fin- 
den wir  einen  grossen  Theil  des  Bächleins  den  verschiedenen  Arten 
der  Beredsamkeit  und  was  allen  gemeinsam  ist,  gewidmet;  auch 
er  beginnt  mit  den  xoivai  Zwo  tat  uud  reXtxä  xetpctkata,  begnügt  sich 
aber  sie  zu  berühreu,  da  wir  sie  von  selbst  schon  wissen*),  an- 
dere mochten  anders  wohin  verweisen**),  wie  ja  auch  Aristoteles 
nicht  umhin  kann,  den  Redner  zu  den  einzelnen  Disciplinen  in  die 
Schule  zu  schicken,  um  von  daher  Wissen  und  Einsicht  zu  holen. 
Die  Tuelhj  bat  Thrasymachus  angegriffen  ***),  die  xaiQoi  Gorgias  be- 
arbeitet, und  auf  diese  deutet  lsokrates  wiederholt  in  seinen  Reden 
hin.  Der  Unterschied  lag  also  in  der  Behandlung  dessen,  was  man 
als  integrirende  Theile  der  Rhetorik  betrachtete.  Beide,  Platon 
und  Aristoteles,  waren  der  Ueberzeugung,  dass  was  die  Sophisten 
und  Rhetoren  geleistet  hätten,  ungenügend  und  mehr  co  rov  nqay- 
/u-octos  wäre,  aber  auch  in  dem  wie  dieser  Gegenstand  besser  be- 
handelt werden  solle,  konnten  sie,  da  sie  als  Philosophen  von  den- 
selben leitenden  Priucipien  ausgingen,  nicht  abweichender  Meinnng 
seyn,  wenn  mau  auch  immerhiu  zugeben  mag,  dass  hiebei  Platon  strenger 


*)  Cöp.  28.  xal  yctQ  zo  öixaiov  xal  zo  xaXdv  xai  zd  avfuptQov  xai  zä 
Xoina  avrd  ze  {avznt?)  ’io/itev  ä ton  xal  o&ev  avra  noV.a 
noirjoontv. 

*#)  Die  Stelle  im  plat.  Phädrus  p.  68  dß*  ovv  — dass  die  Rhetoren 

die  genaue  Kenntniss  des  Gegenstandes  nicht  verachteten,  sondern  vor- 
aussetzten, ist  der  Art,  dass  man  sic  als  eine  von  ihnen  gegebene  Ver- 
thcidigung  halten  muss  Vergl.  Schleierm.  p.  394. 

***)  Phädrus  p.  82. 
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verfuhr  und  ihm  Aristoteles  selbst  sich  manchmal  auf  die  Seite  der 
Sopbisteu  zu  neigen  schien.  Man  wird  also  in  der  Einleitung  des 
letztem  die  etwaigen  Beziehungen  auf  ersteren  — meiner  Ansicht 
nach  mehr  om  einem  falschen  Verständnisse  Platons  zu  begegnen  — 
nicht  hoch  anschlagen  dürfen. 

Aristoteles  bat  nach  übereinstimmender  Ueberlieferung  in  Athen, 
und  wenn  die  Parodie  des  Euripideischen  Verses 

aiöXQÖv  GitonuVy  ’laoxQÜrtjv  d'tav  Xiyuv 

nicht  eine  witzige  Erfindung  späterer  ist*),  vor  seiner  Rückkehr 
aus  Macedonieu  zu  Lebzeiten  des  Isokrates  und  gegen  diesen  Vor- 
träge über  Rhetorik  eröffnet.  Ich  halte  dieses  nicht  für  unwahrschein- 
lich, da  er  so  gerne  — hierin  dem  Plato  unähnlich  — Anwendung 
der  Philosophie  auf  das  Leben  machte,  uud  nirgends  besser  als 
hier  bei  dem  Einflüsse,  welchen  Beredtsamkeit  übte,  dieses  darthuu 
konnte.  Der  beschränkte  Isokrates,  der  sich  als  den  Lehrer  vott 
ganz  Griechenland  hielt,  musste  dieses  als  einen  Eingriff  in  sein 
Gebiet  — <ftAooo<p(a  — betrachten,  zumal  sich  aunebmen  lässt,  dass 
gerade  die  tüchtigsten  Jünglinge,  nachdem  sie  das  äussere  und  for- 
melle bei  ihm  gehörig  erlernt  hatten,  durch  die  philosophische  und 
geistreiche  Methode  des  Aristoteles  sich  augezogeu-  fühlten,  und 
immer  mehr  diesem  zu,  jenem  ab  sich  wandten.  Auch  hat  Aristo- 
teles, wie  wir  iu  seiner  Rhetorik  finden,  so  gewiss  auch  froher  im 
mündlichen  Vortrage  das  Verdienst  des  Isokrates  als  eines  elegan- 


*)  Matthiac  fragm.  Eurip.  L\,  286  denkt  an  einen  andern  Aristoteles,  den 
Sikulus,  der  gegen  den  Panegyricus  des  Isokrates  geschrieben  hat.  — 
dessen  Zeit  jedoch  ganz  unbekannt  ist.  VergL  Meyer  zu  Quintil  III, 
1.  14. 


/ 
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ten  and  sorgfältigen  Redeverfertigers  nicht  verkannt,  und  ihm  durch 
häufige  Anführungen  von  Beispielen  aus  seiuen  Reden  alle  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lassen. 

Interessant  ist,  was  dieser  in  seinem  Panathenaikos  §.  16 — 34 
erzählt,  in  welchem  er,  wenn  nicht  den  Aristoteles  selbst,  wenig- 
stens Aristoteliker  aus  dem  Lyceum  angreift,  oder,  wenn  man  will, 
gegen  sie  sich  vertheidigt.  Sophisten  seien  es,  welche  seine  Reden 
immer  als  Muster  anfübren,  und  daher  auch  ihreu  Lebensunterhalt 
ziehen:  oiziveg  ovze  yodaStv  ovdiv  /.itoog  E/ovreg  xoTg  futdxjxatg  xcöv 
ElfJljutvUJV  ' VJl'  t/Ll()V  T Otg  TS  Xü'/Otg  JIUgudsiyfltttGl  /OlÖllEVOl  xotg  i/uotg 
xai  »lövreg  ivztv&ev  zoGovzov  diovoi  xagtv  tysiv  xovzwv,  coar’  ovd* 
d/ueXtiv  i)uiov  IfriXovoiv  dXX  del  xi  tfXavgov  moi  ijuov  Xiyovoiv.  Das 
wichtigste  aber  ist  §.  17 — 9 enthalten: 

fuxgov  di  7iQo  ziov  Jlava&rjvalujv  xcöv  fteydXmv  dt 

aixovg-  dncevTrjoavTEs  ydg  xivfg  uoi  xcöv  imztjdeiwv  tXeyov  10g  iv  ztp 
Avxelty  ovyxttd-eZoiiEvoixgetg  rj  rixxagt g ziöv  dy  e Xatvov  a ocptoxöjv 
xai  navxa  (pttGxövx iov  eidivat  xai  xa/iiog  jxavxaxov  yiyvo- 
fitviov  diaXiyotvzo  tieqI  xe  ziöv  aXXwv  nottjxwv  xai  xijg  * Iloiödov  xai 
zrjg  'O/utjgov  noitjaewg,  ovdiv  fiiv  nag  avzwv  Aiyovzeg,  xd  d'  txelvcov 
QttifHodovvzeg  xai  xcöv  ngozeoov  äXXotg  ztaiv  eigtju^viov  tu  xagtiozata 
fivquovEvovzEg'  anodelgauiviov  dt  riöv  negtEOxiörwv  zrjv  dtargißijv 
avzwv  ?Va  xov  xoAptjgözazov  intyeigijoai  lui  d taßctXXe tv 
X£yov&'  wg  iycö  navzwv  xaxatfoovw  xcöv  zoiovriov  xai  xdg 
xe  <ptXooo<p(ag  xdg  xwv  dXXutv  xai  xdg  naideiag  anaoag 
dvatgw,  xai  <pq/ti  navzag  Xtjgetv  nXtjv  xoiig  fiextaxtjxoxag 
xijg  i/xijg  dtaxgißijg’  xovzwv  di  gij&ivzwv  cttjdwg  xtvag  xcöv  nagöv- 
xiov  dtaze&ijvat  ngög  rjfiäg. 

alles  folgende  bezieht  sich  als  Abwehr  des  hier  vorgebrachten  auf 
diese  Worte.  Dieser  Lyceist,  er  mag  gewesen  sein,  wer  er  will, 
Abhandlungen  der  1.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Win.  VI.  Bd.  II.  Abth.  60 
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batte  so  unrecht  nicht,  und  den  Isokrates  richtig  erkannt  Der  Sache 
nach  könute  inan  -wohl  selbst  den  Aristoteles  verstehen,  der  Zeit 
nach  aber  — es  war  etwas  früher  als  ihn  Philippus  als  Erzieher 
seines  Sohnes  nach  Makedonien  rief  — • müsste  man  aunehmen,  dass 
er  108,4  nicht  in  Mytilene  geblieben,  sondern,  wie  an  sich  glaub- 
lich ist,  nach  Athen  gezogen  und  von  da  aus  nach  Makedonien  ge> 
gangen  sei. 

Doch  sei  dieses  auch  nur  eine  Möglichkeit  und  eine  ferne  lie- 
gende Vermuthung;  es  findet  sich  im  Isokrates  noch  eine  Andeutung, 
welche  in  ihrer  Beziehung  auf  unsern  Philosophen  gar  keinen  Zweifel 
übrig  lässt;  da  aber  diese  Angabe  nicht  in  den  Reden,  sondern  im 
foulten  Briefe  au  Alexander  steht,  so  ist  die  Frage,  ob  die  Briefe, 
und  namentlich  dieser  ächt  sind,  oder  wie  es  in  diesem  Fache  der 
alten  Litteraten  so  häufig  ist,  wir  nur  das  Machwerk  späterer  vor 
uns  haben,  welche  sieb  in  den  Charakter  und  Geist  des  Schreiben- 
den mit  vielem  Erfolge  hineiuzuarbeiten  verstanden  haben.  Der 
Brief  ist  ganz  in  der  Weise  unseres  Redners,  dass  es  wirklich 
eines  recht  kundigen  Mannes  bedurfte,  um  so  tief  in  die  Denkweise 
des  Isokrates  zu  dringen* *). 

• i *.  t -Sl' ,IW« 

Das  aber  kaun  man  nicht  ohne  Grund  einwendeu,  wie  Isokra- 

* i 

tes  dazu  gekommen,  wenn  er  dem  Philippus  geschrieben,  damit  zu- 


< Jl 

•)  Ich  halle  die  Briefe  des  Isokrates,  natürlich  mit  Ausschluss  des  zehnten 
und  letzten,  für  ächt;  den  spätem  war  Denk-  und  Sprechweise  des  Iso- 
krates nicht  so  bekannt,  dass  sie  einen  Brief,  wie  der  an  den  Archidantos 
fingiren  konnten ; dagegen  ist  es  natürlich,  und  er  sagt  es  irgendwo  selbst, 
dass  er  mit  dem  Gedanken,  der  die  Seele  seines  ganzen  Lebens  bildete, 
die  Griechen  zu  vereinigen  und  sie  gegen  die  Perser  zu  wenden,  sich 
an  die  Lacedaemonier  wandte. 
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gleich  ein  Briefchen  an  den  jnngen  Alexander  beizulegen,  als  wäre 
er  sein  bekannter  Freund,  — er  der  ihn  nie  gesehen  and  wohl 
wenig  Yon  ihm  gehört  hatte  — and  ibu  von  dem  Stadium  der  Phi- 
losophie ab  and  za  einem  eifrigen  Betreiben  der  Rhetorik  anzaziehen, 
denn  etwas  anderes  will  denn  doch  der  Inhalt  nicht  sagen.  Dass 
der  Tadel  eigentlich  gegen  Aristoteles  gerichtet  sei,  hat  zuerst 
St  Croix*)  richtig  erkannt;  Isokrates  mochte  es  wohl  — obschon 
er  viel  zu  alt  war,  am  einem  solchen  Amte  za  genügen,  wenn  er 
auch  wirklich  fähig  gewesen  wäre  — unangenehm  berühren,  dass 
jener  als  Erzieher  des  Alexauder  von  Philippus  berufen  war,  und 
sich  weit  tüchtiger  and  geeigneter  dazu  halten ; hatte  er  doch  einem 
Nikokles  Lehren  in  der  Kunst  der  Regierung  geschrieben,  and  waren 
so  viele  vornehme  Jünglinge  nach  Athen  gewandert,  um  seinen  Un- 
terricht zu  geuiesseu!  Je  weniger  Isokrates  anch  nur  einen  Funken 
von  dem  ächt  philosophischen,  tief  forschenden  und  alles  umfassen- 
den Geiste  des  Aristoteles  batte  und  ihn  za  würdigen  im  Stande 
war,  um  so  mehr  mochte  er  es  als  eiuen  unverzeihlichen  Fehlgriff 
der  Pädagogik  halten,  dass  mau  eiuen  rwr  aysAaitov  Goyiazwv  xai 
Tiüvxn  yaoxövuov  dd(vat  dazu  ernannt,  und  nicht  einen  der  seinigen 
oder  geradezu  ihn  berufen  habe,  der  mit  etwas  magerer  und  selbst 
zweideutiger  Moral,  wo  Begriffe  fehlten,  alles  durch  Worte  in  zier- 
lichen Formen  ersetzen  zu  können  glaubte. 

You  dieser  Seite  betrachtet,  mag  also  der  Iuhalt  des  Briefes 
nicht  unwahrscheinlich  gelten,  und  auch  die  Veranlassung  dazu  sich 
wohl  erklären. 

11  < * - ;>«■ 

Dass  aber  die  sogeuannte  'Ptjtoqix}}  nt)ds  ’AXQctvdqov , welche 


*)  St.  Croix  Exam.  critiq.  p,  200. 

ÜO* 
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ein  Achtes  Produkt  der  Theorie  attischer  Beredtsamkeii,  wenn  schon 
sicher  nicht  von  der  Haud  des  Aristoteles  ist,  gleichfalls  ein  an- 
Achtes  Schreiben  an  den  Alexander  trAgt,  in  welchem  ihm  das  Sta- 
dium als  unumgänglich  so  nahe  ans  Herz  gelegt  wird,  ist  ein  Be- 
weis , wie  die  spAtern  Rhetoren  and  Sophisten  dieses  als  einen  ge- 
eigneten Tummelplatz  betrachteten,  als  Lehrer  and  Rathgeber  des 
berühmten  Königssohnes  zu  erscheinen  and  ihren  Produkten  den 
Glanz  einer  stets  bewunderten  Zeit  zu  verleihen. 

Bei  dem  keineswegs  freundlichen  VerhAltnisse  beider  fällt  es 
auf,  dass  Aristoteles  in  dieser  Rhetorik  seine  Beispiele  mit  beson- 
derer Vorliebe  aus  Isokrates  wählt;  er  hat  die  Sitte  nicht  selbst 
solche  za  machen,  sondern  alle  aus  ihm  vorliegenden  Reden  zu 
ziehen;  auch  daran  erkennt  mau  den  Philosophen;  wAre  er  Redner 
gewesen,  er  hätte  sich  diese  Mähe  nicht  genommen,  sondern  wie 
Anaxiraenes,  oder  der  Autor  ad  Herenuium*),  solche,  was  ihm  nicht 
schwer  fallen  konnte,  selbst  gemacht.  Aus  keinem  Redner  aber 
werden  so  viele  Belegstellen,  als  aas  Isokrates  angefahrt,  gewöhn- 
lich ohne  ihn  zu  neunen **),  and  man  sieht,  mit  welcher  Sorgfalt 


*)  Der  in  seinem  vierten  Buche  die  Untersuchung  liefert  cap.  1 — 4,  ob  es 
besser  sei,  selbst  geeignete  Beispiele  zu  machen,  oder  solche  aus  be- 
währten Rednern  mühevoll  zusaramenzusuchen. 

**)  Sie  sind  von  Pet.  Viotorius  mit  grossem  Fleisse  nachgewiesen  w'orden;  wo 
ihm  entgangen  ist,  dass  Aristoteles  auf  Isokrates  hinweist,  haben  auch 
andere  keine  Erklärung  gegeben;  es  ist  aber  noch  manche  Stelle  aus 
Isokrates  zu  erklären  z.  B.  II,  23,  1398,  29  aXXog  i*  dtaiqiaewg,  olov 
ei  nävxeg  xquuv  i'vexev  döixovoir.  ij  xovde  ydg  l'vexa  rj  xovde  ij  xovder 
xai  dia  xd  dvo  ddvvaxov,  dia  di  xd  xqixov  ovd’  avxoi  ipaoiv. 
aus  der  Antidosis  $.  317 — 20.  II,  24,  1401,  8 toxi  di  eig  xo  xfj  Xi$ei 
ovXXoyiaxtxwg  Xiyeiv  yq^aifiov  xd  ovXXoyiOftüiv  noXXwv  xecpäXaia 
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er  dessen  Reden  gelesen  hat;  III,  10  werden  allein  zehn  Stellen 
nacheinander  aus  dem  Panegyrikus  citirt.  Nirgends  ist  ein  Tadel 
ausgesprochen* * **) ***)),  vielmehr  überall  Lob  gespendet,  so  dass  mau,  nach 
dieser  Rhetorik  zu  urtheiien,  eher  auf  grosse  Zuneigung,  als  Ab- 
neigung schliessen  möchte,  und  die  ganze  Erzählung  von  der  bei- 
derseitigen Feindschaft  leicht  als  ein  Mährchen  betrachten  könnte. 

Dieses  beweist  indessen  nur  die  Billigkeit  des  Aristoteles,  und 
wird  erklärt,  weil  die  meisten  Beispiele  sich  auf  die  Form  und  sti- 
listische Darstellung  der  Rede  beziehen;  diese  Gewandtheit  hatte 
er  an  Isokrates  wohl  nie  bezweifelt,  wenn  er  ihm  auch  sonst  noch 
so  wenig  genügte,  und  so  wählte  er  aus  ihm  als  dem  bewährtesten 
Muster  und  wahren  Redekünstler  zumeist  seine  Beispiele0*).  Ueber 
ihn  hatte  er  sich  gewiss  nicht  getäuscht  °°°),  und  hatte  nicht  da- 
durch, dass  auch  jener  eine  rfyvr\  geschrieben  und  dessen  Theorie 
bis  dahin  als  die  vorzüglichste  galt,  Aristoteles  stillschweigend  ge- 
rade durch  diese  seine  Rhetorik  ihn  zumeist  angegriffen  und  damit 
ausgesprochen,  Isokrates  habe  wie  die  andern  von  dieser  Kunst 
nur  t«  ££(o  xov  TtQäyjuteTOs  behandelt?  ausser  III,  16  enthält  sein 


. t ,-v  i*  •'''■]  v.» ; : >.  . A < - 

Xdytir,  oil  xovg  jueV  t'oojot,  xoig  d*  iteQoig  xovg  d,’'EXkrj- 

vag  ijlsvütQwotv  l'xaoto»  yotQ  tovtwv  i£  aiXwv  ansdeiz&t],  avvxedtv- 
iojv  di  q>alvexcu  xai  ix  xovtwr  xl  yiyv&oQcu  Aristoteles  meint  die 
Recapitulalion  in  Isocr.  Euagoras  $.  65—9- 

*)  Brandis  S.  9. 

**)  AutTallend  bleibt  es,  dass  er  fiir  Staatsrede  den  Demosthenes  ganz  ver- 
nachlässigte, aus  ihm  ist  kein  einziges  Beispiel  angeführt. 

***)  Auch  Plato  nur  in  seiner  Jugend  im  Phädrus,  wo  er  hoffte  den  Isokrates 
noch  weiter  und  zu  etwas  bessern  zu  bringen,  was  dieser  ihm  damit  ent- 
gilt, dass  er  wiederholte  Ausfälle  auf  ihn  und  seine  Philosophie  macht. 
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Werk  noch  gewiss  manchen  versteckten  Tadel  über  rhetorische 
Vorschriften,  den  wir,  da  ans  Isokrates  r£xvt\  nichts  erhalten  ist, 
nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen  vermögen.  Dass  der  Vorwarf  in 
Ethic.  Nicom.  X,  10.  1181,12,  auf  Antidosis  §.  83  geht,  habe  ich 
anderswo  angegeben.  Man  darf  also  dnrch  die  Art,  wie  Aristote- 
les sich  gegen  Isokrates  in  dieser  Rhetorik,  welche  erst  nach  dessen 
Tode  ausgearbeitet  ist,  benimmt,  sich  nicht  verleiten  lassen,  kühne 
Schlüsse  zu  machen. 

! > r>  ..  frdv 

Der  Catalogus  bei  Diogenes  enthält  eine  reichliche  Anzahl  rhe- 
torischer Schriften*),  der  uns  übrigens  wenig  mehr  lehrt,  als  dass 
Aristoteles  sowohl , als  Theophrastus  **)  sich  unerwartet  viel  mit 
rhetorischen  Studien  beschäftigt  haben.  Unsere  in  drei  Büchern  erhal- 


*)  ln  das  Gebiet  der  Rhetorik  fallende  Schriften  sind  daselbst  verzeichnet: 
negi  gtjxngixrjg  [al.  nohxixrjg]  ij  [om.  cod.  Mon.l  rgvllog'  n egi  nadüiv 
ogyTjg  (?)•  ndihj.  [Anon.  xonixwv  n gog  xovg  ogovg  xai  tä  rrdtfjy]. 
xexyüy  owaywyij  d.  ß.  [Anon.  er].  xtyyi]g  (tfxogtxijg  d.  ß'.  [Anon.  /]. 
xtyvt}.  d.  alhy  xiyvr,  d ß'  [cod.  Mon.  x iyyr\  allaß,  also  wahrscheinlich 
xeyyr)  allT]  d,  ß.  so  dass  nicht  drei,  sondern  nur  zwei  Werke  sind, 
beim  Anon.  x£xyf}S  d].  xtyvrjg  xijg  Oeodixzov  elaaywyrjg  [An.  ovvayto- 
yijg  lv  y],  ivöv/Atj/.eaza  Qijiogtxa.  ivHvftrjfidziüy  dtaigeaetg.  [An.  negi 
fieyi&ovg.  Iv&vftijftduov  xai  atQiaetav].  n egi  li£eiog  d,  ßf.  [An.  negi 
Xt£ ewg  xa&agag  d).  negi  ovfißovliag  [An.  avfißovlrjg],  negi  avvayw- 
yt\g  de,  ß\  Ausserdem  noch  ein  Unding  beiin  Anon.  negi  grzugtxijg  xijg 
fiexa  xd  tpvaixd  L 

**)  llei  Diogenes  sind  folgende  angeführt:  negi  naöwx.  negi  Siaßolrjg.  negi 
rwv  aöixrjfidiwv.  negi  inaivov.  negi  xdiv  dr fx*tav  niaxewx.  negi  lx- 
xhifiyndxwv.  negi  le^ewg.  negi  xiyvtjg  Qtjxogixrjg.  negi  xe yvdöv  (trjzogi- 
xüv  eXir/  ija  [cod.  Mon.  x&yjnß  grjzogcxtjg  eiötj  £d.  also  wahrscheinlich 
Wiederholung  des  vorigen  und  nur  ein  Werk,  wovon  eXdrj  £a  als  eigene 
Schrift  zu  trennen  ist.]  negi  vnoxgiaeiog.  negi  avfxßovlrjg.  ütoeig  x <T. 
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tene  ist  wahrscheinlich  die  dort  bezeichuete  t(%vhs  grjxogtxyjs  ä ß?. 
wofür  Nunnesins  und  Riccobonus  / schreiben,  wie  auch  im  Anony- 
inns  steht.  An  diese  haben  wir  uns  demnach  zu  halten,  die  sicher 
das  beste  und  trefflichste  enthält,  was  Aristoteles  überhaupt  von  die- 
sem Gegenstände  hinterlassen  hat.  „Unter  allen  uns  aufbehaltenen 
Schriften  des  Aristoteles,  sagt  Brandis0),  ist  keine  vollständiger, 
ebenmässiger  und  folgerechter  durcbgeführt  als  die  Rhetorik,  keine, 
in  welcher  Gedanke  und  Ausdruck  einander  mehr  entsprächen;  sie 
ist  ein  Werk  ans  einem  Gusse.“ 

Die  zwei  ersten  Bücher  enthalten  die  Lehre  von  der  Beweis- 
führung, nforets,  das  dritte  die  X($is  und  t Da  erstere  das 
wesentliche  nnd  den  Kern  der  gesaiumten  Rhetorik  bildet,  so  kann 
deren  unverbältnissmässige  Ausdehnung  in  zwei  Büchern,  gegenüber 
den  beiden  andern  Theilen  im  dritten  nicht  anffalleu,  wie  bei  allen 
Rhetoren  uatorgemäss  die  Inventio  ausführlicher  ist,  als  die  Dispo- 
sitio  und  Elocutio;  aber  auffallen  wird  jedem,  dass  Aristoteles  im 
Eingauge  nicht  mehr  als  die  n {artig  verspricht,  auch  im  Verlaufe 
nirgends  auf  mehr  hiudeutet,  und  dem  Leser  ganz  unerwartet  das 
dritte  Buch  mit  den  Worten  beginnt:  ineidij  xg(n  loxiv  « det  ngay- 
fiazev&ijvai  mgi  toi)  Xöyov , sv  utv  £x  r tviav  cd  nlcxeig  eoovxai, 
deixegov  di  negi  xtjv  X($iv,  xgCxov  de  nws  XQ* **)i  xü$cu  ree  jutot]  xov 
Xöyov,  negl  /uiv  xtov  nlGxeiav  etgrjxat,  dieses  ist  wie  im  allgemeinen 
nicht  zu  billigen,  so  anch  nicht  in  der  Weise  unsers  Philosophen00). 


*)  S.  1. 

**)  Ich  wünschte,  dass  Brandis  die  Schriften,  sofern  sie  hier  in  Betrachtung 
kommen  können,  genannt  hätte,  in  welchen  ein  der  Rhetorik  gleiches 
Verfahren  beachtet  würde,  da  er  S.  8 sagt:  „was  endlich  die  im  ersten 
und  zweiten  Buche  fehlenden  Hinweisungen  auf  den  Inhalt  des  dritten  Buches 
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Oder  hielt  er  es  nicht  für  nöthig,  dieses  vorauszuschicken,  weil  die 
Rhetorik  damals  allgemein  so  getheilt  wurde,  demnach  es  sich  von 
selbst  verstand,  da  jeder  es  schon  wusste?  Wären  nicht  so  viele 
Schriften  über  Rhetorik  von  unserm  Verfasser  augeführt,  sondern 
diese  die  einzige,  trüge  diese  nicht  alle  Zeichen  einer  spätem  sorg- 
fältigen Ausarbeitung,  welche  die  früheren  Forschungen  in  sich 
fasst,  so  könnte  leicht  der  Gedanke  sich  festsetzen,  diese  nieten 
bildeten  ein  für  sich  bestehendes,  abgeschlossenes  Werk  über  die 
Rhetorik,  zu  welchen  erst  später  das  dritte  Buch  über  Xigtg  und 
rdl-is  gesetzt  werde,  um  auch  die  äussere  Form  zu  umfassen;  ein 
Gedanke,  der  sich  mir  wiederholt  dargeboten,  deu  Brandis  aufge- 
worfen, und  wie  ich  später  gesehen,  lange  vor  uns  ein  ungenann- 
ter Freund  des  Riccobouus  zu  II,  18,  p.  239  ausgesprochen  hat. 


Ich  finde  aber  noch  ein  anderes  Bedenken  in  der  Anordnung, 
welches  ich  mir  nicht  zu  erklären  vermag,  und  das  weder  Brandis 
noch  sonst  jemand  so  viel  ich  weiss,  beachtet  hat;  um  so  mehr 
wünsche  ich  von  diesem  oder  einem  andern  im  Aristoteles  nicht  un- 
bewanderten Gelehrten  den  nöthigen  Aufschluss.  )js 


Aristoteles  theilt  die  Beweise  in  kunstlose  und  künstliche; 


MV 


betrifft,  so  enthalten  die  Eingänge  der  aristotelischen  Werke  überhaupt 
nur  selten  eine  einigermassen  vollständige  Disposition  für  die  ganze  ab- 
zuhandelnde Wissenschaft,  und  in  der  Einleitung  zur  Rhetorik  darf  sie 
um  so  weniger  erwartet  werden,  da  Aristoteles  den  ersten  Theil  so  ent- 
schieden als  den  hauptsächlichsten  und  die  neue  Begründung  desselben 
als  seine  vorzüglichste  Aufgabe  betrachten  musste;  wogegen  er  im 
zweiten  und  dritten  Theile,  d.  h.  im  dritten  Buche,  wenn  gleich  auch 
hier  unbeschadet  seiner  ganzen  Eigentümlichkeit,  in  die  Bahnen  der  ihm 
vorausgegangenen  Rhetorik  einlenken  konnte.“ 


• .-Jk.  - 
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erstere  finden  sieb  nnr  in  der  gerichtlichen  Rede,  wie  Gesetze, 
Zeugen,  Tortur  u.  dergl.,  letztere  sind  dreifach,  und  hergenommen 
aus  dem  Charakter  des  sprechenden,  ethisch,  oder  sie  wirken  auf 
den  Zuhörer  und  sind  pathetisch,  oder  endlich  sie  liegen  in  der 
Sache  selbst  und  sind  aus  der  Rede  geschöpft.  I,  2 p.  1355  b.  35. 

• ' \ 

rööv  Sk  nfOTEwv  al  uiv  iixs^voi  tlutv  al  S'  ivTE^voi.  urs^va  Sk  Xkyat 
boa  jut]  St  rj/Auiv  nsnögtoxat  aXXd  nQOvnijgxsv,  olov  fidgxvgsg  ßctoavoi 
ovyygatpai  xai  boa  xotavza , tvz sxva  Sk  boa  Sut  x fjg  /ux&oSov  xal  St 
tjjMOP  xazuoxEvaadijvut  Svvaxov.  xwv  Sk  Std  xov  Xöyov  nogt£o- 
fiivtov  nioxeiDV  xg(a  sTStj  tiaiv.  al  fikv  ydg  eiotv  iv  xdg  tj&et 
xov  Xtyovzog,  al  Sk  iv  xtg  xov  uxgoaxrjv  S ta&etval  niogt  al 
Sk  iv  avxtg  xip  Xöytg  Std  xov  Set  xvvvat  rj  tfalvso&at  Setx- 
V vvat. 

ihre  Wichtigkeit  bezeichnet  er  durch  nähere  Erklärung,  denn  sie 
ist  die  Grundlage,  worauf  sich  die  Ausführung  seiner  gesammten 
Rhetorik  stützt: 

Std  ftkv  oiiv  xov  fj&ovg,  oxav  ovzio  Xexfrij  6 Xöyog  tboxs  äjtojuoxov 
notijoai  xov  Xiyovzw  x otg  ydg  imsixiotv  mattvo/uev  /uäXXov  xai 
&uxzov  nt  ngidvzwv  ftkv  anXiög , iv  olg  Sk  xo  dxgtßig  /utj  ioxtv  aXXd 
xo  ufMfiSogeiv , xai  navxsXwg.  Sei  Sk  xai  rovzo  ovußaivetv  Sut  xov 
Xöyov *  *J,  dXXct  /utj  Sta  xo  n goSsSo^do9-ai  notöv  xtva  elvat  xov  X4- 
yovxa'  ov  ydg  iboneo  tvtoi  rtü v xtxvoXoyovvzwv  xt&kuotv  iv  xfi  xix^f] 


♦ 

•)  Vielmehr  dta  xov  Xöyov , und  so  hat  die  beste  Handschrift  A,  hier  und 
im  folgenden  ny  dich  xov.  der  Genitiv  steht  überall,  und  die  Ursache, 
nicht  Zweck  soll  bezeichnet  werden. 

Abhandlungen  der  1.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  W in.  VI.  Bd.  II.  Abtli.  61 
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xal  Ttjv  imelxetav  rov  Xiyovxog  u )g  ovSkv  ovußaXXoukyqv  ngog  t o 7U- 
&avov,  dXXa  axedöv  iog  einet*  xvQuoxdxt]*  i%et  nlaxiv  xo 

Sin  Sk  x(o*  nxqomwv,  oxctv  eig  na&og  vno  rov  Xoyov  nooax&dö- 
otv • ov  yt'tQ  o/uofwg  dnoSiSofier  r dg  xgfoetg  Xvnovfuvot  xal  %a(QOtneg  $ 
tptXovvxeg  xal  /l uoovvxeg'  ngog  o xal  fxövov  netgäo&at  ynfxev  ngay/ua- 
xeveo&ai  xovg  vvv  xeyvoXoyovvxag.  negl  /xiv  ovv  rovxcov  StjXw&ijoexai 
x a&’  ixnaxov , 8rav  ne  gl  nov  nuS-vov  Xfyio/xev**). 

StdSe  t vöv  Xöyiav  ***)  moxevovoivf^  orav  aXrjfHg  fj  iputvöfie- 
voyff)  Seßw/uey  ix  xtö v negl  l'xaoxa  ni&aviüv. 

inei  Sk  al  nloxeig  Stet  xovxvov  eloi,  ipavegov  oxt  xavra  xd  rg(a 
ioxt  Xaßei*  rov  ovXXoylaaa&aiSvvafiivov  xal  rov  &ewgij  am 


f ) Zu  diesen  ist  wenigstens  Isokratcs  nicht  zu  rechnen,  der  das  Gegentheil 
behauptet  Antid.  $.  278-80.  Bekannt  ist  Menanders  Vers 

tgönng  ioit ’ 6 neUho»  tov  Xiyovxog,  ov  Xöyog. 

Eurip.  Hec.  297.  Anaxim.  37.  Aeschin.  in  Timarch.  30.  de  falsa  legat.  150. 

**  Es  kann  auflailen,  dass  er  hier  die  nädrt  ankündigt,  und  oben  die  tj&rj 
übergangen  sind;  Aristoteles  ist  nicht  überall  im  Ausdrucke  so  sorgfältig; 
auf  keinen  Fall  darf  man  hier  unter  den  naitr}  zugleich  die  rjihj  mit 
verstehen. 

**•)  Sia  xiöv  Xdyojv  genügt  nicht,  denn  auch  die  zwei  vorhergehenden  Arten 
geschehen  durch  Xdyot;  inan  müsste  nur  das  Wort  im  prägnanten  Sinne 
aulTassen.  Oben  ist  gesagt  b>  aii t<~>  xtp  Xdytfj  i.  e.  durch  Rede  allein 
ohne  andere  Zuziehung  von  aussen,  auch  hat  A xdv  Xoyov , so  dass  auch 
hier  St'  avtov  Si  tov  Xoyov  zu  lesen  scheint. 

f)  niatevovatv , die  lateinische  Uebcrsetzung  ertdimu t,  man  erwartet  gar 
nichts;  denn  aus  dem  vorgehenden  ist  zu  allen  nioxetg  eloi  zu  suppliren. 

f-f)  Aristoteles  Sprache  lässt  erwarten,  dass  aXij&ig  wiederholt  wurde  und 
cpatvd^ievov  nicht  allein  steht. 
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ns  gl  tu  r}9-tj  xal #)  rag  agezag,  xal  xgtrov  tov  nsgl  rand&ij, 
t i t£  ixaaTOv  lazt  rtöv  na&ivx  xai  noiöv  zt,  xal  ix  xlvoiv  iyyivexat 
xal  neos.  ' • 

• • ’ « l 

Diese  Einteilung  geht  sicher  von  Aristoteles  ans  und  selbst 
der  technische  Ansdrnck  von  niazeig  uts^voi  und  tvrsxvoi  scheint 
vor  ihm  nicht  im  Gebrauche  gewesen  zu  sein  ** ***)).  Auaximenes  kennt 
zwar  den  Unterschied  von  Beweisen  aus  Reden  uud  Handlungen 
gegenüber  den  äusseren,  nennt  aber  diese  letzteren  Nebenbeweise 
int&sxoi  und  zählt  zu  ihnen  was  besonders  zu  beachten  ist,  auch 
die  do£«  tov  Myovxog,  also  was  unserm  Philosophen  das  rj&ueöv 
ist**0).  Die  ausführliche  Behandlung  dieser  dreifachen  Beweise 
ist  zwar  nicht  aus  Aristoteles  in  die  spätem  Lehrbücher  der  Rhe- 
torik übergegangen,  aber  diese  Dreiteilung  ist  doch  seinen  Nach- 
folgern nicht  unbekannt  oder  ganz  unbenutzt  geblieben;  Cbaruiadas 
rühmt  sie  bei  Cicero  de  orat.  I,  19,  87.  Cicero  selbst  bezeichnet 
sie  wiederholt  durch  die  Worte  conciliare,  movere,  docere,  de 
oratore  11,  115.  121.  128.  310.  Orator  128.  orat.  part.  46.  Diony- 
sius beurteilt  die  Reden  des  Lysias  uach  dieser  Folge  mit  deut- 
licher Beziehung  auf  die  aristotelische  Lehre  f),  uud  sogar  noch  die 


•)  xai  txsqi  rag  A was  nicht  stehen  kann. 

**)  Vergl.  Quintil.  V,  I. 

***)  Cap.  7.  eloi  di  dvo  tqnnoi  xwv  nioxewv  yivovxat  yag  al  fiiv  av- 
xwv  xwv  Xnywv  xai  xwv  nßd*e  wv  xai  xwv  av&ßwnwv , ai  d’ 
Inid-exoi  xoig  ).  eyn  /.i  ivoi  g xai  nQaxxo/xevoig,  xd  f*iv  ydß 
eixoia  xai  n a ßadeiy/uaxa  xai  xexfirjßia  xai  ivO-vnyfiaxa 
xai  ai  yvwfiat  xai  xd  otjfxeia  xai  ol  i'Aeyxot  niaxeig  avxwv 
xwv  löywv  xai  xwv  avitßwnwv  xai  x wv  ngaynä xwv  tiaiv , itli&exot 
di  do£a  v</v  l.iyovxog,  /x  a g xvq ia i,  ßdaavoi,  oqxoi. 
t)  Cap.  19.  ap|ojuot  di  and  xwv  xakovuivwv  iv%i%v(ov  nioxewv,  xai 
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spätere  Zeit  weiss  davon  zu  erzählen* *).  Es  ist  das,  was  der  pla- 
tonische  Phädrus  fordert,  welcher  die  Erkenntniss  der  Sache  als 
das  höchste  setzt,  aber  die  nct&r]  und  tj&t],  als  das  künstliche  der 
Rhetorik  zugleich  vom  Redner  verlangt.  Das  Verhältniss  dieser 
Beweise  zu  einander  ist  einleuchtend;  nur  die  erstem  sind  wahre 
Beweise  — vorausgesetzt,  dass  sie  richtig  sind  — die  letztere 


XWQig  vnig  ixdoxnv  fiigovg  diaXijjofiar  x g tyjj  di  vevtfirjfiivtov  tov- 
t tov  eig  xe  x 6 n gäyfia  xai  xd  nd&og  xai  xd  rjOog,  xd  fiiv  Ix  xov 
ngayfiaxog  ovdevog  ytignv  evqiiv  te  xai  igeineiv  övvazai  Avoiag. 
xai  yag  xov  eixozog  avrjg  agioxog  eixaoxtjg,  xai  xov  nagadeiy- 
fiaxog,  nrj  te  dfioiov  elvai  nitpvxe  xai  nrj  diatpigov,  dxgtßiaxazog 
xgixtjg,  za  ze  orjftela  dteleiv  xd  nagcnofieva  xotg  ngay/uaoi  xai  eig 
texfitjgiwv  drigav  dyayeiv  dvvaztöxaxog * xai  tag  ix  xwv  y&tov 
ye  niozetg  djjtoAdywg  näw -xaiaaxevä^etv  i'fiotye  öoxti • nnXXdxig 
fiiv  yag  ix  xov  ßiov  xai  tijg  qn'oetog,  nolhxxig  d'  ix  twv  n gottgov 
ngd£ewv  xai  n goaigioewv  ä^iomoza  not  ei  xd  Tjfhj  . . . negi  di  xd 
na&Tj  fiaXaxwzegög  iaxi  xai  ov te  av^rjoetg  ov te  deivwoeig  ovte  oix- 
tovg  ovtt‘  ooa  xovxotg  toxi  naganlrjoia  veavtxwg  näw  xai  iQgwfiivwg 
xataoxevdoai  dvvaxog. 

•)  Minucianus  Rhetor.  Graeo.  IX,  601  xwv  di  ivxiyywv  nioxetov  ai  fiiv 
eiotv  Tj&ixai,  ai  di  n a&rjt ixai,  at  di  koytxai,  a’i  ovxai  xori 
n gay  fiat  txai.  V.  506  xwv  di  nioxetov  ai  fiiv  axeyvot  . . ai  di 
IW eyvoi,  xwv  di  ivxiyywv  el'drj  xgia  ai  fiiv  yag  eiot  loytxat  ze 
xai  ngaxxixai  [scrib.  ngayfiaxixai] , ai  di  fj&ixai,  ai  di  na&tf- 
xt  xai.  i.oyixij  fiiv  ovv  niaztg  iozi  ).oyog  avxov  tov  ngayfiaxog  negi 
ov  o loyog,  tag  dnodei&tg  di  dt * intyetgrffiätwv  nomvftevog  . . . 
rj&ixij  di  niotig  iozi  Xdyog  and  tijg  tov  ngoownov  nmdzrjxog  rrjv 
niotiv  nageydfievog’  n a&rjx ixtj  di  Xdyog  eig  na&og  oneg  d Xiywv 
ßovXetat,  tov  äxgoaztjv  ixxgintov  xai  avev  tijg  ztöv  ngayfiäztov 
anodeiljeiog,  olov  dgyrjv  tp&ovov  eXeov  evvotav.  Andere  ausführliche 
Stellen  ausser  den  genannten  wird  man  schwerlich  angeben  können,  doch 
mag  noch  auf  IV,  95.  V,  221.  VH,  190  verwiesen  werden. 


uriit. 
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wirken  nicht  an  sich,  sondern  nur  durch  den  Unverstand  der  Zu- 
hörer, und  die  alten  Rhetoren  vor  Aristoteles  hatten  so  Unrecht 
nicht,  wenn  sie  diese  nur  als  Nebeubeweise,  IntS-szoi,  gelten 
Hessen. 

Aristoteles  begiunt  sofort,  wie  er  auch  in  der  letzten  Wieder- 
holung das  ovXXoyloao&ai  zuerst  gestellt  hatte,  mit  den  nlozstg  Jid 
rov  deixvvvai  tj  (p(Uvso&at  dtixvvvai,  als  dem  weitaus  wichtigsten 
Theile  1356,  36.  spricht  von  der  Form  des  rhetorischen  Beweises, 
dem  irfrvpri/ua  und  nagadsiy/ia,  — die  in  der  Dialektik  in  der  Ge- 
stalt von  avXXoytOfjios  und  inaycoytj  auftreten,  aber  ganz  dasselbe 
sind  — und  sondert  scharf,  was  vor  ihm  niemand  gethan  hat  und 
ein  nicht  geringes  Verdienst  seines  Werkes  ist* *),  die  Enthymeme, 
welche  allgemeiner  Natur  sind  und  darum  eigentlich  in  das  Gebiet 
der  Rhetorik  fallen,  und  jene,  welche  aus  andern  Disciplinen,  der 
Politik,  Ethik,  Physik  u.  s.  w.  genommen  werden,  zunächst  beleh- 
ren und  in  den  Gegenstand  einfahren,  nennt  diese  sTdtj,  jene  zdnoi 
und  sagt  v.  29:  xa&ansQ  ovv  xai  ix  zotg  zoxixotg , xai  ivxav&a  dtaigeziov 
ztöv  tvS-vfitjuäzwv  zee  zu  eTdt]  xai  zotig  zonovs  ££  wv  Xijnzdov.  > Uyw  d' 
tidtj  fjiiv  zag  xaff  Exaozov  yfvog  Id  lag  ngozaosig , zonovs  dt  zovg  xoivovg 
o/iolcog  navxoiv.  ng  oz  eg  ov  ovv  efnw/utv  ns  gl  zdüv  eidü)v‘  ngwzov **) 
di  Xäßiofuv  zu  yivtj  zijs  grjzogixrjg,  Sniog  disXo/usvoi  nöoa  iozl , nsgi 
zovzwv  yiogts  Xapßavwusv  za  Czoiysla  xai  zag  ngozaoetg , also  zuerst 
die  eTdt],  dann  die  zonot,  denn  dieses  soll  jenes  ngoregov  bedeuten, 
so  dass  mit  beiden  der  erste  und  vorzüglichste  Theil,  die  nlozeig 
ij-  avzov  zov  Xdyov  vollendet  ist,  und  nach  diesen  der  Uebergang 


'•>  yib  k'-na  ,!r-i  • * - ' : ■ i m ■ 

*)  p.  1358,  2—35. 

**)  dio  vet.  translatio  hat  rr qwzov.  ovv  . . nQozeQov,  nicht  so  gut,  was  je- 
doch die  Sache  nicht  ändert. 
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zu  den  naStj  und  tj&ij,  dem  zweiten  und  dritten  Theil  zn  erwar- 
ten ist. 

1 

Von  dieser  Ordnung,  die  Aristoteles  hier  selbst  verspricht  and 
aukündet,  und  welche  ganz  naturgemäss  ist,  kann  er,  wie  es  scheint, 
nicht  ohne  Angabe  triftiger  Gründe  abgehen,  dennoch  ist  diese  nicht 
eiugehalteu;  denn  indem  die  Darstellung  der  ädij  das  ganze  erste 
Buch  umfasst,  folgt  so  fort  im  zweiten  cap.  1 — 17  die  Lehre  von 
den  nü&ij  und  ij&y,  und  daun  erst  werden  cap.  18 — 26  die  r önoi 
uachgcholt;  zwischen  die  zwei  Arten  des  ersten  Theils  der  ntozeis, 
die  ttitj  und  rönoi  ist  also  der  zweite  und  dritte  Theii  der  niorsig, 
die  n <i&t]  und  ijfrrj  förmlich  eingekeilt. 

Welchen  Grund  hatte  Aristoteles  von  der  vorgezeichneten  Balm 
abzugehen?  ich  sehe  keinen  irgend  wie  ausreichenden,  und  finde 
es  noch  weniger  in  der  Weise  unsers  Autors,  ohne  die  geringste 
Bemerkung  für  seinen  Leser  eine  solche  Veränderung  vorzunehmen. 
So  lange  ich  nicht  über  beides  hinreichend  belehrt  bin,  wird  es  mir 
erlaubt  sein,  zu  zweifeln,  dass  die  jetzt  bestehende  Anordnung  auch 
wirklich  von  ihm  ausgegangen  sei. 

Gleichwohl  ist  diese  durch  zwei  ausdrückliche  Verweisungen 
in  der  Lehre  der  rönoi  auf  die  na&ij  und  tj&rj  11,  18  p.  1391.  b. 
27.  II,  22  p-  1396,  b.  33.  gesichert,  dass  es  verwegen  erscheint, 
an  der  hergebrachten  Ordnung  ein  Bedenken  zu  tragen  j da  aber 
bei  Aristoteles  Citatiouen,  wenu  sie  nicht  tief  in  das  innere  der 
Schrift  eingreifen  und  damit  verflochten  sind,  weil  nach  allgemeiner 
Traditiou  eine  lleberarbeitung  nicht  zu  läugneu  und  diese  in  einzel- 
ueu  Werken  auch  bereits  uachgewiesen  ist,  noch  nicht  die  sichere 
Gewähr  wie  bei  andern  Autoren  geben,  so  darf  auch  eine  solche 
scheinbare  Begründung  uns  nicht  abhalteu,  etwaigen  Spuren  einer  au- 
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deren  Gestaltung,  wenn  sich  solche  finden,  nachzugehen,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  von  einem  besser  Unterrichteten,  was  nur  höchst 
wüuschenswerth  ist,  zurecht  gewiesen  zu  werden. 

Mau  beachte  die  Uebergänge  von  den  Biätj  zu  den  nafhj  und 
ijthi , und  dann  von  diesen  zu  den  r onot.  Ersteres  wird  II,  1 durch 
die  richtige  Bemerkung  eingeleitet,  dass  die  Beweisführung  allein, 
also  das  ÖBixvvvat  tj  tpalvtaQ-at  dsixvvvaiy  nicht  genügend  sei  und 
ausser  diesem  noch  die  zwei  andern  Arten  gefordert  werden:  insi 
<T  Evexa  xolosuig  lotlv  q gtjTOQixij  ( [xal  ytxQ  rag  ovußovXdg  xqCvovoi 
xal  y ätxrj  xqIcis  iarlv)y  aväyxtj  ,u> ) povov,  jiqos  tov  Xöyov  ogriv 
onios  ct  n o <)' s ixt  ix  o s Eotoi  xal  niOTÖg,  aXXd  xal  avrov  notöv 
tivu  xal  tov  xoirrjv  xutugxsvuIuv.  So  kann  Aristoteles  doch  nur 
reden,  wenn  er  den  Xoyog  anodeixuxdg  d.  h.  die  nlorsig  1$  avrov 
tov  Xöyov  vollendet  hat,  keineswegs  aber,  wenn  er  nur  die  eine 
Hälfte,  die  tidtjy  erklärt,  dagegen  die  zweite,  nicht  minder  bedeu- 
tende, die  rouo*,  noch  gar  nicht  berührt  hat,  und  diese  erst  folgeu 
soll  *). 

v 

Weit  wichtiger  ist  der  Uebergang  von  den  tjSrj  zu  den  rönoi. 


*)  Man  könnte  vielleicht  für  die  herkömmliche  Ordnung  I,  8 anfuhren,  wo 
dieselbe  Formel  sich  findet:  inet  de  ov  pbvov  ai  nioxeig  ylvnvxai  dt* 
an od  & txx ixn  v Xöyov  älla  xal  di  rj&txnv  (t  ifi  yaq  notöv  xtva 
rpaivtoVai  xdv  Xiynvxa  moxevo/xev , xnvxo  d’  ioxlv  av  aya&ög  (pav~ 
vrjxai  rj  eilvnvg  rj  afKpw)  ötot  av  xd  xtöv  noXtxetwv  exaoxijg 
tystv  fj/uc !£•  to  niv  yaQ  extxotTjg  fang  niSavritaxov  avdyxrj  nQog 
exäoxrjv  elvar  aber  dieses  ist  nur  eine  Nebenbemerkung,  dass  man  nicht 
blos  die  noXiteUu,  sondern  auch  die  rjfh]  noXtxetwv  zu  beachten  habe; 
der  Gegensatz  bleibt  derselbe,  auch  hier  wird  aller  anoötixxixog  Xoyog 
vorausgesetzt. 
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Q,  18,  ein  Kapitel,  das  für  mich  in  seiner  jetzigen  Gestalt  uner- 
klärlich ist,  und  auch  zuerst  den  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
bestehenden  Ordnung  rege  gemacht  hat,  ohne  noch  za  wissen,  wie 
diese  herzustellen  sei,  was  erst  später  eine  nähere  Betrachtung  des 
zweiten  Kapitels  von  ersten  Buche  gelehrt  hat.  Dieser  Abschnitt 
ist  daher  in  seinem  Umfange  mitzutbeilen  und  ich  erwarte,  dass 
Kenner  der  Sprache  und  des  Gegenstandes  auf  diesen  vorzQglich 
ihre  Aufmerksamkeit  richten.  Nachdem  Aristoteles  II,  12 — 17  die 

vollendet  bat,  wird  der  Uebergang  auf  folgende  Art  dargestellt. 

negl  uiv  ovp  xwp  xa9-‘  tjXtxütp  xal  tvxVy  y&ü*  eTgtjxar  xd  ydg 
(vavxfu  xw v etgrj/i£p wp  Ix  xwp  (papxlwp  cpupegd  iaxiv , olop  niprjxog 
xcei  (ztv/ovs  tf&og  xal  ddvpdxov.  JEnel  d'  tj  xwp  ni9-upwp  Xoyivp 
XQfjaiS  ngos  xgloip  laxl  (nepf  wp  ydg  Tauet'  xal  xexgUauep , ovdiv 
Tu  dei  Xöyov),  Taxi  di  dv  xe  ngos  Tpu  xtg  rip  Xoyip  xgw/ueyos  ngo- 
rgint]  tj  dnoxginrj , olov  ol  povO-eiovPxeg  noiovatp  ij  ne(&opxes  {pvfrip 
ydg  rixxov  xgixtjs  o c/jr  op  ydg  de!  neioai , oxrxös  (otip  ws  dnXcvs 
einetp  xgixtjs ),  (dp  xt  ngos  d/mpiaßtjxovpxas,  (dp  xe  ngos  vnöSeatp 
Xiytj  xis,  o/uo(ws"  xip  ydg  Xöyip  dpdyxtj  %grja&ai  xal  dpaigelp  xapapxCa, 
ngos  « waneg  duipioßrjxovPTCi  xop  Xöyop  noielxat.  ujoavxws  di  xal  Ip 
x oig  inetdeixxixots’  woneg  ydg  ngos  xgixijp  xop  &ewgop  6 Xoyog  awi- 
dxijxep.  oXws  di  juopos  (axip  dnXws  xgixtjs  (p  t oig  noXtxixois  itywaip 
d xd  Ztjxovuepa  xgtpwp * xd  xe  ydg  u/MpiaßtjTOv/uepa  »fjxeixat , nws 
xal  negl  wp  jiovXevopxat*').  negl  di  xwp  xaxa  xds  noXixeiag  tj &wp 
(p  xoTs  av/ußovXevuxoTs  eTgtjxai  ngoxegop.  wäre  diwgta/xipop  up  etrj 
nws  re  xal  did  x(pwp  xovs  Xoyovs  tj&txovs  nottjxiop.  inel  di  negl 
l'xaOTOP  uer  yiros  xwp  Xöywp  Tregop  t )p  xd  x(Xos,  negl  dndtnwp  d' 


*)  Warum  folgt  keine  Andeutung  von  dem  yerog  entdemtxö ►?  ist  dieses 
von  den  nnluixot  dyiZyeg  ganz  ausgeschlossen? 
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avnöv  dXrjuuivat  6ö!jat  xai  noozaaetg  tlatv , wv  zag  ntazeig  <f{- 
qovoi  y.cci  ovußovAtvovzeg  xai  imdetxvvfm'oi  xai  duiptaßrjzoiyztg,  fr* 
6'  d>v  tj&ixovg  zovg  Xöyovg  ivd^  ysza  l noisir,  xai  nsgi 
ro  vt io  v dnöoiazai,  Xomov  rjutv  6ifX$-fTv  negi  ziüv  xoivcHv  näat 
yi(Q  dvayxalov  tu  mgi  zov  dvvazov  xai  u6 vvctrov  7tgoo/grjG9-ai 
iy  zosg  Xnyoig , xai  zovg  ftkv  «5g  f azai  zovg  6k  <og  yiyovs  neigdo- 
&ai  deixyvvat.  fr*  6k  negi  /Asyi&ovg  xoivov  änävuov  iazi  ruJv  Xöyoiv 
Xgwyzai  yag  nävzeg  r(ö  ueiovv  xai  avj-eiv  xai  ovußovXevovzeg  \ij  ano - 
zotnoyzeg]  **)  xai  inaivovvreg  ij  xpkyoyxeg  xai  xaztjyogovvTsg  tj  dnoXo- 
yovuevot.  zovxiov  6k  dtogiaSkvzoiv  mgi  zs  iv&vutjudziov  xoivfi  neigaibw- 


•)  So  ohne  Variante,  (nur  dass  die  vet.  translatio  ad  ulendtm  übersetzt), 
gleichsam  als  könnte  der  Accusaliv  r a mit  diesem  Verbum  verbunden 
werden ; aber  schwerlich  ist  mit  der  Aenderung  xotg  schon  geholfen.  I,  3 
tyeiv  ngöxäoeig  negi  ävvatoö  xai  advvär ov. 

**)  So  hat  A u.  vet.  transl.,  die  schlechtem  Handschriften  xai  ngoxgenovxeg 
xai  änoxginovxeg.  Nie  wird  bei  unserm  Autor  ovjißovXeveiv  gesagt  für 
ngoigeneiv , es  ist  stets  der  generelle  Ausdruck,  dessen  Theile  sind  ngo- 
xgineiv  xai  anoxgineiv.  Man  müsste  daher  ovußovltvov xeg  in  arco- 
x genovxeg  verwandeln,  aber  richtiger  werden  die  Worte  >j  dnoxginovxeg 
gestrichen,  wie  auch  II,  22  gerade  so  gegeben  ist:  xai  yag  avjißov- 
levovxa  x<p  ^xiXXei  xai  inaivovvxa  xai  xpiyovxa  xai  xaxrjyo- 
govvxa  xai  ano  loyovfiev  ov  vneg  ainodxa  vndgyovta  rj  doxovvxa 
vnäg%eiv  Xrjnxiov,  tv  ixxovuov  Xiywjiev  i nat  vovvxeg  fj  xpiyovxsg 
et  xe  xai.ov  rj  aiaygbv  vnagxet,  xaxrjyog  ovvz tg  ö'  ij  anoXoyov - 
fievoi  eX  xl  dLxaiov  ij  äöixov,  avußovXevovxeg  6‘  ei  xi  ovfuptgov 
tj  ßXaßsgov.  und  kurz  vorher  n<ög  av  dvvaljieüa  ovfi  ßovXeve iv 
’Abrjvaioig  ..  rj  inaiveiv  . . ofioitog  de  xpeyovoLv  . . wg  ö'  avtiog 
xai  ot  xaxrjyog  oijvxeg  xai  anoXoyovjievot,  also  bei  dem  deli— 
berativum  genus  der  generelle  Ausdruck,  bei  den  beiden  andern  die 
speciellen. 
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/uv  einelv,  «?  zt  tzopev,  xal  tcsqI  naqaöeiyfia roav  , Snats  rä  lotna 
nqoaB-6vxes  anoöcöuev  xtjv  u^x^S  iiQod-eaiv. 

Die  Schwierigkeit  der  Construction  dieser  Stelle  haben  die  Er- 
klärer allerdings  gefohlt;  Muretus  findet  den  Nachsatz  in  Xotnov 
tjfttv  öteX&eiv,  was  Vater  in  seinen  Anmerkungen  p.  111 — 116  weit», 
läufig  zu  begründen  suchte,  was  aber,  von  der  Folge  des  Gedan- 
kens nicht  zu  sprechen,  ganz  gegen  die  Sprechweise  des  Aristote- 
les ist,  dass  einem  ersteren  insl  öl  ein  zweites  folgen  sollte.  Victo- 
rius  und  schon  vor  ihm  der  griechische  Scholiast  glauben  den 
Nachsatz  in  den  Worten  uIots  öiutgiojutvov  uv  eit]  zu  erkennen,  und 
dieses  ist  grammatisch  nicht  unzulässig;  es  ist  nemlich  eine  Eigen- 
tümlichkeit des  Aristoteles,  welche  sich  aber  auch  nur  bei  diesem, 
sonst  meines  Wissens  hei  keinem  Autor  findet,  dass  er,  nachdem 
er  mit  ei  oder  Inei  öl  begonnen  und  viele  Sätze  aneinander  gereiht 
hat,  den  Nachsatz  in  Form  eines  aus  den  obigeu  Praemissen  ge- 
zogenen Schlussatzes  mit  uiare  hinstellt.  Vergl.  Zell  zur  Ethik  p. 
324.  Beispiele  solcher  oft  missverstandener  Construction  sind  Poet. 
7.  9.  Analyt.  post.  1,  25.  Physic.  VI,  1.  de  coelo  II,  5.  III,  1. 
anima  II,  2.  III,  9.  de  memoria  1.  de  partibus  animal.  II,  1.  Was 
aber  von  Seite  der  Grammatik  erträglich  ist,  ist  es  noch  nicht  von 
Seite  des  Gedankens;  oder  welcher  nothwendiger  Zusammenhang 
sollte  in  folgenden  Sätzen  sein:  da  die  m&avoi  Xoyot  für  die  xqIois 
sind,  gleichviel  oh  der  xgixtjs  einer  ist,  oder  ob  viele  siud,  im 
genus  deliberativum,  iudiciale  und  demonstrativum,  Oberhaupt  aber 
bei  den  nolinxoi  eiywves  nur  der  xpntjs  ist,  welcher  das  in  Frage 
stehende  untersucht  und  beurtheiit , über  die  rjfrtj  aber  in  den  noXt- 
xeiai  schon  gesprochen  ist,  so  haben  wir  auch  schon  bestimmt,  wie 
und  wodurch  die  Xoyoi  tj&ixoi  werdeu?  Nur  in  den  Worten  noXtxixoi 
äywvee  nud  xd>v  xaxa  % äs  noXixelas  ijöiüv  scheint  eine  Verbindung 
zu  liegen.  Aber  was  soll  überhaupt  der  lange  Vordersatz  intl  ö' 
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if  . . ßovXevovrai  zu  den  nachfolgenden  Worten  Jtegl  de  tcop  . *• . 
Txoajriopl  Letztere  geliören  zn  ganz  anderen  und  es  bedarf  wohl 
nur  der  Hindeutnng,  um  ihre  Richtigkeit  einzusehen;  zusainmenge- 
hören  und  ein  ganzes  machen  folgende  Sätze: 

fiix  oßy  toUp  xa9-'  rjhxlctv  xal  rvyi\v  rj&wv  el^tjrar  xä 
yaQ  ivuvxla.  twp  sigtj/iixaiy  ix  Ttöv  ivttv tCwv  tpavegd  iaxiv, 
olor  nivrjxos  xal  ärv/ovg  ij&os  xal  udwaxov  nsQi  di  zw/ 
xaxa  xug  noXixelas  tj&üjp  iv  xois  ov/ißovXevuxots  ei^tjxat 
n qoxsqov,  (Sore  duoQto/jrfvov  «v  elrj  rux>s  re  xal  dia  xivoiv 
x ovs  Xoyovs  tj&ixoiis  nottjxiov. 

Aber  was  soll  die  dreizehn  Zeilen  lange  dazwischen  gesetzte 
Protasis,  Inei  d'  ij  . . ßovXevovrai,  die  ihrer  scheinbaren  Apodosis 
beraubt  nun  erst  recht  verlassen  dasteht?  Ist  nur  obige  Verbindung 
der  Sätze  die  richtige,  so  ist,  denke  ich,  auch  ein  guter  halber 
Gedanke  besser,  als  eiu  ganzer,  der  verkehrt  und  schlecht  ist,  aber 
wir  können  Inhalt  und  Bedeutung  jenes  langen  Vordersatzes  gehörig 
würdigen,  und  selbst  mit  den  Worten  des  Aristoteles  vervollstän- 
digen. Mir  nemlich  scheint,  nach  wiederholter  Betrachtung,  hier 
nur  weitläufig  derselbe  Gedanke  ausgesprochen  zu  sein,  den  er  oben 
11,  1.  p.  1377.  b.  21.  mit  den  weuigeu  Worten  eingeführt  hat: 

inel  d'  Vvexa  XQfoeds  Zoriv  tj  QtjroQtxtj  ( xal  yaQ  ras 
OvjußovXas  XQfyovoi  xal  rj  dixtj  xoioig  iortv) , apccyxtj  juij 
povov  nobg  xov  Xoyov  oqup t omos  anodetxrtxös  Zoten  xal 
moros,  äXXa  xal  avrov  noiov  xiva  xal  xov  xqitjjp  xaxao- 
xevaZsiv. 

also  der  Anfang  von  dem  Uebergange  nach  Vollendung  der  nioxeig 
1%  aixov  xov  Xoyov  zu  denen  durch  mx{h]  und  ijfhj.  Aber  welch 
schlimmes  Zeichen  des  überlieferten  Textes  aristotelischer  Bacher, 
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. wenn  sich  die  hier  gegebene  Ausscheidung,  die  nicht  spitzfindig  ge- 
sucht ist,  sondern  sich  von  selbst  gemacht  hat,  bewährt  zeigen  soll? 

„ • • *•  * ji* 

Das  Nachfolgende  spricht  von  dem,  was  nach  Vollendung  der 
tfdtj  noch  übrig  bleibt,  den  xoivcc.  Oben  schon  bei  den  t*öt]  nach 
der  Eintheilung  der  Rhetorik  in  die  drei  Genera  1,  3 p.  1359,  11 — 26 
wurde  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Begriffe  des  dwarov,  ytyovog, 
iaöufvov  und  /uiye&os  nicht  einem  oder  dem  andern  Genns  allein  zu- 
fallen, sondern  allen  gemeinsam  sind.  Sie  scbliesscn  sich  also  zu- 
nächst an  die  eYJtj,  und  Aristoteles  behandelt  diese  von  den  xoiva 
zuerst,  und  erst  nach  ihnen  die  nctocuhlyuma  und  ii’O-vutjuazu.  Hier 
nun  treffen  wir  die  eine  deutliche  Berufung  auf  die  bereits  vollen- 
deten tjOrj,  wie  sie  in  nnserm  Texte  stehen:  tn  <T  i! \ div  rj&txoirg 
rovs  Aoyovg  fritfyeTGi  nnah> , xal  tu  nt  tovtidp  diwausrai,  eine  Cita- 
lion,  die  weun  jener  Abschnitt  vorausgegangen  ist,  allerdings  noth- 
xvendig  wird,  aber  in  dieser  Gestalt  von  Aristoteles  nicht  herrühren 
kann;  denn  nicht  allein  die  tjfrrj,  auch  die  Ttdi^tj  gehen  voraus,  und 

so  musste  gesagt  werden  nafhjTixovg  xal  rj&ixoig,  oder  rj&ixovg 

* * * 

xal  nafhjTixovg  rovs  Aoyovg,  das  eine  kann  das  andere  nicht  mit 
in  sich  begreifen.  Dass  aber  die  ganze  Berufung  von  fremder  Hand 
herrührt,  beweist  uusers  Erachtens  die  richtige  Erklärnng  der  näch- 
sten Worte.  Wir  wollen,  sagt  Aristoteles,  zuerst  vou  den  xoivd 
das  < h'varov  ysyovog  tonutvop  und  /jfyt&og  erklären,  dann  aber  über 
die  Entbymeme  im  allgemeinen  sprechen,  um  das  was  noch  übrig 
bleibt  hiiiznzusetzen  und  nnseru  ursprünglichen,  am  Anfänge  bezeich- 
neten  Gegenstand  zmn  Abschlüsse  zu  bringen,  omog  rti  Xomd  nqoa- 
Wms  unodioutv*)  t t)v  ig  ao/tji  noo&satv.  Was  wird  mit  tu  Xoina 
bezeichnet?  gewöhnlich  versteht  mau  eben  die  Kap.  22 — 6 gegebe- 


•)  So  A allein,  alle  übrigen  drcoxelioio^tv. 
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neu  Erörterungen  Ober  die  Topik  der  Entbymeme,  und  so  urtheilt 
auch  Brandts  S.  7.  Aber  diese  Erklärung  ist  gegen  die  Sprache, 
in  diesem  Sinne  musste  ganz  einfach  ohne  jene  Worte  gesagt  wer- 
den, o.xiag  uTiodwfAH’  x i]v  «Q%r}S  TtQÖ&taiv.  nicht  einmal  die  Stellung 
der  Worte  in  dieser  Eolge  würde  genügen:  xovxiop  di  diogiaiHyziop, 


omog  t d Aotm'i  npoo&ipxsg  djxodwutp,  . mQ(  xs  lp&v/.tijudxwp  xoivij 
jiEtQa&wuev  ibtetv,  et  xi  Ivo/mv  *) , xai  Tiepi  naoadtiy/idxwp.  mit  za 
Xpinä  muss  etwas  neifes  im  vorhergehenden  nicht  enthaltenes  be- 
zeichnet werden;  zunächst  liegt  der  Inhalt  des  dritten  Buches,  also 
U^ig  und  diese  aber  werden  dadurch  ansgeschlossen,  Weil 

Jdie  n h-  aQztjß  TtQÖfreais  von  diesen  niefit  gesprochen  utid  sie  nicht 
angekündigt  hat**);  ebenso  wenig  kann  tnän  die  Xvaag  und  tvaza- 
öit^  $2,  iä9^7  4.  verstehen.  Ich  finde  tinr  einen  ^richtigen  Sinn, 
^enfi  Äfisl^teles  damit  den  zweiten  und  dritten  Theil  der  am  An- 
fänge seiner  Rhetorik  angekündigten  niaxag,  wenu  er  die  Jidthj 
«mb.  ihti!'.  {«vjTT  rot!:.;  .1  r<or  *>.<  Jr.iv/  •!//  1 jm 
und  tj&t]  bezeichnet. 

^urnnioit  ns  Ivg  «”•>*/ »-jiiijJ  l«-i  «v.  > rt.fr  o>* 


Auch  die  zweite  Citation  ist  bei  einer  ähnlichen  Anfzählnng 

des  bereits  geleisteten  II,  22.  1396,  b.  28. 

nun  . tiIi  ‘Ji'i  •-  ■*?:!>  . j : i/tM  ai(f  . 

iduiil  ! 1 iii>  dkiXL  1'ir.Jaw  .J  -i:.  • • ?. 

crxtoop  /bttP  7J/AIP  71(01  tXCtOTWP***)  X (OP  (IOWP  XWP  XQt](fl/.UOP 

vttiU  oib  imcail  »u  v :J'A  u>  • . 

xat  ttpayxaiwp  t/OPreu  ol  xonoi.  iztiAtyutvai  yuo  al  noo- 


:i[ . 


3 , m 

apayxa(u)P  t/ 

AfiTT  , ti-.i >;i  !*'•<  -fj  ! pj’u:  tf 


m'i.SNirr  ilOVfi 


> l.tJM 


•)  Die  Worte  **  ti  tyoftsv  fehlen  in  allen  Handschriften  ausser  A und  dar 
vet.  translatio,  zeigen  aber  die  Bescheidenheit  des  Aristoteles,  der  seine 
Darstellung  nur  als  einen  ersten  Versuch  in  einer  schwierigen  Sache  be- 
trachtet. 

. *■  . ' * • ' . 

**)  Denn  ganz  willkürlich  ist,  dass  Biccobonus,  der  zuerst  jene  Erklärung 

vorgeschlagen  hat,  die  drei  Thcilc  der  Rhetorik  in  den  Worten  I,  1 j>. 

* 1355,  b,  22  nüg  ts  xai  Ix  tivuv  angedeutet  glaubt. 

*•*)  txaotovl 
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x aasig  nsgl  Extea xöv  naiv,  war3  /£  tuv  Ssi<p(gtiv  xd  iv&vurj- 
fjutxa  x6niov  nsgl  dya&ov  tj  xaxov  tj  xaXov  q alaygov  fj  Sixuiov 
. ccätxov  xal  nsgl  xtöv  tj&döv  xai  na&tj  /uctziov  xal 
l'^scov  tooavxcog  siXt](tf.iEvot  tj  fiiv  vnagxovat  ngoxs- 
gov  oi  xonot.  Ext  <F  dXXov  xgonov  xa&6Xov  ns  gl  dnav- 
x(ov  Xaßcousv  x.  x.  X. 

war  in  der  crstercn  Stelle  durch  den  Fehler  der  nd&tj  offenbar  zu 
wenig  gesagt,  so  ist  hier  durch  den  Zusatz  der  fje/g  zu  viel.  n, 
12  werden  die  ijd-ij  xaxa  xd  ndOtj  xal  zag  Igstg  erwähnt,  aber  diese 
gehören  nicht  hieher,  und  was  damit  bezeichnet  werden  soll,  liegt 
bereits  im  dya&öv  und  xaxov.  na&tjudxwv  kann  auffallen,  da  Aristo- 
teles in  diesem  Buche  nur  na&og,  nie  na&t]/na  sagt,  doch  steht  jener 
Genitiv  auch  Poet.  6 in  der  bekannten  Defiuitiou  der  Tragödie.  Ist 
nun  die  Berufung  nicht  von  unsern  Autor,  so  kann  mau  fragen,  welche 
Worte  und  wie  weit  sie  von  fremder  Hand  sind;  denn  auch  die 
Form  xontov  . . xonot , so  wie  wäre  ist  keineswegs  gut  zu  nennen; 
ich  glaube,  es  war  nur  einfach  geschrieben:  l§siXsyja£vat  ydg  ul  ngo- 
xdastg  nsgl  l'xaoxov  siatv,  wv  Sei  tpEgstv  xd  tvfrvuijftaxa  nsgl  dyct - 
&ov  . . udlxov.  Die  Erwähnung,  dass  die  Topik  der  ndfhj  uud 
tjfh]  gegeben  sei,  gehört,  auch  wenn  diese  wirklich  vorausging,  nicht 
hieher.  Der  Gedanke  und  Zusammenhang  ist:  wir  haben  die  stSrj 
und  von  diesen  einzeln  die  xonot,  jetzt  wollen  wir  betrachten,  was 
allen  gemeinsam  ist,  die  eigentlichen  xonot.  Auch  diese  Stelle  ist 
uns  demnach  kein  sicher  geltender  Beweis. 

Nach  unserer  Ansicht  hat  Aristoteles  die  drei  Genera  der  Rhe- 
torik und  woher  für  jedes  dieser  im  einzelnen  die  Beweise  geholt 
werden  müssen,  d.  h.  die  sTSrj  im  ersten  Buche  vollendet  und  diese 
mit  den  Worten  geschlossen,  mit  welchen  jetzt  das  zweite  Buch 
beginnt: 
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0 ix  x tviov  fikv  ovv  Sei  xai  ngorginsiy  xai  änozgimiv  xal 
l‘)  «U  j 5<u  incnvttv  xai  ipiyeiy  xai  xarrjyoQtiv  xai  anoAoyeto&ai,  xai 
;u  ;m  noiai  dögui  xai  ngoxÜGEtg  xQijoi/uoi  Tigög  ras  rovxwv  nlaxtis, 
xavx  lorlir  mgi  yag  zovuoy  xai  ix  zoiziov  tu  ip&vfuj/ucra. 
die  negi  Zxuozov  slruiv  idCqt  xd  yiyog  ziöy  Xöyoiv *  *). 

unmittelbar  nach  diesen  itdi 7 folgte  der  zweite  Theil  der  nloxug 
iS  avrov  x ov  Xoyovj  nemlich  die  xonoi  II,  18 — 26.  p.  1391,  b.  23. 
and  schon  die  ersten  Aufangsworte  haben  ihre  unmittelbare  Bezieh- 
ung auf  die  eben  angeführten 


NtV- 


It ’*.-*!  i»>rl 


!.>Sj:  jj:, 


insi  dt  71  egi  Zxaoxov  /uiv  yiyog  x<x>v  Xoyiov  fregoy  tjy  xo 
xiXog,  rttgi  anävxiov  <T  avxioy  elXtjfipiyat  at  dogui  xai  jigo- 
xäosig  riaiv,  ig  wv  zeig  nlomg  tpigovoi  xai  ov/ißovfevoyzsg 
xai  imdsixvvf.uvot  xai  cif.iifusßrjXOvyxtgi  Aomdy  i)uty  di(X&tty 
mgi  xi dv  xotywy  . . . omog  zu  Äoina  ngooOiyieg  unoddd/zev 
xzjy  i*  agxijs  ngö&toty. 


dieses  sind  auch  die  einzigen  zwei  Stellen,  in  welchen  dölai  xai  ngoxa- 
ostg  verbunden  werden,  sonst  findet  sich  Jo|a  nicht  in  diesem  Sinne  ge- 
braucht. Diesen  ngayuarixai  Tiloztig  würden  die  na&rjzixat  H,  1—11 
folgen,  nur  dass  von  dem  Beginne  dieser  ein  ausführlicher  Vordersatz 
II,  18  zugleich  erhalten  ist  — wie  wir  sonst  schon  nachgewiesen  haben, 

dass  in  den  aristotelischen  Schriften  dieselben  Sätze  manchmal  in  ver- 

• • .-!  1 i*  * •* 


■«!*  = : 'j >*■  i * /v  i nähr://  -hi 

*)  Die  vet.  tränst,  gibt:  «/  circa  unumquodque  tat  dicere  propttr  getms 

aermonum.  Ist  hier  nicht  propter  ein  Schreibfehler  statt  proprie,  so  hat 
der  Uebersetzer  nicht  idig,  sondern  öid  gelesen;  aber  jenes  ist  gewiss 
richtig,  da  bis  jetzt  nur  die  eidq  oder  Xdia  behandelt  sind,  und  damit 
der  Gegensatz  von  den  xoiva  ausgedrückt  werden  soll,  wie  man  jedes 
Genus  der  Reden  für  sich  behandeln  soll.  . -u 
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schiedener  Gestalt  erscheinen,  merkwürdige  Varianten,  deren  Ur- 
sprung noch  nicht  erforscht  ist  — endlich  die  rj&ixal  H — 17,  mit  drei 
Zeilen  20 — 24  aus  Kapitel  18.  Ein  Schluss  der  ntoreis  im  ganzen, 
welcher  allerdings  erwartet  und  verlangt  wird,  ist  nicht  da. 

Von  den  Schlussworten  des  zweiten  Baches: 

Intl  Jt  Jjy  *)  t gla  ianv  a Jet  noayuarevftijyat  nsgl  röy  Xoyoy, 
vntQ  uiy  naoaSetyuärwy  xal  yvwyuwv  xal  lyd-vurjpar wy 
xal  oXt os  rwv  tuqI  rtjy  Siüvoiav , 59-ey  re  tvnootjffojLtey  xal 
ws  avra  Xiao/uv,  elmad-w  ijuty  roaavta.  Xotnov  di  SteX&eJy 
negl  X&ews  xal  ratjewg. 

S t'  * ) \ . 

bemerkt  Brandis  S.  7,  dass  sie  ganz  wohl  später  hinzngefügt  sein 
können,  da  sie  den  Aufangsworten  des  dritten  Buches  so  ähnlich 
sind.  Ob  wohl  alles?  Die  Handschriften  haben  sämmtlieh,  so  viel 
ich  weiss,  die  Worte  inei  ..  Xoyoy , aber  alte  Ausgaben  abergehen 
sie,  und  sie  sind  ganz  gegen  die  Sprache  des  Aristoteles,  welcher 
die  Formel  etQtjaOw  r ooavra  niemals  mit  einem  Vordersatz,  wie 
hier,  verbindet  und  eben  so  wenig  vniQ  gebraucht;  er  also  würde 
sicher  negl  /uiy  ovy  naQadetyfmrwv  . . t )uiv  roaavta  geschrieben 

haben.  Diese  Worte  aber  scheinen  vollkommen  ächt,  und  wie  ächte 

1 1 ;» 

Forschung  nie  etwas  verschweigen  darf,  was  zu  weitern)  Aufschlüsse 
führen  kann,  vielmehr  sich  selbst  widerlegen  muss,  so  will  ich  nicht 
verhehlen,  dass  der  Ausdruck  xal  oXws  rwv  neol  rtjv  Stävoiav  mei- 
ner Ansicht  eine  schwer  zu  lösende  Schwierigkeit  bietet,  vielmehr 
als  Beweis  benutzt  werden  kann,  dass  Aristoteles  die  na&ij  und 


,v.  ! i jji.t  V«.  t>l  ul.  nilifoilt 

•)  Nur  A bat  dfj,  die  beste  Handschrift,  hier  aber  ganz  gegen  die  Sprache 

unsers  Autors.  - . ,, ,),  .;i  um  1) 
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rj&ij  vor  den  x onoi  behandelt  bat;  denn  diese  versteht  er  zugleich 
unter  diävoia  wie  er  uns  selbst  Poetik  cap.  19  (vergl.  6)  sagt: 

t a fxiv  ovv  txsqI  xtjv  dtavoiav  Iv  rots  mgl  (hjTOfHxtjs  xelo&ar 
toC'to  yÜQ  tdiov  fiäXXov  txelvtjs  xijs  fie&6dov.  tan  ii  xaxd 
■ xrjy  tfiavoutv  ravtet  oaa  vno  xov  Xoyov  de ! naQctOxevaafrijyai. 
utQtj  di  xovrwv  to  re  dnodeixvvyat  xai  xd  Xveir 
xai  xo  nd&rj  nagaa  x evaZety , olov  tXeov  rj  <pößov 
fj  OQYVv  X(*i  oaa  xoiavxa,  xai  tri  fitye&os  xai 
uixqöxrjxa. 


■ m'tin-.':  ;r,  v>l>0  :.<Mi  («io/  'i i 1 


Die  Rhetorik  gehört,  wie  schon  Dionysius  gezeigt  hat,  zu  den 
späteren  Werken  des  Aristoteles*);  in  ihr  ist  sicher  alles  wesent- 
liche, was  er  froher  gelehrt  und  vorgetragen  hat,  niedergelegt  und 
sie  demnach  als  das  Hauptwerk  ober  dieseu  Gegenstand  zu  betrach- 
ten. Sie  ist  sogar  das  letzte  der  sogenannten  nns  erhaltenen  exor- 
terischen  Werke.  Kann  auch  uiclit  aus  ihr  selbst  die  frühere  Ab- 
fassung der  Nikontacbischen  Ethik  nachgewiesen  werden**),  so  ist 
doch  die  Politik  mit  dieser  so  enge  verbunden,  dass  sie  die  unmit- 
telbare Fortsetzung  dieser  Ethik,  gleichsam  den  zweiten  Band  bil- 
det, wie  die  wiederholten  Berufungen  bezeugen,  nnd  auf  die  Politik 
verweist  die  Rhetorik  I,  8 um  aus  ihr  das  weitere  zu  lernen.  Der 
Politik  aber  folgte  die  Poetik  (Polit.  VIII,  7,  1341,  Jbv  39),  und 

• i ■ " ■ ( 


*)  Vergleiche  Brandis  schöne  Nachweisung  p.  8.  seqq.  ! 

**)  Brandis  p.  31,  der  sich  des  Verhältnisses  der  Nikomachischen  Ethik  und 
der  Politik  nicht  erinnerte,  wenn  er  zweifelt  ob  die  Rhetorik  oder  die 


smn  i,  i.  Ethik  früher  geschrieben  war.  Ethic.  Nicom.  II,  7 dUo  n$Q i nev  tov- 
.IIh!  } tu*  *ai  aiXoiH  xaigog  iotai,  indem  von  yifisaig  gesprochen  wird, 
könnte  auf  Rhet.  II,  9 bezogen  werden,  ist  aber  unsicher,  vergl.  Zell. 


p.  76.  . ../  . 

Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  W.  VI.  B.  II.  Abtk.  63 
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als  er  diese  ausarbeitete,  war  unsere  Rhetorik  noch  nicht  ausge- 
geben*), dagegen  die  Poetik  bereits  vollendet,  als  er  die  Rbe- 
lorik  abfasste,  daher  in  dieser  wiederholte  Beziehung  auf  das  kürz- 
lich  zu  Ende  gebrachte  Werk.  Ist  nun  schon  die  Politik  erst  nach 
dein  Tode  Philippus  geschrieben  — und  ich  sehe  nicht  ein,  warum 
die  Erwähnung  von  des  Königs  Ermordung  ein  späterer  Zusatz  sein 
8oll,  — so  wird  man  wohl  von  dem  Wahren  nicht  weit  abirren, 
wenn  die  Abfassung  der  uns  erhaltenen  Rhetorik  im  Allgemeinen 
um  das  Jahr  330  gesetzt  wird. 

Wäre  diese  Rhetorik  des  Aristoteles  von  den  Spätem  nach 
Gebühr  gewürdigt  nnd  demnach  ihre  Autorität  öfter  angerufen  wor- 
den, so  würden  wir  auch  über  den  Zustand  des  Textes  in  alter 
Zeit  besser  unterrichtet  sein,  und  gewiss  manches  interessante  vor- 
zutragen haben;  aber  die  Berufungen  beziehen  sich  grossentheils 
nur  auf  einzelne  technische  Namen,  aus  welchen  sich  nichts  bestim- 
men lässt.  Wenn  Quintilianus  V,  10,  15  sagt: 

Debet  etiain  nota  esse  recte  argumenta  tractaturo  vis  et 
natura  omnium,  et  quid  quaeque  earum  plerumque  efFiciat; 
hinc  enim  sicut  qnae  tixöxa  dicuntur  . . ideoque  Aristoteles 
in  secundo  de  arte  Rhetorica  libro  diligentissime  est  exse- 
cutus  quid  coique  rei,  et  quid  cuiqne  homini  soleat  accidere, 
et  qnas  res  qtiosque  homines,  quibus  rebos  aut  hominibus 
vel  conciliasset,  vel  alienasset,  ipsa  natura,  ut  divites  quid 
sequatur,  aut  ambitum  aut  superstitionem;  quid  boni  probent, 
quid  mali  petant,  quid  milites,  quid  rustici,  quo  quaeque 
modo  res  vitari  vel  appeti  soleat.  Verum  hoc  exsequi 
mitto,  non  enim  longum  tantum,  sed  etiam  impossibile  aut 
potios  infiuitum  est;  praeterea  posituni  in  communi  omnium 
iutellectu;  siquis  tarnen  desideraverit,  a]quo  peteret,  osteudi. 

*)  Poet.  19  b>  ToZff  ntqi  QtjroQixfjg  xela&m. 


Digltized  by  Google 


497 


so  muss  man  allerdings  anf  den  ersten  Anblick  glauben,  er  habe 
das  zweite  Buch  in  ganz  anderer  und  ausführlicherer  Gestalt  vor 
sich  gehabt;  denn  in  unserem  finden  wir  von  dem  angeführten  ge- 
radezu gar  nichts,  aber  Quintiiianus  ist  in  diesem  Werke  des  Phi- 
losophen so  wenig  bewaudert,  dass  man  ihm  auch  diesen  argeu 
Fehler  zu  gut  halten  muss.  Von  seinem  Geiste  zeigt  allein  zur  Ge- 
nüge die  Bemerkung,  dass  dergleichen  jeder  von  selbst  wisse. 

Nur  der  Brief  des  Dionysius  von  Halicarnassus  an  Ammaeus 
kann  hier  in  Betrachtung  kommen,  in  welchem,  um  zu  zeigen,  dass 
Demosthenes  Reden  vor  der  Abfassung  der  aristotelischen  Rhetorik 
geschrieben  waren,  einige  Stellen  der  Rhetorik  ausführlich  uud 
wörtlich  mitgetheilt  werden.  Es  werden  deren  sechs  erwähut. 

1,  1,  1355,  20 — 29  xgtjotfws  — ivzeüfcios  Cap.  5.  Hier  ist 
v.  21.  y«  in  den  Handschriften  des  Dionysius  falsch  statt  r$,  welches 
wie  oft  bei  Aristoteles  v.  24  in  in  di  seiue  Anknüpfung  hat.  v.  22 
geben  von  den  vier  Handschriften  bei  Gros  statt  in)  anrichtig  C.  u.  D. 
nach  einer  gewöhnlichen  palaeograpbischen  Verwechslung  fi£y.  v.  23 
ist  didaoxaXUt  nur  ein  Schreibfehler  für  didaaxuk(as , auffallender 
dass  V.  2 nur  C zonixoig  hat,  die  übrigen  verkehrt  TioXinxois. 

I,  2,  1356,  35  — b,  20  növ  di  ..  ouofios  Cap.  7.  Diese 
längere  Stelle  stimmt  einzelner  Abweichungen  ungeachtet  doch  im 
ganzen  genau  mit  unserm  aristotelischen  Texte  überein,  uud  es  ist 
wichtig,  dass  auch  Dionysius  die  Berufung  auf  die  Topik  kennt, 
wodurch  jeder  Gedanke  schwinden  muss,  von  anderen  Handschrif- 
ten oder  triftigeren  Conjecturen  besseres  zu  erwarten.  Die  Distinc- 
tion,  wie  sie  Brandts  S.  13 — 4 gibt,  ist  gegen  die  Sprache,  und 
man  kann  der  Nothweudigkeit  der  Annahme,  dass  in  der  aristote- 
lischen Topik  einst  gestanden  habe,  was  in  der  aus  erhaltenen  jetzt 

63  * 
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nicht  mehr  steht,  hier  so  wenig  wie  II,  25  aasweichen.  Die  übrige 
Verschiedenheit  ist  folgende  v.  35  Jetxpvo&cu  i j yctlpeo&at  Seixpva- 
&ai,  wofür  richtiger  bei  Arist.  deucpvpai  ij  <p.  detxvvvcu.  v.  35  ctvu- 
XvxixoTg  statt  diaXexxixoTg,  der  Sache  nach  dasselbe,  doch  ist  wahr- 
scheinlich das  ächte  Wort  bei  Dionysias,  und  Aristoteles  sagt  nur 
(p  r tj  SiaXt-xrixt] , nicht  iv  roig  dtaXexrtxotg.  v.  1 die  Worte  ro  Si 
ovXXoyiajuog  ro  di  tfctivouevog  avXXoytauög  fehlen  in  den  vier  Hand- 
schriften des  Dionysius  und  einigen  des  Arist.  bei  Bekker,  die  letz- 
ten vier  durch  Gleichklang  in  der  besten  aristotelischen,  in  andern 
bei  Gaisford  noch  niehreres,  dagegen  stehen  bei  Dionysias  v.  4 vor 
xaX w noch  die  durch  den  Zusammenhang  gebotenen  Worte  ro 
(fcuröuavov  (fcnvöinvog  ovXXoytojuog , welche  wie  zu  erwarten  auch 
dort  A.  B.  anslassen,  v.  2 fehlt  aber  auch  die  beste  aristot. 

Handschrift,  wie  die  vet.  transl.  kennen  das  Verbum  nicht,  das, nur 
einer  Ergänzung  sein  Entstehen  verdankt,  v.  4 yaq  statt  tT  eine 
gewöhnliche  Verwechslung,  v.  8.  fehlen  richtig  rj  opxtpovv,  welche 
nur  eine  unbrauchbare  Variante  des  vorausgehenden  öxtovv  sind,  da- 
gegen können  v.  10  avrwp  LxctxiQip  welche  Dionysius  übergeht, 
nicht  entbehrt  werden,  v.  13  juip  ini  statt  fäv  ro  ini.  v.  16  ro  statt 
rcevxa  rot.  v.  18  xai  oxi  für  oxi  xal.  endlich  orjroothtg  statt  qrjXOQt- 
xrjg , aber  dasselbe  hat  bei  Arist.  die  beste  Handschrift  und  die  vet. 
transl. 

II,  23  p.  1397,  23  — • b.  8 cap.  12,  eine  Stelle,  welche  zu- 
meist von  unserm  Texte  der  arist.  Kbetorik  abweicht,  v.  24  xaXwg 
xai  ro  (ftxcaiog  statt  tj  dixahog,  wie  nachher  v.  28  wiederum  xal 
ütxalwg  statt  ij  dixctivog,  aber  sämmtliche  vier  Pariser  Handschriften 
lassen  durch  einen  Gleichklang  die  Worte  v.  23  V7icrp/ft  ..  noitjoai 
aus.  v.  26  iwpl  tw p xtXwvwv  statt  nepl  rwv  rtXwp,  aber  die  genann- 
ten Codices  haben  gar  nichts  und  lassen  diese  Worte  aus.  Das 
folgende  lautet  bei  Arist.  v.  27  xal  ei  rw  mnoy&öxt  ro  xaXwg  (j 
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ätxniutg  vnuoysi,  xal  rep  nottjaavn,  xal  ti  t tp  noitjaam  xai  Tip  ns- 
nov&ojt.  Davon  sind  die  letzten  sieben  Worte  offenbar  falsch,  da 
der  Inhalt  schon  oben  angebracht  ist : ti  yap  Ster tpip  vndoysi  zo  xa- 
Xiös  tj  ätxalios  nottjoai,  &ariaip  to  nenov&bai.  Dazu  kommt,  dass 
die  beste  Handschrift  der  Rhetorik  diesen  Satz  gar  nicht  keunt, 
nur  v.  28  statt  nonjaavn  lesen  wir  dort  sonderbarer  Weise  neb 
aavn  fj  notrjaavn.  Dieses  wird  einigermassen  aus  Dionysius  klar, 
in  welchem  jene  Worte  gleichfalls  fehlen,  das  ganze  aber  so  er- 
halten ist:  xai  ti  tu)  ntnovd-ön  r ö xaAwg  xal  Sixaiiog  vnäpyti , rip 
Tteno  uy  p(vtp  vnup§ti  xai  Tip  n o nj  au  vti  ij  noiovvTi.  also 
auch  hier  Interpolation,  Aristoteles  hat  nichts  als  xai  noiijaavn  ge- 
schrieben. Gauz  abweichend  ist  das  folgende;  wir  lesen  in  unse- 
rem aristotelischen  Texte:  tan  d'  iv  rovrip*)  nupaXoylQao&ai'  ti 
ydp  dixafwg  Sna&iv  n,  dixatios  ntnovilev , akX  Tacag  ovy  vnö  aov. 
3iö  dsl  axoniiv  yioois  ti  ägiog  6 na&wv  na&tiv  xai  6 nonjaag  noiij- 
oai,  tha  xpijo&ai  o/iortpiog  ap/.toTrn**').  Bei  Dionysius  dagegen: 
San  tovto  napaXoylouod-ai . ov  ydp  ti  äixaiios  Sna&tv  uv , xai  dt- 
xahos  vno  tovtov  ntnov&ev,  ws  6 ipovov  ti£ia  nonjaag  naTtjp, 
ei  vno  tov  vlov  tov  iavzov  Ttjv  Ini  Savatip  änciytrat , Stt 
oxontiv  ywois  . . önoripiog  uv  dpjuörrt].  Schon  die  grammatische 
Form  tna&iv  ti,  wie  Sna&tv  uv  bei  Dionysius  zeigt  ein  Verderb- 
niss,  welches  in  den  interpolirteu  Handschriften  des  Aristoteles  rich- 
tig wie  ich  glaube  durch  die  Correctur  uni&avt  gehoben  ist.  Ist 
aber  das  folgende  Beispiel,  welches  Dionysias  gibt,  von  dem  Vater, 
der  den  Tod  verdient  bat  und  diesen  durch  seinen  eigenen  Sohn 


*)  Statt  b to  in  ft)  hat  A tovto,  und  dasselbe  Dionysius,  diese  Uehereinstim- 
mung  bewirkt,  in  jenem  spraebgemössen  Iv  tovtip  eine  Verbesserung  der 
selteneren  Redeweise  anzuerkennen. 

*•)  Die  späteren  Handschriften  haben  av  aquÖTVQ  mit  Dionysius. 
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erleidet,  im  Texte  des  Aristoteles  ausgefallen  oder  ein  fremder  Zu- 
satz? Dionysius  wenigstens  versichert  die  Steile  xcnu  Zt^iy  za 
geben.  Es  ist  ein  deutlicher  falscher  Zasatz;  denn  das  Beispiel  von 
dem  Sohne,  der  seine  schuldige  Matter  tödtet,  folgt  erst  später,  und 
angeeignet  würde  hier  vorgegriffen  dem,  was  erst  im  folgenden  ala 
Berichtigung  des  allgemeinen  Satzes  gezeigt  wird.  Es  ist  daher 
belehrend  zu  erfahren,  dass  eine  Handschrift  des  Dionysius  B bei 
Gros  p.  VII  diesen  ganzen  falschen  Zusatz  nicht  kenut  und  die 
Worte  n(nov&ey  Sto  <5 st  oxonslv  verbindet,  wodurch  jenes  offenbar 
als  späteres  Emblem  erkannt  wird.  Auch  die  vorhergehende  Ab- 
weichung ist  gleichfalls  nur  eine  spätere  Aenderung  im  Texte  des 
Dionysius,  nicht  diesem  selbst  zuzuschreiben.  Wenn  im  folgenden*) 
die  Worte  des  Dichters  Theodektes  bei  Dionysius  fehlen,  so  mag 
er  vielleicht  selbst  der  Kürze  wegen  diese  ausgelassen  haben,  aber 
auffallend  ist,  dass  das  Beispiel  von  dem  Processe  gegen  Demosthe- 
nes, weswegen  er  die  ganze  Stelle  mitgetheilt  bat,  nicht  vollständig 
gegeben  nnd  was  dazu  gehört,  übergangen  ist,  — ob  durch  seine 
oder  der  Abschreiber  Schuld?  Aus  der  Anwendung,  die  er  unrich- 
tig und  verkehrt  genug  macht,  folgt  notli wendig,  dass  ihm  die  Worte 
insl  yäo  . . ano&ayeiy  unbekannt  waren,  er  sie  also  in  seinem 
Exemplare  nicht  gefunden  batte.  Mau  sieht  indessen,  dass  auch  er 
dieselbe  Ordnung  und  Folge  der  Beispiele  in  seiner  Handschrift 
hatte,  wie  wir  sie  finden,  und  doch  kann  diese  unmöglich  richtig 
sein.  Die  zwei  Beispiele  von  den  Mördern  des  Nikauor  und  dem 
zu  Theben  ermordeten  haben  nichts  mit  dem  des  Alkmaeon  uud  der 
gesammten  einschränkenden  Bemerkung  des  Aristoteles  zu  tbun,  und 
die  Worte  7 — 11  oloy  tj  . . ano&ayovra  (mit  Tilgung  des  voraus- 


*)  v.  2 statt  Ivioxt  haben  A C D bei  Dionysius  ivlots,  dann  musste  ir 
hiots  gelesen  werden. 
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gesetzten  x«t)  gehören  nicht  hieher,  sondern  za  dem  allgemeinen 
Satze  hinauf:  xai  si  x 6 nsnov&ön  ro  xaXwg  jj  Sixalcog  vntcQxu,  xal 
iw  nonjoavxt  and  dessen  schon  oben  gegebenen  Conversion.  Erst 
an  diese  knüpft  sich  die  einschränkende  Bemerkung  des  Aristoteles, 
dass  man  hiebei  manchmal  einen  Fehlschlass  in  Bezog  auf  den 
Thäter  machen  könne.  Möglich  dass  diese,  v.  29  — b.  7 . . 

xxavs.lv  eine  spätere  Randbemerkung  and  Zusatz  des  Verfassers  ist, 
and  darum  nicht  ihre  richtige  Stelle  gefunden  bat. 


H,  23,  p.  1397,  b,  27—1398,  3 SXXog  . . fitrjoovotv  cap.  11. 
Bei  Dionysias  aXXog  dg  xdv  %oövov  <rxo7r£{  statt  ix  xov  xöv  xoovov 
oxonslv,  auch  die  schlechtem  Handschriften  des  Aristoteles  geben 
£ts?  xov  ohne  ix  xov.  v.  29  fehlt  Sq  bei  Dionysius  nach  Gros,  aber, 
in  der  Variantensammlnng  sagt  er,  Sq'  sei  nicht  in  A u.  C.  Eine 
falsche  Correctar  ist  v.  31  Std  &t]ßalwv  statt  0rjßatovg}  ein  Schreib- 
fehler aber,  dass  v.  1 eig  fehlt,  and  v.  2 Siionsvasv  uij  Swaowstv 
statt  inloxevos , uij  iiijoovoiv  steht. 


t-j/: 


■>Au 


II,  24,  1401,  b.  29 — 34  aXXog  ..  noXt/uog  cap.  12  öbereinstim- 


men  mit  Aristoteles,  nar  dass  man  dort  wg  statt  olov  wg  liest. 

-o  * i >•*'  ■■■•(  ■■  j.  : > r i ■ • '■  i ' ‘ ">  ; . .Sm’j 


ED,  10  p.  1410,  b.  36 — 1411,  8 rwv  . . dovvai  cap.  8 hier 
ist  za  beachten,  dass  Dionysias  das  Beispiel  von  Leptines  v.  4 
xai  yienxlvtjg  nsQi  jiaxsdcuuovtwv  ovx  iäv  ntotidslv  xijv  * EXXccSa 
ixsQÖtp&aX/xov  ysvoutvrjv  nicht  kennt;  es  steht  zwar  in  desseu  Aus- 
gaben, fehlt  aber  in  allen  Handschriften,  ist  also  aas  Aristoteles 
ergänzt.  Hat  er  es  in  seinem  Codex  nicht  gefunden,  oder  hat  ein 
Abschreiber  sich  dadurch  die  Mühe  verkürzt?  auch  hier  sagt  Diony- 
sias xaxa  Xigiv  ovrco  y Qctcfiov , er  also  hat  das  Beispiel,  wenn  er 
es  vorfand,  gewiss  nicht  ausgelassen,  v.  1 u>g  n egtxXrjg  statt  wojxsq 
. erklärt  sich  von  selbst,  beachtenswerter  ist  v.  6 sv&vvag  doivai 
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r <öy  juqI  x ov  ’OXvvfhaxov  nöXtuov , indem  rtöv  bei  Arist.  fehlt,  v.  7 
statt  sie  nvtyfia  xov  dtj/uov  tx°trxa  ist  ä yayövxa  wohl  nurErklA- 
rung,  und  wenn  wir  zuletzt  v.  8 statt  dovvai  bei  Dionysias  didövcu 
ovrwg  lesen,  so  kann  nur  die  Verschiedenheit  des  Tempus  in  Betracht 
kommen;  denn  ovrws  gehört  zum  nächsten  Kapitel,  welches  mit  den 
Worten  beginnt:  Ei  ptv  dt)  aagxag  avtöe  6 ytXöcHXfOs  anodeutvvei , 
aber  so  herznstellen  ist:  nstqäo&ai  didovai.  Ovxtoai  /uiv  di). 


Die  erhaltenen  Handschriften  theilen  sich  in  zwei  weit  ausein- 
andergehende Klassen;  die  beste  ist  die  zugleich  älteste  einst  dem 
Cardinal  Nik.  Rodulpbus  gehörige,  jetzt  in  Paris  befindliche  aus 
dem  XI.  Jahrhundert.  Pet.  Victorius  hat  zuerst  ihren  Werth  erkannt 
und  aus  ihr  eine  Menge  von  Stellen  berichtigt;  dass  er  diese  Hand- 
schrift aus  Rom  nach  Florenz  zur  Benutzung  erhalten  hat,  muss 
als  grosser  Gewinn  betrachtet  werden,  sein  umfangreicher  Commen- 
tar  würde  den  Werth  nicht  haben,  den  er  ihm  durch  genaue  Be- 
achtung dieses  Codex  geben  konnte;  er  hat  jedoch  in  seiner  Aus- 
gabe nach  Sitte  damaliger  Zeit  nicht  alle  Varianten  bekannt  gemacht, 
dagegen  iu  sein  Handexemplar,  welches  die  Münchner  Bibliothek 
Cod.  gr.  175  besitzt,  sowohl  von  diesem  als  von  drei  andern  Co- 
dices eine  genaue  und  sorgfältige  Vergleichung  eingetragen0). 

Dieselbe  Handschrift  liess  Th.  Gaisford  für  seine  Ausgabe 


*)  Dennoch  erlheilt  Gaisford  dem  Victorius  das  ehrenvolle  Zeugniss:  hujus 
ipsius  codicis  ope  a Nicolao  Rudolpho  Cardinale  sibi  commodati  philosophi 
verba  singulis  fere  paginis  rcstituit  Victorius.  Nos  leclioncs  aliquas,  quae 
Victorii  diligcnliam  fugcrunt,  instituta  denuo  collatione  deprehcndimus ; hoc 
tarnen  fidenter  testari  possumus,  Viclorium  in  plcrisque  collatoris  munere 
egregii  perfunctum  esse:  nemo  ita  oculis  valet,  nt  minntula  quaedam  sub- 
inde  eum  non  fadant. 
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Oxford  1820  vergleichen,  ohne  jedoch  den  Text  nach  ihr  gebohrend 
zu  berichtigen,  wie  er  denn  zu  spät  deren  Bedeutung  erkannt  bat, 
daher  er  in  der  Vorrede  erklärt:  et  fecissemus  procul  dubio  rectius, 
*i  recentiorum  testium  spreta  autoritate  etiam  in  levissimis  sequen- 
dutn  proposuissemus  Rodulphinum  codicem  quein  litera  A designavi- 
mus.  Quae  res  qnum  non  sit  integra,  nioneutur  Iectores  nt  inferiorem 
marginem  passim  consulant,  et  scripturas  codicum  ibi  indicatas  dili- 
genter  examinent. 

Was  Gaisford  versäumt  hat,  wurde  durch  Imm.  Bekker  nach- 
geholt; er  erkannte  die  Bedeutung  dieses  Codex,  verglich  ihn  ge- 
nau und  folgte  ihm  zumeist,  so  dass  seine  Recensiou  zunächst  auf 
diese  Autorität  gegrüudet  ist*),  aber  auch  er  hat,  wie  im  Isokrates 
mit  r,  im  Demostheues  mit  2,  so  hier  eiuem  folgenden  Bearbeiter 
noch  viel  flbrig  gelassen,  da  er  an  verdorbenen  Stellen  ihm  nicht 
za  folgen  wagte  und  sich  den  interpoiirten  Handschriften  znwandte, 
während  dieser  auch  da  oft  noch  die  Spuren  des  Richtigen  erhalten 
hat,  welche  bei  den  andern  völlig  verwischt  sind.  Ein  Beispiel  der 
Art  ist  II,  20  p.  1393,  27  n a^ctd  Biy  fxaz  aov  d'  ttSi]  dvo-  iv  /jiv 
yÜQ  iort  na^aitCyfiaxos  eldos  zo  Xiystv  nQayfxaza  ngoysysyt]- 
iv  di  zu  ttvxov  noittv . zovzov  d'  «V  fiir  7ic\)  a ß oXri  & di 
Xoyot , olov  ol  AiouinBtoi  xui  AißuxoL  ton  di  zo  fxiv  naqctdeiy /za 


*)  H,  23  p.  1400  b,  21  ist  durch  Druck  versehen  vor  avOqdtnov  das  Wört- 
chen av  ausgefallen,  was  wir  um  so  mehr  erwähnen,  als  solche  Fehler 
sich  stets  fortpflanzen  und  andere  Irrlhiimer  erzeugen.  Keiner  der  beiden 
SeparatabdrUcke  der  Rhetorik  gibt  diese  Berichtigung;  in  letzterem  ist 

I,  13  p.  1374,  16  mit  Recht  i»lstpe  als  Überflüssig  eingeschlossen.  Auch 

II,  24  p.  1402,  26  haben  meines  Wissens  alle  Handschriften  und  Ausgaben 
rpaivdfievov  eUdg,  letzteres  fehlt  bei  Bekker. 

Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  VI.  Bd.  II.  Abth.  64 
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xoiövSs  xi,  d><r:z6£  et  zig  XAyot  oxt  Set  ngog  ßaaiXia  nagaaxeväteo&ae 
xai  fifj  iäv  Atyvnxov  yttaiäactoihtr  x ai  ydg  Aagetog  ov  nooreoov  Stfßrj 
nglv  Atyvnxov  XccßtTv,  Xaßwv  Sk  Stfßrj,  xai  nctXtv  EkgStjg  ov  ngöxegov 
ineye/gTjae  ngiv  iXaßev,  Xaßwv  Sk  Sikßtj , uicrs  xai  oirrog  iav  Xaßj]., 
Siaßtjoezav  Siö  ovx  intzgenxiov.  na gaßoXrj  Sk  xä  Swxgaxixä  . . 
Xöyos  Sk  olos  o 2Jxrjaiy6gov  nsgi  •PaXdgiSog. 

Hier  lehrt  schon  die  logische  Folge,  wo  von  dem  allgemeinen 
Worte  nagäSety/xa  die  verschiedenen  Species  aufgezählt  und  benannt 
werden,  dass  tö  /xkv  nagäSeiyua  xotovSe  xi  unmöglich  richtig  sein 
könne;  dennoch  haben  alle  Handschriften,  auch  die  vetusta  trans- 
latio  nichts  anderes,  dagegeu  A allein  nagaSetyuaxa  Xkyeiv,  aus 
welchem  dos  richtige  iort  Sk  xd  pkv  ngay/u,axa  Xtyetv  zotovSe  xt 
herzustellen  nicht  schwer  ist.  Wer  würde  II,  25,  1402,  3 das 
richtige  auch  nur  vermuthen,  wo  alle  xäXXtaxog  fj  xaxiazog  igwg 
lesen,  wenn  nicht  A xavvixog  tgwg  erhalten  hätte?  so  hat  oft  kühne 
Interpolation  das,  was  man  nicht  verstanden  hat,  verdrängt,  und 
falsches  an  dessen  Stelle  gesetzt,  anderes  ist  kaum  noch  sicher 
nachznweisen,  oder  wie  mag  es  gekoinmeu  sein,  dass  I,  15,  1376, 
b,  25  sich  in  A xwv  yeygafijukvwv  fj  xotg  oixetoig  rj  zote  aXXoxgfoig, 
tneixa  st  aXXaig,  in  allen  andern  Codices  aber  xotg  xuXotg  ij  SixaCoig. 
ix i Sk  ei  aXXaig  findet?  Besonders  abweichend  ist  die  Stellung  der 
Wörter  iu  dieser  und  den  übrigen  Handschriften,  nicht  blos  bei 
solchen,  die  füglich  eutbehrt  werden  könnten,  wie  I,  13,  1373,  18 
iv  xoj)  Meaatjviaxw  Xtysi,  während  die  andern  Xkyet  iv  x <j»  M.  haben, 
aber  X(yei  geht  schon  zweimal  voraus,  oder  I,  15,  1375,  25  ngw- 
x ov  fiiv  ovv  nsgi  vöuiov  einwuev,  die  andern  etnwuev  neoi  vouwv . 
sondern  durchaus,  wie  jede  Seile  bei  Bekker  zu  Genüge  zeugt 
z.  B.  II,  3,  1380,  b,  10  aXXov  tSw,  A bei  Gaisf.  TSw  äXXov.  15 
Sv  tSgaoav,  die  übrigen  eSgaoav  uv,  ebeudaselbst  A:  waneg  eiXtj^vat 
ydg  otovzat  xiuwoCav , die  übrigen  waneg  ydg  eiXtjfpivat  xtjuwotav 
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oXortai , y.  19  dei  tm  Xoytp,  die  übrigen  Tip  X oyip  ßti,  oder  Aende- 
rung  der  Wörter  v.  18  oXovrat,  dagegen  A vouCovai,  dieses  geht 
an  audem  Stellen  in  eine  förmliche  Paraphrase,  wie  wir  sie  ans 
manchen  Schriften  kennen,  Ober,  wie  II,  4,  1382,  8 wo  die  Worte 
des  Aristoteles  wie  sie  A bietet  xal  ro  uh  Xvn tjg  fyeoig,  ro  di 
xaxov  in  allen  übrigen  lauten:  rj  juh  rov  Xvnijotn  itfierat,  ij  di  rov 
xaxiöoai  fiöXXoy.  vergl.  II,  2,  1378,  21,  wo  eine  ähnliche  Paraphrase, 
aber  nicht  in  allen  (ihrigen,  sondern  nur  in  Q und  D E bei  Gaisford 
erscheint. 

Bei  dem  Alter  und  der  Trefflichkeit  dieser  Handschrift  fällt  es 
auf,  dass  eine  längere  Stelle  über  die  Tortur  I,  15,  1377,  7,  die 
sich  in  ihrem  Ausdrucke  als  nicht  aristotelisch  darstellt  und  als 
solche  von  den  Herausgebern  anerkannt  ist*),  wahrscheinlich  aus 
einem  rhetorischen  Lehrbuche  in  ihr  Platz  gefunden  hat,  noch  mehr 
aber,  dass  derselbe  in  der  vetusta  translatio  und  einigen  geringeren 
Handschriften  sich  nicht  findet. 

An  diesen  Codex  A reiht  sich  in  nächster  Folge  die  vetosta 
translatio  des  XIII.  Jahrhunderts**);  auch  diese  hat  Petrus  Victo- 


•)  Mit  Ausnahme  des  Griechen  Minoides  Menas,  der  wie  in  so  vielen  auch 
hier  sein  eigenes  Urtheil  zur  Schau  trägt,  und  die  Stelle  acht  aristotelisch 
findet;  es  sind  die  Worte:  det  de  Xtyeiv  wg  ovx  elaiv  aXt]9sig  ai  ßa- 
aatfor  noXlol  /ui»  yaq  nayvcpqnvtg  ij  xal  li&odsQpoi  xal  Talg  xpvyaig 
orteg  dvvaxol  ytwaiwg  iyxaqxcqovai  taig  arayxatg,  oi  de  dtilol  xal 
Bvlaßtlg  nqo  tov  rag  axayxag  idtlv  aviwr  xaiaSaqqovoi*  wäre  ovdev 
lau.  ntaxov  iv  ßaaärotg.  Schon  der  Zusammenhang  weist  diese  Stelle 
zurUck. 

**)  Friedrich  U.  liess  eine  lateinische  Ueberselzung  verborum  fidcliter  servata 
virginitate  verfertigen,  Manfred  die  Bthica  magna  durch  Bartholomaeus  von 

64* 


506 


rius  zuerst  erkannt  nnd  gewürdigt,  wie  uns  auch  jetzt  noch  keine 
bessern  Hilfsmittel  zu  Gebote  stehen , als  welche  er  schon  aufge- 
funden und  benutzt  hat. 

i 

Es  handelt  sich  bei  dieser  lateinischen  Uebersetzung  begreif- 
licher Weise  nur  um  die  ihr  zu  Grund  liegeude  Handschrift,  was 
da  die  Uebertragung  nach  Sitte  jener  Zeit  wortgetreu  ist,  ohne 
Schwierigkeit  erkannt  werden  kann,  wenn  nur  erst  ausgemacht  ist, 
was  der  Uebersetzer  geschrieben  bat  Um  diese  Sicherheit  zu  er- 
langen — und  das  Bedürfniss  zu  wissen,  was  diese  Quelle  hat 
legte  diese  Xotbwendigkeit  auf  — habe  ich  deu  gedruckten  Text 
von  1482  mit  Cod.  Mo».  306  und  einem  andern  des  Victorius  ver- 
glichen, so  dass  zweifelhafte  Stellen  (und  ihre  Zahl  ist  nicht  ge- 
ring) sogleich  in  die  Augen  fallen. 

Sieht  man  von  der  Unkenntniss  des  Uebersetzers  ab,  so  zeigt 
sich,  dass  er  eine  ähnliche  Handschrift,  wie  A ist,  vor  sich  hatte, 
diese  jedoch  mit  vielen  Randverbesserungen  gefüllt  war,  denen  er 
überall  folgte,  und  woraus  die  Abweichungen  beider  Quellen  za  er- 
klären sind;  gegen  die  Mitte  des  zweiten  Buches  werden  diese  we- 
niger, im  dritten  verschwinden  sie  gegen  das  Ende  gauz,  so  dass 
die  Uebereiustimmung  mit  A allmählig  mehr  zunimmt  nnd  zuletzt 
überall  dieselben  Fehler  zum  Vorschein  kommen.  Varianten  hat 


Messina  übertragen.  Nicom.  Ethik,  Politik,  Rhetorik  und  Ethica  magna 
finden  sich  in  den  Handschriften,  wie  z.  B.  der  Münchener  306  häufig 
beisammen,  so  dass  einige  jenen  auch  als  Uebersetzer  der  Rhetorik  hiel- 
ten; aber  Jourdain  p.  70  ed.  II.  gibt  aus  par.  Msc.  lat.  7695  die  Unter- 
schrift: explicit  über  Rhetoricorum  Aristotelis  secundum  translalioncm 
Guilielmi.  deo  gratias,  aus  einer  andern  das  Datum  1281.  Wir  dürfen 
also  unbedenklich  Wilhelm  von  Moerbeke  als  den  Verfasser  anerkennen. 
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«ach  A aus  verschiedener  Zeit,  welche  nicht  selten  mit  der  vet.  tr. 
Obereinstimmen,  die  aber  Bekker  als  Interpolationen  völlig  ignorirte0). 
Dadurch  nähert  sich  diese  Uebersetzung  häufig  den  iuterpolirten  Co- 
dices, ohschon  nicht  zu  läugnen,  dass  eine  kundige  Hand  die  Re- 
vision des  Textes  leitete,  wovon  hier  ein  noch  nicht  beachtetes 
Beispiel  zeugen  mag.  II,  23,  1398,  b.  32  xal  'Hytjamnos  iv  JeX- 
tfotg  Inrjouxza.  Schon  Victorias  hat  dieselbe  Erzählung  aus  Xeno- 
phons  Hellenica  von  'AyrjotnoAts  angeführt,  Muretus  aber  zuerst  be- 
merkt, dass  dieser  Name  im  Aristoteles  aus  Xenophon  herzustellen 
sei.  In  der  vet.  transl.  nun  lesen  wir  et  Egesippus  polis  vel  in 

▼ei  polb 

Delphis,  das  ist  Egesippus,  eine  Variante,  die  der  lateinische 
Ueberselzer  aus  seinem  griechischen  Exemplare  herobergeuommen 
hat,  wie  er  auch  I,  9,  1368,  21  dia  aouvq&tiuv , wo  andere 
avvri&uay  lesen,  beides  verbindet  und  propter  consuetudinem  et 
incowueludinem  (vel?)  gibt.  III,  16  p.  1417,  5 toxai  — 24  oi 
vvv  fehlen  in  der  lateinischen  Uebersetzuug  zwanzig  Zeilen  durch 
Zufall,  weun  nicht  vielleicht  schon  das  griechische  Exemplar  diese 
Locke  hatte. 

Die  übrigen  Handschriften,  so  weit  sie  aus  Victorius  (m.  p.  v.) 
Gaisford  (B.  C.  **)  I).  E.),  Bekker  (Q  Y Z)  bekannt  sind,  ge- 


*)  I,  1,  1354,  12  dltyov  nsnoirjxaaiv  avrijs  fjogtov,  hat  A die  Variante 
yQ.  ovdiv  utg  einelv  nenoQtxaot*  woraus  das  Verbum,  das  auch  Bekker 
aufgenommen  hat,  in  einige  andere  Handschrillen  gekommen  ist.  Der 
Ueberselzer,  welcher  modicam  odepti  sunt  ipsius  partem  gibt,  scheint  an- 
deres in  seinem  -Buche  gefunden  zu  haben;  adipisci  gebraucht  er  nur, 
wenn  im  griechischen  tvyxävti*  steht,  und  so  mag  er  am  Bande  seines 
Codex  Myov  reivxrjxaoiv  avirjg  fioQiov  gefunden  haben,  was  so  un- 
wahrscheinlich wie  nenoQixoaiy  ist. 

*•)  Diese  (Par.  1818)  ist  überdiess  von  einem  zweiten,  der  Sprache  kundigen 
Griechen,  recensirt. 
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hören  alle  eiuer  späteren  Zeit  und  einer  und  derselben  Familie  ap, 
welche  von  der  ältesten  Quelle  durch  Umstellung  der  Worte,  Para- 
phrase, Interpolation,  nicht  selten  aber  auch  durch  wirkliche  Ver- 
besserungen sieb  entfernt,  fiiue  bedeutende  Anzahl  dieser  findet 
man  schon  in  der  vet.  trauslatio;  aber  alle,  selbst  A,  stammen  ans 
einem  und  demselben  lückenhaften  Exemplare,  denn  die  Lücke, 
welche  III,  16,  1416,  29  der  Zusammenhang  augenscheinlich  nach- 
weist, Bekker  aber  nicht  angedeutet  hat,  ist  in  allen  Codices,  selbst 
A,  durch  die  Wiederholung  einer  längeru  Stelle  ans  I,  9 ergänzt. 
Bei  diesem  Zustande  des  Textes  ist  es  von  grosser  Bedeutung,  dass 
Bekker  fast  durchaus  nur  an  A hält,  und  dessen  Autorität  folgt. 
I,  10  p.  1369,  2,  wo  Aristoteles  davon  spricht,  dass  alles  was  die 
Menschen  thun,  sie  entweder  di  avrovs  oder  oi  di  avrovs  tbun, 
folgt  die  nähere  Bestimmung  des  einen:  oaa  di  dt  avrovs  xai  <dx 
avroi  airiot,  xd  fxiv  di  S&os  xd  di  dt’  oqegiv,  xai* •*))  xd  fxkv  dtd  Xo- 
ytortxrjv  ogsgiv  xd  di  di  aXoyioxov***).  (an  d'  rj  /xiv  ßovXrjots  dya&ov 
ogegis  (ovdeis  ydQ  ßovXexat  dXX'  fj  orav  oirj&fj  ilvat  dya&ov)  dXoyot 
d ’ o^lgeis  ogytj  xai  int&vfxla.  so  Bekker  nach  A,  alle  übrigen  haben 
jJ  ßovXtjotg  ftexa  Xoyov  opegts  dya&ov , nur  dass  in  vet.  transl.  das 
letzte  Wort  dya&ov  fehlt.  Brandis  der  S.  31  Not.  51  die  Stelle 
anführt,  sagt,  dass  diese  Lesart  der  Mehrzahl  (?)  der  Codices  durch 
den  Anonymus  bestätigt  werde  ***).  Der  Gedanke  scheint  aller- 


•)  xai  fehlt  in  A,  dadurch  wird  wahrscheinlich,  dass  Aristoteles  geschrieben 
hat  xd  di  dt ’ oQegtv,  xwv  de  di  oftgtv  xd  fti v,  und  so  bat  cod.  C, 
also  hier  gleich  ein  Beispiel,  mit  welcher  Kenotniss  jene  Handschrift  re- 
vidirt  ist.  Kurz  vorher  sagt  Ar.  xd  d*  lg  avayxijg,  xwv  d'  lg  avay- 

xtje  TO  fti*. 

•*)  nicht  aXoyiaxov  sagt  Aristoteles,  sondern  aXoyov  und  so  hat  A,  eine 
Variante,  die  Bekker  entgangen  ist. 

•**)  Wie  Brandis  die  Worte  anftlhrt,  tj  nlv  ßovXtjaig  dya&ov  juxd  Xoyov 
oQsgig,  stehen  sie  in  keiner  Handschrift. 
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ding»  so  etwas  zu  fordern,  Plat.  Definit,  p.  569  (413)  ßovXtjotg 
fysotg  utra  Xoyov  og9vv.  ogs^tg  evXoyog  (Piogen.  VII,  116).  ogt^tg 
fisrce  Xoyov  xccru  fvotv . aber  Aristoteles  würde  für  Xoyioxixov  in 
dieser  Auseinandersetzung  nicht  yutr«  Xoyov  gesetzt  haben,  nnd  die 
ganze  Aendernng  ist  gegen  den  Zusammenhang  des  Gedankens,  da 
ßovXtjotg  noch  gar  nicht  eingeführt  war,  die  Definition  ßovXtjotg  oge- 
£‘<?  ayct&ov  aber  ist  wie  schon  Top.  VI,  8 lehrt,  ächt  aristotelisch; 
ihm  ist  oo(!;tg  das  allgemeine,  das  besondere  dessen  aber  &v4uog 
Im&vjtfa,  und  — was  Platon  XoytOfiog  nennt,  — ßovXtjotg *).  Magn. 
Mor.  1,  12  toxiv  ouv  xct&'  o ngaxTOutp  oge£tg,  oglgetog  8'  ioriy 
t*Srj  rgla , int&vjufa  &v4uög  ßovXtjotg.  Daraus  sieht  man,  wie 
kühn  die  Interpolation  vorgenommen  war,  allerdings  ist  die  Stelle 
unvollständig,  ergänzt  sich  aber  nach  A von  selbst:  toxi  8k  tj  juky 
ßovXtjotg , tj  8k  ßovXtjotg  uya&oi  8g e$tg.  nemlich  jy  juky  ist  Xoytouxrj 
ogx^tg  als  Subject  und  das  Substautivum  das  Prädicat. 

- Der  Text  ist,  wie  er  in  A überliefert  erscheint,  vielfach  verdorben 


•)  Das  Nichtbeachten  dessen  hat  manche  Interpolation  hervorgeruren , hier 
nur  zwei  Stellen  aus  der  Rhetorik,  zugleich  zum  Beweise,  wie  viel  auch 
in  diesem  Werke,  das  noch  das  lesbarste  scheint,  der  Kritik  zu  leisten 
übrig  bleibt.  II,  19,  1392,  b.  20  xai  el  iävvaxo  xai  ißovXeto, 
TtirtQoxey  . . txt  el  [ißovXtxo  xai]  /irj8iv  xwy  i^w  ixwX vev  [xai  el 

idvvato]  xai  wgyl^exo,  xai  ei  idvvaxo  xai  bte&vftet.  Das  einge- 

schlossene sind  lauter  falsche  Ergänzungen  (A  und  vet.  tr.  haben  auch 
nicht  löüyaxo,  sondern  dvvaxöv)  von  dem,  der  die  Dreithcilung  nicht 
beachtet;  die  Worte  ei  ftr^iv  xwy  e!-w  ixwXvey  sind  so  viel  als  el  idv- 
yaxo. Eben  daselbst  1393,  1.  xai  negi  toü  ioojtivov  ix  xwy  avxwv 

ÖrjXoy'  xo  xe  yag  iv  dvraftu  xai  ßovXrjaet  oy  toxat,  xai  xd  ly 

Imßvftltjt  xai  dgyjj  [xai  Xoytojiw]  jiexa  dvvdftewg  ovxa.  auch  hier 
hat  eine  falsche  Hand  xai  Xoytajup  hinzugesetzt,  was  mit  ßovXrjaet 
schon  oben  bezeichnet  ist. 
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and  bedurfte  einer  tachtigen  Nachhilfe;  diese  ist  ihm  auch  io  den 
öbrigen  Handschriften  zu  Theil  geworden;  wie  die  vielen  Umstel- 
lungen der  Wörter  zu  erklären  sind  und  was  dadurch  zum  Ver- 
stAnduiss  gewonnen  wurde,  sehe  ich  nicht  ein,  Paraphrasen  und 
Interpolationen  verstehen  sich  von  selbst;  aber  ausserdem  Süden 
sich  in  diesen  inlerpolirteu  Codices  nicht  wenige  Stellen,  die  kri- 
tisch vollkommen  gerechtfertigt  erscheinen  (z.  B.  II,  14,  1390,  11 
7xeqI  t«.  ID,  10,  1410  b,  14  xaAä.utjv  was  schon  die  vet.  trausl. 
hat,  statt  xaXf]v.  1411,  14  rtjXiav  fflr  ztj»  tetav  was  A und  vet. 
transl.  geben,  u.  a.  m.)  und  es  entsteht  die  Frage,  ob  solche  durch 
glückliche  Conjectur  hergestellt  sind,  oder  aus  einem  Alteren,  uns 
unbekannten  Exemplare  stammen.  Ich  vermuthe  das  erstere,  da 
auch  andere  Altere  Exemplare  als  A zwar  hier  und  da  vollstAndiger 
sein  konnten*),  im  ganzen  aber  sicher  die  gleichen  Fehler  hatten; 
jedenfalls  hat  die  Kritik,  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  in  diesem 


•)  Durch  Gleichklang  sind  II,  23,  1398  b,  21  die  Worte  ij  0090t, 
ij  nävztg  ij  ot  nkeioroi  in  A ausgefallen,  sie  finden  sich  aber  in  allen 
übrigen,  auch  in  der  vet.  transl.  und  sind  gewiss  nicht  ex  ingenio,  son- 
dern aus  einer  vollständigen  Quelle,  wie  die  der  vet.  transl.  sein  mochte, 
ergänzt  — II,  25,  1402,  b.  29  fehlen  in  A ov  yaq  av  »)v.  II,  26,  1403, 
25  aklo  TtSv  axEvaazixcöv , Worte  die  unentbehrlich  sind.  Ebenso  I, 
14,  1374,  b,  31  iorj  ttfiioQia,  akla  nöoa  ihxtxwv  xai  ov  fit}  ioxtr. 
Wichtig  ist,  wenn  I,  2,  1356,  b,  7 nwg  in  A wie  bei  Gaisford  ange- 
geben ist,  fehlt,  und  allerdings  ist  davon  in  der  lat.  Ueberset2ung  keine 
Spur,  das  Wort  also  nur  aus  den  spätem  Handschriften  erhalten,  dasselbe 
aber  steht  bei  Dionys.  Hai.  ad  Amm.  7.  Aber  weder  Victorius,  noch 
Bekker  bemerken,  dsss  in  A Tuog  fehlt.  II,  23,  1397,  b.  1 haben  die 
übrigen  Codices  nicht  wie  A,  sondern  ov  aQuoni]  mit  Diony- 

sius 12.  Dieselben  p.  1397,  b.  27  tig  tov  j^ovov  mit  Dionysius  statt 
Ix  tov  tov  %qovov.  .j, x i;sdo  e'vfofc 
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Werke  des  Aristoteles  sich  zunächst  und  fast  ausschlosslich  an  die 
Handschrift  A zu  halten. 

UMljlrvuHttff  - V *vi>  UV/  '.;>//  ,115* i.«  v ?>  ,,  , 

Aus  dieser  Nach  Weisung  lässt  sich  unschwer  eiusehen,  dass 
auch  die  Rhetorik  nicht  die  gewünschte  Sicherheit  des  Textes  ge- 
währt, manches  ist  unklar,  mehr  noch  zweifelhaft.  Hat  auch  A 
den  Vortbeil,  von  Interpolation  frei  geblieben  zu  sein,  so  wurde 
gleichwohl  manches  von  Bedeutung  verwischt.  Ein  Beispiel  jedoch 
hat  sich  auch  in  diesem  Codex  — und  in  ihm  allein  — erhalten, 
welches  denselben  Gedanken  in  doppelter  Gestalt  wiedergibt  und 
sich  dadurch  vollkommen  deu  von  uns  anderswo  aus  den  Kategorien, 
der  Politik  und  andern  aristotelischen  Büchern  angeführten  Stellen 
anreiht.  H,  23,  1397,  b,  17. 


SXXog  ix  rov  (xäXXov  xai  tjrtoy  oloy  et  /*t]d'  ol  &eoi  ndvxa 
Toccotj  o^oXjj  of  ye  (cv&Qconor  rovro  ydg  lartv  ei  a>  /naXXoy 
Sy  vmigyot  fitj  vnäoyei , dijXoy  Sn  ovd'  tjrtoy.  r 6 d'  Sn 
rovg  nXqoiov  rvnret  Sg  ye  xai  rov  nariga 

rvnret  on  ei  rd  tjrtoy  inagyet, 
xai  xd  fiäXXov  inctgyer  rovg  yag 


rivtret  ix  rov  xara  rd  ynoy 
vnctgyet,  xai  fucXXoy  inagyer  xa 
ondxegov  Sy  dirj  detgat  et&'  on  naxigag  tjrtoy  rvnxovaiy  ij  rovg 

nXtjoCotr  ij  dtj  ovrwg  ij  ei  <y  /uäX- 
Xov  vnäg/et,  utj  vndgyet,  ij  ip  tjr- 
xov  et  indgyet  onoregoy  de t dei^at 


inägyet  ef&'  ort  ov. 

'l-S 


in  el  ptjre  /uäXXov  fjttjte  tjrtoy , o&ev  eTgrjrat  x.  r.  X.  Diese  zweite 
längere  Stelle  rintet  on  . . deigat  ist  in  A ausgestricheu  und  un- 
leserlich, so  dass  sich  selbst  Victorius  in  seinem  Handexemplare 
vor  ihr  nichts  angemerkt  hat.  Für  xara  ist  au  erslerer  Stelle  ei 
korrigirt,  aber  die  Präposition  ist  richtig,  wenn  mau  xaxä  rd  ei  ro 
tjrtoy  schreibt,  dagegen  kann  der  Artikel  rd  vor  ftäXXov  nicht  fehlen. 
Nach  dieser  Anordnung  kann  jedoch  ix  rov  nicht  stehen,  gerade 
Abhandlungen  d.  L CI.  d.  k.  AkaiL  d.  Wiae.  TI.  Bd.  II.  Abth.  05 
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dieses  aber  wird  an  der  zweiten  Stelle  gefordert:  xvnxti  ix  xov 
oxt.  Nach  dieser  zweiten  Auffassung  verschwindet  auch  die  Schwie- 
rigkeit, die  man,  wie  wir  die  Sache  zu  betrachten  pflegen,  gefun- 
den hat.  Vergl.  Vater  Animadvers.  p.  128,  obschon  Victorias  den 
richtigen  Weg  der  Erklärung  nachgewiesen  hat.  Es  ist  hier  rjxxov 
und  /.utXXov  in  anderer  Bedeutung  aufgefasst,  was  zwar  nicht  strenge 
wissenschaftlich,  aber  dem  gewöhnlichen  Leben,  das  diese  Bocher 
stets  vor  Augen  haben,  nicht  unangemessen  ist.  Dieses  geht  sicher 
von  keinem  Glossator,  wie  man  auf  dem  ersten  Anblicke  glauben 
könute,  ans,  aber  ich  finde  auch  iu  sprachlicher  Beziehung  einen 
Grund,  diese  längere  Stelle  für  aristotelisch  zu  erklären.  Die 
Phrase  tj  di}  ovxws  //,  wenn  eine  Sache  von  einer  andern  Seite  be- 
trachtet und  aufgefasst  wird,  fiudet  sich  meines  Erinnerns  nur  bei 
Aristoteles,  bei  keinem  andern  Autor.  Rhet.  III,  7.  ij  di}  ovxw 
doxet  rj  fitz'  eioiovetc ts.  III,  19,  Analyt.  priora  II,  27.  post.  I,  6. 
sophist  elencb.  6.  Ethic.  Nicom.  X,  2 uud  ohne  ovno  de  generat. 
animal,  p.  734,  5.  Verkannt  ist  diese  Formel  noch  jetzt  de  anima 
III,  11  ijdt]  ttvrtj  xivet  ij  do$a,  oi%  tj  xa&öAov , /;  ccucfio,  wo  natür- 
lich ij  dij  zu  trenuen  ist.  Im  folgenden  ist  vielleicht  das  Verbum 
ausgefallen  jy  <p  tjxxov  dnaQxet,  **  t faag/tt,  passender  ist  ferner 
was  au  erster  Stelle  steht  tiv  dir],  statt  du,  endlich  gehören  die 
Schlussworte,  die  beim  ersten  Satze  stehen,  räd-'  oxt  ov  natürlich 
auch  zum  zweiten.  Ich  halte  demnach  dieses  für  die  wichtigste 
Variante  der  aristotelischen  Rhetorik. 

# 

Wären  die  erhaltenen  Scholien  nicht  so  gänzlich  unbrauchbar, 
so  müssten  wir  aus  ihnen  zum  Verständniss  dieser  Rhetorik 
sehr  vieles  lernen  aber  weder  für  Kritik,  noch  für  Exegese  zeigt 
sich  ein  Gewinn*),  dennoch  muss  es  einst  gute  Scholien  dazu 


•)  Aus  den  Erklärungen  der  Scholiaslen  auf  die  Gestalt  des  Textes  zu  schlossen, 


513 


gegeben  haben,  das  beweisen  die  paar  Belege,  die  sich  noch  in 
diesem  Waste  erhalten  haben  und  welche  Rrandis  p.  37  zusammen- 
s teilt,  zumeist  das  schöne  Fragment  des  Chörilus  111,  14,  welches 
Victorius  zuerst  mitgetbeilt,  Gaisford  auf  einem  besonderen  Folium 
wiedergefunden  hat,  (Auimadv.  p.  448.  Praefat.  p.  II.) 

Wie  hier,  haben  sich  noch  auf  andere  Weise  Spuren  erhalten, 
dass  diese  Schrift  des  Aristoteles  einst  auch  von  den  Hhctoren  volle 
Anerkennung  gefunden  hat.  Die  Lehre  der  Topik,  wie  sie  I,  6 
und  II,  23  niedergelegt  ist,  erscheint  in  den  Rhetores  graeci  IV, 
739.  744.  V,  350  und  V,  404,  VII,  762  nicht  unmittelbar,  wohl 
aber  mittelbar  in  einer  neuen  auf  Aristoteles  gegründeten  Bearbei- 
tung. Ein  von  Seguier  ans  einer  Pariser  Handschrift  des  Apsiues 
bekannt  gemachtes  Kapitel  ttsqI  iQioTrjosios  (tnoy.QlGhios  ist  eine 
völlige  rhetorische  Umarbeitung  von  Aristoteles  UI,  18,  so  dass 
kaum  zu  zweifeln,  dass  von  einem  kundigen  Rhetor,  der  den  Werth 
dieses  Buches  gehörig  gewürdigt  hatte,  die  gesammte  aristotelische 
Rhetorik  in  dieser  Weise  behandelt  war;  dieses  wäre  zugleich, 
nach  dem  weuigeu  erhaltenen  zu  urtheilen,  der  gründlichste  und 
beste  Commentar,  weit  vorzüglicher  als  die  Paraphrasen  des  The- 
mistius  selbst  der  Bücher  de  auima *  *). 


wie  Brandis  p.  40 — 47  versucht,  ist  sehr  gewagt,  und  fast  immer  un- 
sicher, eher  lässt  sich  darlhun,  wie  aus  ihnen  manches  in  die  spätem 
inlerpolirlen  Handschriften  gekommen  ist. 

•)  Rheinisch.  Museum  1847  p.  254 — 65  und  588 — 95. 
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Geologie  der  Griechen  und  Römer. 

i ° -.  . . , 

Von  ’ 1 

• Ernst  von  Lasaulx.  , 


Unter  den  Wissenschaften,  in  welchen  unsere  Zeit  jede  frohere 
wie  es  scheint  übertrifft,  sind  zwei,  von  denen  eine  wesentliche 
Erweiterung  der  menschlichen  Erkenntnis  gehofft  werden  darf,  die 
Geologie  uud  die  Etymologie.  Die  eine  erforscht  die  Verkörperung 
der  göttlichen  Gedanken  in  der  Natur,  die  älteste  Geschichte  der 
Erde,  die  vor  der  Schöpfung  des  Menschen  dagewesenen  Pflanzen 
und  Thiere,  deren  versteinerte  Reste  seit  Jahrtausenden  im  Schoose 
der  geschichteten  Gebirge  begraben  liegen;  die  andere  die  Verkör- 
perung der  menschlichen  Gedanken  im  Worte,  die  ursprüngliche 
Ideenwelt  der  Völker  und  die  Genesis  ihrer  Begriffe,  wie  sie  in 
der  Sprache  verkörpert  ist,  Jahrhunderte  froher  als  die  älteste  ge- 
schriebene Rede  sie  uns  überliefert.  Beide.  Wissenschaften  zeigen 
demnach  auf  urkundliche  Weise  wie  die  Gegenwart  mit  der  Ver- 
gangenheit, die  heutigen  Formen  des  Lebens  uud  unseres  Bewusst- 
seins von  demselben  mit  früheren  Zusammenhängen,  und  welche 

6ö* 
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Veränderungen  hier  in  der  fortschreitenden  Bewegung  des  Lebens 
und  seiner  Erkenntnis  stattgefunden  haben.  Die  historischen  An- 
fänge dieser  beiden  Wissenschaften  aufzusuchen  und  ihrer  allmäligen 
Entfaltung  bei  zweien  der  edelsten  Völker  der  europäischen  Mensch- 
heit nachzugehen,  hat  einen  eigentümlichen  Reiz:  es  ergiebt  sich 
dabei  die  schöne  Wahrnehmung,  dass  wenn  eine  grosse  Idee  durch 
die  geordnete  Reihe  der  Jahrhunderte  chronologisch  verfolgt  wird, 
die  innere  ihr  zu  Grunde  liegende  Wahrheit  sich  selbst  objectiv  ex- 
plicirt,  und  zuletzt  als  eine  reife  Frucht  der  Zeit  von  jedem  ge- 
pflückt werden  kann,  der  mit  Liebe  und  Fleiss  sich  um  ihre  Er- 
kenntnis bemüht. 

Die  Geschichte  der  Etymologie  einem  anderen  Sprachkundigeren 
als  ich  bin  überlassend,  wende  ich  mich  sofort  zur  antiken  Geologie. 


I. 

Der  erste  bekannte  europäische  Denker,  welcher  geologische 
Erscheinungen  beobachtet  und  zu  erklären  versucht  hat,  war  Xeuo- 
phancs  von  Kolophou,  der  Gründer  der  Eleatisehen  Alleinslehre, 
der  uiu  die  sechzigste  Olympiade  (540  vor  Chr.)  blühte,  und  seit 
seinem  fünfundzwanzigsteu  Lebensjahr  aus  seiner  Heimath  vertrieben 
siebenundsechzig  Jahre  lang  in  Sorgen  und  Nachdenken  in  allen 
Landen  der  Hellenischen  Welt  umhergeworfen  wurde  *.  Die  Stelle 
seines  Lehrgedichtes,  die  hier  am  meisten  interessiren  würde,  ist 
uns  zwar  nicht  wörtlich,  wohl  aber  ihrem  Inhalte  nach  erhalten  bei 
dem  gelehrtesten  und  scharfsinnigsten  aller  griechischen  Kirchen- 
väter, demjenigen,  dessen  wiedergefundenes  Werk  über  deu  Zu- 


1 Xcnophanes  Fr.  24  p.  78  Karsten,  bei  Diogenes  L.  IX,  19 
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sammenhaog  der  christlichen  Haeresien  mit  den  Mythologumena  nnd 
Philosophuiuena  der  Hellenen,  auch  über  vieles  in  diesen  selbst 
ein  sehr  wüuschenswerthes  Licht  verbreitet.  Origenes  nemlich 
berichtet  uns,  Xenophanes  habe  gelehrt: 2 es  finde  eine  Ver- 
mischung der  Erde  mit  dein  Meere  statt,  und  die  Erde  werde  zeit- 
weise durch  das  feuchte  Element  aufgelöst;  wofür  er  als  Beweis 
anführe:  dass  mitten  im  Binnenlande  und  auf  Bergen  Secmuscheln 
gefunden  würden,  in  den  Steinbrüchen  von  Syrakus  Abdrücke  von 
Fischen  und  Phokeu , auf  Paros  Abdrücke  von  Lorbeerblättern  in 
der  Tiefe  des  Gesteines,  auf  Malta  Abbildungen  von  allen  Meeres- 
erzeugnissen. Diese  Dinge  aber,  sage  er,  wären  geworden  als 
alles  einst  lehmförmig  gewesen,  und  die  Abdrücke  danu  in  dem 
Lehme  hart  geworden  seieu.  Weggerafft  würden  auch  alle  Men- 


* Origenes  Philos.  1,  14  p.  893,  A.  B.  bei  Lommatsch  XXV  p.  314,  und  in 
der  neuen  vollständigen  Ausgabe  von  E.  Miller  p.  19:  Xevotpdnjg  iv  xijg  yijg 
Tipog  z>)v  9dkaaaav  yiveafkai  doxei,  xai  ztji  XQÖvqi  and  xov  iiyQov  kveo9ai, 
(pdaxüjv  xmavtag  iyeiv  dm,dsi£eig , 'du  iv  pioi)  yij  xai  oqsoiv  tvqioxovxai 
xnyyai • xai  iv  h'Qaxovoaig  di  iv  zeig  kaxofitatg  kiyet  evQrjoikai  ivnov  iy&vog 
xai  (f  ojxwv,  iv  di  Ilaq^i  xvnov  ddcpvtjg  iv  nfj  ßäl)u  tnv  kl9ov,  iv  di  Meklztp 
nkdxag  ovfinavuuv  xwv  itat.aooiwv.  xavza  di  (prjai  yevio9ai,  oze  ndvxa 
i7trj/.(öt}riaav  ndkai,  xov  di  xvnov  iv  zip  nrjhß  IjijQavÜijvar  avaiQeio9ai  di 
zovg  av&QuiTiovg  ndvxag,  ox«v  tj  yrj  xaitveyßeioa  eig  xrjv  9akaaoav , nrjkdg 
yivtjrai,  et  ca  ndkiv  aQyea9ai  xijg  yeviaewg,  xai  xovm  näat  xoig  xöaixoig 
yiveo9at  xaxaß dXXeiv.  Auf  diese  ganze  Stelle  hat  meines  Wissens  zuerst  AI. 
v.  Humboldt  wiederholt  aufmerksam  gemacht,  zuletzt  im  Kosmos  I p.  463.  Statt 
der  Worte  xvnov  daqvrjg  die  alle  Handschriften  geben  (auch  der  Münchner  Cod. 
Graec.  68.  fol.  71  B.  extr.)  liest  Gronovius  xvnov  dfirjg.  Abdrücke  von  Sardellen. 
Welche  Versteinerungen  aul  Paros  wirklich  Vorkommen,  weiss  ich  nicht,  da  Fied- 
lers Reise  II,  179  ff.  nichts  davon  erwähnt;  im  Parischen  Marmor,  der  l'rmarmor 
ist,  kommen  bekanntlich  keine  Versteinerungen  vor. 
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sehen,  wenn  die  Erde,  unter  das  Meer  gesetzt,  zu  Lehm  werde; 
darauf  aber  beginne  eine  neue  Schöpfung,  und  dieses  Umstürzen 

finde  iu  allen  Welten  statt.  . > 

» t * « 

Gleicherweise  macht  der  Lydier  Xanthos  aus  Sardes,  der  um 
das  Jahr  500  vor  Chr.  lebte,  iu  den  Bruchstücken  seines  Werkes 
über  die  Lydische  Geschichte  auf  die  muschel-  und  kammähniiehen 
Versteinerungen  aufmerksam,  die  er  in  Armenien,  ;iu  Phrygien  und 
iu  Lydien  fern  vom  Meere  gesehen  habe,,  und  zieht  daraus  deü 
Schluss,  dass  w'O  sie  vorkämen,  eiust  Meer  gewesen  sein  müsse.3 
Dieselbe  Wahrnehmung  machte  ferner  Herodotus  in  Aegypten,  wo 
ebenfalls,  wie  auch  neuere  Reisebeschreiber  bestätigen,  versteinerte 
und  nicht  versteinerte  Muschelu  iu  Bergen  weit  vom  Meere  entfernt 
gefunden  werden ; * er  schloss  daraus,  dass  gauz  Uuteraegypteu  ein 
Geschenk  (d.  i.  eine  Anschwemmung)  des  Niles,  ursprünglich  Meer 
gewesen  sei. Ä Der  Gründer  der  wissenschaftlichen  Geographie 
Eratosthenes  von  Kyrene  (geb.  275  vor  Chr.)  kommt  wiederholt 
auf  diese  merkwürdige  Thatsache  zurück  und  sagt:  es  verdiene 
eine  ernste  Untersuchung,  woher  es  doch  komme,  dass  mau  oft 
zwei  und  drei  tausend  Stadien  vom  Meere  entfernt  mitten  im  Binnen- 
lande überall  eine  Menge  versteinerter  Schnecken,  Austerschalen, 


* Xanthus  Fr.  3 bei  Strnbon  I,  3,  4 p.  75,  20  Kramer,  nach  dessen  Aus- 
gabe soweit  sie  erschienen  ist,  ich  immer  citire,  den  Rest  nach  der  des  Casau- 
bonus  vom  J.  1587:  avzbv  ttdhat  noXXaxi}  nqnaio  anb  x ijg  &aXäa<njg  XL&ov 
tb  xoyyvXiwdrj  xai  xa  xtertoöea  xal  xqgafivdior  xvnwfiaxa.  * Herodotus  II. 
12:  xoyxvXia  (paivopeva  ini  xoiai  ovqboi.  * Herodotus  II,  5 mit  Biihrs  Bxc. 
p.  901  fT.  Ephorus  Fr.  108  p.  213  f.  bei  Diodorus  I,  39,  7:  änaaav  xr/v  Ai'yvrx- 
tnv  Ttoxatiöxiootov  ovoav,  und  Plntarchus  Mor.  p.  367,  A:  Xaooa  yaq  fp/ 

rt  Ai'yvntog.  bio  rroXXa  ptv  Ir  xotg  uttäkXnig  xai  xotg  notair  evgtoxtxat 
i uexQt  vvv  xoyyvXta  b^biy. 
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und  anderer  Seemuscheln  finde,  wie  namentlich  in  der  Nähe  des 
Amniontempels  in  Libyen;  7 auch  der  Berg  Kasius  scheine  einst 
gauz  vom  Meere  umspült  gewesen.?  Er  selbst  meint,  die  Erde 
müsse  durch  Wasser,  Feuer,  Erdbeben,  aufgetriebeue  Erhebungen 
und  anderes  dergleichen  theilweise  Veränderungen  erlitten  haben.9, 

Ii  • • ' 1 » *♦  , ■ ft  t i »:  • *.  *;  . ,• 

Namentlich  die  häufig  vorkommenden  versteinerten  Fische  haben 
die  Aufmerksamkeit  vieler  griechischen  und  römischen  Schriftsteller, 
auf  sich  gezogen,  obgleich  kaum  einer  eine  richtige  Erklärung  der, 
Thatsache  versucht  hat.j,,  >,  • " <>;i  tl;  ,, 

# • . . • 

• • •*  * • * • ««  . » .»  / . . • 

Der  Mathematiker  Eudoxus  von  Knidus,  dessen  BJüthezeit  um 
Ol.  ,103  — 366  Vor  Chr.  fällt,  berichtet  von  Fischeu,  die  in  Paphla- 
gonien  an  trockenen  und  an  feuchten  Orten  ausgegraben  würden, 
ohne  uns  jedoch  etwas  Näheres  darüber  zu  sagen. 1 0 Bei  Aristo- 
teles lesen  wir  den  seltsamen  Satz:  twv  Ixd-viov  of  nuAAoi  tüaw 
iv  rtj  yjj,  axivrjrCovzeg  u(vxoi,  xai  eögtoxovxai  oQvxxöuevot  , viele 
Fische  leben  in  der  Erde,  bewegungslos,  und  man  findet  sie  bei 
Ausgrabungen ; 1 1 so  dass  er  zu  glauben  scheint,,  diese  versleiner- 

v % ■ ...  . ,i 


■i  ' ' ' >■'  • ■<  v.  ••  ,..i  . 

.i  ’ Eratosthenes  Fr.  31  p.  46  Bcrnhardy,  bei  Strabon  I,  3,  4 p.  75,  7:  /td- 
kiota  de  <pt]Oi  tyitjoi*  rzaqaayüv , nmg  iv  dtoyjlioig  xai  zgiayiilotg  öno 
ÜaXdutyg  azadtoig  xaid  zi )v  ittoäyatav  nQÜtai  unXXaxov  xcr/ywv  (aL  xöyXiov ) 
xai  öazqewv  xai  yrjQafxvdwv  nHj&og.  * Eratosthenes  bei  Strabon  I,  3,  13  p. 
Qä,  fr  ott  doxoitj  xai  to  Käaiov  oqog  TteqixXv^eaßai  lta).axzrt.  * Eratosthenes 
bei  Strabon  I,  3,  3 p.  74,  29:  imzpiqeL  td  nAijüog  uSv  iv  fuget  ftezaaytjiia- 
ziofuöv  avztjg,  ot  ovpßaivovoiv  ex  ze  vdatog  xai  nvQog  xai  oeta/iwv  xai 
ava(fvot)näiwv  xai  aXXwy  zotovuov.  10  Eudoxus  bei  Strabon  XII,  3,  42  p.  554, 
14;  Euöo^og  d OQvxzovg  tyl^vg  iy  HazpXayoviCf  ).iyiov  iv  Sijgoig  tOTioig  ov 
äioQt&i  zov  z6novf  iv  iygdig  di  zdv  neqi  zr/v  l4oxaviav  liftvijv  cptyii,  irjv 
vnd  Ki(p,  Liyfuv  nudev  aarpig.  "Aristoteles  de  Respiratione  9 p.  475,  B,  11. 
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ten  Fische  hätten  wirklich  einmal  in  der  Erde  gelebt  und  wären  darin 
gleichsam  erstarrt.  Derselben  fossilen  Fische,  i%&vis  oqvxxoI,  die  man 
bei  Heraklea  und  anderswo  in  Pontas  und  in  Paphlagonien,  und 
gleicherweise  im  Narbonnensischen  Gallien  finde,  gedenken Theophras- 
tus  und  Polybius,  und  meinen,  dass  sie  entweder  ans  zurückgebliebe- 
nen Fischeiern  in  der  Erde  erzeugt  würden,  oder  sei  es  nun  aus  dem 
Meere  oder  aus  einem  benachbarten  Flussgebiete  sich  der  Nahrung 
wegen  in  die  Erde  verlaufen  hätten  und  daun  erdartig  geworden 
wären. 1 1 Derselbe  Theophrastus  kennt  fossiles  Elfenbein  und  ver- 
steinerte Knochen,  uud  meint,  dass  diese  in  der  Erde  (durch  eine 
plastische  Naturkraft)  erzeugt  würden.  Bei  Munda  in  Spanien  finde 
inau  Steine  welche,  so  oft  man  sie  breche,  Abdrücke  von  Palmen 
zeigten;  und  schwarze  Abdrücke  der  Art  zeige  der  Marmor  von 
Taeuarum. 1 3 


**  Theophrastus  in  der  Schrift  n egl  xwv  tx$v(ov  xüv  lv  %ü  §7}Q<p  diaps- 
rövtwv  §.  7.  8 p.  828  Schneider,  sowie  in  der  Pseudo-Aristotelischen  Schrift  de 
Mirabilibus  Ausc.  73.  74.,  bei  Athenacus  VIII,  2 und  bei  Plinius  IX,  57  (Plinius 
selbst  scheint  dergleichen  fossile  Fische  nie  gesehen  zu  haben,  er  hält  sie  für 
essbar  und  nennt  sie  Erdfische,  indem  er  die  ix&vg  xara  ßä&ovq  r fj  agexjj 
dyaitovg  des  Theophrastus  in  piaces  terrenos  gratissimoa  cibia  übersetzt!)  Vergl. 
auch  Scneca  0-  N.  III.  16.  17.  Polybius  XXXIV,  10  bei  Athenacus  VIII,  4. 
Dieselben  ogvxxovg  xeoxgelg,  fossiles  mugiles,  kennt  Srabon  IV,  1,  6 p.  283, 
2.  und  derselben  ausgeackerlen  Fische  gedenken  unter  anderen  Prodigien  Livius 
42,  2 und  Juvenalis  13,  65.  Der  Geograph  Pomponius  Mela  II,  5 will  die  Sache, 
obgleich  sie  von  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  bezeugt  sei,  als  Fabel 
angesehen  wissen!  '*  Theophrastus  de  Lapidibus  8.  37  p.  695:  6 iXdfag  6 
ogvxtog , noixiXog  pelavi  xai  levxiü,  und  Plinius  XXXVI,  18,  134:  idem  Theo- 
phrastus et  Mucianus  esse  aliquos  lapides  qui  pariant  credunt.  Theophrastus  auc- 
tor  est,  et  ebur  fossile  candido  et  nigro  colore  inveniri,  et  ossa  e terra  nasci, 
invenirique  lapides  osseos.  palinati  circa  Mundam  in  Hispania  reperiuntur,  idque 
quotics  fregeris.  sunt  et  nigri.  quorum  auctoritas  venit  in  marmora,  sicut  Taenurius. 
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Aach  die  seltsame  Erzählung  des  Herodotus,  dass  in  der  58. 
Olympiade  ein  Eiseoschinied  za  Tegea  beim  Graben  eines  Brunnens 
auf  einen  sieben  Elleu  grossen  Sarg  gestossen  und  darin  die  Ge- 
beine eines  eben  so  grossen  Menschen  gefunden  habe,  welche 
man  für  die  des  Orestes  gehalten;14  ferner  die  Nachricht  des  Pli— 
nius  und  des  Solinus,  dass  man  auf  Kreta  während  des  Krieges 
unter  Q.  Metellus  (im  J.  786 — 87  der  St.  rr68 — 67  vor  Cbr.)  in 
einem  durch  ein  Erdbeben  geborstenen  oder  durch  ausgetretene 
Flüsse  zerrissenen  Berge  ein  aufrecht  stehendes  Gerippe  von  drei- 
nnddreisig,  oder  nach  der  andern  Angabe  von  secbsundvierzig 
Ellen  Länge  gefunden  habe,  was  einige  für  deu  Körper  des 
Riesen  Orion,  andere  für  den  des  Aloiden  Otos  hielten,  und 
welches  von  beiden  Römischen  Feldberrn  Q.  Metellus  und  seinem 
Legaten  L.  FJaccus  mit  staunender  Bewunderung  sei  betrachtet 
worden;14  ferner  was  der  Perieget  Pausanias  uns  mittheilt:  dass 
unweit  von  Milet,  auf  einer  kleinen  Insel,  Asterios  der  Sohn  des 
Anax  des  Sohnes  der  Erde  begraben  liege  und  dass  dessen  Leich- 
nam nicht  weniger  als  zehn  Ellen  gross  sei;10  dass  im  oberu Lydien 
bei  der  Stadt  Temenospforte  Riesenknochen  ausgeschwemmt  worden 
seien,  die  man  für  die  des  Geryoues  halte;17  dass  man  in  dem  aus- 
getrockneten Flussbette  des  Orontes  bei  Antiochia  einen  thönernen 


14  Herodotus  I,  68.  Plinius  VII,  16,  74.  Gellius  III,  10,  11.  Solinus  I,  90. 
,s  Plinius  VII,  16,  73:  in  Creta  terrae  motu  rupto  monte  invenlum  cst  corpus 
Stans  XLVI  cubitorum,  quod  alii  Orionis  alii  Oti  fuisse  arbitrantur.  Solinus  1, 
91 : scripta  quao  ex  antiquitate  memorias  accersunt  in  fidem  veri,  hoc  eliam  re- 
ceperunt,  quod  bello  Cretico,  cum  elala  flumina  plus  quam  vi  amnica  terras 
rupissent,  post  discessum  fluctuum  intcr  plurima  humi  discidia  humanum  corpus 
repertum  sit  cubitum  triura  atque  triginta:  cuius  inspectandi  cupidine  L.  Fiaccum 
legatum,  Metellum  etiam  ipsum  impendio  captos  miraculo,  quod  audilu  refutave- 
rant,  oculis  potitos.  14  Pausanias  I,  35,  5.  11  Pausanias  I,  35,  6. 
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Sarg  von  mehr  als  eilf  Ellen  Länge  und  darin  einen  gleich  grossen 
menschlichen  Körper  gefunden  habe,  den  der  Gott  io  Klaros  als 
den  Leichnam  des  Inders  Orontes  bezeichnete; 1 8 dass  im  Tempel 
der  Artemis  Agrotera  in  Megalopolis  Knochen  von  übermenschlicher 
Grösse,  die  man  für  jene  des  Giganten  Hopladamos  ansgebe,  als 
Weihgeschenk  aufgestellt  seien; 19  endlich  was  Phlegon  vou  Tralles 
theifs  aus  eigener  Erfahrung  theils  aus  andern  berichtet:  dass  in 
Dalmatien  in  der  sogenannten  Grotte  der  Artemis  viele  Leiber  zu 
sehen  seien,  deren  Rippenknochen  mehr  als  sechzehn  Ellen  gross 
seien;20  dass  bei  Gelegenheit  eines  Erdbebens  unter  der  Regierung 
des  Tiberius  in  Sicilien  und  in  Pontns  aus  den  Erdspalten  unge- 
heuere Leiber  zum  Vorschein  gekommen  seien,  welche  die  erschrocke- 
nen Umwohner  wegzubriugen  sich  gescheut  hätten:  ein  Zahn,  den 
sie  als  Probestück  der  Heroeuknochen  an  den  Kaiser  gesendet,  sei 
mehr  als  ein  Fuss  gross  gewesen;21  dass  zu  Litrae  in  Aegypten 
eben  solche  Knochen  gefunden  würden,  ganz  regelmässig  daliegend, 
so  dass  man  die  Knochen  der  Schenkel,  der  Schienbeine  und  aller 
übrigen  Körpertheile  genau  unterscheiden  könne:  woraus  sich  er- 
sehen lasse,  dass  im  Anfang  der  Dinge  die  in  voller  Jugendkraft 
strotzende  Natur  alles  den  Göttern  ähnlich  gebildet  habe,  während 
jetzt  im  Marasmus  der  Zeit  selbst  auch  die  Grösse  der  Naturen 
alimälig  dahingeschwunden  sei;22  dass  ähnliche  Knochen  auch  auf 
der  Insel  Rhodos  gefunden  würden;23  dass  man  auf  einer  Insel  in 
der  Nähe  Athens  (auf  der  Insel  Makris  d.  i.  Euboea)  beim  Graben 
von  Mauerfuudamenten  einen  hundert  Ellen  langen  Sarg  gefunden 
und  darin  ein  eben  so  grosses  Skelet,  mit  der  Inschrift:  begraben 


*•  Pausanius  VIII,  29,  3.  **  Pausanias  VIII,  32,  4.  ,0  Plilegon  Mir.  12. 

Phlegon  Mir.  14.  **  Phlegon  Mir.  15.  Vergl.  Gellius  III,  10,  11:  nunc  quasi 
jam  mundo  sencscenlc,  rcrum  atque  hominum  decrementa  sunt.  ‘‘Phlegon  Mir.  16. 
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lieg'  ich  Makroseiris  auf  der  Insel  Makris,  nachdem  gelebt  ich 
habe  fünfmal  tausend  Jahre;34  dass  die  Karthager  beim  Aufwerfen 
eines  grossen  Erdwalles  zwei  eingesargte  Skelete  gefuuden,  das 
eine  viernndzwanzig,  das  andere  dreiuudzwanzig  Ellen  gross ; 2 5 
dass  im  Kimmerischen  Bosporos  aus  einem  durch  ein  Erdbeben  aus- 
einandergerissenen  Hügel  ungeheuere  Knochen  ansgeworfen  worden 
seien,  die,  als  man  das  Skelet  zusammengesetzt,  vierundzwanzig 
Ellen  gross  gewesen:  die  umwohnenden  Barbaren  aber  hätteu  das- 
selbe in  den  Maeotiscben  See  geworfen:26  alle  diese  Nachrichten 
mOssen  ohne  Zweifel  von  urweltlicben  versteiuerteu  Thierkuocben 
verstanden  werden. 


Ist  es  nun  zu  unbesounen  oder  zu  kühn,  wenn  ich  hiernach  die 
Vermuthung  ausspreche,  dass  die  vielfachen  Sageu  des  Hellenischen 
Alterthums  von  Gigauten,  Heroen,  erdgebornen  Biesen  ihren  histo- 
rischen Grnnd  darin  haben,  dass  man  frühzeitig,  schon  in  vorge- 
schichtlicher Zeit,  solche  versteinerte  urweltliche  Thierknocheu  ge- 
funden, für  menschliche  gehalten,  Menschen  höherer  Orduung  zuge- 
schrieben, als  solche  verehrt,  und  der  Erde  aus  der  sie  ausgewöhlt 
worden,  förmlich  eingesargt  wiedergegeben  habe?  Ich  wenigstens 
wage  es  nicht  die  bestimmten  Nachrichten,  dass  diese  Knochen  zum 
Theil  in  Särgen  (ßp  aoQoig ) gefunden  worden  seien,  zu  leugnen; 
sind  diese  Angaben  aber  in  Wahrheit  gegründet,  so  worden  sie 
kaum  anders  erklärt  werden  können  als  durch  die  Auuahiue  einer 
unserer  geschichtlichen  Culturperiode  vorhergegangenen  älteren  Cul- 
turperiode.  Dass  man  diese  urweltlicben  Thierknocheu  auch  bei 
ihrer  wiederholten  Auffindung  im  Altertbom  nicht  als  das  erkannte 
was  sie  sind,  sondern  för  Menschenknochen  hielt:  darüber  dürfen 


*4  Phlegon  Mir.  17.  11  Phlegon  Mir.  18.  **  Phlegon  Mir.  19. 
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wir  uns  nm  so  weniger  verwundern,  als  es  ja  auch  unter  uns  kaum 
ein  Jahrhundert  her  ist,  dass  der  deutsche  Arzt  und  Naturforscher 
Joh.  Jac.  Scheuchzer  eine  in  den  SteiubrQchen  von  Oeningen  ge- 
fundene Versteinerung  fflr  das  Skelet  eines  in  der  Sündfluth  er- 
trunkenen Menschen  gehalten  hat,  welches  erst  in  unseren  Tagen 
von  Kielmeycr  und  Cuvier  als  das  versteinerte  Gerippe  eines  riesen- 
mftssigen  Wassersalamanders  erkannt  worden  ist. 37  Scheint  es  doch 
ein  allgemeines  Gesetz  des  Lebens  zu  sein,  dass  alle  grossen 
Probleme,  die  wissenschaftlichen  wie  die  socialen,  so  lange  wie- 
derkehren bis  sie  befriedigend  gelöst  sind;  denn  die  inuere  treibende 
Lebenskraft  in  den  Dingen  kann  nicht  eher  ruhen  als  bis  sie  ihr 
Ziel  erreicht  hat. 

Unter  den  Römischen  Schriftstellern  ist  meines  Wissens  Ovidius 
der  erste,  welcher  dieser  Thatsachen  gedenkt.  Die  Natur,38  so 
lässt  er  den  Pythagoras  lehren,  liebe  ewigen  Formenwechsel,  nichts 
gehe  unter  in  der  Welt,  alles  verändere  nur  und  erneuere  seine 
Gestalt;  geboren  werden,  nenne  man  was  anfange  anders  zu  sein 
als  es  war,  sterben  was  aufhöre  so  zu  sein  als  es  war.  Aber  nur 
die  Gestalten  wechseln,  das  Sein  bleibe.  Was  einst  feste  Erde 


,T  J.  J.  Scheuchzer:  Homo  diluvii  testis,  Beingerüst  eines  in  der  Sündfluth 
ertrunkenen  Menschen,  Tiguri  1726  und  die  weiteren  gelehrten  Nachweisungen 
bei  H.  v.  Meyer:  zur  Fauna  der  Vorwelt  p.  28  f.  **  Ovidius  Met.  XV,  252  ff. 
rerum  novatrix  ex  aliis  alias  reparat  natura  figuras.  nec  perit  in  tanto  quidquam 
mundo,  sed  variat  laciemque  novat.  nasci  vocatur,  incipere  esse  aliud  quam  quod 
fuit  ante;  morique,  desincre  illud  idem,  cum  sint  huc  forsilan  itla , haec  translala 
illuc:  summa  tarnen  omnia  constant  . . Vidi  ego  quod  fuerat  quondam  solidissima 
tellus,  esse  frelum;  vidi  faclas  ex  aequore  terras,  et  procul  a pelago  conchae  ja- 
cuere  marinae,  et  vetus  inventa  est  in  montibus  ancora  summis.  Quod  fuit 
campus,  vallem  decursus  aquarum  fecit,  et  eluvic  mons  est  deductus  in  aequor. 
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gewesen,  sei  Meer  geworden,  und  aus  dem  Meere  wieder  Erde; 
weit  entfernt  von  der  See  lagen  Seemnscheln  da,  und  auf  den  höch- 
sten Bergen  habe  man  einen  alteu  Anker  gefunden,29  Was  einst 
Ebene  war  machte  ein  Durchbruch  der  Wasser  zum  Tliale,  und 
Berge  seien  abgespölt  worden  zu  Ebenen. 

Von  Angustus  wird  berichtet,  er  habe  die  weitläufigen  pracht- 
vollen Landhäuser  nicht  geliebt,  seine  eigenen  sehr  massigen  habe 
er  mit  schattigen  Baumgängen  und  allerlei  KunstalterthOrncru  und  Na- 
turseltenheiten ausgeschmückt,  wie  die  Villa  auf  der  Insel  Capri  mit  den 
ungeheuren  Knochen  der  riesenmässigen  Seethiere  und  Landthiere,  die 
mau  Riesenknochen  uud  Heroenwaffen  nenne:30  was  augenscheinlich 
eine  palaeoutologische  Sammlung,  nächst  den  angeführten  Tempel- 
sammlungen vielleicht  die  älteste  der  Art  in  Europa  gewesen  ist. 

Der  einzige  Römische  Schriftsteller,  welcher  diese  Versteine- 
rungen zu  erklären  versucht,  ist  der  geistreiche  Platoniker  L.  Apu- 
leius  aus  Madaura  in  Numidien,  der  zur  Zeit  des  Autoninns  Pius 


**  Dieses  Ankers  gedenkt  so  viel  mir  bekannt  ist  kein  anderer  der  Alten; 
ähnliche  Thatsachen  aber,  dass  bei  Ausgrabungen  Anker  gefunden  worden  seien, 
die  beweisen,  dass  da  ein  Wechsel  von  Land  und  Meer  stattgefunden  habe,  wer- 
den öfter  erwähnt.  So  soll  bei  Gründung  der  Stadt  Ankyra  in  Phrygien  unter 
Midas  ein  Anker  in  der  Erde  gefunden  worden  sein,  der  noch  zu  Pausanias  Zeit 
im  Tempel  des  Zeus  gezeigt  wurde:  Pausanias  I,  4,  5;  in  Numidien  sollen  langt 
satia  a litore  . . infixae  cautibus  ancorat  Vorkommen : Pomponius  Mela  I,  6.  und 
ähnlicher  Funde  in  Holland  und  Ostfriesland,  im  Mecklenburgischen  und  an  der  Ost- 
küste  von  England  gedenkt  Hoffs  Geschichte  der  Veränderungen  der  Erdoberfläche 
1 p.  113.  303.  368.  442.  *"  Suetonius  v.  Aug.  72:  ampla  et  operosa  praetoria 
gravabatur,  sua  quamvis  modica  . . xystis  et  nemoribus  exeoluit,  rebusque  vetu- 
state  et  raritate  notabilibus,  qualia  sunt  Capreis  immanium  belluarum  ferarumque 
membra  praegrandia,  quae  dicunlur  giganlum  ossa  et  arma  heroum. 
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lebte.  Er  fand  auf  den  Bergen  in  Mitte  Gaetuliens  versteinerte 
Fische,  und  erklärte  dieselben  für  Ueberbleibsel  der  Deukalioniscben 
Fluth.  3 1 

Nach  diesen  Vorgängern  ist  es  dann  nicht  zu  verwundern,  wenn 
auch  christliche  Forscher  diese  fossilen  Reste  von  Pflanzen  und 
Thieren  mit  den  biblischen  Nachrichten  von  der  Sündfluth  in  Ver- 
bindung brachten,  und  als  Denkmale  jener  allgemeinen  Fluth  be- 
trachtethaben, deren  Andenken  in  den  Sagen  fast  aller  cultnrfäbigen 
Völker  sich  erhalten  hat.  Der  erste  kirchliche  Schriftsteller,  der 
diess  zu  thun  scheint,  ist  Tertullianus,  welcher  in  der  um  das  Jahr 
210  verfassten  Schrift  über  den  Philosophenmantel  sieb  folgender- 
massen  ausdrückt:  mutavit  et  totus  orbis  aliquando,  aquis  Omnibus 
obsitus:  adhuc  maris  conchae  et  bucinae  peregrinantur  in  montibos, 
cupientes  Platoni  probare  etiam  ardua  fluitasse:  die  ganze  Erde  bat 
einst  eine  Veränderung  erlitten,  indem  alles  vom  Wasser  überdeckt 
war;  noch  jetzt  finden  wir  zweiscbalige  und  gewundene  Seemuscheln 
auf  den  Bergen  in  der  Fremde  liegen,  gleich  als  wollten  sie  dem 
Platon  beweisen,  dass  auch  das  Harte  einmal  flüssig  gewesen  sei.3  2 
Bei  Eusebius  ferner,  und  aus  ihm  bei  andern  findet  sich  folgende 
merkwürdige  Notiz:  dass  die  Noachiscbe  Fluth  über  die  höchsten 
Berge  emporgestiegen  war,  diese  Wahrheit  hat  mir,  der  ich  dieses 
schreibe,  die  Autopsie  bestätigt,  indem  ich  gewisse  Fische  sab,  die 
man  zu  meiner  Zeit  auf  den  höchsten  Spitzen  des  Libanon  gefunden 
hat.  Da  man  nemlich  von  dort  Steine  brach  zum  Hausbau,  fand 
man  verschiedene  Gattungen  vou  Seefischen,  welche  in  den  Stein- 
brüchen zusammengebacken  waren  mit  dem  Schlamme,  und  sich 


" Apulejus  de  Magia  41  p.  534:  me  non  negabunt  in  Gaetuliae  mediter- 
raneis monlibus  fuisse,  ubi  pisces  per  Deucalionis  diluvia  reperiuntur.  **  Tertul- 
lianus de  Pallio  2. 
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gleichwie  eingepökelte  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben,  so  dass 
sic  uns  durch  den  Augenschein  selbst  die  Wahrheit  jener  alten  Sage 
von  der  Noachischen  Fluth  bezeugen. 33  Angustinus  endlich,  von 
dem  hohen  Alter  und  der  «berge wöhnlichen  Grösse  der  ursprüng- 
lichen Menschen  handelnd,  beruft  sich  als  auf  eine  bekannte  That- 
sache  darauf,  dass  man  in  uralten  zufällig  geöffneten  Gräbern  oft 
Todtengebeine  von  ungeheurer  Grösse  finde,  und  dass  er  selbst  mit 
vielen  andern  am  Ufer  von  Utica  einen  so  Ungeheuern  (wie  er  meinte) 
menschlichen  Backenzahn  gesehen  habe,  dass  man  daraus  mehr  als 
hundert  unserer  gewöhnlichen  Zähne  hätte  machen  können;  doch, 
setzt  er  hinzu,  möchte  ich  selbst  glauben,  dass  dieser  Zahn  irgend 
einem  Riesen  angehört  habe,3*  d.  h.  wie  wir  jetzt  wissen,  eiuem 
nrweltlicheu  Mastodon  oder  einem  Mammont. 

f 

Schon  diese  dürftigen  Nachrichten  gewähren  dem  denkenden 
Betrachter  die  überraschende  Wahrnehmung,  dass  alle  Haupttheorien 
der  modernen  Pctrefactenkunde  schou  iin  Altertbum  aufgestellt  waren, 
nur  mit  dem  merkwürdigen  Unterschiede,  dass  was  bei  uns  das 
letzte  Resultat  umfassender  wissenschafdicher  Forschungen  ist,  dort 
als  der  erste  gelungene  Wurf  jenes  wunderbaren  wissenschaftlichen 
Iustinktes  erscheint,  durch  welchen  die  Griechen  ohngeachtet  ihrer 
mangelhaften  Kenntnis  des  Materiales  doch  so  oft  das  Wahre  ge- 
troffen haben.  Die  drei  antiken  Erklärungsversuche  der  Versteine- 
rungen, erstlich  sie  seien  Reste  einer  in  einer  früheren  Erdkata- 


**  Eusebius  Chron.  Armen.  T.  I p.  62  ed.  Aucher.  Ccdrenus  T.  I p.  27 
16  ed.  Bonn,  und  Eustathius  in  Hexaemeron  p.  49.  ’*  Augustinus  C.  D.  XY,  9: 
vidi  ipse  non  solus,  sed  aliquot  mecum  in  Uliccnsi  littore  molarem  hominis  dentem 
tarn  ingentem,  ut  si  in  nostrorum  dentium  modulos  minutatim  concidcretur,  cen- 
tum nobis  videretur  facere  potuisse.  Sed  illum  giganlis  alieuius  fuisse  crcdidenm. 
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stroplie  untergegangenen  Schöpfung;  zweitens  sie  seien  in  der  Erde, 
wo  sie  gefunden  worden,  erzeugt  durch  eine  bildsame  Naturkraft; 
drittens  sie  seien  Reste  von  Geschöpfen,  die  in  der  Denkalionischen 
Fluth  ihren  Untergang  gefunden:  dieselben  drei  Erklärungsversuche, 
nur  in  umgekehrter  Reihenfolge,  sind  auch  iu  der  modernen  Geologie 
versucht  worden;  worin  inan  ja  auch  zuerst  die  Sündfluth  zu  ililfe 
gerufen,  dann  an  eine  geheimnisvolle  plastische  Naturkraft  appel- 
lirt,  und  erst  in  unseren  Tagen  die  Wahrheit  wiedererkannt  hat. 
Ja  selbst  die  neueste  von  einem  berühmten  Chemiker  in  unserer 
Mitte  aufgestellte  Theorie  der  Erdbildung,35  die  gemengten  Urge- 
birge,  das  Kreuz  der  Geologen,  durch  die  Annahme  eines  festweichen 
amorphen  Zustaudes  der  Ede  zu  erklären,  Hesse  sich  unschwer  iu 
dein  lehmförmigeu  Zustand  der  Erde,  den  Xenophanes  annahm,  vor- 
geahnet  finden. 


II. 

Ob  zwischen  der  Natur  des  Bodens  und  dem  Leben  seiner  Be- 
wohner, zwischen  den  Schichten  der  Erde  uud  der  Geschichte  der 
Menschen  die  auf  ihr  hausen,  eiue  durchgehende  Analogie  stattfiude, 
wie  geistvolle  Forscher  behaupten,  mag  hier  dahingestellt  bleiben. 
Manches  scheint  für  diese  Ansicht  zu  sprechen.  Iu  Hellas  uud 
Italien,  die  beide  mehr  als  irgend  ein  anderes  Land  in  Europa  ein 
Herd  von  Vulkauen  und  Erdbeben  sind,  wissen  wir,  dass  in  die 
Erde  eingeschrieben,  gewaltige  Kämpfe  der  Elemente,  des  Wassers 
und  des  Feuers,  dem  menschlichen  Leben  iu  jenen  Ländern  voran- 
gegangen sind  und  sich  neben  ihm  fortgesetzt  haben;  sie  finden  iu 
der  Gährung  menschlicher  Leidenschaften,  welche  die  griechische 


**  J.  N.  Fuchs  über  die  Theorien  der  Erde  (München  1844)  p.  8. 
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nnd  römische  Geschichte  erfüllen,  manch  treffendes  Analogon;  aber 
ähnliche  Kämpfe  der  Natur  und  nachfolgende  der  Menschen  finden 
sich  überall,  in  allen  Ländern  nnd  unter  allen  Völkern:  so  dass 
sich  daraus  kaum  etwas  anderes  folgern  lässt,  als  dass  alles  creatür- 
liche  Leben  in  der  Welt  des  getheilten  Seins,  in  der  physischen 
wie  in  der  moralischen,  auf  einem  Kampfe  entgegengesetzter  Prin- 
cipien  beruhe,  oder  wie  schon  der  grosse  Ephesier  erkannt  hat, 
dass  eben  der  Krieg  der  Vater  des  Lebens  sei. 36  Eine  merkwür- 
dige Thatsache  aber,  die  so  viel  mir  bekannt,  bis  jezt  unbemerkt 
blieb  und  die,  wenn  richtig  erklärt,  für  die  Entscheidung  jener  Frage 
vielleicht  einen  festen  Anhaltspunkt  geben  könnte,  mag  hier  hervor- 
gehoben werden. 

Das  Becken  von  Rom  besteht  nach  den  geognostischen  Unter- 
suchungen von  Breislak,  Leopold  von  Buch,  Brocchi  und  Hoffmann 
ans  drei  regelmässig  übereinandergelagerten  Formationen:  seine 
Grundlage,  einst  vom  Meere  hoch  überfluthet,  ist  von  Producten 
des  allgemeinen  Gewässers  gebildet;  diese,  von  Vulcanen  erschüt- 
tert und  durchbohrt,  nahmen  eine  Decke  von  Substanzen  auf,  die 
dem  Innern  der  Erdrinde  entnommen  worden;  und  darüber  endlich 
finden  sich  die  Ablagerungen  des  süssen  Gewässers  welches,  da 
der  Tiberstrora  einst  eiu  Landsee  gewesen,  hier  noch  spät  bis  zu 
überraschender  Höhe  gestanden  hat.  Ueberali  gleichmässig  fortgehend 
unter  der  Decke  der  sieben  Hügel,  sagen  die  genannten  Geologen,37 


**  Plutarchus  Mor.  p.  370,  C:  'Hqdxlettog  nöXefiov  SrofidCti  naxi^a  näv- 
to >y.  Origenes  adv.  Celsum  VI,  42  p.  663,  E und  Philos.  IX,  9 p.  281,  76:  nö~ 
Xe/xog  ndvuov  pi*  narr;f  iati,  ndvxaiv  di  ßaoilevg  x.  r.  X.  Proclus  in  Ti- 
maeum  p.  124,  8.  Schneider.  ” Hoffmann  in  der  Beschreibung  der  Stadt  Rom 
von  Bunsen  und  Plattner  I.  p.  46.  47.  73.  79. 

Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  k.  Ah.  d.  Wim  VI.  Bd.  III.  Abth.  68 
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finden  sieb  unten  Meeresbildungen,  über  ibuen  vulcanische  Producte, 
und  darüber  dritteus  die  Hervorbriuguugen  des  Süsswassers. 

Wird  diese  Bildungsgeschichte  des  Bodens  in  die  Sprache  der 
Mythologie  fibersetzt,  so  hätte  hier  zuerst  Neptunus,  dann  Volcanus, 
und  zulezt  Saturnus  und  seine  Gemahlin  die  freundliche  Erdgöttin 
Ops  Consivia  geberscht.  Und  in  der  That  wurden  in  Rom  diesen 
drei  Gottheiten  alljäbrig  drei  aufeinanderfolgende  religiöse  Feste  ge- 
feiert, in  denen  eine  unverkennbare  Beziehung  auf  die  successive 
Bildungsgeschichte  des  Bodens  ausgesprochen  ist. 38  Am  21.  August 
wurden  die  Consualien,  das  Fest  des  Neptnnus  Equester39  gefeiert: 
wobei  man  auf  einem  das  ganze  Jahr  hiudurch  unter  der  Erde  ver- 
grabenen Altar  im  Circus  maximus  Opfer  und  Brandopfer  von  Erst- 
lingen darbrachte,  und  Wettrennen  anstellte  von  zusammengespann- 
ten und  freilaufenden  Pferden;40  auch  Pferde,  Esel  und Maulthiere, 
die  Stirne  mit  Blumen  bekränzt,  nach  altem  Herkommen  frei  von 
aller  Arbeit  herum  gehen  liess. 4i  Dass  die  Pferde  in  Griechenland 
wie  in  Rom  dem  Meeresgotte  heilig,42  die  Manlthiere  ihrer  Un~ 


*•  Varro  de  L.  L.  VI.  20.  21:  Consualia  dicta  a Conso,  quod  tum  feriae 
publicae  ei  deo,  et  in  circo  ad  aram  eius  ab  sacerdotibus  ludi  illi  quibus  vir- 
gines  Sabinac  raptae.  Volcanalia  a Volcano,  quod  ei  tum  feriae  et  quod  co  die 
populus  pro  se  in  ignem  animalia  mittit.  Opeconsiva  dies  ab  dea  Ope  Consivia, 
quoius  in  regia  sacrarium,  quod  ita  actum,  ut  co  praeter  virgines  Vestales  et 
saccrdotem  publicum  inlrocat  nemo.  ’•  Livius  I,  9.  Servius  ad  Ae.  VIII,  635  f. 
4#  Dionysius  II,  31 : Svoiaig  xai  vneQTt'vQOig  anaqyaig  yeQatQexai,  xai  dyofuig 
Vnniov  Cevxxwv  re  xai  aQevxiiov  iniTekeiiai.  41  Dionysius  I,  33.  Plularchus 
Mor.  p.  276,  B.  Paulus  Diaconus  Exc.  Festi  p.  148,  1:  mulis  celebrantur  ludi  in 
circo  maximo  Consualibus,  quia  id  genus  quadrupedum  primum  putatur  coeptum 
currui  vehiculoqnc  adjungi.  41  Schon  Pamphos,  der  den  Athenern  die  ältesten 
Hymnen  gedichtet,  nennt  den  Poseidon  lanux  re  diotrj^a  vtüx  r’  rat*: 
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frochlbarkeit  wegen  den  Unterirdischen  besonders  lieb  waren,43  ist 
bekannt;  ebenso  dass  jene  Opfer  auf  dein  unterirdischen  Altar  nichts 
anderes  bezweckten  als  die  Loskaufung  des  Staates  von  den  Mäch- 
ten der  Hölle.  44  Unmittelbar  auf  diese  Consualieu  folgte  am  23.  Aug. 
das  Fest  des  Volcanns,  die  Volcanalia.  Bei  den  hier  stattßndenden 
Opfern  warf  das  Volk  stellvertretende  Tliiere,  insbesondere  Fische 
für  sich  in  die  Flammen,  um  den  Feuergott  zu  besänftigen,  damit 
er  nicht  neuerdings  hervorbrechend  die  Existenz  des  Staates  ge- 
fährde. 45  Nach  vollendeter  Feier  fand  eine  neue,  die  dritte 
und  wie  man  glaubte  beste  Saat  statt.  46  Wieder  zwei  Tage 
später,  am  25.  August  endlich  wurden  die  Opeconsiva  begangen, 
das  Fest  der  grossen  Allmutter47  und  fruchtreichen  Erdgöttin  48 
Ops  Consivia,  die  als  allgemeine  Geburtsgöttin  49  und  hilfreiche 
Nahrungspenderiu  Oberhaupt  verehrt  wurde,  und  insbesondere  als 


i 

Pausanias  VII,  21,  3.  und  Homer  die  Schilfe,  die  Rosse  des  Meeres,  rqwv  wxv- 
Ttöqioy  irzißaivtuEv , aiit'  älog  "tcnoi  uvÖQaai  yiyvovtai:  Od.  IV,  708.  Yergl. 
Aeschylus  Prom.  466.  Sophocles  Oed.  C.  713  ff.  Mehr  bei  Crcuzer  Symb.  II,  598 
f.  und  Völker  Myth.  p.  145  ff. 

44  Columella  II,  22.  5.  44  Hartung  Rel.  der  Römer  II,  87.  88,  der  dabei 
mit  Recht  an  die  ludi  Tarentini  erinnert.  VergL  Varro  bei  Censorinus  17,  8 und 
Valerius  Maximus  II,  4,  5.  45  Varro  in  der  Anm.  38.  angeführten  Stelle  und 

Festus  p.  238,  ß,  23:  piscatorii  ludi  . . quorum  quaestus  non  in  maccllum  per- 
venit,  sed  fere  in  aream  Yulcani,  quod  id  genus  pisciculoruin  vivorum  datur  ei 
deo  pro  animis  humanis.  44  Columella  X,  4 19 ff.  und  XI,  3,  18:  Augusto  circa 
Vulcanalia  terlia  salio  est  caque  optima  radicis  et  rapac  cct.  und  $.  47:  Augusto 
mense  circa  Vulcanalia  . . satio  sine  dubio  melior  habetur.  4T  Varro  bei  Augu- 
stinus C.  D.  VH,  24:  Tcllorem  putant  esse  Opern,  quod  opere  fiat  melior.  matrem 
quod  plurima  pariat,  inagnam  quod  cibum  pariat.  44  Varro  de  L.  L.  V,  64:  Ops 
mater  quod  terra  maler.  haec  enim  lerris  genteis  minus  peperit  et  resumit  tlenuo , 
qtuie  dal  cifmria,  ut  ail  Ennius.  Festus  p.  186,  B,  26:  OpsConsiva  esse  exislima- 
tur  terra,  ideoque  in  Regia  colilur  a P.  R.  quia  omnes  opes  humano  generi  terra 
tribuat.  44  Augustinus  C.  D.  IV,  II:  ipse  (Jupiter)  opem  ferat  nascenlibus,  ex- 
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Obwalterin  und  Beschützerin  des  Feldbaues,  der  nur  auf  einen» 
vou  süssen  Gewässern  befruchteten  Erdreiche  möglich  ist.  Bei 
deu  an  sie  gerichteten  Gebeten  war  es  ausdrückliche  Vorschrift 
die  Erde  mit  der  Iland  zu  berühren,50  und  die  ihr  dargebrach- 
ten Opfer  wurden  von  den  höchsten  Priestern  des  Staates,  dem 
Pontifex  Maximus  und  den  Jungfrauen  der  Vesta  ohne  weitere 
Zeugen  sehr  geheimnisvoll  in  der  Königsburg  verrichtet,  in  einen» 
der  Göttin  geheiligten  Gemache,  auf  einem  altertümlichen  Becken, 
dergleichen  bei  keinem  andern  Opfer  gebraucht  wurde. 51 

Dass  nun  diese  Uebereiustinunung  beider  Thatsachen,  der  geo- 
logischen und  der  antiquarischen,  die  völlig  unabhängig  von  einander 
constatirt  sind,  zufällig  sei,  wird  niemand  behaupten  wolleu , denn 
es  ist  Methode  darin;  aber  wie  sie  erklären? 

An  einen  historischen  Zusammenhang:  dass  in  jenen  Festge- 
bräuchen eine  Erinnerung  enthalten  sei  an  die  Bildungsgeschichte 
des  Bodens:  kann  darum  nicht  wol  gedacht  werden,  weil  jene 
erdgeschichtlichen  Ereignisse,  wenigstens  die  ersten  derselben,  wie 
die  heutige  Geologie  lehrt,  der  Erscheinung  des  Menschen  auf  der 
Erde  vorangiengen,  und  keiner  sieb  einer  Sache  erinnern  kann,  die 


cipiendo  eos  sinu  terrae,  et  vocctur  Opis.  IV,  21:  quid  neccsse  erat  Opi  dcae 
commendare  nascentes. 

90  Macrobius  Sat.  1,  10:  torrana  Opern  (dictam),  cuius  opc  humanae  vilae 
alimenta  quaeruntur,  vel  ab  opere,  per  quod  fruclus  frugesque  naseuutur.  Huic 
dcae  sedentes  vota  concipiunt,  terramque  de  industria  tangunt,  demonstrantes  et 
ipsam  nialrem  esse  terram  morlalibus  appetendam.  9,|Fcslus  p.  249,  B,  14:  prae- 
ferieuium  vas  acneum  sine  ansis  appellatur,  patens  summum  velut  peivis,  quo  ad 
sacriücia  utebanlur  in  sacrario  Opis  Consiviae. 
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frflber  war  als  er  selbst;  dass  aber  die  Anorduer  jener  Festgebräuche  ■ 
vermöge  einer  divinatorischen  Naturmystik  die  Bildongsgescbicbte 
des  Bodens,  den  die  bewohnten,  wie  Schlafwachcnde  hellsehend 
erkannt  haben  sollten,  lässt  sich  wissenschaftlich  schwer  denkbar 
machen.  Es  bleibt  darmu  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  die  bisher 
nnbenutzte  Aristotelische  Erklärung  der  Mythologie  hier  anzuwenden, 
and  in  jenen  Festgebräuchen  allerdings  einen  Rest  einer  früheren 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  untergegangenen  Naturerkenntnis  za 
sehen,  welche  wie  auch  Strabon  sagt  die  Alten  gern  in  Mythen 
rätfaselhaft  einhüllten. 4 2 Da  man  geologische  Formationen,  durch 
den  Augenschein  erkennbar,  dann  am  leichtesten  beobachtet,  wenn 
grössere  Einschnitte  in  die  Erde  gemacht  und  die  über  einander 
gelagerten  Schichten  offen  gelegt  werden,  so  hindert  nichts  anzu- 
nehmen, dass  gerade  in  Rom  dazu  frühzeitig  vielfacher  Anlass  ge- 
geben war,  bei  dem  Bau  des  Seehafens  von  Ostia,  bei  Anlegung 
der  grossen  Cloaken,  bei  der  Aufmauerung  des  Tiberufers,  lauter 
Bauten  der  Königszeit,  ja  schon  bei  den  grossartigen  Bauteu,  die 
der  vorrömischen  Pelasgischeu  Vorzeit  angehören.  Denn  wie  der 
Wohnplatz  des  Völkerlebens,  die  Erde,  verschiedene  mehrfach 
übereinander  gelagerte  Formationen  erkennen  lässt,  so  zeigt  auch 
die  Geschichte  des  Völkerlebens  mehrfache  Culturperioden  eine 
über  die  andere  hingelagert,  das  Niedere  dem  Höherorganisirten 
zur  Grundlage  dienend,  hier  wie  dort. 

IU. 

Viel  reicher  aber  als  diese  Nachrichten  über  versteinerte  Reste 


> * 

**  Strabon  X.  3,  23  p.  391,  17:  nag  6 ntgi  uuv  Oewv  Xöyog  aQyaiag  l£e- 
to£c/  doijag  xai  fix >frovg,  aivtxxofiivxov  xüv  naXatwv  ag  dyov  kvvoiag  tfvot- 
xag  neQt  xwv  n^ayfiduov  xai  nqnaxt^ivuov  ad  xoig  Xoyoig  xov  fivO-ov.  Die 
Stelle  des  Aristoteles  siehe  unten  Anm.  84. 
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der  Vor  weit  sind  jene  Pbilosophumena,  welche  seit  dem  frohesten 
Alterthum  der  Asiatisch-Europäischen  Cultorgeschicbte  bis  io  die 
christliche  Zeit  herab  ober  die  Scbicksalsperiocten  der  Welt,  die 
Katastrophen  der  Erde  und  das  staatliche  Leben  ihrer  Bewohner, 
ober  die  Dauer  der  Völker  und  der  Reiche  aufgestellt  worden  sind. 
Auch  wrenn  diese  Ideen  keinen  andern  Werth  hätten  als  den  gross- 
artiger  Phantasiebilder  und  eines  mit  unzureichender  Keuntnis  der 
Thatsachen  philosophirenden  kühnen  Verstandes,  so  verdienten  sie 
doch  wegen  der  Grösse  der  Probleme,  deren  Lösung  darin  versnobt 
wird,  auch  unserer  heutigen  nüchternen  Philosophie  der  Natur  nnd 
der  Menschengeschicbte  wieder  in  das  Gedächtuis  zurückgerufen  za 
werden.  Einigen  Momenten  darin  wird  jeder,  der  mit  philosophi- 
schem Ernst  diesen  Fragen  nachgedacht  hat,  nnd  gewöhnt  ist  von 
keiner  grossen  Idee  sich  abzn wenden,  Anerkennung  ja  Bewun- 
derung nicht  versagen  können.  Das  objective  Verhältnis  des 
einen  dieser  Philosopheme  zum  andern  kann  freilich  ans  den  nach- 
folgenden Zusammenstellungen  mit  völliger  Sicherheit  darum  nicht 
erkannt  werden,  weil  uns  bei  vielen  der  originale  Text  weder  sei- 
ner Form  noch  seinem  Inhalte  nach  vollständig  erhalten  ist:  ein 
Uebelstand,  den  freilich  diese  mit  allen  historischen  Forschungen 
gemein  hat,  und  der  nur  dadurch  wieder  aufgehoben  wird,  dass 
wie  Oberhaupt,  so  auch  in  der  Litteratur  ein  providenzieller  Wille 
waltet,  der  nichts  der  Erhaltung  werthes,  keine  grosse  That 
und  keine  grosse  Wahrheit,  die  je  in  eines  Meuschen  Seele  ge- 
boren wurde,  spurlos  untergehen  lässt. 

In  den  Hymnen  des  Rigveda  lesen  wir  von  Gott:  Purusha  ist 
dieses  Ganze  was  geworden  und  was  zukünftig  ist,  der  Herr  der 
Unsterblichkeit;  aus  seinem  Herzen  ist  der  Mond,  aus  seinen  Augen 
die  Sonne,  aus  seinem  Muude  das  Feuer,  aus  seinem  Atbem  der 
Wiud  geboren;  aus  seinem  Nabel  ist  hervorgegangen  die  Atmo- 
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Sphäre,  aus  seinem  Haupte  der  Himmel,  die  Erde  aus  seinen  Fassen, 
die  Himmelsgegenden  aus  seinen  Obren. 33  ln  den  Gesetzen  des 
Man us  beisst  es  dann  von  diesem  Gotte  weiter:  währeud  der  Gott 
wacht,  bat  die  Welt  ihre  völlige  Ausdehnung,  wann  ruhigen  Sinnes 
er  schläft,  verschwindet  das  ganze  System.  So  wiederbelebt  und 
zerstört  seine  unveränderliche  Macht,  in  ewiger  Aufeinanderfolge, 
durch  abwechselndes  Wachen  und  Ruhen,  den  gauzen  Haufen  der 
beweglichen  und  unbeweglichen  Geschöpfe. 54  Es  giebt  zahllose 
Manusperioden  (Manvataras),  Weltschöpfungen  und  Weltzerstörungen, 
welche  das  höchste  Wesen  gleichsam  spielend  wiederholt.  33  Uud 
dieselbe  Lehre  begeguet  in  den  Upanishads:  er  der  eine  Gott,  ist 
in  allen  Wesen  verborgen,  der  Erfüller  des  Alls,  aller  Wesen  in- 
nere Seele;  er  schafft  alles,  weis  alles,  entstanden  durch  sich  selbst, 
in  der  Zeit  zeitlos,  alle  Eigenschaften  spendend  allen  Wesen,  der 
Herr  der  Natnr  und  jeder  Einzelseele,  der  Urbeber  der  Auflösung 
und  des  Bestehens  der  Welt. 36 

Dieselbe  Lehre  periodischer  Weltschöpfungen  uud  Weltzerstö- 
rungen herschte  bei  den  Chaldäern;  wir  kennen  die  Dauer  der 
Weltperiodeu,  die  sie  angenommen  haben  ond  wissen,  dass  in  den 
Schriften  des  Berosus,  dessen  Quelle  die  priesterlichen  Aufzeich- 


**  Rig-VedaBuch  VIII.  cap.  4.  Ilym.  17.  18.  19  abgedruckt  und  erklärt  von 
E.  Burnouf  in  seiner  Ausgabe  des  Bhagavata-Purana  T.  I pref.  p.  CXViT.  3 * Manus 
J,  52.  und  57.  13  Manus  I,  80.  Dieselbe  Lehre  berscht  bei  Yajnavalkya  III,  10  und 
in  den  Puranas,  wie  E.  Burnouf  am  angef.  Orte  p.  42  ff.  zeigt.  s*  In  dem  sech- 
sten Adhydya-Upanishad  in  A.  Webers  Indischen  Studien  I p.  438.  439.  und  in 
der  Anuvaka-  Lpanishad  ebendas.  II  p.  98.  Ebenso  in  dem  Vrihad  l'panisbad  II, 
5,  lff.  p.  167  ff.  der  Polevschen  Uebersetzung  und  in  den  herlichen  Beschreibungen 
Gottes  in  der  Bhagavadgita  VII,  6 ff.  IX,  16  ff.  X,  20  ff.  die  wol  zu  dem  Schön- 
sten gehören,  was  in  menschlicher  Sprache  geschrieben  ist. 
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nangen  im  Tempel  des  Bel  waren,  gelehrt  wurde:  die  Weltverbren- 
nong  finde  statt,  wenn  alle  Gestirne,  die  jezt  verschiedene  Bahnen 
wandeln,  im  Sternbilde  des  Krebses  im  Sommeranfang  zusammen- 
kämen; die  Weltüberscbwemniung  aber,  wenn  dieselben  Gestirne  im 
Steinbock  im  Winteranfänge  zusammenträfen.67 

In  der  Parsilehre,  von  der  uns  Theopompus  6 8 berichtet  und  wie 
der  Bundehesch  sie  enthält,  heisst  es:  alle  Zeit  vollendet  sich  in 
zwölf  Jahrtausenden,  von  denen  sechs  vom  Beginne  der  Wesen  bis 
znr  Schöpfung  der  Erde,  die  sechs  andern  während  der  Dauer  der 
Erde  verfiiessen:  in  den  ersten  drei  habe  Ormnzd  den  Himmel  ge- 
schaffen, worin  nur  Licht  war  ohne  Verdnnkelung  durch  Ahriman; 
in  den  zweiten  drei  habe  Ormuzd  allein  regiert,  bis  am  Ende  der- 
selben Kaiomorts  Tod,  des  Urvaters  der  Menschen,  durch  Ahriman 
und  seine  Dews  eintrat;  in  den  folgenden  dreitausend  Jahren  ist 
Ahriman,  der  Uebel  Quell,  ausgelaufen  in  die  Welt,  so  dass  seine 
und  des  Ormuzd  Wirkungen  vermischt,  Licht  und  Finsternis  im 
Zweikampf;  die  letzten  drei  Jahrtausende  endlich  siud  Ahriman 
allein  gegeben,  bis  am  Ende  derselben  er  sich  selbst  erschöpft, 
machtlos  durch  des  Ormuzd  lebendiges  Wort  zu  Boden  geschlagen, 
und  das  ganze  Weltsystem  wieder  neugeschaffen  werde, 59  also 


*’  Seneca  0-  N.  III,  29:  Berosus,  qui  Belum  interprctatus  est,  ait  cursu  isla 
sidcrum  fieri,  et  adeo  quidem  id  affirmat,  ut  conflagrationi  atque  diluvio  tempus 
assignct:  arsura  cnim  terrcna  contendit,  quando  omnia  sidera.  quae  nunc  diversos 
a gunt  cursus.  in  Cancrum  convenerint,  sic  sub  eodem  posita  vestigio,  ut  recta 
linea  exirc  per  orbes  Omnium  possit;  inundationcm  futuram  cum  eadem  si- 
derum  turba  in  Capricornum  convenerit.  illic  solstitium,  hic  bruma  conficitur. 
••  Theopompus  Fr.  72  bei  Plutarchus  Mor.  pag.  370,  B.  " Bundehesch  I. 
und  XXXIY.  in  Kleukers  Zendavesla  DI.  p.  57  ff.  119  ff.  126.  136.  Aus  dieser 
Lehre  des  Bundehesch  scheint  entlehnt,  was  Pseudo- Esra  IV,  14,  11  von  den  zwölf 
Theilen,  in  die  der  Welllauf  geschieden  und  von  denen  zehn  und  ein  halbes 
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dass  der  in  Herlichkeit  verschlungene  Gott  am  Ende  der  AUüber- 
winder  sein,60  und  Ahriman  selbst,  der  Lügner,  wieder  rein  und 
himmlisch  in  des  Ormuzd  Welt  zurückkeliren,  des  Ormuzd  Gesetz 
ausüben,  uud  mit  Ormuzd  Loblieder  singen  werde. 61 

Dieselbe  Lehre  ferner  berschte  in  den  Sibvllinischen  Büchern 
und  in  den  Orphiscben  Gedichten.  Erstere  scheinen  jene  uralte 
Lehre  von  der  dnoxazdaraotg  zuerst  nach  Europa  gebracht  zu  haben; 
sie  lehrten:  dass  alles  Entstandene  auch  uutergehe,63  uud  dass 
nach  eiuer  bestimmten  Anzahl  von  Weltaltern,  die  zum  schlechteren 
absteigend  einander  folgten,  zulezt  im  zehnten  Weltalter  Apollon, 


Theil  vergangen  seien;  und  was  ein  unbekannter  Tuskisker  Historiker  bei  Suidas 
v.  TuQQt]t>ia  T.  II.  p.  1248,  1249  berichtet:  dass  der  weltbildende  Dciniurg 
seiner  gesammten  Schöpfung  zwölf  Jahrtausende  geschenkt  und  diese  in  die  zwölf 
sogenannten  Häuser  (des  Thierkreises)  verlheilt  habe:  im  ersten  Jahrtausend 
habe  er  den  Himmel  und  die  Erde;  im  zweiten  die  erscheinende  Feste  des  Him- 
mels; im  dritten  das  Meer  und  die  Wasser  der  Erde;  im  vierten  die  grossen 
Lichter,  Sonne,  Mond  und  Gestirne;  im  fünften  die  Seelen  aller  fliegenden,  krie- 
chenden, vierfdssigen  Thiere,  in  der  Luft,  auf  der  Erde,  und  in  den  Wassern; 
im  sechsten  den  Menschen  geschaffen:  so  dass  die  ersten  sechs  Jahrtausende  vor 
der  Schöpfung  des  Menschen  verflossen  seien,  die  übrigen  sechs  Jahrtausende 
aber  das  Menschengeschlecht  dauern  solle.  Vergl.  dazu  Creuzers  Symb.  II, 
84  t fT.  und  0.  Möllers  Etrusker  II,  39  f.  und  die  von  M.  J.  Müller  in  der  Ab- 
handlung über  den  Anfang  des  Bundehesch  p.  626  angeführte  Stelle  aus  dem 
Buche  Ulemili  islüm:  „die  lange  Zeit  machte  offenbar  die  Herschaft  des  Ormuzd, 
und  sie  dauert  zwölftausend  Jahre.“  — Ueber  Honovcr.  das  Wort  des  Lebens, 
das  war,  ehe  Himmel  und  Erde  waren,  und  durch  welches  alle  reinen  Wesen 
gemacht  sind:  siehe  Vendidad  Sadc  XIX  Ha  bei  KIcukcr  I.  p.  107  ff.  XXVIII  Ha 
p.  116  und  Jescht  LXXXII.  bei  Kleukcr  II.  p.  192.  *"  Jeschts  Sades  XVIII  bei 
Kleuker  II,  p.  125.  11  Vendidad  Sade  XXX  Ha  und  XXXI  Ha  bei  Kleuker  I. 
p.  118  und  120,  und  Bundehesch  XXXI  bei  Kleuker  III.  p.  115.  **  Origenes 
Philos.  V,  16  p.  131:  ei  ycxQ  ri,  qnrtoi,  yewrjvdv  ölwg  q>{>etQeuu,  xa&dneQ 
Abhandlungen  d.  I.  CI.  d.  k.  Akad.  d.  Wim.  VI.  Bd.  III.  Abtb.  69 
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der  Gott  des  ersten,  die  ursprüngliche  Ordnung  wiederherstelle.  • * 
Vielleicht  auch  dass  sie,  wenn  Troischen  Ursprunges,  analog  der 
allgemeinen  Wiederbringung  aller  Dinge  in  ihren  Urständ,  insbeson- 
dere auch  prophezeit  haben,  dass  das  in  Jouien  uutergegangene 
Troische  Reich  in  Italien  Wiederaufleben  solle  (m  Roma  Troja  re - 
vixsti )84,  und  dass  namentlich  die  Aeneassage  in  ihnen  begründet 
war.  In  den  Orphischeu  Gedichten  soll  die  Lehre  von  successiveu 
Weltaltern  des  Kronos,  Zeus,  Poseidon,  Pluton,  und  dass  der  Winter 
eines  solchen  grossen  Weltjahres  in  eine  Weltoberschwemmung,  der 
Sommer  in  eine  Welt  Verbrennung  ausgehe,  enthalten  gewesen  seiu.6* 

Dass  die  Pythagoreer  ähnliches  lehrten,  ist  an  sich  wahrschein- 
lich wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  den  Orphikern  und  der  Aegyp- 
tischen  Priesterlehre;  Ovidius  lässt,  wie  wir  gesehen,  den  Pytha- 
goras selbst  diese  Lehre  ausführlich  entwickeln,  und  Ceisus  uud 
Origenes  bezeugen  wiederholt,  die  Pythagoreer  lehrten:  dass  nach 
langen  Weltringen,  wenn  die  Gestirne  in  ihre  ursprüngliche  Ord- 

> 1 !*  - itff 

- ...  < r l-  . . ...i ■ <■  • >i  ■ i.-'j  l-ir..;.' 

xai  2ZißvXXfl  öoxti.  Vergl.  Platon  de  Rep.  VIII  p.  381,  2:  ytvofiinp  narrt 
cpüoQc t ionv. 

" Virgilius  Ecl.  IV  und  Juvenalis  XIII,  28  f.  mit  den  Erklärern,  insbeson- 
dere Servius  zu  Ecl.  IV,  4:  Sibyila  Cumana  sccula  per  metalla  divisit;  dixit  cliam 
quis  quo  seculo  imperaret  et  Solis  ultimum  id  est  decimum  esse  voluit.  novimus 
autem  eundem  esse  Apollinem.  Dixit  ctiam  finitis  Omnibus  seculis  rursus  eadem 
revocari,  quam  rem  etiam  philosophi  hac  disputatione  coltigunt,  dicenles  completo 
magno  anno  omnia  sidera  in  orlus  suos  redire.  Vergl.  0.  Müllers  Etrusker  II  p. 
338.  ,4  Ennius  Ann.  I,  93  und  darnach  Propertius  IV,  I,  47.  87:  Dicam:  Troia 
cades  ct  Troia  Roma  resurges,  und  Ovidius  Fast.  I,  523:  Victa  tarnen  vinces, 
eversaque  Troia  resurges.  *s  Plutarchus  Mor.  p.  415,  F:  x »)*>  oxunxt)»  ixnv- 
Qtooir  oqü  üarttq  ta  ’HqaxXeitov  xai  x a 'OQtptwg  inivsve/Jtj/uivtp'  (nt).  Ni- 
gidius  bei  Servius  ad  Ecl.  IV,  10:  quidam  deos  et  eorum  geuera  temporibus  et 
aelalihus  dispescunt,  inter  quos  et  Orpheus,  primum  regnum  Salami,  deinde  Jovis, 
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nung  zurückkehrten,  Weltverbrennungen  und  WeltQberechwemmnngen 
eintraten,  and  dass  nach  der  lezten  Deukalionischen  Weltüber- 
scbwemmung  nunmehr  die  periodische  Abwechslung  eine  Weltveiv 
brennung  erfordere. 6 8 

Mit  den  Pythagoreern  stimmten  bieriu  wie  in  anderem  aacb  die 
Gallischen  Druiden  Oberein;67  deren  Philosophie  die  älteste  in 
JDuropa  gewesen  sein  soll. 6 7 \ 

Am  lebendigsten  aufgefasst  und  in  unnachahmlicher  Ursprüng- 
lichkeit des  Ausdruckes  tritt  uns  die  eine  Seite  dieser  Vorstellungen, 
die  Feuerlehre,  in  den  Fragmenten  des  Heraklitus  entgegen,  des 
tiefsinnigsten  aller  vorsokratischen  Denker,  dessen  Sibyllinische 
Sprüche  des  Gottes  wegen  der  darin  ist,  unvergänglich  durch  alle 
Zeiten  sich  erhalten  haben.68  Das  Weltall,  sagt  er,  dasselbe  für 


tum  Neptun! . inde  Plutonis  Tore.  Censorinus  18,  11  unten  Anna.  115.  Mehr  bei 
Lobeek  Agl.  p.  791  ff. 

**  Celsus  bei  Origenes  c.  Celsum  IV,  11  p.  508,  B:  on  xaxd  zqövarv 
fictKQcüv  xvxXovg,  xai  aoxgtov  inavööovg  re  xai  ovvödovg , ixrivgotoeig  xai 
imxXvoeig  avfißaivoiiatv,  xai  Sri  fiera  xov  xeXevxaiov  Ini /f  evxaXUovog  xara- 
xXvo/eov  Tj  negioöog  xaxä  xrjv  xüv  oXiov  afioißrjv  ixnvqwoiv  aaatrei  — und 
V,  21  p.  593,  C:  oi  artd  xov  Ilu^ayögnv  xai  flXdriovog,  ei  xai  doxovat v 
atpöagrov  xjjQeiv  xov  xöofiov,  aXXa  xoig  naqanXrjoioig  ye  neqininxovai.  xüv 
yaQ  daxeqiov  xata  xivag  nsqiödovg  xet ay/xivag  xovg  avrovg  oxrjuanofiovg 
xai  oyiaeig  ngog  aXXyXovg  Xaußavövnov , navra  xd  irrt  yijg  öfioiiog  iyeiv 
<paoi  xoig  Sie  xd  avio  oyijfia  xrjg  ayeoeejg  x <3r  aaiegiov  negieiyev  6 xnofxog. 
Dasselbe  bezeugt  als  Lehre  des  Pythagoras:  Minucius  Felix  Octav.  34.  *’  Straboa 
TV,  40,  4 p.  309  26:  atp&agrovg  Xiyovai  rag  xpvydg  xai  xov  xöofiov,  irctxga- 
xijosiv  di  nore  xai  nvg  xai  l'dtag.  ,TI>  Pythagoras  bei  Ammianus  Marcellinus 
XV,  9,  8 und  Aristoteles  bei  Diogenes  L.  prooem.  f.  1.  “Ich  erlaube  mir  mit 
Hegel  auf  Heraklit  selbst  anzuwenden  was  er  Fr.  9 p.  332  von  der  Sibylle  sagt: 
SißvXXa  di  fiaivofxivip  orofian  ayiXaota  xai  dxaXXtomaxa  xai  dftvgiara 
q>9»yyo(iiv t],  yiXiwv  irwv  i^ixveixai  xjj  iptovjj  dta  xov  &tov. 

69* 
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alle  immerdar,  Iiat  weder  der  Götter  noch  der  Menschen  einer  ge- 
macht, sondern  es  war  immer  and  wird  sein,  ein  ewig  lebendiges 
Feuer,  nach  bestimmten  Maassen  sieb  entzündend  and  nach  bestimm- 
ten Maassen  verlöschend:69  ein  Spiel,  welches  Zeus  mit  sich  selbst 
spielt. 70  Das  Princip  aller  Dinge,  ihr  Eutstehungsgrand  and  ihr 
Untergang,  sei  das  Feuer;71  alles  sei  Umwandelong  des  Feuers, 
denn  gegen  Feuer  werde  alles  umgetauscht  und  Feuer  gegen  alles, 
wie  Gold  gegen  alle  Dinge  und  alle  Dinge  gegen  Gold;72  der 
Blitz  sitzt  am  Steuerruder  der  Welt,  Feuer  scheidet  und  bindet 
alles;73  das  Weltall  entstehe  aus  Feuer  und  werde  in  Feuer  wie- 
der aufgelöst,  nach  gewissen  Perioden,  abwechselnd  die  ganze  Ewig- 
keit hindurch,  dem  Schicksal  gemäss. 74  Die  Wesenheit  dieses 


**  Fr.  25  bei  Plutarchus  Mor.  p.  1014,  A und  bei  Clemens  Al.  Strom.  V p. 
711,  20:  xöofiov  z ov  abzov  andvxiov  ovie  zig  öewv  ovie  dvOgoiniov  inotjj- 
osv  aXX'  tjv  aei  xai  total,  nvg  aei^ioov,  amofttvov  fiixQa  xai  dnooßevvvfiE- 
vov  fi/rga.  10  Clemens  Alex.  Paedag.  I,  5 p.  111,  6:  aftxj?  ij  Diia  naideia ' 
zotavtrjv  ziva  naititv  naideiav  zov  iavzou  dia  'HqdxXetxog  Xlyei.  Proclus 
in  Timacum  p.  240,  4:  zov  drjfuovgybv  lv  zip  xoofiovqytlv  naiCeiv.  Mehr 
darüber  in  der  Abh.  de  morlis  dominatu  p.  36  fl*.,  wozu  jezt  noch  Origenes  Pbilos. 
IX,  9 p.  281,  73  hinzukommt:  aitbv  naig  iati  natCto v,  nexitvwv  naidog  rj 
ßaoihjir].  11  Eusebius  Praep.  Ev.  XIV,  3 p.  421  Gaisford:  6 'HqdxXeizog  ag- 
yrjv  zwv  ndvxiov  tipt]  eivat  zo  nvQ , ig  ov  za  ndvza  yivexai  xai  eig  o civa- 
Xvexat.  auoißrjv  yaQ  elvai  za  na  via,  yqnvov  ze  oiQio&ai  zrjg  zwv  ndvxwv  tig 
zo  nvQ  avaXvoewg  xai  zrjg  ix  zovzov  ytvioewg.  T*  Fr.  41  bei  Plutarchus  Mor. 
p.  488,  D:  nvqbg  avzofieißetat  navta  xai  nvq  ändvtutv,  io  artig  yqvoov  XQ*j~ 
fiaza  xai  xqrjfidtiov  ygvaög.  **  Heraklitus  bei  Origenes  Pbilos.  IX,  10  p.  283: 
za  de  ndvza  oiaxiCet  xegavvög , und:  ndvza  ydg , tptjoi , zo  nvQ  ineXitov 
xgtvü  xai  xazaXrjiftexai.  ’4  Aristoteles  Phys.  111,  5 p.  205,  A,  4:  'HgdxXetzög 
q>t]Oiv  anavza  yivea&ai  noze  nvg,  und  dazu  Simplicius  fol.  111,  B,  4:  eXtye 
'HqdxXeizog  ix  nvqbg  neneqaofiivov  ndvza  tlvai  xai  eig  zoüzo  ndvza  araXve- 
o&at.  Diogenes  L.  IX,  8:  yevvSo9az  xöofiov  ix  nvgog  xai  ndXtv  ixnvqova&at 
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Schicksales  ist  ihm  identisch  mit  der  das  Weltall  durchdringenden 
Vernunft,  und  er  bezeichnet  dieses  Schicksal  deshalb  auch  als  den 
»etherischen  Leib,  als  den  Samen  des  Werdens  aller  Dinge,  und 
als  das  Maas  der  geordneten  Weltperiode.76  Dass  er  demnach 
eine  periodische  Weltbildung  und  Weltzerstörung  aus  und  durch 
Feuer,  eiuen  ewigen  Process  des  Werdens  der  Dinge  aus  Feuer 
und  des  Kockganges  derselben  in  Feuer,  kurz  unzählige  Weltent- 
wickelungen gelehrt  habe,  ist  so  wenig  zu  bezweifeln, 7 6 dass  uns 
vielmehr  ausdrücklich  bezeugt  wird,  seine  Schriften  hätten  auch  die 
Lehre  von  einem  grossen  Weltjahr  enthalten,  welches  dann  eiutrete, 
wenn  die  Gestirne  iu  ihre  ursprüngliche  Stellung  zu  einander  zu- 
rückkebren,  nach  je  zehntausend  achthundert,  oder  nach  einer  an- 
dern Angabe  nach  je  achtzehutausend  gewöhnlichen  Sonuenjahren. 7 7 

Der  rätbselhafte  Ocellns  Lucanus  meint  wie  andere  vor  ihm, 


xerra  xiv ag  ntQiodovg  tvaXXd£  xoy  avfircavxa  alürcr  xovxo  di  ylyeoOai  xafr’ 
ctfictQftirrjv. 

T*  Galenus  Hist.  phil.  10  p.  261  f.  Plutarchus  Mor.  p.  895,  A und  Slobaeus 
Ecl.  I,  15  p-  178:  ‘ HqäxXetzog  ovoiav  einaQfiiyrjg  artetpaiyexo  Xöyov  xoy  du i 
ovoiag  xov  navtog  du'jxov ta.  auoj  d'  iati  xo  ai&iqioy  otöfta,  aniqua  trjg 
xov  navxog  yeyioewg,  xai  Jieqiödov  fiiiqov  xeiayneytjg.  ’*  Wie  Schleiermacher 
p.  461  und  Hegel  Gesch.  der  Philos.I,  343  meinen.  Wogegen  die  bestimmten 
Zeugnisse  des  Aristoteles  Anm.  74,  des  M.  Antoninus  Hl,  3:  Heraklitus  der  Uber 
die  Wellverbrennung  so  viel  philosophirt  habe,  sei  mit  Ochsendung  übersalbt  an 
der  Wassersucht  gestorben;  des  Plutarchus  Mor.  p.  415,  F ohen  Anm.  65;  des 
Sextus  Emp.  I,  29,  212;  des  Alexander  Aphrod.  in  Aristoteüs  Meteoroi.  I,  14, 
17  bei  Ideler  p.  260  und  des  Oiympiodorus  zu  derselben  Stelle  p.  261,  sowie  des 
Simplicius  in  Phys.  fol.  6,  A,  27 ff.  ” Censorinus  18,  11  unten  Anm.  115.  Nach 
Galenus  Hist.  phil.  17  p.  284,  Plutarchus  Mor.  p.  892,  C.  und  Slobaeus  Ecl.  I, 
42  p.  264:  xoy  fiiyav  Iviavidy . . ix  fivqiioy  oxiaxiaytXUuv  ivtavuöv  IjXiaxwv. 
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die  Menschen  seien  so  alt  als  die  Welt  and  mit  ihr  von  Ewigkeit 
her;78  es  erleiden  aber,  sagt  er,  die  Erdtheile  gewaltsame  Ver- 
änderungen, indem  theils  das  Meer  seinen  Erguss  auf  einen  andern 
Ort  hin  nimmt,  theils  auch  die  Erde  selbst  sich  erweitert  und  aas- 
einandergeht in  Folge  von  Winden  oder  Wässern,  welche  unbe- 
merkt in  sie  eingedrnngen  sind;  eine  gänzliche  Zerstörung  aber  der 
auf  ihr  bestehenden  Weltordnung  hat  niemals  stattgefunden  und  wird 
niemals  stattfinden.  Weshalb  auch  die  den  Anfang  der  Hellenischen 
Geschichte  von  Inachos  dem  Argeier  herleiten,  dieses  nicht  von  dem 
ersten  Anfang  verstehen  sollten,  sondern  von  einer  späteren  Umwand- 
lung. Denn  oft  schon  in  der  Vergangenheit  war  Hellas  von  Bar- 


T'  Es  ist  nicht  meine  Absicht  die  Echtheit  des  Occlius  Lucanus  hier  zu  behaup- 
ten; die  beiden  Hauptargumenlc  aber,  welche  der  neueste  Herausgeber  desselben, 
Mullach,  in  seiner  Praef.  p.  XX  gegen  die  Echtheit  des  Büchleins  geltend  macht 
non  posse  veteris  Ocelli  integrum  et  incorruptum  opusculum  judicari  vel  indc  se- 
quitur,  quod  illius  Pythagorei  neque  apud  Aristotelcm  mentio  üt,  neque  apud 
Platonem.  Nam  spuria  est  Platonis  ad  Archytam  epistola.  Accedit  quod  nemo 
ante  Aristotelcm  mundi  aeternitatem,  quam  Pseudocellus  tuetur,  staluit:  sind  je- 
denfalls schief  und  unwahr;  da  wir  die  Monographie  des  Aristoteles  über  Pytha- 
goras und  die  Pythagoreer  (s.  die  Zeugnisse  darüber  bei  Gelder  ad  Theonem 
Smyrn.  p.  145  f.  und  Brandis  Gesch.  der  Philos.  I,  439.  440)  leider  nicht  mehr 
besitzen;  und  da  was  die  Ewigkeit  der  Welt  betrifft,  diese  lange  vor  Aristoteles 
nicht  nur  in  dem  bekannten  Pythagorisehen  Satze  bei  Stohaeus  Ecl.  T.  I p.  450: 
dass  die  Welt  nicht  in  der  Zeit,  sondern  nur  dem  Begriffe  nach  gcschafTen  sei, 
yewqrdv  xax ’ inivotav  xov  xöofiov,  ov  xena  XQÖvov  (vergl.  Tertullianus  Apol. 
1 1 : totum  hoc  mundi  corpus  innatum  et  infectum  sccundum  Pythagoram),  und  von 
dem  Pythagorisch  gesinnten  Empedokles  in  Origcnes  Philos.  VI,  25  p.  181  und 
VIT,  29  p.  248:  rjv  ydq  xai  rt aQog  rjv  xai  eatai  nvdinnt  , oiat , tovxtav  dfi- 
cpOTtQiöv  (sc.  tov  veixovg  xai  rrjg  (piliag)  xevtioerai  aaßeaxog  aiciv;  sondern 
auch  von  Xenophanes  bei  Plutarchus  Mor.  p.  886,  E:  dyivrjxov  xai  dtdiov  xai 
arpSaqxov  tov  xöofxov , und  von  Heraklitus  Fr.  25  oben  Anm.  69  auf  das  aller- 
bestimmteste gelehrt  worden  ist. 
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baren  bewohnt,  and  oft  noch  in  der  Zukunft  wird  dies  der  Fall 
sein  {noXXaxis  yap  xai  yfyers  xai  Sarai  ßaQßaQog  rj  'EÄlris) ; indem 
nicbt  nur  seine  Bewohner  wechseln,  sondern  auch  die  Natur  selbst, 
die  zwar  nicht  grösser  noch  kleiner,  wol  aber  stäts  erneuert  wird, 
so  dass  sie  uns  einen  neuen  Anfang  zu  nehmen  scheint. 7 0 

Platon  ferner,  von  dem  es  auch  hier  zweifelhaft  ist,  ob  er 
mehr  Dichter  oder  Philosoph  sei,  lässt  eiuen  Aegyptischen  Priester 
zu  dem  Hellenischen  Weisen  Solon  die  berühmten  Worte  sprechen: 
ihr  Hellenen  seid  immer  Kinder  uud  einen  Alteu  giebt  es  uuter  euch 
nicht,  jung  seid  ihr  dem  Geiste  nach  alle,  denn  keine  alte  Ueber- 
lieferung  habt  ihr  und  keine  durch  die  Zeit  ergraute  Wissenschaft. 
Schon  viele  Zerstörungen  derMeuscben  an  vielen  Orten  haben  statt- 
gefunden  uud  werden  noch  stattfiuden,  die  grössten  durch  Feuer 
uud  Wasser,  andere  geringere  durch  tausend  andere  Ursachen. 
Auch  in  dem  Mythos  von  Phaeton  des  Helios  Sohn,  der  unver- 
mögend den  Wagen  seines  Vaters  zu  lenken,  die  Erde  versengt 
habe  und  selber  timgekommen  sei  im  Blitze,  sei  nichts  anderes  au- 
gedeutet als  die  nach  langen  Weltzeiten  durch  vieles  Feuer  eintre- 
tende Zerstörung  der  Dinge  auf  Erden. 80  Auch  spricht  er  wieder- 
holt von  einer  Ilimmelsflulb,  die  wie  eine  Kraukheit  nach  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Jahren  periodisch  eintrete; 8 1 und  von  einer  voll- 
kommenen Zahl  der  Zeit,  welche  das  vollkommene  Jahr  dann  voll 
mache,  wenn  alle  acht  Umkreisungen  (des  Fixsternhimmels  uud  der 
sieben  Planeten)  zu  ihrem  Ausgangspunkte  zurückkehren. 82 


’*  Ocellus  Lucanus  de  Natura  universi  III  $.  4.  5 p.  169  und  bei  Stobaeus 
Ecl.  I,  21,  5 p.  426  f.  Timaeus  p.  12.  13,  und  dazu  jezt  auch  Origenes 
Philos.  VI,  21  p.  177  f.  •*  Tiinaeus  p.  14,  12:  dt’  eiwfrötiov  itw v <üg  n 
vootjfia  tjxet  (peqo^tvov  Qtvfta  ovqÖvwv.  " Timaeus  p.  39.  40  (Vergl  de  Rep. 
YIU  p.  381,  13  f.)  und  Brandis  Gesch.  der  Philos.  II  p.  370. 


546 


Aristoteles  endlich  spricht,  unter  Hinweisung  auf  den  allbekann- 
ten Ausspruch,  xvxXov  tlvai  ra  av&Qwmva,  83  fast  in  allen  seinen 
Schriften  keinen  Gedanken  so  oft  aus  als  den:  dass  wie  die  Be- 
wegung des  ganzen  Himmels  und  jedes  Gestirnes  die  Kreisbeweg- 
ung sei,  so  seien  überhaupt  alle  Dinge,  die  eine  natürliche  Beweg- 
ung, ein  Entstehen  und  Vergehen  haben,  in  ewigem  Kreisläufe  be- 
griffen, insbesondere  auch  alle  irdischen  und  menschlichen  Dinge; 
denn  nicht  einmal  nur  sei  jede  Kunst  und  Wissenschaft  entdeckt 
worden  und  wieder  verloren  gegangen,  sondern  oft,  sehr  oft  wie- 
derholten sich  dieselben  Meinungen  in  dem  allgemeinen  Kreislauf 
des  Völkerlebens:  die  Lehren  von  den  Göttern  seien  nur  Trümmer, 
olov  Atlyava,  einer  älteren  untergegangenen  Weisheit,  die  sich  bis 
auf  die  Gegenwart  erhalten  haben;  und  auch  im  politischen  Leben, 
in  dem  Kreisläufe  der  Verfassungsformen,  hersche  dasselbe  Gesetz, 
dieselben  Institutionen  seien  in  der  langen  Zeit  vielmal,  vielleicht 
unzähligemal  erfunden  worden. 84  ‘Endlich  von  dem  in  grossen 


•*  Herodotus  I,  207:  wg  xvxlog  twv  avl>go)Ttr[iiov  iori  rtgrtffiäiuv.  Euri- 
pides  bei  I’iutarchus  Mor.  p.  104,  B:  xvxlog  ydg  avtog  xagnifioig  re  yijg  tpv- 
To'tg,  övtjiüiv  te  yeve(c.  Seueca  Consol.  ad  Marciam  15:  it  in  orbem  isla  tem- 
peslus  et  sine  diiectu  vaslat  omnia  agitque  ut  sua.  lipist.  36 : observa  orbem  rcrum 
in  se  remeanlium:  videbis  nihil  in  hoc  mundo  exslingui,  sed  vicibus  desccndcre 
et  surgere.  Tacitus  Ann.  III,  55:  rebus  cunclis  inest  quidam  velut  orbis,  ut  quem- 
admodutn  temporum  vices,  ita  morum  vertantur.  M.  Antoninus  II,  14:  ozi  näv- 
xcc  ij;  aidiov  oftoetdij  xai  avaxvxi.ovf.itva.  Apostolius  X,  28.  XVII,  33.  ,4  Ari- 
stoteles de  Phys.  ausc.  IV,  14  p.  223,  B,  24:  (paoi  ydg  xvxlov  tlvai  ra  av- 
Ogwmva  TTQÖyfiaia , xai  zwv  älhor  ziSv  xlvtjOiv  ixovuov  ipvoixrjv  xai  ytvtoiv 
xai  ipllogäv.  de  Coelo  I,  3 p.  270,  B,  19:  ob  ydg  areal;  ovdi  öig  all'  artet - 
gaxig  dei  vofit^etv  rag  aveag  atpixveia&ai  do^ag  eig  rjfiäg.  Metcorol.  I,  3 p. 
339,  B,  27:  ou  yag  dr/  rjooftsv  cinal;  ovdi  dig  oud*  oltydxtg  tag  avrdg  do- 
gag  avaxvxleiv  yivnfibag  b toig  dv&gibnoig,  diU.'  uneigdxig.  Probl.  XVII,  3 
p.  916,  A,  25:  diorttg  ini  t ov  ovgavov  xai  exäarov  xwv  aatgiov  tpogy  xvxlog 
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Weltperioden  sich  verändernden  Leben  der  Erde  Oberhaupt  lehrt 
er:  dass  nicht  immer  dieselben  Gegenden  der  Erde  weder  mit  Wasser 
bedeckt  noch  trocken  seien,  sondern  dass  sic  Veränderungen  erlit- 
ten je  nach  dem  Entstehen  und  Aufhören  der  Flüsse.  Darum  finde 
auch  ein  Wechsel  statt  zwischen  Land  und  Meer,  und  nicht  immer 
blieben  Land  und  Meer  in  demselben  Zustande  alle  Zeit,  sondern 
es  werde,  wo  bisher  Land  gewesen,  Meer,  und  wo  jezt  Meer  sei, 
wiederum  Land.  Und  dieses  geschehe  nach  einer  gewissen  Ord- 
nung periodisch.  Princip  und  Ursache  dessen  sei,  dass  auch  das 
Innere  der  Erde,  wie  die  Leiber  der  Pflanzeu  und  Thiere,  seine 
Akme  und  sein  Alter  habe.  85  Weil  aber  dieses  ganze  telluriscbe 
Leben  nur  sehr  allmälig  und,  in  Vergleich  zu  unserem  Leben,  iu 
sehr  langen  Zeiträumen  vor  sich  gehe,  so  blieben  diese  Vorgänge 
verborgen,  und  es  giengeu  eher  ganze  Völker  zu  Grunde,  bevor  eine 
solche  Veränderung  vom  Anfänge  bis  zum  Ende  iu  der  Erinnerung 
festgebalten  w'erde.  Die  grössten  und  schnellsten  Zerstörungen  ge- 
schähen in  Kriegen,  in  Seuchen,  uud  in  Ilungersnöthen,  in  denen 
auch  die  Wanderungen  der  Völker  iu  Vergessenheit  geriethen,  in- 


zlg  tau , zi  xioXvei  xal  zfjv  ytvtaiv  xal  zrtv  unwXtiav  zwv  ip&aQnvv  zotavztjv 
ti vat,  wäre  näXiv  zavta  yiveaOai  xal  f^elgea^ai;  xaSäntq  xal  ipaal  xvx- 
).ov  tlvat  za  av&QioTUva.  Metaph.  XII,  8 p.  1074,  B,  10:  xaza  zb  dxbg  noX- 
Xdxig  ev(>r;ftivtjS  dg  zb  dvvazov  txdozrjg  xal  ziyvr-g  xal  (pi?.aanrplag  xalndXtv 
fUeiQOfdvtüv  x.  z.  X.  Polit.  VIT,  10  p.  1329,  B,  25:  aytdov  (ti*  ovr  xal  za 
ctXXa  öd  vofttCeiv  d’Qtjaöat.  noXXäxig  kv  zip  rzoXl.tp  XQÖvw  , (xäXXov  ö'  dnu- 
QaxiQ  . . uioie  xal  za  tzeqI  zag  noXtzdag  oYea9ai  öel  zov  aizov  l%en>  zq6- 
nov.  Ucbcr  die  Aristotelische  Lehre  von  dem  Kreislauf  der  Staatsverfassungen 
S.  die  Abh.  über  den  Entwicklungsgang  des  Griechischen  und  Römischen  und  den 
gegenwärtigen  Zustand  des  deutschen  Lebens  p.  21.  22. 

•*  Aristoteles  Mcteorol.  I,  14,  1.  2.  Ideler,  p.  351,  A,  19  ff. 

Abdhanlungen  der  I.  CI.  d.  V.  Ak.  d.  W.  VI.  B.  IU.  AbtU.  70 
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dein  die  einen  die  Gegend  froher  verliessen,  die  andern  blieben  bis 
sie  keine  Nahrung  mehr  fänden : wo  dann  in  der  langen  Zwischen- 
zeit zwischen  der  ersten  und  der  lezteu  Auswanderung  die  Erin- 
nerung der  Menschen  verlösche.  Und  ebenso  sei  zn  glauben,  dass 
die  ersten  Ansiedelungen  der  Völker  in  den  ans  Sumpf  und  Wasser 
abgetrockueten  Gegenden  später  in  Vergessenheit  gerathen  seien; 
wie  ja  auch  in  Aegypten  geschehen  sei,  welches  ganz  eine  An- 
schwemmung des  Niles.  86  Alle  jene  grossen  Veränderungen  auf 
der  Erde  aber,  bemerkt  er  wiederholt,  geschahen  nach  bestimmten 
Scbicksalsperiodeu:  wie  unter  den  Jahreszeiten  der  Winter,  so 
trete  auch  in  einer  grossen  Periode  ein  grosser  Winter  und  ein 
Uebermaass  von  Regengüssen  ein,  wie  damals  in  der  sogenannteD 
Deukaliouischen  Fiuth  im  ältesten  Hellas  um  Dodoua  her. 87 

Die  Häupter  der  Stoischen  Schule,  der  ältere  Zenon,  Kleanthes, 
und  Chrysippus  lehrten,  hierin  wie  in  anderem  offenbar  an  die  Lehre 
des  Heraklitus  sich  anschliessend: 88  dass  nach  gewissen  grossen 
Weltperioden  alle  Dinge  in  Aether  und  in  aetherfbrmiges  Feuer 
aufgelöst  oder  umgewandelt,  uud  dann  aus  dem  Feuer,  wie  aus  einem 
Samen,  zu  der  froheren  Weltordnung  wiederhergestellt  würden. 89 


••  Am  angef.  Orte  I,  14,  7 ff.  p.  351,  B,  8 ff  " Ib.  I,  14,  20  p.  352, 
A,  28  ff  äAAa  nävxiov  xovxioy  ainov  vnoXynxiov , btt  ylvexai  <5iä  xqövory 
tifiaQfiivuy , olov  ly  tatg  xax'  iviavxov  üqaig  /ci/uw)’,  ovioj  neqiödov  xtvog 
fieyälrjg  fUyag  xilfiwv  xat  vnfqßoXij  ofißqiov  x.  x.  A.  und  dazu  die  Scholien 
des  Otympiodorus  bei  Ideler  T.  I p.  257.  " Cicero  N.  I).  HI,  14:  omnia  Stoici 
solent  ad  igneam  vim  referre,  Hcraclitum  ut  opinor  sequentes.  •*  Numenius  bei 
Eusebius  Praep.  Ev.  XV,  18:  i^ai^eqova^at  nüvxa,  xaxä  neqiödovg  xiväg 
tag  fieyiaxag  «ij  nvq  ai&eqwöeg  avalvopevtoy  rtäytwv,  und:  xtjy  olrjy  ovaiav 
tig  nvq  (.uxaßäXleiv , olov  elg  oniqpa,  xai  näliv  ix  xovxov  avxtjv  arxoxe- 
Xelaitai  xi]v  öiaxöofiijaiy,  oVo  xo  nqnxeqov  tjv.  Vergl.  Plutarchus  Mor.  p.  881, 
F.  955,  E.  1077,  B.  und  Arisloclcs  bei  Eusebius  Praep.  Ev.  XV,  14  p.  58:  xa- 
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Aach  sie  nennen  diese  grossen  Perioden  Schicksalszeiten , (df&cen- 
ufvoi  xqöpoi)  and  behanpten,  dass  dieselben  dann  einträten,  wenn 
die  Planeten  in  eben  dieselben  Himmelszeichen  zurück  kehrten,  wo 
sie  anfangs  standen  als  die  Welt  geworden  ist;  und  es  werde  daun 
bei  gleichem  Lanfe  der  Gestirne  jegliches  wie  früher  wiederkehreo, 
Sokrates  and  Platon  and  jeder  Mensch  mit  denselben  Freandeu  und 
Bürgern,  in  denselben  Städten,  Dörfern,  Aeckern ; und  alles  dieses 
geschehe  nicht  einmal  nur,  sondern  vielmal,  ja  nnzähligemal  in  dem 
allgemeinen  Kreislaafe  des  Lebens. 90  Seneca  giebt  dieser  Lehre 
eine  theologische  Färbung,  indem  er  sagt:  die  Weltverbrennuug  finde 
dann  statt,  wenn  es  der  Wille  Gottes  sei,  das  Alte  untergehen  und 
ein  besseres  Neues  entstehen  za  lassen ; Wasser  und  Feuer  hersch- 
ten  über  alles  Irdische,  sie  seien  die  Entstehung  und  der  Unter- 
gang aller  Dinge:  Feuer  sei  der  Welt  Ende,  Wasser  ihr  Anfang. 91 
In  den  schwermüthigen  Selbstbetrachtungen  des  Kaisers  M.  Autoniuus 
leuchtet  die  Lehre  des  Heraklitus,  selbst  im  Ausdracke,  unverkenn- 
bar durch.  Eine  ewige  Fluth  von  Umwandlungen,  sagt  er,  erneuert 


xd  Tivag  slfxag/ntvovg  xQovovg  ixnvgova&at  zov  av^navza  xoo/iov,  sh'  avlhg 
nukiv  öiaxoo/,uioitai.  Origenes  c.  Celsum  IV,  14  p.  510,  D.  V , 20  p.  592, 
C:  <paoi  ol  and  zrjs  2ioäg  xaza  negioSov  ixnvgoioiv  zov  rravzdg  yivtoüai, 
xai  htgijg  avtij  öiaxoofirjoiv  nävz  dnagaKkaxza  t%ovoav  wg  n Qng  zijv  ngoxi- 
gav  öiaxoaurjdiv.  Die  meisten  dieser  Zeugnisse  sind  bereits  von  J.  Lipsius  in 
seiner  Physiologia  Stoicorum  II,  22  ff.  angeführt. 

••  Nemesius  de  Natura  hominis  38  p.  309.  310.  Seneca  0-  N.  III,  13: 
ignis  exitus  mundi  est,  humor  primordium.  III,  28:  conflagratio  futura  fit,  cum 
deo  visum  ordiri  meliora , vetera  finiri.  aqua  et  ignis  terrenis  dominantur.  ex  bis 
ortus  et  ex  bis  interitus  est.  Verg).  Cicero  N.  D.  II,  46,  118:  nt  ad  exlremum 
omnis  mundus  ignesccret,  quam  humore  consumto  neque  terra  aii  posset  ncque 
remcaret  a$r,  cuins  ortus  aqua  omni  exhansta  esse  non  posset;  ita  relinqui  nihil 
praeter  ignem,  a qao  rursum  animante  ac  deo  renovatio  mundi  fieret  atque  idem 
omatus  oriretur.  .*•>%•- ‘•»-i  ; i »*. 
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die  Welt;  überall  findest  du  in  der  alten  mittlern  and  neuen  Geschichte, 
in  Staateu  Städten  und  Familien  nichts  Neues  und  alles  kurz  dau- 
ernd; schaue  zurück  auf  die  Ereignisse  der  Vorzeit,  auf  die  Uin- 
wandelungen  der  Reiche,  und  lerne  daraus  das  Künftige  vorher- 
sehen: denn  es  wird  ganz  eben  so  sein  und  in  nichts  abweichen 
von  dem  Verlaufe  des  Jetzigen.  Wenn  die  vernünftige  Seele  des 
Menschen  die  periodische  Wiedergeburt  aller  Dinge  überdenkt,  so 
erkennt  sie,  dass  die  durch  die  Weseuheit  der  Dinge  biudurchgehende 
Vernunft  nach  festbestimmten  Perioden  alle  Ewigkeit  hindurch  das 
Universum  ordnet. 92 

Hiernach  kann  es  nicht  befremden,  wenn  wir  bei  Slrabon,  dessen 
Geographie  zu  Anfang  der  Regierung  des  Tiberius  geschrieben  ist,93 
eine,  wie  man  sich  heute  ausdrücken  würde,  ziemlich  ausgebildete 
Erbebnngstheorie  finden.  Er  lehrt,  dass  derselbe  Boden  bald  sich 
hebe,  bald  wieder  sich  senke,  uud  dann  auch  das  Meer  mitsteige 
und  mitfalle; 9 4 dass  einige  Theile  der  Erde,  die  jezt  bewohnt  sind, 


•*  M.  Antoninus  VI,  15:  Qvoeig  xai  aU.otwoeig  dvaveovoi  xov  xöapiov  dir}- 
vexwg.  VII,  1:  oXcog  avio  xäxw  za  errrd  evQijosig,  wv  fteoxai  ai  toxoqiai  ai 
naXaiai,  ai  fteaai , ot  vnoyvior  wv  vvv  fieozai  tu  noXeig  xai  ai  oixtai.  ov - 
dir  xaivov  navxa  xai  owrjfh]  xai  oXiyoxQÖvia.  VII,  49:  xd  nqoyeyovoxa 
äva&aoqeiv  zag  xooavzag  xüv  tjyeuoviwv  fteraßoXäg.  e^eozi  xai  xd  iaöueva 
nqoetpogäv  onoeidij  ydq  nävxwg  fatal  xai  ovy  oJov  xe  ixßfjvai  x ov 
xtöv  vvv  yivofiiviov.  XI,  1:  jj  Xoyixrj  ipuyrj  xrjv  naqiodixrjv  naXiyyevtaiav  xwv 
oXo)v  IfiTtxQiXaußctvei.  V,  13:  xata  neqtddovg  nentQaofievag  6 xooftog  dioi- 
xetzai.  V,  32:  tov  dta  xrjg  ovaiag  dir'jxovta  Xoyov  dia  navtbg  xov  aitövog 
xaxd  neqiodovg  xexayfiivag  oixodofiovvxa  xd  näv.  **  Slrabon  IV,  6,  9 p.  324, 
12  und  VI,  4,  2 p.  460  , 5 ff.  ,4  Slrabon  I,  3,  5 p.  77,  23:  xd  avxd  idatprj 
noxe  fiiv  fieiew(>i$eo&ai , noxe  d’  av  xaneivovoitai  xai  awe^aiqsiv  ij  avvev- 
didövat  xd  niXayog,  und  p.  78,  12:  xd  avta  idäcpr)  noxe  fitv  igaiqeo&ai  no- 
xe de  ixptfyotv  Xa/ußaveiv. 
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froher  vom  Meere  bedeckt  waren,  und  dass  was  jezt  Meer  ist, 
froher  bewohnt  war;95  dass  nicht  blos  einzelne  Erdmassen  nnd 
kleine  Inseln,  sondern  auch  grosse  emporgehoben  werden,  und  nicht 
blos  Inseln,  sondern  auch  festes  Land ; 9 6 dass  Sicilien  durch  ein  Erd- 
beben von  Italien  abgerissen  worden,  ebenso  die  Inseln  Prochyta, 
Pitbekusae,  Kapreae,  Leukosia  and  die  Sirenen  und  Oeuotrischen 
Inseln:  wie  es  denn  Oberhaupt  wahrscheinlich  sei,  dass  die  in  der 
Nähe  des  Festlandes  gelegenen  Inseln  von  diesem  durch  Erdbeben 
abgerissep,  die  weiter  im  Meere  gelegenen  durch  die  Gewalt  unter- 
irdischer Feuer  aus  dem  Meere  emporgehoben  worden  seien.  9 7 Zur 
BegrOndung  dieses  Glaubens  an  diese  gewaltigen  Kräfte  der  Natur 
und  die  dadurch  hervorgebrachten  Veränderungen,  beruft  er  sich 
auf  die  bekannten  Thatsachen:  dass  (unter  Philippus  III.  von  Make- 
donien um  das  Jahr  196  vorChr. ")  zwischen  Tbera  und  Therasia 
vier  Tage  lang  Feuerflammen  aus  dem  Meere  hervorbrachen,  geich  als 
ob  das  ganze  Meer  kochte  und  in  Flammen  stände,  und  allinälig 
eine  Insel  emporgehoben  wurde,  die  zwölf  Stadien  im  Umfang 
hatte,99  die  Insel  Automate  oder  Hiera; 100  ferner,  dass  beiMethone 
am  Hermionischen  Busen  ein  sieben  Stadien  hoher  Berg  entstand 


V Strabon  XVII  p.  557,  40:  zi  ovv  Savuaoxov,  et  ziva  fttQt]  zqg  y^S>  3 
vüv  oixüicu,  OctkaziT)  nqöieqov  xazeiyezo,  xd  de  vvv  nehxyt]  nQoxeqor 
uxeizo;  ••  Strabon  I,  3,  10  p.  82,  12:  ov  yaq  fivdqoi  fiiv  dvevexiHjvcu  dvvav- 
xai  xat  fuxqaL  vtj  ooi , ^teydXav  d'  ov • ovde  vijooi  fiiv,  ijnetqot  d*  ov  . . xal 
xi )*  hxtkiav  ovdtv  xt  fiäkkox  dnoQQiuya  xtjg  ’ltaltaq  etxa£ot  tig  av,  tj  ava- 
ß).t]&fäoav  vno  tov  Aixvalov  nvqog  ix  ßv&ov  ovftftelyai.  ,T  Strabon  VI,  1, 
6 p.  410,  9 ff.  ••  Plutarchus  Mor.  p.  390,  C.  und  Iuslinus  30,  4.  Nach  Orosius 
VII,  6 scheint  sich  diese  Insel  im  fünften  Regierungsjahr  des  Kaisers  Claudius, 
799  der  St.  bis  zu  einem  Umfange  Yon  dreisig  Stadien  erhoben  zu  haben. 
V Strabon  I,  3,  16  p.  87,  20  ff.  und  I,  3,  17  p.  89,  11.  ,u#  Plinius  II,  87, 

202.  IV,  12,  70.  Seneca  0.  N.  YI,  21.  j!, 
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unter  beständigem  Ansbruch  von  Scbwefeldampf  und  Feuer ; 1 0 1 end- 
lich dass  die  Stadt  Spina  ohnweit  Ravenna  einst  (in  der  pelasgischen 
Vorzeit)  eine  seefahrende  Stadt  und  am  Meere  gelegen,  jezt  im 

Binnenlande  neunzig  Stadien  vom  Meere  entfernt  liege. 102 

...  . .'  ■ : «W:  ^,KriI  nur  «wb* 

Auf  der  Grundlage  dieser  Philosopheme  und  unter  dem  Ein- 
drücke des  sinkenden  Lebens  der  alten  Welt,  der  untergegangenen 
republikanischen  Freiheit,  des  schwer  auf  dem  Leben  lastenden 
kaiserlichen  Despotismus,  und  der  zahllosen  Uebel,  die  im  Gefolge 
von  Krieg,  Pestilenz,  Miswachs,  Hungersnot!»  das  entvölkerte  Hellas 
und  Italien  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  so  furchtbar  heimge- 
sucht haben,  bildete  sich  ober  den  allgemeinen  Ruin  der  Natur  und 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  eine  eigentümlich  tragische  Philosophie 
aus,  wie  wir  eine  ähnliche  in  allen  grossen  Katastrophen  des  V öl— 
kcrlebens  wiederfinden.  Was  das  apokryphische  vierte  Buch  Esra 
ansspricht,  um  die  Zeit  der  Geburt  Christi:  die  Welt  hat  ihre  Jugend 
verloren  und  die  Zeiten  beginnen  zu  altern;  je  schwächer  die  >Velt 
vor  Alter  wird,  desto  mehr  Uebels  kommt  über  die,  so  darin  woh- 
nen:108 das  war  damals  unter  dem  Einsturz  der  antiken  Welt 


Strabon  I,  3,  18  p.  90,  1.  ‘ot  Slrabou  V,  I,  7 p.  337,  15  ff.  Vergl. 
Dionysius  Hai.  I,  18  und  Skylax  19.  Plinius  III,  16,  120.  (Eine  ähnliche  Verän- 
derung hat  Ravenna  erfahren,  welches  früher  eine  Seestadt,  jezt  eine  Meile  von 
der  Sec  entfernt  liegt:  siehe  Hoffs  Geschichte  der  Veränderungen  der  Erdober- 
fläche I,  278.)  Als  eine  (auch  durch  Nicbuhr  und  Clarke  bestätigte)  schwer  zu 
erklärende  Sonderbarkeit  erwähnt  Strabon  XVII  p.  556,  19  ff:  dass  man  bei  den 
Pyramiden  ohnweit  Memphis  in  den  Abfällen  des  Stcinbehnues  an  Gestalt  und 
Grösse  linsenühnliche  Versteinerungen  finde,  die  das  Volk  für  versteinerte  Ueber- 
blcibscl  von  der  Speise  der  Arbeiter  halte;  und  dass  ähnliche  Versteinerungen  auch 
in  seiner  Hciinath  (Amasea  in  Pontus)  in  einem  TufFstcmhügel  vorkämen.  Esra 
IV,  14,  10.  16.  • 
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kein  vereinzeltes  Gefühl.  Der  Unbestand  alles  Irdischen  nud  die 
Wechselßüle  menschlicher  Schicksale,  die  man  bis  dahin  an  Ein- 
zelnen beobachtet  hatte,  wurden  jezt  auch  an  ganzen  Völkern  und 
Reichen  erfahren  and  als  ein  allgemeines  Naturgesetz  erkannt.  Ge- 
blüht hat  einst,  sagt  der  geistreiche  Philon,  das  Glück  der  Perser, 
aber  ein  Tag  raffte  ihre  Macht  dahin;  glänzend  und  lange  dauerte 
Aegypten,  dessen  Glück  nun  wie  eine  Wolke  vorOberg egangen  ist; 
ebenso  der  Karthager  Macht,  der  Glanz  von  Hellas,  von  Make- 
donien, der  Poetischen  Könige,  ja  von  ganz  Asien,  Europa  und 
der  gesammten  bewohnten  Erde:  wie  ein  Schiff  in  den  Wogen  des 
Meeres  bald  von  güustigem  Fahrwind  emporgefaoben , bald  von  Stür- 
men gepeitscht,  in  den  Abgrund  geworfen,  so  sind  alle  menschlichen 
Dinge,  der  Einzelnen  wie  der  Völker. 103  «■  Welches  alles  dann 
auch  auf  die  Natur  selbst  übertragen  wurde,  vou  deren  verwitterter 
Gestalt  schon  der  Platonische  Sokrates  gesprochen  hatte. 1036  „Oft- 
mals höre  ich,  so  beginnt  der  treffliche  Columella  sein  Werk  vom 
Laudbau , 1 0 4 oftmals  höre  ich  von  den  ersten  Männern  des  Staates 
klagen,  bald  über  die  Unfruchtbarkeit  der  Aecker,  bald  über  die 
schon  seit  vielen  Jahren  den  Früchten  schädliche  Unfreundlichkeit 
des  Himmels;  einige  soeben  sogar  diese  Klagen  dadurch  gleichsam 
zu  mildern,  dass  sie  erkannt  haben  wollen,  der  durch  allzugrosse 
Fruchtbarkeit  in  der  Vorzeit  erschöpfte  Boden  könne  nicht  mehr  so 
gütig  wie  froher  den  Menschen  Nahrung  geben.“  Columella  selbst 


iMb  Philo  in  der  Schrift:  Quod  deus  sit  iramutabilis,  Op.  T.  I p.  298,  15  ff. 
ed.  Mangey.  101 « Platon  Phaedr.  p.  111,  5 ff.  Vergl.  Aelianus  V.  H.  VIII,  11. 
Sencca  Epist.  91  p.  420.  104  Columella  praef.  ad  Üb.  1.  $.  1 ff.  VergL  Plinius 
Epist.  VI,  21:  sum  ex  iis  qui  miror  anliquos,  non  tarnen  ut  quidam  temporum 
nostrorum  ingenia  despicio:  neque  enim  quasi  lassa  et  efloela  natura,  ut  nihil  jam 
laudabile  pariat. 
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sucht  zwar  diese  Meinung  zu  widerlegen,  aber  sie  machte  sich  aach 
nach  ihm  wiederholt  geltend.  „Ich,  fährt  er  fort,  bin  gewiss,  dass 
dies  alles  weit  von  der  Wahrheit  entfernt  ist.  Denn  weder  die 
Religion  erlaubt  uns  anzuuehmen,  dass  die  Natur  des  Bodens,  die 
der  Schöpfer  der  Welt  mit  immerwährender  Fruchtbarkeit  beschenkt 
hat,  gleichwie  durch  eine  Krankheit  unfruchtbar  geworden  sei,  noch 
auch  kann  ein  Verständiger  im  Ernste  glauben,  dass  die  Erde,  die 
einer  göttlichen  ewigen  Jugend  theilhaftig,  die  gemeinsame  Matter 
aller  genannt  wird,  weil  sie  alles  geboren  hat  immerdar  und  auch 
in  Zuknnft  gebären  wird,  dass  diese  wie  ein  Mensch  gealtert  sei. 
Nicht  durch  des  Himmels  Ungunst  ist  uns  dies  begegnet,  sondern 
durch  unsere  eigenen  Fehler,  die  wir  den  Landbau  den  schlechte- 
sten Sklaven  wie  zur  Strafe  übertragen,  den  unter  unseren  Vor- 
fahren gerade  der  Beste  am  besten  betrieben  hat.“  Wie  weitver- 
breitet aber  nichts  destoweniger  diese  Ansicht  gewesen  ist,  beur- 
kunden zahlreiche  Zeugnisse  der  Schriftsteller  dieser  Zeit.165  Die 
dem  alten  Glauben  anhiengen  und  mit  seiner  Abnahme  den  zuneh- 
menden Verfall  des  Staates  beobachteten,  mussleu  wenn  sie  der 
Jugend  desselben  gedachten,  leicht  zu  der  Ansicht  kommen,  dass 
die  allgemeine  Noth  der  Zeiten  ihren  innersten  Grund  in  der  Ver- 
nachlässigung der  alten  Götter  habe.  Kein  Wunder  darum,  dass 
der  Untergang  der  alten  und  das  Aufkommen  einer  neuen  Reli- 
giou  altgläubige  Patrioten  mit  banger  Besorgnis  erfüllte;  kein 
Wunder,  dass  sich  unter  ihnen  die  Meinung  bildete,  die  Chri- 
sten seien  schuld  an  der  allgemeinen  Noth,  die  von  dem  Zorne  der 
alten  Götter  über  ihre  Misachtung  und  die  wachsende  Verehrung 
eines  andern  ihnen  feindlichen  Gottes  herrühre.  Fast  alle  altchrist- 
lichen Apologeten  bekämpfen  diesen  Wahn,  ein  zureichender  Beweis 


,0*  Vergleiche  oben  Anmerk.  22. 
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seiner  Allgemeinheit.109  Der  katholische  Bischof  und  Märtyrer 
Cyprianus,  der  in  der  Christenverfolgung  des  Jahres  258  enthaup- 
tet wurde,  richtet  an  seinen  Gegner  den  karthagischen  Heiden  De- 
nietrianus  folgende  markante  Apostrophe : du  sollst,  sagt  er,  vor 
allem  wissen,  dass  die  Welt  gealtert  ist,  und  nicht  mehr  die  Kräfte 
be.sizt  wie  vormals.  Die  Welt  selbst  bezeugt  in  so  vielen  Zeichen 
der  Hinfälligkeit  ihren  nahen  Untergang:  im  Winter  fehlt  es  an  Regen, 
im  Sommer  an  der  nöthigen  Wärme;  selbst  die  Berge  sind  erschöpft, 
man  gräbt  weniger  Marmor,  weniger  Gold  und  Silber,  die  Metall- 
adern sind  wie  versiegt.  Alles  verschlimmert  sich,  Ackerbau,  Schif- 
fahrt, die  Redlichkeit  der  Gerichte,  Freundschaft,  Wissenschaft, 
Kunst,  Sitten.  Alles  was  seinem  Ende  nahe  ist,  nimmt  ja  ab. 
Das  ist  ein  göttliches  Naturgesetz,  dass  alles,  was  entstanden  ist, 
wieder  vergeht,  dass  starke  Dinge  schwach,  grosse  klein  werden 
und  endlich  ganz  aufhören. 107 


Tertullianus  Apol.  40.  Origenes  T.  III  p.  857,  B.  Arnobius  I.  init.  Augu- 
stinus C.  D.  I,  15.  30.  II,  2.  3.  III,  1.  17.  30.  31.  IV,  2.  Orosius  praef.  und  II,  3. 
VI,  1.  und  unter  den  Heiden  selbst  das  Decret  des  Kaisers  Ma.ximinus  bei  Eusebius 
Hist,  eccles.  IX,  7,  die  Redo  des  Themistius  V p.  80  f.  und  den  schönen  Brief  des 
Symmachus  X,  61.  Cyprianus  ad  Demetrianuin  p.  217  ed.  Baluz.  1726.  Vergl. 
Sidonius  Apollinaris  Epist.  VIII,  6 p.  472 : virlutes  per  aetatem  mundi  jam  senescentis 
lassatis  velut  seminibus  emedullatae;  und  Gregorius  M.  Op.  I.  col.  1436.  .1438  E 
und  1439,  A:  Sicut  enim  in  juventute  viget  corpus,  forte  et  incolume  manet 
pectus,  torosa  cervix,  plena  sunt  brachia;  in  annis  autem  scniiibus  statura  curva- 
tur,  ccrvix  exsiccata  deponitur,  frequentibus  suspiriis  pectus  urgelur,  virtus  defi- 
cit, loquentis  verba  anhelitus  intercidit,  nain  etsi  languor  desit,  plerumque  senibus 
ipsa  sua  salus  aegritudo  est:  ila  mundus  in  annis  prioribus  velut  in  juventute  vi- 
guit,  ad  propRgandum  humani  generis  prolem  robustus  fuit,  Salute  corporum  viri- 
dis, opulentia  rerum  pinguis;  at  nunc  ipsa  sua  senectute  deprimitur  et  quasi  ad 
vicinam  mortem  molestiis  crescentibus  urgetur. 
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Wer  init  llieilnehmcnder  Seele  sich  in  jene  Zeiten  vereezt  and 
ihre  Leiden  mitfühlt,  wird  den  tiefen  Uumath  altgläubiger  Heiden 
ober  den  Verfall  aller  alten  Herlichkeit  ebenso  wie  die  trüben  Er- 
Wartungen  der  Christen,  die  seit  ihres  Meisters  und  der  Apostel 
Tagen  das  Ende  der  Welt  nahe  glaubten,  unschwer  verstehen  und 
menschlich  zu  würdigen  wissen.  Die  durch  Julianus  versuchte  Re- 
stauration des  alten  Cultus  wird,  wer  den  gleichzeitigen  Libauius 
gelesen,  gerechter  beurtbeilen  als  es  gewöhnlich  nblich  ist.  Die 
Anhänger  der  Hellenischen  Religion  hofften  von  deren  Wiederher- 
stellung die  Wiederherstellung  der  alten  Macht  und  Grösse:  Julia- 
nus, meinten  sie,  werde  den  Ruin  des  Reiches  aufhalten  und  das 
Kranke  heilen;  er  werde  die  alternde  Welt,  der  die  Seele  ausza- 
gehen  drohe,  mit  neuer  Lebenskraft  erfüllen. 108  Uud  als  daun  der 
antihistorische  Versuch  gescheitert,  und  der  verspätete  Achilleiscbe1 09 
Kaiser  durch  einen  Speer  aus  unbekannter  Hand  im  zweiunddreisig- 
sten  Lebensjahr  gefalleu  war,  da  spricht  derselbe  Libanios,  der 
von  sich  sagt,  dass  er  die  Schicksale  der  ganzen  Welt  für  die 
seiuigeu  halte,  die  guten  wie  die  bösen,  und  so  sei  wrie  das  all- 
gemeine Glück  und  Unglück  ihn  mache* 09 b,  die  allgemeine  Resig- 
nation seiner  Glaubensgenossen  dahin  aus:  dass  uuu  das  Schicksal 
unabwendbar  sei;  was  früher  andere  Reiche  erlitten,  stehe  jezt  auch 
dem  Römischen  bevor. 1 1 0 


'»*  I.itinnins  T.  1 p.  529,  4:  xai  aztjyai  [iiv  xrtv  <p9o(>ay  x ijg  nixovfttttjg, 
tTziotr/vai  di  toi£  voaovai  xov  Imoiätuvov  xa  xoiavta  iäo&ai.  und  p.  617, 
10:  ov  xr/v  oixovfitvjjv  üjo.'TtQ  leiTioipir/oiioav  tQQiooev;  Libanius  selbst  T. 
II  p.  188,  6 IT.  vergleicht  mit  Recht  den  früh  gefallenen  Julianus  mit  Achilleus, 
der  auch  durch  Trug  den  Tod  gefunden,  doky  uniDavev.  ,#,b  Libanius  T.  I p, 
193,  3:  [takten et  ftiv  ovv  xa  xijs  oixovfiiytjs  anäarfi  iftavtov  vevöfuxa, 
ßiXxiio  ts  xai  xai  yiyvoftai  xoioürog,  olov  av  fie  noiüaiv  al  ixüxrfi 

xvyai.  Libanius  T.  I p.  623,  1 IT.  xa  xüv  fioiQi öv  uvixrjta,  [toiQa  d’  laus 
inixu  xijv  'Puftaiuv,  onoia  noti  xfjv  Al'yvnxov. 
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Iii  diesen  Zeilen,  nach  solchen  Vorgängern,  bei  einem  der  leb- 
ten heidnischen  Mathematiker,  noch  einmal  eine  woldurchdachte  Dar- 
stellung der  Lehre  von  der  kosmischen  anoxcnruarcioig  zu  begegnen, 
kann  niemanden  verwundern,  der  die  objektive  Bewegung  des  Lebens 
kennt,  ond  weis«  wie  das  Sein  und  die  wahre  Erkenntnis,  der  Schein 
and  die  täuschende  Meinung  sich  zu  einander  verhalten,  die  Sache 
tiberall  ihrem  Reflexe  vorangehend.  Bei  dem  Sicilischeu  Astrologen 
Julius  Firmicus  Maternus  dem  jüngeren 1 ,0fc  lesen  wir  wörtlich  fol- 
gendes:111 Die  Welt  hat  keinen  bestimmten  Tag  ihres  Anfanges, 


n°k  Dass  dieser  jüngere  Firmicus  nicht  identisch  sei  mit  dem  christlichen 
Verfasser  der  Schrift  de  errore  profanarum  religionum , beweist,  abgesehen  von 
Inhalt  und  Styl,  schon  die  in  alten  Handschriften  vorkommende  Bezeichnung  J«- 
nloria.  Das  Buch  ist  geschrieben  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Constantinus  II. 
(reg.  337 — 340),  des  Sohnes  von  Constantinus  dem  Gr.,  wie  das  in  Buch  I c.  4 p. 
14.  15  befindliche  Gebet  beurkundet.  ‘ 1 1 J.  Firmicus  Maternus  Matheseos  III,  1 p. 
47  ed.  Basil.  1551.  Ich  gebe  die  Stelle  emendirt  nach  der  Münchener  Hand- 
schrift Cod.  Lat.  49  p.  45  fT:  Mundus  cerlum  dicm  ortus  sui  non  habuit,  ncc  ali- 
quis  interfuit  eo  tempore,  quo  mundus  divinae  mentis  ac  providi  numinis  ratione 
forma tus  est.  nec  eo  usque  se  intentio  potuit  humanae  fragilitatis  extendere,  ut 
originem  mundi  facili  possit  ratione  concipere  aut  explicare,  praesertim  cum  tre- 
centorum  miliium  annorum  major  anoxaidoraoig  h.  e.  redintegratio  per  ixnvQU- 
aiv  aut  per  xaiaxXvapov  spatio  perficiatur.  His  enim  duobus  generibus  änoxa- 
xäaxaaig  ficri  consuevit.  namque  exuslionem  diluvium  h.  c.  ixTtÜQiooiv  xaraxXv- 
opng  sequitur.  nulla  enim  re  alia  exustae  res  polcrant  renasci,  ncc  ulla  rc  alia  ad 
pristinam  faciem  formamque  rcvocari,  nisi  admixlione  aquac  concretus  pulvis  favil- 
larum.  omnium  genitalium  seminum  collectam  conceperit  foccunditatem  ...  Ne 
quid  autem  a nobis  praetermissum  esse  videatur,  omnia  explicanda  sunt,  quae 
probant  homincin  ad  imitationem  mundi  et  similitudinem  esse  formatum.  anoxa- 
taaiaatv  vero  per  ixnvQiooiv  et  per  xaxaxXvopov  fieri  et  nos  diximus  et  ab 
Omnibus  comprobatur.  Substantia  etiam  humani  corporis,  completo  vitae  cursu, 
simifi  ratione  dissolvitur.  Quotiescunque  enim  naturali  caloris  ardore  corpus  ho- 
minis nimis  laxatum  humorum  inundationibus  evaporut,  ita  semper  aut  ignito  ar- 
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and  keiner  war  zwischen  Gott  and  der  Welt  als  sein  vorschanen- 
der  Geist  sie  gebildet  bat  Aach  ist  die  menschliche  Gebrechlich- 
keit nicht  im  Stande  ihre  Erkenntniskraft  so  weit  auszudehnen,  dass 
sie  den  Ursprung  der  Welt  mit  der  Vernunft  erfassen  oder  erklären 
könnte;  znmal  die  grosse  Weltperiode,  in  welcher  die  Dinge  durch 
den  Weltbrand  nud  die  Weltüberschwemmung  in  ihren  Ursprung  zu- 
rQckkehreu  und  wieder  erneuert  werden,  einen  Zeitraum  von  drei- 
nialhunderttausend  Jahren  umfasst.  Auf  diese  beiden  Arten  nemlich, 
durch  Feuer  und  durch  Wasser,  fiudet  die  Wiederbringung  der 
Dinge  statt:  auf  den  Weltbrand  folgt  die  Weltüberschwemumng; 
denn  auf  keine  andere  Weise  könnten  die  ausgebrannten  Dinge  wie- 
dergeboren werden  und  ihre  frohere  Gestalt  zurQckerhalten,  wenn 
nicht  durch  die  Zumischung  des  Wassers  der  verdichtete  Ascben- 
staub  die  vereinte  Fruchtbarkeit  aller  erzeugenden  Samen  in  sich 
beschlossen  batte.“  Weiterhin  macht  er  dann  die  feine  und  scharf- 
sinnige Bemerkung:  wenn  der  Mensch  als  das  lezte  vollkommenste 
Glied  der  Schöpfung  alle  ihm  vorhergegangenen  Glieder  in  sich  be- 
schlossen habe  und  in  Wahrheit  ein  Abbild  der  Welt,  eine  kleine 
in  der  grossen  sei:113  so  dürfe  man  nicht  nur  von  der  Welt  auf 


dore  decoquitur,  aut  nitnia  desudalione  dissolvilur.  nec  aliler  prudentissimi  medicae 
artis  interpretes  substantiam  humani  generis  naturali  pronuntiant  fine  dissolvi,  nisi 
aut  humor  ignem  dissolvcrit,  aut  calore  rursus  dominante  exstinctus  medulitus  ig- 
nis  aruerit.  Sic  omnifariam  ad  imitationem  mundi  hominem  arlifcx  natura  compo- 
suit,  ut  quidquid  substantiam  mundi  aut  dissolvit  aut  format,  hoc  etiam  hominem 
et  formaret  et  solveret. 

“*  Vergl.  Uber  diesen  besten  unter  allen  Pythagorischen  Gedanken  Aristote- 
les de  Anima  I,  3 p.  406,  B,  29  IT,  die  alte  Vita  des  Pythagoras  bei  Photius  Cod. 
249  p.  440,  A n 33  ff.  J.  Firmicus  Maternus  Mathes.  III  praef.  p.  45.  Clemens 
Alex.  Strom.  V,  5 p.  662,  20  ff.  Gregorius  Nyss.  T.  I p.  83,  B.  C,  das  vortreff- 
liche Buch  des  Kabus  44  p.  827  und  Görres  christliche  Mystik  III  p.  145  f.  151  f.  173. 
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den  Menschen,  sondern  auch  rückwärts  von  der  Natur  des  Menschen 
anf  die  Natur  der  Welt  schliessen,  so  dass  sich  aus  dem  Lebens- 
verlaufe des  Menschen  auch  der  des  Uuiversums  erkennen  lasse. 
„Damit,  fährt  er  fort,  nichts  obergangen  werde,  wollen  wir  alles  das 
auseinandersetzen,  wodurch  bewiesen  wird,  dass  der  Mensch  nach 
dem  Gleichnis  der  Welt  und  als  ihr  Nachbild  gebildet  sei.  Dass 
die  Wiederbringung  der  Dinge  durch  den  Weltbrand  und  durch  die 
Weltuberschwemmung  geschehe,  nehmen  wir  mit  allen  Forschern 
an;  auch  die  Substanz  des  menschlichen  Körpers  wird,  wenn  sein 
Leben  abgelaufen  ist,  auf  ähnliche  Weise  aufgelöst.  Denn  so  oft 
der  durch  die  natürliche  Wärme  allzuschlaflf  gewordene  Leib  des 
Menschen  in  den  ausgetretenen  Säften  ausdampft,  wird  er  entweder 
durch  Fiebergluth  verzehrt  oder  durch  heftigen  Schwciss  aufgelöst. 
Ebenso  lehren  auch  die  besten  Aerzte,  dass  die  Substanz  des  Men- 
schen bei  seinem  natürlichen  Ende  dadurch  aufgelöst  werde,  dass 
entweder  die  Säfte  das  Feuer  auslöschen,  oder  dass  durch  die 
wiederauflebende  Wärme  das  Feuer  bis  ins  Mark  austrockuet.  Also 
hat  die  kunstreiche  Natur  den  Meuschen  ganz  und  gar  zu  einem 
Abbilde  der  Welt  gemacht,  so  dass  alles,  was  die  Substauz  der 
Welt  entweder  auflöst  oder  hervorbringt,  auch  den  Menschen  ent- 
weder hervorbringt  oder  auflöst.“ 

Die  Idee,  welche  der  Annahme  jenes  wiederholt  erwähnten 
grossen  Welljahres  zu  Grunde  liegt,  ist  im  Sinne  der  Alten  eiufach 
folgende.  Im  gewöhnlichen  Leben,  sagen  sie,  messen  die  Meuschen 
das  Jahr  nach  dem  Umlauf  der  Sonne  (wir  worden  sagen,  der  Erde 
um  die  Sonne  1 1 a >>)  das  ist  eines  einzigen  Gestirnes ; erst  dann  aber 


“*k  Die  richtige  Erkenntnis  von  der  Kugelgestalt  der  Erde,  ihrer  Axen- 
drehung,  und  ihrer  Bewegung  um  die  Sonne,  alle  Salze  des  kopernicaniscben 
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wenn  nicht  ein  Gestirn,  sondern  wenn  alle  Gestirne  dahin  zurock- 
gekehrt  sind,  von  wo  sie  aasgegangen,  nnd  dieselbe  Stellung  des 
ganzen  Himmels  nach  langen  Intervallen  wiederbringen:  daun  erst 
könne  man  von  einem  wahren  Jabresamlaaf  ( annm  vertens ) oder 
von  einem  Weltjahr  ( nnnus  tnundanwt  im  Gegensatz  za  annus  so- 
laris) sprechen. 1 1 3 Wie  lange  ein  solcher  Umlauf  dauere,  sei  aller* 


Weltsystems,  waren  den  Alten  keineswegs  unbekannt;  es  blieb  aber  die  volks- 
tümliche Ansicht  im  gewöhnlichen  Leben,  selbst  der  Gebildeten,  ebenso  die  her- 
sehende wie  bei  uns,  die  wir  ja  auch  vom  Auf-  und  Untergang  der  Sonne  immer 
noch  so  sprechen,  als  ob  Kopernicus,  Galilei,  Kcpplcr  und  Newton  nie  gelebt 
hätten.  Schon  der  Pythagoreer  Philolaus  lehrte,  dass  die  Sonne  und  alle  Planeten 
sich  um  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  hcrumbewegten , ncmlich  um  das 
Centralfeuer,  welches  er  den  Herd  des  Weltalls,  die  Burg  des  Zeus,  die  Mutter 
der  Götter,  den  Altar  und  Zusammenhalt  und  das  Maass  der  Natur  genannt  hat: 
Philolaus  Fr.  11  und  13  bei  Galenus  hist.  phil.  21,  5 p.  295.  Piutarchus  de  plac. 
phil.  III,  13  p.  896,  A und  v.  Numac  p.  67,  I).  Eusebius  Praep.  Ev.  XV,  58. 
Stobaeus  Ecl.  I,  23,  1 p.  488.  Aristoteles  de  Coelo  II,  13  p.  293,  A,  20  IT. 
Diogenes  L.  >111,  85.  Der  erste,  welcher  die  Axcndrehung  der  Erde  erkannt 
hat,  war  Hiketas  aus  Syrakus,  und  ihm  folgten  Ekphantus  der  Pythagoreer  und 
Heraklides  aus  Pontus:  die  Erde  bewege  sich  nicht  in  einer  fortschreitenden  Bahn, 
sondern  wie  ein  Rad  um  ihren  eigenen  Mittelpunkt:  Cicero  Acad.  Priora  II,  39, 
123-  Galenus  hist.  phil.  21,  4.  Piutarchus  de  plac.  phil.  III,  13  und  Eusebius 
Praep.  Ev.  XV,  58.  Im  Alcxandrinischen  Zeitalter  endlich  stellte  Aristarchus  das 
Kopemicanische  System  hypothetisch,  und  nach  ihm  Scleukus  als  wahr  auf.  Er- 
sterer  lehrte:  die  Fixsterne  summt  der  Sonne  seien  unbewegliche,  die  Erde  aber 
werde  in  einer  Kreislinie  um  die  Sonne,  welche  inmitten  der  Bahn  stehe,  herum- 
geführt:  Archimedes  im  xfianfiirtjg  %.  1 und  Piutarchus  Mor.  p.  923,  A nach 
Wyttenbachs  Emendation  T.  IV.  P.  2 p.  192  f.  und  Seleukus  von  Erylbrao  stellte 
diese  Lehre,  die  Aristarchus  als  Hypothese  vortrug,  als  objective  Wahrheit  auf: 
Piutarchus  Mor.  p.  1006,  C:  6 fiiv  A^LaxaQXog  imoxi&tfisvog  novo»,  6 de  Je- 
Xevxog  xal  anng>aiv6nxvog.  Mehr  bei  L.  Oettinger:  die  Vorstellungen  der 
Griechen  und  Römer  über  die  Erde  als  Himmelskörper.  Freiburg  1850.  *'*  Ci- 
cero de  Rep.  VI,  22:  homines  populariter  annum  tanlummodo  solis  id  est  unius 
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dings  eine  grosse  Frage,  dass  er  aber  ein  gewisser  and  gemessener 
sei,  nicht  ein  unbestimmter  unendlicher,  das  sei  nothweudig.1 1 4 
Die  Berechnungen  dieses  grossen  Weltjahres,  welche  man  in  alter 
und  neuer  Zeit  angestellt  hat,  sind  allerdings  sehr  von  einander  ab- 
weichend; aber  gerade  die  zahlreichen  Versuche  beweisen,  wie  an- 
gestrengt inan  diese  grosse  Idee  verfolgt  habe.  Nach  Aristarchus 
besteht  dieses  Weltjabr  aus  2484  Sonuenjahren,  nach  Aretes  aus 
Dyrrhachium  aus  5552 , * 1 5 nach  den  Berechnungen  der  Chaldäer 
aus  7777  oder  nach  einer  andern  Angabe  aus  9977  Sonnenjahren,1 1 8 
nach  Heraklitus  und  Linus  aus  10800,  nach  Dion  von  Neapolis  aus 
10884,  nach  einer  Nachricht  bei  Cicero  aus  12954,117  nach  einer 


astri  reditu  metiuntur:  quum  autem  ad  idem  unde  scme!  profecta  sunt  cuncta 
astra  redierint,  eandemque  tolius  caeli  dcscriptioncm  longis  intervallis  retulerint, 
tum  ilie  vere  vertens  annus  appellari  polest:  in  quo  vix  dicere  audeo  quam  multa 
hominum  secula  teneanlur.  111  Cicero  de  N.  I).  II,  20,  51:  magnum  annum  ina- 
thematici  nominaverunt,  qui  tum  cQlcitur  quum  solis  et  lunae  et  quinque  erran- 
tium  ad  eandem  intcr  se  comparationem  confcctis  omnium  spatiis  cst  facta  con- 
versio.  quae  quam  longa  sit  magna  quaestio  est,  esse  vero  certam  et  definitam 
necesse  est.  1,4  Censorinus  18,  11:  est  praeterca  annus  quem  Aristoteles  (Me- 
teor. I,  14,  20)  maximum  polius  quam  magnum  appellat,  quam  solis  et  lunae  vaga- 
ruinque  quinque  steilarum  orbes  conficiunt,  cum  ad  idem  signuin  ubi  quondam 
simul  fuerunt  una  referuntur.  cuius  anni  kiems  summa  est  xajaxlvafioe , quam 
noslri  diluvionem  vocant,  aeslas  autem  Ixnvqwatg,  quod  est  mundi  incendium: 
nam  bis  alternis  temporibus  mundus  tum  exignescere,  tum  exaquescere  videtur. 
llunc  Aristarchus  putavit  esse  annorum  vertenlium  duum  millium  CCCCLXXXIV, 
Aretes  Dyrrhachinus  quinque  millium  ÜLII,  Heraclitus  et  Linus  decem  millium 
DCCC,  Dion  X.  M.  DCCCLXXX1V,  Orpheus  CXX,  Cassandrus  tricies  sexies  centum 
millium.  Alii  vero  inünitum  esse  ncc  unquam  in  se  reverli  existimarunt.  “‘Sex- 
tus  Empiricus  V,  105  p.  355  und  Origenes  Philos.  IV,  7 p.  43,  32.  t,T  Cicero 
bei  Tacitus  Dial.  16,  9:  nt  Cicero  in  Hortensio  scribit  is  est  magnus  et  verus 
annus  quo  eadcm  positio  caeli  siderumque,  quae  cum  niaxitne  est,  rursum  exsistet, 
isque  annus  horum  quos  nos  vocamus  annorum  duodecim  milia  nongentos  quin- 
quaginta  quattuor  compleclitur.  Ebenso  Solinus  33, 13.  Servius  ad  Ae.  I,  269.  Hi,  284. 
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Nachricht  bei  Macrobius  aus  15000,* 18  nach  Orpheus  aus  120,000 
Jahren;  Kassander  der  Salaminier  berechnete  es  auf  2,600,000,  bei 
Niketas  Choniata  endlich  wird  diese  kosmische  anoxtndaraots  auf 
17,503,200  Sonnenjahre  berechnet.119  Auch  die  neuern  Astronomen, 
die  sieb  mit  der  Sache  beschäftigt  haben,  stimmen  in  ihren  Berech- 
nungen dieses  Weltjahres  nicht  ganz  überein:  Riccioli  berechnete  es 
auf  25920,  Tycho  Brahe  auf  25816,  Cassini  auf  24800  Iahre.130 
Die  heutigen  Astronomen  haben  so  viel  ich  weiss,  diese  Berechnung 
anfgegeben,  da  wir  heute  nicht  wie  die  Alten  sieben,  sondern  be- 
reits sechzehn  Planeten  kenuen,  deren  Zahl  noch  nicht  geschlossen 
scheint,  und  deren  kosmische  dnoxttrdaraai^  sich  kaum  berechnen 
lässt. 

Dieselben  Ideen  endlich , was  die  Annahme  successiver  Weit- 
schöpfungen betrift,  kebren  in  sehr  merkwürdiger  Gestalt  in  der 
Jüdischen  Geheimlehre  des  Buches  Sohar  wieder,  in  welchem  sich 
folgende  Sätze  finden : dass  der  hochgebenedeite  Gott  Welten  baute 
und  zerstörte;131  dass  der  gegenwärtigen  Weltorduung  andere  ge- 


“*  Macrobius  in  Somnium  Scipionis  II,  11,  8 p.  180  ed.  Jan:  annus  qui  mun- 
danus  vocatur,  qui  vere  vertens  est,  qui  conversione  plenae  Universität»  efficitur, 
longissimis  sacculis  cxplicatur  . . Mundani  anni  finis  est,  cum  stellae  omnes  om- 
niaque  sidera  quae  dnXotyrjs  habet,  a certo  loco  ad  eundem  locum  ita  remcave- 
verint,  ut  ne  una  quidem  caeli  Stella  in  alio  loco  sit  quam  in  quo  fuit,  cum  om- 
nes aliae  ex  eo  loco  motae  sunt,  ad  quem  reversae  anno  suo  finem  dederunt: 
ita  ut  lumina  quoque  cum  erraticis  quinque  in  iisdem  locis  et  partibus  sint,  in 
quibus  incipiente  mundano  anno  fuerunt.  hoc  autem  ut  physici  volunt  post  anno- 
rum  quindecim  millia  pcracta  contingit.  N'icetas  Choniata  de  Orlhodoxa  fide 
I,  9 p.  14  ed.  Morelli  1592:  cosmica  artoxatdotaatg  exactis  (er  milie  ducentis 
supra  centies  et  septuagesies  quinquies  dena  annorum  milia  peragitur.  1,9  Brotier 
ad  Taoiti  Dial.  16  T.  VI  p.  356  der  Ausg.  vom  J.  1776.  *“  Sohar  I p.  126  der 
Sulzbacher  Ausgabe.  Ich  verdanke  die  Mitlheiiung  dieser  Stelle  meinem  Freunde 


* 
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staltlose  Welten  vorangegaugen  seien,  die  darum  keinen  Bestand 
geliabt,  weil  darin  der  Werkmeister  noch  nicht  in  seinem  Werke 
gegenwärtig  gewesen,  122  d.  h.,  dass  diese  alten  Welten  darum 
wieder  zusamin  engestürzt  seien,  weil  darin  der  Mensch  noch 
nicht  vorhanden  war,  dessen  Gestalt  als  die  höchste  Stufe  der 
Schöpfung  alle  früheren  Formen  in  sich  enthalte  und  erhalte. 123 
Erst  als  dieses  lezte  Werk,  der  Mensch,  vollendet  war,  seien  mit 
ihm  alle  früheren  Geschöpfe  wiedergeboren  und  in  ihrer  wahren 
Gestalt  vor  Gott  dagewesen,  Gott  selbst  im  Menschen  seinem  Ab- 
bilde gegenwärtig,  und  hieroit  die  Schöpfung  vollendet  gewesen. 124 

Schliesslich  mag  hier  uoch  augedeutet  werden,  dass  die  lezte 
Conseqnenz  dieser  Ideen,  übertragen  von  dem  Leben  der  Erde  auf 
das  Leben  der  Staaten,  uns  begegnet  in  jener  vielen  Völkern  des 
heidnischen,  jüdischen,  und  christlichen  Alterthurus  eigentümlichen 
Lehre  von  der  Schicksalsdauer  der  Keiche.  Die  Etrusker  glaubten, 


Dr.  Haneberg,  der  mir  auch  die  anderen  nach  derselben  Sulzbacher  Ausgabe 
verificirt  hat.  Dieselbe  Lehre  findet  sich  auch  im  Talmud  ausgesprochen  im  Mi- 
drasch rabba  (Bereschit  Parascha  4)  und  in  Or  Adonai  HI,  1,  5:  Gott  baute  Wel- 

ten und  zertrümmerte  sie  wieder:  angeführt  in  Joel's  Religfonsphilosophie  des 
Sohar  p.  01.  92.  134. 

'**  Sohar  III  p.  498  Sulzb.  fol.  292  b.  der  Amst.  Äusg.  in  Knorr  von  Roscn- 
roth  Cahbala  denudata  II  p.  562,  in  Franck’s  Kabbala,  deutsch  von  Gelinek  p.  151, 
und  bei  Joel  p.  264.  ***  Sohar  HI  p.  79  und  223  Sulzb.  fol.  48,  a und  135,  a. 

b.  Arnst.  bei  Franck  p.  152.  166  und  bei  Joel  p.  264.  265.  114  Sohar  III  p. 

100  Zeile  31  Sulzb.  fol.  61,  b.  Amst.  bei  Franck  p.  158;  und  gleicherweise  im 
Talmud  (Rosch  ha-Schana  11,  a.  Chulin  60,  a)  nach  Joel  p.  94.  Joels  Be- 
hauptung p.  261  IT : alle  diese  Stellen  sprächen  nicht  von  verschiedenen  successiven 
Weltschöpfungen,  sondern  nur  von  der  einen  der  Genesis,  welcho  darin,  in  poe- 
tischer Redewendung.  als  die  vollendetste  unter  allen  möglichen  gepriesen  werde: 
ist  gewiss  eine  gänzlich  verfehlte. 

Abhandl.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  VI.  Bd.  III.  Abth.  72 


Digitizsd  by  Google 


504 


es  »ei  ihnen  von  den  Göllern  eine  Lebensdauer  von  zehn  Saecula 
angewiesen,  anderen  Völkern  eine  andere  Zahl.  * 2 5 In  Rom  herschte 
seit  froher  Zeit  der  Glaube,  es  seien  dem  Staate  der  Römer  analog 
den  zwölf  Schicksalsvögeln  desRomulus  zwölf  Saecula  bestimmt.1 2 8 
Im  Talmud  endlich  und  bei  vielen  Kirchenvätern  der  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderte  begegnet  uns  die  Lehre:  dass  analog  den  sechs 
ScJiöpfungstagen  und  dem  siebenten  der  Ruhe,  und  entsprechend 
den»  bekannten  Ausspruche  des  Psalmisten:  tausend  Jahre  sind  vor 
dir  wie  ein  Tag:127  die  Dauer  der  Welt  sechstausend  Jahre  be- 
tragen w’erde,  zweitausend  vor  dem  Gesetz,  zweitausend  unter  dem 
Gesetz,  zweitausend  unter  dem  Messias,  und  dass  nach  dem  sieben- 
ten Jahrtausend  die  Erneuerung  der  Welt  erfolgen  werde.12*  Eine 
Wahrheit  der  Thatsachen  ist:  dass  das  Assyrisch- Baby  Ionische  Reich 
von  seinem  Gründer  Ninus  bis  zu  seinem  Verderber  Sardanapalles 


1,5  Varro  bei  Censorinus  17,  6:  in  Tuscis  tiistoriis  . . scriptum  est,  quatuor 
prima  saecula  annorum  fuissc  centum  et  quinquc,  quintuni  centum  viginti  trium. 
sexlum  undeviginti  et  centum,  septimum  totidem,  octavum  tum  dcmum  agi,  nonum 
et  decimum  superesse,  quibus  Ir&nsactis  finem  fore  nominis  Ktrusci.  Mehr  in  O. 
Müllers  Etruskern  11  p.  331  (T.  '*•  Der  Augur  Ycttius  bei  Varro,  angeführt  von 

Censorinus  17,  15:  si  ita  esset  nt  traderent  historici  de  Romuli  urbis  condendae 
auguriis  ac  duodecim  vuituribus,  quoniam  CXX  annos  incolumis  praeteriisset  po- 
pulus  Romanus,  ad  millc  et  ducentos  perventurum.  Mehr  liei  Nicbuhr  R.  G.  1 p. 
235  ff.  der  Ausg.  von  1833.  lt’  Ps.  90,  4 und  Petrus  Epist.  II,  3,  8.  “'Die  Tal- 
mudstolle findet  sich  in  der  Babylonischen  Gemara  zum  Tractat  Sanhedrin.  Ab- 
schnitt Chelec  fol.  97,  A (ich  verdanke  die  Verificalion  derselben  meinem  (’ollrgen 
in  der  Stdodekammer  Dr.  Arnheim)  und  wird  angeführt  in  Raymundi  Martini  Pogio 
fidei  U,  10  p.  394  der  Carpzovischen  Ausgabe  Lips.  1687,  und  von  Petrus  Gala- 
linus de  Arcanis  calholcae  veritatis  IV,  20  p.  254  ed.  Francof.  1602.  Dieselbe 
Idee  bei  Barnabas  Epist.  15:  Sti  avxxslü  6 Otog  xvQtog  h e^axtoxtUoig  i'ieai 
tä  nävxa ; bei  Irenaeus  adv.  Haeres.  V,  28,  3 p.  327:  öaate  rjue^atg  iyivico 
6 xöanog,  xoaavxaig  x^orräai  avytelüxai  x.  %.  A.  Cyprianus  Epist.  ad  For- 
tunatum  p.  262:  sex  mitlia  annorum  jam  pene  complentur  ex  quo  hominera  dia- 
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zwölfhundert  vierzig  Jahre;129  das  alte  Rom  von  Romulus  bis  auf 
Roiuulus  Augustulus,  754  vor  Chr.  bis  476  nach  Chr.  zwölfhundert 
dreisig  Jahre;  das  apokryphische  Ncnrom,  Constautinopel  von  Con- 
stantinns  dem  Grossen  bis  auf  Constautinus  Palaeologus,  330  bis 
1453  eilfliuudert  dreiundzwanzig  Jahre;  und  das  Römische  Reich 
deutscher  Nation  von  Karl  dem  Grossen  bis  auf  Franz  den  zweiten, 
von  800  bis  1806  im  Ganzen  eintausend  und  sechs  Jahre  ge- 
dauert hat:  so  dass  hienach  die  mittlere  Dauer  jedes  dieser  vier 
auf  einanderfolgenden  Weltreiche  zwischen  zehn  uud  zwölf  Jahr- 
hunderte betrüge;  die  Grundidee  des  sogenannten  Chiliasntus  mithin 
keineswegs  ein  Hirngespinst,  und  die  Frage:  in  welchem  Verhält- 
nis die  mittlere  Dauer  des  Menschenlebens  zur  mittlern  Dauer  der 
Staaten  und  des  Völkerlebens  stehe,  allerdings  gerechtfertigt  nud 
ihre  befriedigende  Lösung  sehr  daukeuswertb  wäre. 

Summa:  wenn  nach  dem  Aussprache  eines  grossen  Dichters 
und  des  wreiseu  Königes  der  den  irdischen  Dingen  ain  tiefsten  auf 


bolus  impugnat,  und  p.  269:  primi  in  dispensationc  divina  septem  dies  annorum 
septem  inillia  continentcs.  Lactantius  VII,  t4  p.  837  ed.  Walch,  Hieronymus  Epist. 
140,  8 col.  1056  ed.  sec.  Vailarsi,  Venetiis  1766:  ego  arbilror  ex  epislola  quae 
nomine  Petri  Aposloli  inscribilur,  mille  annos  pro  una  die  solilos  appcllari:  ut 
quia  mundus  in  sex  diebus  fabricatus  esl,  sex  raillibus  annorum  tantum  credatur 
subsisterc  et  postea  venire  septenarium  nunierum  et  octonarium  in  quo  verus 
exercetur  sabbatismus. 

'*•  Kephalion  in  dem  Armenischen  Eusebius  I p.  47.  48-  cd.  Aucher:  uni- 
versa  Assyriorum  dynastia  juxla  cerlos  scriplorcs  perduravit  annos  MCCXL,  juxla 
alios  autem  annos  MCCC.  Augustinus  C.  D.  IV,  6:  sicut  scribunt  qui 
chronicain  historiam  persecuti  sunt,  mille  ducentos  et  quadraginta  annos  ab  anno 
primo  quo  Ninus  regnarc  coepit,  permansit  hoc  regnum  donec  transrerrelur  ad 
Medos.  Nach  Orosius  I,  12.  II,  3 hätte  das  Assyrische  Reich  nur  1160  J.  ge- 
dauert. 
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Grund  gesellen,  Gott  der  allmächtige  Weltbaumeister  alles  geordnet 
hat  nach  Maas«,  Zahl  und  Gewicht : so  ist  wie  jedem  Einzelnen  auch 
jedem  Volke  seine  bestimmte  Zahl  gesezt,  über  die  hinauszugeheii 
ihm  nicht  gestattet  ist,  jedem  Individuum  wie  jeder  Species,  jeden» 
Menschen  wie  jedem  Volke,  ja  der  Menschheit  selbst  eine  bestimmte 
Lebensdauer,  nach  deren  Ablauf  sie,  auch  ohne  gewaltsame  Abkür- 
zung, erlöschen,  wie  eine  Lampe  deren  Lebensöl  aufgezehrt  ist. 1 3 ° 


1,0  l’imlarus  Fr.  29:  Zev  Jwöiorau  (teyaottoe  aQiotötixva  ttöuq.  Sapicn- 
tia  Salomoiiis  1 1 . 21:  navta  fiitQ([>  xai  ct()iüu<[)  xai  oradftoi  diita^ag,  und 
was  das  Nalurleben  betritt,  die  treffende  Bemerkung  H.  v.  Meyers  in  der  Schrift 
zur  Fauna  der  Vorwelt  p.  43. 
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Fragment  des  Guillaume  d’Orenge. 


I)r.  Conrad  Hofmann. 
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Ueber 

ein  Fragment  des  Guillaiime  d’Orenge. 


V on 

Dr.  Connul  Uofmnnn. 


Der  Cyklus  von  Goillanme  d'Orenge  ist  unter  allen  metrischen 
Bearbeitungen  französischer  Sagen  bekanntlich  die  umfangreichste, 
was  einerseits  auf  bedeutende  Volkstümlichkeit,  andererseits  aber 
auf  eine  lange  Reibe  von  (Jeberarbeitungen,  Erweiterungen  und  Ein- 
schiebung neuer  Branchen  schliessen  lässt.  Die  sämmtlichen  Theile 
des  Werkes  mit  Eiuschluss  des  noch  jüngeren  Aimeri  de  Narbone 
enthalten  an  90,000  zuui  Tlieil  zwölf-  meistens  zehnsylbige  Verse, 
während  kaum  eine  andere  Chanson  de  geste  die  Zahl  von  30,000 
übersteigt.  Um  so  wichtiger  erscheint  daher  für  die  Kritik  dieses 
Sagenkreises  eiue  Handschrift  des  Arsenals  (Bell,  lettres  fran?. 
Nr.  185-)>  uus  die  wesentlichen  Theile  der  Dichtung  in  viel 
kürzerer  und  ohne  Zweifel  älterer  Fassung  aufbewahrt  hat.  Leider 
ist  sie,  wie  sämmtliche  Handschriften  des  Guillaumc,  unvollständig. 
Sie  ist  in  klein  Oktav,  einspaltig,  30  Zeilen  auf  der  Spalte,  ond 
enthält  jetzt  noch  277  Blätter,  von  denen  sehr  viele  erloschen,  an- 
dere beschädigt  sind.  Ungefähr  zwei  Drittel  der  Handschrift  nimmt 
die  Schlacht  von  Aleschans,  die  wichtigste  Branche  des  ganzen 
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Cyclus  ein,  wovon  die  erste  Seite  durch  Ankleben  an  den  Deckel 
erloschen  ist  und  die  letzten  Blätter  fehlen.  Daun  folgt  vollständig 
Li  moniages  Rainouart,  endlich  Li  mouiages  Guillanme  auf  16  Blät- 
tern. Der  Schluss  dieser  letzten  Branche  fehlt  und  die  vier  letzten 
Blätter  sind  zur  Hälfte  vermodert.  Die  Mundart  ist  die  picardische 
und  der  Text,  wie  dies  bei  picardischen  Handschriften  gewöhnlich 
ist,  sehr  correct.  Eine  Eigentümlichkeit  desselben  in  metrischer 
Beziehung  sind  die  sechssylbigen  Schlussverse  am  Ende  jeder  Ti- 
rade,  die  in  den  übrigen  Bearbeitungen  nicht  Vorkommen.  Sie  fin- 
den sich  bekanntlich  nur  in  Chansons  von  geringerem  Umfange,  wie 
Gerars  de  Viane,  Amis  et  Amiles,  Jourdains  de  Blaives  und  schei- 
nen solchen  Gedichten  charakteristisch  zu  seyn,  die  wirklich  znm 
Singen  be>timmt  waren,  woraus  jedoch  keineswegs  der  Schluss  ge- 
zogen werden  darf,  dass  Gedichte,  welchen  dieser  Endvers  fehlt, 
nicht  gesungen  worden  seien.  Das  Rolantslied,  dem  wir  in  seiner 
ältesten  Gestalt  die  Merkmale  einer  ächten  volkstümlichen  Chan- 
son im  vollsten  Maasse  zuerkennen  müssen,  würde  allein  zur  tat- 
sächlichen Widerlegung  dieses  Schlusses  hinreichen.  Uebrigens 
zeigt  unser  Text  auch  in  diesem  Schlussverse  noch  eine  Eigentüm- 
lichkeit, die  mir  sonst  noch  nicht  vorgekommeu  ist.  In  der  Regel 
bat  er  7 Sylben,  d.  b.  drei  Hebungen  mit  tonloser  Endsylbe,  hiev 
aber  schliesst  er  auch  zuweilen  mit  eiuer  betonten  Sylbe,  wie  pie. 

Berücksichtigt  mau  den  Grad  metrischer  Ausbildung,  auf  dem 
derselbe  überhaupt  steht,  so  wird  man  ihn  in  die  zweite  Epoche 
der  epischen  Verakuust  zu  setzen  haben.  In  der  ersten  herrscht  die 
reine  Assonanz,  nur  die  Vocale  reimen  uud  auch  bei  diesen  genügt 
schon  die  Aehnlichkeit  des  Ktauges.  Dieser  Epoche  gehören  alle 
alten  Denkmäler  der  nord-  wie  südfranzösiscben  Zunge  vom  Ko- 
lantsliede  aufwärts  und  ausserdem  noch  einige  jüngere  au.  Es  ist 
dies  ungefähr  derselbe  Standpunkt,  auf  dem  Otfrita  Werk  steht. 
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In  der  zweiten  Epoche  strebt  der  Reim  das  llebergewiclit  über  die 
Assonanz  zu  gewinnen.  Die  Gleichheit  des  Vocals  wird  Regel 
«nd  man  strebt  mit  mehr  oder  weniger  bewusster  Absichtlichkeit 
auch  nach  Gleichheit  der  Consonanten.  Um  letztere  zu  erreichen, 
verlässt  man  sehr  häufig  die  gewöhnliche  Rechtschreibung  und  ver- 
letzt sogar  die  Regeln  der  Grammatik,  namentlich  die  der  Declina- 
tion.  Da  diese  sonst  in  den  guten  Handschriften  meistens  streng 
befolgt  werden,  so  kann  Uber  die  Absicht  dieser  Ungenauigkeiten 
gerade  am  Schlüsse  der  Verse  kaum  ein  Zweifel  übrig  bleiben. 
Dieser  zweiten  Epoche  gehören  viele  nnd  wichtige  Werke  an.  Sie 
mag  vom  Ende  des  11.  Jahrh.  bis  in  den  Anfang  des  13.  reichen. 
In  der  dritten  Epoche  hat  endlich  der  Reim  die  Oberhand  gewon- 
nen; ist  aber  der  Natur  der  Sache  nach  meist  höchst  dürftig,  d.  h. 
auf  einen  Vocal  mit  einem  oder  höchstens  zwei  Consonanten  oder 
einen  Vocal  mit  tonlosem  e beschränkt.  Welche  abendländische 
Sprache  wäre  auch  im  Stande,  Tiraden  von  fünfhundert  und  mehr 
Versen  mit  reichen  und  reinen  Reimen  durchzuführcn.  Diese  Ar- 
muth  des  epischen  Reimes  gegenüber  dem  Plattreim  Cresliens  nnd 
seiner  Nachfolger  ist  es  ohne  Zweifel,  was  Adenez  Je  Roi  be- 
stimmte, in  den  Tiraden  eine  künstliche  Reimfolge  zu  'versuchen. 
Er  lässt  auf  jede  Tiradc  mit  männlichem  eine  andere  mit  weibli- 
chem Reime  und  mit  demselben  Vocale  folgen,  ee  auf  e,  ere  auf  er, 
ue  auf  n u.  s.  w.  Diese  Reimfolge  führt  er  mit  Ausnahme  von 
wenigen  Tiraden,  bei  denen  sie  geradezu  unmöglich  ist,  durch  ganze 
Werke  und  bewährt  sich  damit  als  einen  der  grössten  Reimkünsller 
seiner  Zeit.  Er  blieb  ohne  Nachfolger  und  somit  ist  sein  Kunst- 
stück nicht  als  Fortentwicklung  des  epischen  Reimes  zu  einer  vier- 
ten Epoche,  sondern  nur  als  ein  vereinzelter  Versuch  zu  betrachten, 
dem  reichen  Plattreime  der  Artusromane  auf  dem  Gebiete  der  alten 
Tirade  etwas  eben  so  Kunstvolles  entgegeuzustellen.  Er  selbst 
Abluiidl.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  VI.  Bd.  III.  Alith.  73 
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bedient  sich  übrigens  in  auderen  Werken  auch  des  Plattreims  mit 
grossem  Geschicke. 

Eine  strenge  Scheidung  aller  epischen  Gedichte  nach  diesen 
drei  Epochen  kann  natürlich  nicht  durchweg  gelingen,  dadieUeber- 
gänge  sehr  allmählich  geschehen  und  uns  ausserdem  bis  jetzt  so 
wenig  sichere  Ilülfsmitte!  zu  Gebote  stehen,  um  Mundart  und  Alter 
der  einzelnen  Handschriften  hinlänglich  genau  zu  bestimmen.  Im 
Allgemeinen  wird  man  nicht  felilgreifen , wenn  man  diesen  lleber- 
gang  von  der  Assonanz  zum  Keime  zugleich  als  den  vom  Singe» 
zum  Sagen  betrachtet.  Beim  Gesänge  ist  der  Vocal  das  Wesent- 
liche und  darum  reicht  die  Assonanz  aus;  beim  Sagen  machen  sieh 
die  Consonanten  geltend  und  erzwingen,  um  dem  Ohre  des  Zuhörers 
zu  genügen,  den  Reim.  Auch  der  äussere  Umfang  der  eigentlichen, 
wie  der  uneigentlichen  Chansons  bestätigt  diese  Ansicht.  Die  asso- 
nirende»  sind  die  kürzesten,  drei-  bis  sechstausend  Verse  ihr  ge- 
wöhnliches Maass.  Die  reimenden  sind  die  längsten  und  in  ihnen 
häufen  sich  Erweiterungen,  Einschiebsel  und  Episoden  jeder  Art, 
die  dem  Interesse  des  Stoffes  selten  förderlich,  dem  der  Darstellung 
immer  nachtheilig  sind. 

Der  im  Mscr.  Ars.  1S5  vorliegende  Text  nun  kann  mit  Gewiss- 
heit in  die  zweite  Epoche  und  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  in 
deren  Mitte  gesetzt  werden.  Die  jüngeren  und  erweiterten  Texte 
sind  nämlich  selbst  noch  halb  assonirend,  halb  reimend,  in  einigen 
Theilen  sogar  vorwiegend  assonirend.  Da  sie  demnach  mindestens 
dem  Ende  der  zweiten  Epoche  angehören,  so  muss  der  Text,  dem 
aus  Gründen  innerer  Wahrscheinlichkeit  ein  höheres  Alter  zu  viu- 
diziren  ist,  wohl  um  die  Milte  des  12.  Jahrli.,  vielleicht  noch  früher, 
entstanden  seyn.  Genauere  Bestimmungen  über  Zeit  und  Ort  der 
Abfassung,  wie  ober  den  Namen  des  Dichters  oder  Bearbeiters 
habe  ich  nicht  aufiinden  können. 
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Die  Mittheiluug  des  folgenden  Fragmentes  von  946  Versen  hat 
somit  den  doppelten  Zweck,  einen  alten  und  werthvollen  Text  zur 
Kennlniss  zu  bringen,  dann  der  Analyse  und  Kritik  des  jüngeren 
Textes  als  Hasis  zu  dienen.  Die  Verschiedenheit  beider  Texte  ist 
selbst  da,  wo  sie  ganz  Gleiches  erzählen,  so  bedeutend,  dass  keiner 
als  kritisches  Hülfsmittel  für  den  andern  dienen  kann.  Die  Ergän- 
zungen der  Lücken  in  den  vier  letzten  Blättern  sind  daher  nicht  dem 
jüngeren  Texte  entnommen,  sondern  rein  conjectural.  Bei  Anfüh- 
rungen folge  ich  dem  Cod.  Reg.  Par.  7186/3,  der  das  jüngere  Mo- 
niage  Guillaume  am  vollständigsten  und  correciesteu  enthält.  Cod. 
Reg.  6985  stimmt  fast  wörtlich  mit  diesem  überein. 


tji  Montagen  Guillaume. 

Mscr.  de  1' Arsenal:  Beiles  Letlres  Irum/nises.  18ö. 

Dies  uns  vers  qui  mout  font  a loer. 

Ch  est  de  Guillaume  le  marchis  et  le  ber 
Et  de  Guiborc  la  dame  o le  vis  der, 

Qui  liut  Orenges  et  Nimes  la  chite 
Et  Tourteleuse  et  Pourpaillart  sor  mer. 

En  dant  Guillaume  ot  uu  bon  avoue. 

Ensamble  furent.  c.  ans  et.  I.  este 
Ains  que  mourut  la  dame  o le  vis  der. 

Mout  ot  eu  et  paines  et  laste 
10  Et  maiiite  joie,  che  fu  la  verite; 

Et  dant  Guillaumes  ot  mout  sa  volonte, 

Puis  qu’  ä Thibaut  le  roi  fu  acord6. 

Tons  jours  tint  puis  en  pais  sott  irete 
De  cha  la  mer,  chou  fu  la  uerite, 

Et  de  paiens  fu  si  fort  redoute 

Que  il  traubloient,  ja  ses  nons  fu  nonie. 
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En  pais  (enoient  et  los  bois  et  le  pre 
El  frestoute  sa  terre. 

Dame  Guiborc,  qni  inoult  (ist  ä loer, 

20  Uns  maus  li  prist  dont  ne  pot  respasser. 

A Nimes  ju  t,  che  fu  la  verites, 

. III  . mois  tot/,  plains  que  ne  pot  respasser. 
Guillaume  en  fu  courechies  et  ires 
Et  mout  de  dames  et  tous  li  parentes 
Et  Chevalier  de  qtioi  fu  mout  arnes. 

Malade  fu  II  jut  el  lit  inort  es. 

La  dame  a fait  dant  Guillaume  mander 
Et  il  i vinf,  ne  Ie  vaut  refuser. 

„Que  vous  plaist  dame,  por  sainte  cliarite?“ 
30  „Je  1 vos  dirai,“  dist  ia  dame,  „eu  non  de. 
Malage  ai  graut,  jou  n'en  puis  escaper. 

Par  maiutes  fois  avous  ris  et  gäbe: 

Or  vous  pri  jou  por  sainte  charite, 

S’ainc  vos  mesfis  eu  dit  ne  eu  pense, 

Pom*  dieu  vos  pri  que  le  me  pardeues.“ 

Et  dist  Guillaume:  „ä  vostre  volente. 

De  dieu  de  moi  vos  soit  tout  pardone. 

Poi  aurai  joie,  quaut  de  moi  parfires. 

Che  poise  moi  quant  si  tost  me  fales 
*°  „Guillaume  sire!  dist  Guiborc,“  entendes. 

Mes  joiaus  soient  mes  puceles  doues, 

Et  mes  (resors  les  nonaius  les  abes 
As  clers  as  prestres  qui  font  le  mestier  de, 
Et  si  me  faites  ma  droiture  dotier.“ 

Et  li  quens  dist:  „voleutiers  et  de  gre.“ 

Tout  le  clergie  a Guiliaumes  mande 
Et  il  i vindreut  de  hone  volente, 
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Si  li  ont  toute  sa  droiture  doue 
Et  e»  apres  la  dame  a souspire, 

40  Guillannte  a a Jliesu  conmande 
Et  en  apres  n'  a un  seid  mot  parle. 

Li  quens  Guillauines  a de  pitie  ploure 
Et  la  dame  est  de  cest  siecle  sevre. 

Droit  a»  uioustier  ont  la  dame  porte, 

Bieu  liantement  ont  li  prestre  cante, 

Grant  fn  1’  offrande  que  il  i ot  done, 

Apres  la  messe  ont  la  dame  enterre. 

'2.  Li  quens  Guillauines  a graut  duel  deuieue 
Trestout  le  jour  taut  qu’  il  fu  avespre. 

80  Concliier  s’en  vait  ens  en  son  lit  pari». 

Dex  ne  volt  mie  que  il  fust  oublie; 

Par  un  sien  angele  li  manda  son  pense. 

Que  il  alast  ä Genevois  sour  mer. 

Quant  li  bons  quens  ot  ees  mos  escoute. 

II  ne  vaut  mie  son  conmant  trespasser, 

A dieu  conmande  la  gent  de  son  regne. 

Un  sien  fillieul  la  terre  a conmande, 

Si  li  fist  faire  liomage  et  flaute. 

Quant  ot  die  fait  ne  se  vaut  arester, 

70  Son  hon  destrier  a moult  tost  atorne, 

Cbainte  a I’  espee  au  seneslre  co»le, 

Sa  bone  targe  n’i  a pas  oublie, 

Toutes  »es  armes  en  a o lui  porle. 

I)e  la  vile  ist,  n'  i a plus  deiuonre, 

Ainc  u*  en  niena  ne  conpaiguon  ne  per. 

Tont  droit  ä Brite  a son  cemiu  torne. 

Vint  ä la  vile,  si  conmence  ä errer, 

Entre  el  moustier  saint  Julien  le  ber 
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S’orison  y a faile. 

EI  mouslier  entre  Guillaumes  Fierebrace, 
Lieve  sa  main  si  saine  son  visage. 

II  s’agenoille,  si  encline  l’image: 

„Saint  Julien!  jon  sui  en  vostre  garde. 

Jon  lais  por  den  nies  castiaus  et  nies  marces 
Et  nies  chites  et  tout  mon  irilaige. 

Saint  Julien!  jo  vns  conmant  ma  large; 

Par  lei  couvent  le  niet  en  vostre  garde, 

S'en  a mestier  Loeys  le  fil  charle, 

Et  mon  iillieul,  qui  tient  nion  iritage, 

Contre  paiens  la  pule  gent  savage, 

Reprcndrai  jou,  si  vous  rendrai  Ironage 
. (II  . besans  d'or;  au  noel  et  a paske 
Les  vos  rendrai  ä trestont  mon  enge.“ 

Li  qnens  1’  a prise  par  la  guige  de  paile, 
Porlee  1’  a desour  I’  antel  de  niarbre. 

Encor  le  voient  et  li  fol  et  li  sage, 

Tout  eil  qui  vont  ä saint  Gille  en  voiage. 

Et  le  tinei  dant  Raihuart  l'aufage, 

Dont  il  ocist  maint  sarrasin  salvage. 

Li  quens  remonte  sor  son  deslrier  de  garde, 
Ist  de  la  vile,  si  aquelt  son  voiage 
Vers  Genevois  s’en  torne. 

Li  quens  Guillaumes  vers  Genevois  s’en  va 
En  1’  abeie  qoe  1’  angeles  li  nionslra. 

Son  bon  destrier  aveuques  lui  niena, 

Son  bon  haubert  et  son  ebne  porta, 

Son  branc  d’  acier  et  1’  espiel  qui  tailla. 

Par  ses  jornees  li  quens  taut  esploita, 
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1 1 0 0'*’  >1  viut  & Genves,  de  rieu  ne  sejorna, 

Parmi  la  porte  dedens  la  vile  enlra, 

Droit  au  mouslier  illuec  s’  acheinina 
Et  ä )’  entree  li  queus  desscendu  a. 

A 1’  ante!  viut,  ses  armes  presen  ta; 

N'  a en  talent  que  mais  se  conbatra, 

Se  Loeys  inont  graut  inestier  neu  a 
Vers  Sarrasins  que  ja  neu  amera. 
f.  3.  El  tloistre  viut,  de  riens  ne  s’esmaia, 

I;  abe  trova,  mout  bei  le  salua: 

1 20  „Cil  damedex  qui  le  inoude  estora 
Saul  ccst  abe  ä cui  sui  venus  dia.“ 

1/  ab  es  le  voil,  mout  bien  recoiiuut  la, 

I ibs  lui  I'  asist  et  si  li  demanda: 

„Sire  Goiliaume!  que  quesistes  vous  clia?“ 

Et  dist  li  quens:  „ue  I vos  eelerai  ja. 
lln'angeles  vint  et  dex  le  in’  euvoia, 

One  fusse  moines  et  si  venisse  dia. 

()r  le  mc  faites,  graut  aumone  Sera.*' 

„Volentiers  sire!“  f abes  respondu  a, 

180  „Moines  »eres,  trestorne  ne  sera. 

Ja  le  capitre  contre  vous  ne  sera, 

Si  com  je  cnit  et  pense.“ 

„Sire  Guillauine!“  dist  I'  abes,  „biaus  dous  sire! 
Maiiit  honte  aves  fait  tuer  et  ocire. 

De  penitance  ne  vos  puis  escondire 

Pour  vos  pecies  dont  aves  fait  . XX  . tuile. 

Moines  seres,  s’  enterres  en  niartire; 

Mais  or  me  dites,  saves  clianter  ne  lire?“ 

„Oil  sire  abes,  saus  regarder  en  livre. 

140  Vous  estes  maistres,  vos  saves  bien  escrire 
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Eli  parcliemin  et  eil  tables  de  cbire.“ 
L'  abes  1'  ent  ent,  si  coiuneiicba  a rire 
Et  tont  li  moiiie  qui  erent  en  capitre. 
„Sire  Guillaume!  proiidom  estes  et  sire. 


Si  m'  ai't  dex!  iioiis  t’  aprendrons  a lire  f 

Vostre  saulier  et  h,  cbanter  matines 
Et  tieree  et  none  et  vespres  et  conplie.  ! 


150  Li  quens  Giiillannies  1’  abe  en  araisone: 

„Pour  dien  biaus  sire!  et  car  me  faites  inone, 


Et  disl  li  abes:  „par  saint  Piere  de  Honiine, 
Vous  saures  ains  cbanter  ore  de  none ; 

Ne  Ic  capitre  ne  m*  en  ira  encontre.“ 

Prent  mies  forces,  si  li  a fait  corone. 

Quant  il  fu  res,  mout  fu  bele  persone. 
lln  moiiie  apele,  per  son  droit  non  le  noiue. 
„Ales  moi  tost  qtierre  une  noire  gönne, 
ifio  Preues  1'  estole  qui  bien  siet  ä proudoume 
Et  froc  et  cape  et  estamine  et  goune 
El  la  pelice  qui  mout  est  rice  et  bone. 

II  n'  a taut  bone  desci  que  Babilone, 

Un  inien  cousiu  qui  fu  lies  ä Peroue 

Le  in’  aporta  de  out  re  N er  bone.“  r ■' 

C ’liil  li  aporte,  ä Guillaume  le  doune, 

Li  quens  le  vest,  onques  n’  i quist  essone. 

Graus  fu  asses,  mais  ne  fu  pas  trop  louge; 


170  Li  quens  Giiillannies  en  X encloistre  s’asist, 
Couroue  ot  graut  et  li  abes  li  fist 


Quant  seres  prestres,  si  lires  l’evangile 
Et  si  ebauteres  messe.“ 


Ordcnes  moi,  si  me  faites  couroune.“ 


Bien  failli  demi  pie. 
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Et  le  grant  gönne  que  ii  vestir  )i  fist 
Courte  li  fu  et  li  abes  en  rist 
Et  tout  li  moine  s’en  rient  autresi. 

Cascuns  l’esgarde,  »i  se  sont  e»joi. 

Damerdiex  le  garisse! 

Li  quens  Guillauines  fu  rolgnies  entour, 

De  la  cotiroue  resambla  bien  priour. 

N’ot  laiens  moine  ne  abe  ne  prior 
180  Qu’  il  ne  fust  graindre  demi  pie  et  plain  dor^ 

Labes  I’  esgarde,  si  li  dist  par  amor: 

„Vons  este  moines  el  non  del  creatonr, 

Or  nos  am  es  et  portes  grant  honor 
Et  tout  ii  moine  vos  tenront  ä signor.“ 

Et  dist  Guillauines:  „n’en  aies  ja  poottr. 

Ausi  le  dites  au  grant  et  au  menor 
Qu’  il  ne  me  faceut  malvaiste  ne  iror. 

Tont  le  plus  cointe  feroie  tel  paour, 

Bien  porra  dire  qu’  ent  res  est  en  mal  jor.“ 

190  Dont  fu  Guillauines  en  1’  ordene  maint  jor, 

Mont  mena  saiute  vie. 

Li  queDs  fu  moines,  si  ot  la  robe  prise. 

Mout  volentiers  oi  le  den  service, 

Ne  li  escape  ne  inesse  ne  inatine 
Tierce  ne  none  ne  vespre  ne  conplie. 

Li  autre  moine  li  portent  grant  envie, 

Dien  entr’  aus:  „mnult  par  est  grant  folie. 

Nostre  abes  fist  nne  grant  diablie, 

Quant  il  cest  hoine  rechut  en  abeie. 

100  De  si  grant  coust  ne  vi  hoine  en  ma  vie. 

Quant  nos  avons  une  mice  et  demie, 

Il  en  a . III  . ne  s’en  saole  mie. 
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Mal  deliet  ait  (ei  inoine  en  abeie,  .j  tX 

Qui  chi  le  misst  li  cors  dien  le  mandie,  > 4 

Qu'  il  nos  fera  tous  honte. 

Quant  nos  avons  . v . aunes  eu  nos  gones,  ) 
II  est  si  gratis  qnc  il  V en  convient.  XII. 

Et  chape  et  cote  et  la  pelice  euconfrc.  1 

A paines  june  de  midi  dusqu'  ä none, 

Au  maiii  menjue  . II  . mices  gratis  et  bones, 

N’  i remaint  point  ne  mie  n’en  destorne.  <> 

Quant  a des  feves,  si  dcinaiide  la  joute  \ 

Et  les  poissons  et  le  bon  vin  encontre.  > 

I)’  un  graut  sestier  n eu  renianra  ja  gote.  iO 

Quant  est  saol,  si  nos  caee  et  deboute,  . J 

Si  nos  fait  tote  honte.“  i.l 

Trestout  li  moiue  sont  en  capitre  entre,  / 

De  dant  Giiillaume  eonmencent  ä parier. 

Dist  1’  uns  ä 1'  autre : „mal  nos  est  encontre. 

Se  eist  vit  longes,  nos  serons  afame.“ 

A ces  paroles  i est  venus  1’  abe: 

„Segnor,  fait  il,  mout  vos  voi  esfra£. 

Parles  vous  ore  de  Guillatime  au  cort  lies,  . J 
Qui  taut  nos  a travillies  et  penes?“  . •/ 

„Ne  I poons  mais  souffrir  ne  endnrer.  / 

Quant  nos  parlous,  il  ne  li  vient  en  gre;  .,T 
Ains  nos  veul  tos  et  ferir  et  bouter.  ul 

Les  poins  a gros,  si  nos  en  puet  tuer.  *1 

I*es  cols  qu'  il  done  font  mout  a redouter,  / 

Quant  est  ires,  si  nos  fait  tous  tranbler,  tQ 

N’i  a celui  qui  o»t  un  mot  souner.“  i<i 

Es  vous  venu  le  ceuelier  l’abe  i - oQ 

A bastonchaus,  ne  pot  sor  pies  ester,  >;  «o  tl 

• • 

t . • ■ * 


5gf 


Taut  Tot  batu  dans  Guillanmes  li  ber, 

Que  il  ne  pot  sans  apoier  aler. 

„Pour  dieu,  sire  abes!  k vous  me  vieg  clamer 
De  vostre  moine  qni  dex  puist  mal  doner. 
f.  Dex  le  confonde,  chiens  le  fist  enlrer. 

Jou  port  les  des  pour  vostre  bien  garder, 
a4°  As  vis  diables  soient  il  coumande. 

J’  estoie  ier  sains,  or  sui  a respasscr, 

Qu'  il  a cliiens  nn  moine  foursene; 

Car  qnant  il  a un  petit  jeuue, 

A celier  vient,  si  1’  a tost  desfreuib. 

Del  pib  le  fiert,  si  1'  a tost  enverse, 

Vin  vait  qnerant  taut  qn’  il  en  a trovb, 

De  le  vitaille  tant  qn  il  en  a asses. 

S’  on  li  desfent  mout  tost  1’  anra  frape 
Ou  par  le  pib  k le  paroi  jetb. 

250  Jer  fu  assis  dant  Guillaume  au  cort  nes, 

De  nostre  vin  me  prist  ä deinander. 

Jon  fis  que  fol  quaut  jou  li  ot  vee, 

Qu’  il  le  me  fist  chierement  conparer. 

Mieus  me  venist  qn’  il  fust  outre  la  mer. 

Il  salli  sus,  si  me  prist  k bouter 
De  tel  manibre  que  il  nie  fist  harter 
Mont  malement  droit  encontre  un  piler; 

Or  me  convient  a poteuccs  aler. 

Li  autre  moine  me  virent  bien  bouter ; 

160  Mal  de  celui  qui  1’  osast  adeser. 

Honis  soit  moiues  qui  tant  se  fait  doter.“ 
„Segnor,  dist  1’  abes,  or  oies  inon  peuser. 

Se  tout  ensamble  le  volies  creanter, 

Bien  porriens  dant  Guillaume  grever, 
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Qu  il  seroit  inort  et  trestot  decopes. 

Car  1’  enveious  as  poissous  ä la  mer, 

A . II  . soumiers  nos  en  face  aporter. 

, De  nos  deniers  li  ferons  aprester 
Et  au  serjant  ferous  o lui  aler 
270  Pour  ses  soumiers  et  conduire  et  inerier. 

Ains  qn’  il  revignent  seront  il  afol6 
Ou  mort  ou  pris,  s’en  serons  delivre. 

Larrons  i a qui  mout  font  ä doater, 

Qui  tons  jors  vivent  de  tolir  et  d'enbler. 

Nus  hom  ii’  i passe  qu’  il  ne  soit  desrobe. 
Nous  li  ferons  son  bon  ceval  mener, 

II  li  toldront  neu  poront  escaper, 

Fier  talent  a ne’  1 poront  eudurer, 

Ains  se  vaudra  esnelienient  melier 
280  Et  li  larron  1’  auront  tost  decope. 

Lors  eu  serons  ä tos  jors  delivre, 

Et  a il  revieut  nos  reparlerons  le. 

Ensi  iert  il,  ja  nen  iert  trestorne.“ 

Par  le  prior  font  Guillaume  mander 
Et  il  i vinf,  ne  le  volt  refuser. 

Et  dist  Guillaumes:  „sire  abes,  que  voles? 
Mont  voi  ces  moines  envers  moi  aires; 

Mais  par  f apostele  c’on  quiert  en  Noiron  pre, 
S’ud  seol  petit  nie  font  mais  airer, 

290  Tant  en  ferai  trebueier  et  verser, 

N’  aront  talent  de  matines  canter, 

Ou  il  feront  tonte  nia  volente.“ 

Li  nioine  l’oeut,  si  prendent  ä tranbler; 

Dist  1’  uns  ä 1’  autre:  „mal  nos  est  encoutre, 
Se  il  vit  longes,  toot  somes  afole.“ 
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Et  dist  li  abes:  „Guillaurne,  eutendes! 

Se  voles  faire  cbou  c on  veot  coninauder 
f.  Tout  le  capitre  vos  en  sera  bon  gre.“ 

Et  düst  Giiillaumes:  „oll  sire  eu  non  de.** 

300  „Sire  Giiillaumes,  dist  1’  abes,  entendes. 

V oos  en  ires  as  poissons  ä le  mer 
Et  . U . soumiers  feres  o vons  mener, 

I)e  uos  deniers  aveuc  vons  porteres, 

De  quoi  porres  le  poisson  achater 
Et  un  serjant  pour  les  soniiers  mener; 

Mais  une  cose  ne  vos  voel  onblier, 

(En  nnl  capitre  ne  doit  on  meserrer.) 

Vons  en  ires  par  le  bois  de  Biaucler: 

Larrons  i a qni  moiit  font  ä douter 
8,0  Qui  trestout  vivent  de  tolir  et  d’enbler. 

Nus  hom  u’  i passe  qu  il  ne  soit  desrobes^ 
Ne  clerc  ne  prestres  ne  mones  eorones. 

Se  il  vos  toleut  vo  destrier  sejorue, 

Tonte  la  robe  que  vos  i porteres, 

Sire  Guillaurne,  si  vos  en  consires, 

Ja  de  conbaire,  sire,  ne  vos  peues.“ 

„Dex!  dist  Guillaurne,  onques  inais  u’  o'i  teL 
Ains  de  niarcie  ne  me  aoi  ains  melier. 

Ne  nnl  avoir  vendre  ne  achater; 

330  Et  li  iarron  qui  ine  vodrout  rober 
Jou  les  ferai  de  male  mort  finer.“ 

„Taisies,  dist  f abes,  ne  vos  vigne  en  pense. 
Puis  qn’  estes  mones,  ne  vos  deves  melier/* 
„Dex,  dist  Giiillaumes,  dont  serai  afoles 
Et  ocis  ä tormente. 

Por  deu  sire  abes,  s il  veulent  inon  destrier, 
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II  n'  a millour  sour  los  capes  dou  ciel 
'Pour  porter  armes  eil  graut  estor  plenier. 

Quant  oii  le  hurte  des  esporons  d’acier 
sso  11  vait  plus  tost  par  terre  et  par  rocier, 

Ne  s’i  tenroit  faucon  ue  esprevier. 

Jou  le  toli  ä Erofle  le  tier 

Et  ä in  espee  li  toli  jou  le  cliief. 

S’  il  le  me  tolent  bien  devrai  esragier.“ 

Et  dist  li  abes:  „dones  li  volenliers. 

S’  ii  le  vos  tollent  ne  vos  en  courecies. 

Ne  deves  pas  conbatre.“ 

Et  dist  Guillaumes:  ,,s’  il  me  tollent  mes  gans?“ 
Et  dist  li  abes:  „faites  lor  biaus  sanblans, 

340  Si  lor  dones  volenliers  en  rians.“ 

„Voir,  dist  Guillaumes,  ains  iere  moult  dolans; 
Car  par  I'  ajiostele  que  quierent  peneans, 

Ains  que  tuen  parle  les  ferai  tous  dolans; 

Car  tous  les  euit  occirre/4 
Et  dist  Guillaumes:  ,,s’  il  me  tollent  mes  botes 
Et  1’  estamine  et  la  gönne  et  la  cote? 

Souflerrai  jou  que  1’  on  me  bäte  eiicore? 

Quant  vient  au  bat  re,  si  est  moult  laide  cose. 

Se  jou  le  suefire,  maldite  soit  ma  gorge. 

340  Se  trnis  larrons  qui  me  tollent  ma  robe, 

Je  vos  di  bien  par  saiut  Piere  1’  apostele, 

Je  ’s  pendrai  par  ia  goule.44 
Et  dist  Guillaumes:  ,,s’  il  me  tollent  mes  braies, 
lcele  cbose  c’on  claime  famulaires?44 
„Chertes,  dist  1’  abes,  dont  seroit  cose  laide. 

De  cele  cose  vos  doit  il  bien  desplaire. 
f.  Desfendes  lor,  se  lor  pods  mal  faire, 
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I)  os  et  de  char  lor  faites  niout  eontraire.“ 
Es  dist  Guillaumes:  „ice  me  puet  bien  plaire. 
860  Quant  Je  congie  me  dones  de  ce  faire, 

Je  vos  en  jur  par  le  cors  saint  Ylaire, 

S’  il  me  font  cbose  qui  me  doie  desplaire 
Trouveront  moi  felon  et  de  put  aire. 

Grant  honte  aroie  de  nies  braies  hors  traire, 
Ains  que  les  aient  en  i ferai  maint  braire, 

Se  dex  nies  bras  me  sauve.“ 

Li  queus  Guilianmes  qnaut  oi  desraisnier 
Sou  dant  abe,  u*  i ot  qne  eslecier, 

Que  pour  ses  braies  se  porra  courccier. 

870  Vait  en  la  vile,  si  fait  faire  un  braier 
Del  miilor  paile  que  on  puisse  bailiier. 

Mande  un  orfevre  por  miens  aparillier 
A besaus  d’  or  et  ä boutous  d’  or  mier 
Et  les  lasuieres  fisent  mout  a proisier 
De  rice  paile  qni  vint  de  Moopeilier. 

Tel  aguillon  i a fait  atacier, 

Plus  de  . c . sols  li  consta  au  paier. 

Et  qnaut  li  quens  ot  bien  fait  soii  braier, 
Dedens  ses  braies  le  prist  ä ratacier. 

880  „Braier,  dist  il,  mout  te  doi  avoir  der. 

Tu  m’  as  couste  a faire  maint  deuier; 

Tel  te  verra,  par  le  cors  saint  Ricier, 

Se  il  le  prent  auques  ä couvoitier, 

Taut  qif  il  te  voelle  de  mes  braies  sacier, 
Mien  ensiant  il  le  conparra  der.“ 

Vient  & 1’  abe,  se  1’  prent  ä araiuier: 

„Sire,  dist  il,  jou  irai  mon  sentier. 

Se  il  m’  asalleut  li  larron  pautounier 
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Et  de  ma  robe  me  voellent  despoillier,  -• 

Jon  lor  lairai,  por  vos  dis  otroier,  • 

Et  le  ceval  que  jon  doi  cevaucier; 

Mais  le  braiier  que  j'ai  fait  afaiiier, 

S'  il  le  me  tolleiit,  il  me  troveront  fier. 

Qui  pres  de  moi  se  vaudra  acointier, 

Sachies  de  voir,  il  le  conparra  cier  • 1 

De  inon  poing  destre  desor  le  hanepier 
Que  la  cervelc  li  ferai  trebucier, 

Que  tot  li  autre  i auront  qu  esmaier.*  - "‘t*  «M 
L’  abes  1’  o!,  si  se  prist  ä saignier  *h»P- 

Et  1’  un  des  inoiues  ä 1'  autre  k consillier. 

„Par  saint  Denis,  eil  se  veut  esragier. 

Se  li  larron  ne  1’  puent  justicier  '•  »' 

Mal  avons  esploitiö.“  •nualf 

Li  quens  Guiilaumes  a congie  demandg,  r-  /, 

L’  abes  li  doue  volentiers  et  de  gr6,  - 'M 

Plus  de  X.  livres  li  fist  1'  abes  doner  ' 
Dont  il  porra  les  poissous  achater  b b'l 
Et  . II  . somiers  li  a fait  apresler 
Et  . I . vallet  qui  les  saura  guier. 

> Li  quens  Guiilaumes  est  el  destrier  monte, 

Ist  de  T cncloistre,  n’a  eure  d’  arester. 

Li  autre  moine,  quant  l’en  virent  aler, 

As  vis  diables  I'  out  trestot  coumande.  •>] 

S’  or  le  seust  daus  Guiilaumes  li  ber, 

Mout  chieremeut  lor  feist  eonparer.  ‘Y  ^ 

Et  li  frans  hoin  est  el  cemin  entrö  ' ■ • 

Et  les  somiers  fait  devant  lui  guier.  ‘ * 

Ihesu  de  glore  conmence  ä reclamer 

Qne  sain  et  sauf  1’  en  laisse  retorner.  * . . ' 


587 


450  Ainc  ne  fina  dusqu’  al  bos  de  Biaucler; 

Mais  des  larrons  nen  ot  an  seid  trove. 

Outre  s’en  passe  laut  qu’il  vint  ä Ia  mer, 

Lors  coomencha  possons  ä adiater, 

Las  et  saamons  qui  inout  font  ä loer 
Et  estarjons,  anguilles  por  saler. 

II  prent  sa  male,  si  le  cort  desfreiner. 

Tant  li  anoient  li  denier  h conter 

Qu'  ä ses  . II  . mains  lor  conmence  ä jeter. 

Dist  1*  un  ä I'autre:  „vesci  bon  ordene! 

430  Bien  ait  de  1’  atne  qni  1 voia  ä Ia  mer. 

Se  de  tels  hontes  eussiens  ä pleiile 
Rice  seriens  anchois  un  an  passe. 

Ne  li  caut  gaires  que  on  vende  le  ble; 

Mais  que  il  ait  son  v ent  re  saole.“ 

Li  quens  Guillauines  ne  sot  ouques  coser, 

Vers  les  vilains  ne  volt  pas  ranprosner; 

Mais  cele  nuit  se  fist  bien  osteier 
Del  poisson  ot  asses  ä son  souper 
Et  le  bon  vin  n'i  volt  mie  oublier, 

440  De  ses  deniers  n’en  vaut  nul  reporter. 

A mout  graut  joie  s est  Ia  nuit  reposes 
Dusqu’  au  demaiu  que  il  fu  ajorne. 

Li  quens  nionta,  ses  sonders  fait  troser, 

Vers  1’  abeie  s’  est  mis  au  retorner. 

Ainc  ne  flna  dusqu  au  bos  de  Biaucler; 

Mais  des  larrous  neu  ont  mie  trove, 

Tant  qu’  il  s’en  vint  el  parfont  gaut  rame. 

Li  quens  Guillaumes  fu  mout  gentil  et  ber, 

Voit  son  vallet  si  f a araisonet: 

450  „Amis  biaus  frere,  saves  vous  nient  canter.“ 
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Ja  pour  larron  mar  vos  esmaieres. 

Quidies  vous  dont  ne  vos  pusse  garder?“ 
Si  valles  1’  ot,  prist  soi  ä escrier, 

Bien  liauteuieut  conmenclia  ä ciianter: 
„Voles  oir  de  dant  Ti  baut  1’  Escler 
Et  de  Guillauine  le  marcis  au  cort  nes, 

Si  coiu  il  prist  Oreuge  la  cbite 
Et  prist  Guiborc  ä nioillier  et  ä per 
Et  Gloriete  le  palais  principer? 

460  Jou  ne  saroie  sire  plus  baut  cbanter; 

Car  cbi  soloient  li  larron  converser, 

Qui  tos  jors  vivent  de  tolir  et  d'embler. 

S’  il  nos  perchoivenf,  n’en  poons  escaper, 
Ne  nos  garroit  ne  vesques  ne  abe 
Ne  clerc  ne  prestre  ne  mone  coro  ne, 

Que  ne  soions  maintenant  decope.“ 

Et  dist  Guillaunies:  ,jä  mar  en  douteres, 

Ja  pour  larron  ne  laissies  ä cauter; 

Car  s’  il  i vienent,  jo  vos  quit  bien  teuser. 
470  Li  vif  diable  les  eu  ont  enportes 

Que  jou  ne  s puis  veir  ne  encontrer.“ 

Li  Yalles  1’  ot,  si  conmence  ä chanter. 

Si  liauteuieut  (ist  le  bos  resouer, 

• XV  . larron  1’  orent  bien  escoute 
Qui  sont  el  bois,  si  se  doiveut  disuer 
Et  lor  nieugier  orent  fait  atorner. 
f.  Uu  liermitage  avoient  derobe 
Et  les  couvers  avoient  estrangld, 

Deniers  et  robes  en  orent  aporle. 

48  0 Dist  1’  un  ä 1’  autre:  ,,j’  ai  oi  . I . jougler. 
Oies  cou  caute  de  Giiillaume  au  court  nes.“ 
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Et  dist  li  maistre:  „faites  le  chä  torner. 

S’  il  porte  avoir  n'en  porra  escaper.“ 

Et  dist  li  auires:  „segnor!  laissies  ester; 

Car  jougleor  ne  doit  uns  destorber, 

Mais  tont  franc  home  les  deossent  amer, 

Denier»  et  robes  et  h inangier  dotier.“ 

Et  dist  li  niaistres:  „de  folie  oi  parier. 

Quant  il  i vint,  bien  le  doit  conparer. 

490  Ainscliois  qii*  il  soit  de  nos  mains  escape, 

Porra  il  dire  que  niar  fu  onques  ne.“ 

Il  saillent  »tis,  cs  cevaus  sont  uionte, 

Lor  armes  prendenf,  ei  ceinin  sont  ale, 

Dusqu’  ä Guillaume  ne  se  sollt  arreste. 

Par  tel  alr  ont  le  conte  escrie 
Que  ii  somier  en  sont  tont  esfrae, 

Li  quens  Guillamnes  en  a le  sanc  mue. 

Il  li  escrieiit  environ  et  en  16: 

„Este»,  dans  inoiues,  ne  nos  escaperes. 

400  S’  ales  avant,  tous  seres  decopes.“ 

Et  dist  Gnillaumes:  „qu  est  che  que  deinand6s? 
Se  mal  nos  faites  riens  u'i  gaaigueres. 
Escnmenies  ser6s  de  dant  abe, 

De  1’  apostoile,  de  tous  les  ordenes/* 

Et  dist  li  niaistres:  „de  folie  parles. 

Ne  clerc  ne  prestre  ne  vesques  ne  abes 
Ne  prisons  nous  nn  deiner  inonnee. 

Trop  estes  rices  et  d’  avoir  assasd. 

As  povres  gens  d6ussies  taut  doner 
410  Que  vostre  vie  p6us$ies  amender. 

Or  penses  bien  de  matines  chanter, 

Noos  penserons  de  tollir  et  d’enbler. 
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N’cu  porteres  uu  denier  mounee  __ 

De  tout  1’  avoir  qu’  aves  chi  aineue.“ 

Le  valiet  preudent,  ä (erre  l’ont  jete 
Et  pies  et  maius  )i  out  estroit  bendes, 

Puis  le  jeterent  envers  eil  un  fosse 
Et  puis  en  sont  au  coute  retorne, 

Puis  li  escrieut:  „dans  nioines  ne  ires.“ 

420  Dex  le  garisse  par  la  soie  honte! 

Ore  en  a bien  ä faire. 

Li  larroii  fureut  felou  et  soudoiaut, 

Guillaume  preudent  et  derriere  et  devant. 

Au  fraiu  le  tieuent  que  il  ne  voist  foiant, 

Li  uus  le  boute,  1’  aut  res  le  va  sacbant, 

Et  dist  li  uns:  „con  eis  moiues  est  graut.“ 
„Voire,  dist  1’  autres,  il  est  de  fier  sainblant. 
Ves  con  il  vait  (es  . II  . eux  rooiliant. 

S'  il  se  eourouce,  il  uos  fera  dolaut.“ 

430  Et  dist  li  tiers:  „con  il  a rices  gant 
A or  pares,  ja  millor  ne  deinant.“ 

II  li  deniande  illuec  de  mainteiiaut. 

„Teiles,  dist  il,  jou  le  fac  inoult  dolaut; 

Car  jou  voi  bien  que  jou  ne  pnis  avant. 

S’or  nie  laissies  escaper  par  itaut, 

Si  ni’  ait  diex,  preu  i averes  graut.“ 
f.  Et  dist  li  maistres:  „vous  parlcs  de  uoiant. 
De  tout  f avoir  que  aves  en  presaut 
N’  en  porteres  le  vaillauce  d’  uu  gant.“ 

440  „Voir,  dist  Guillaumes,  dont  me  va  malemeut. 
Mout  graut  pecie  eu  faites.“ 

11  li  demandent  la  gönne  de  son  dos 
Et  en  apres  1’  estauiine  ct  le  froc, 
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Et  il  lor  done,  onques  n’i  quiat  repot. 

„Dex,  diät  Guillaumes,  con  or  aanible  bien  aot. 

Trop  pnia  aonffrir,  foi  que  jou  doi  saint  Pol. 

Or  en  deuaa.  1111  . oti  . V.  avoir  mort 
Et  ochis  ä martire.“ 

Sor  le  ceval  fu  daut  Giiiilauiuc  encore, 

«so  Tot  nua  et  povre  qu’  il  navoit  point  de  robe, 

Ne  maia  aea  braiea  aes  caucea  et  sea  botea. 

Li  larron  fureiit  entonr  lui  tot  ä rote, 

Au  fraiu  le  tindreut  qu'  il  ne  lor  puiat  eatordre. 
„Larron,  diat  il,  com  estea  de  piite  ordre! 

A uialea  fourquea  aerea  pcndu  cncore. 

Si  ferea  vous  ae  de  clii  puis  eatordre.“ 

Li  maiatrea  jure  aon  ineuton  et  sa  gorge, 

S'aiut  Lienart  c’un  rcquiert  ä Limogc: 

„Cba  meleres  le  cbeval  et  lea  botes 
460  Et  lea  gautecea  nos  lairea  vos  encore.“ 

Li  qiieua  deaceut  del  clicval  aoua  la  inote. 

„Tenea,  diat  il,  pour  aaiut  Piere  1'  apoatre! 

Wien  enaient,  ne  voa  ai  maia  que  aorre, 

Fora  unea  braica  qui  me  cuevrent  lea  coates 
Et  . I . braiel  qui  eat  inalvaia  encore.“ 

Et  diat  li  maiatrea:  „cba  le  rcndea  aans  faille.“ 
„Cltou,  diat  Giiillauinea,  foi  que  jou  doi  noatre  ordre, 
Mieua  vaut  aaaes  que  tonte  f autre  robe, 

(Et)  ae  volea  voua  1’  aurea  ja  encore; 

570  Maia  jou  ne  1 donrai  mie.“ 

„Segneur  larron,  diat  Guiliaume  au  via  Her, 

Si  m’  alt  dex,  veaci  uu  bon  braier. 

11  u'  a taut  bon  dechi  ä Montpellier, 

A bendes  d’or  et  ä boutona  d’or  inier. 
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Cliil  qni  1'  aura  tenir  le  devroit  cier. 

Plus  de  . VII  . 1b.  cousta  il  avant  ier. 

Se  laut  1’  ames,  que  ue  1 voles  laissier, 

Plus  pres  de  inoi  vos  convient  aproistnier. 

Se  je  1 vos  doins,  dex  coufonde  inon  cief, 

Car  j’en  auroie  en  maiut  lien  reprovier; 

Mais  vigne  avant  qni  le  vaudra  baiiiier.“ 

Li  maistres  lerres  a coisi  le  braier 
Et  les  jagondes  et  l'or  (in  flaniboier. 

Damedieu  jnre,  ne  li  vaudra  laissier. 

II  s'  angenoille  qu'  il  li  veut  deslacier, 

Qu’  il  le  voloit  fors  des  braies  sacier. 

Voit  le  li  quens,  u’  i ot  que  courecier. 

„Dex,  dist  Guillaumes,  con  or  puis  esragier, 

Con  or  me  tienent  eil  gloton  losengier, 

Que  nes  nies  braes  ne  nie  veulent  laissier. 

Or  voi  jon  bien,  proiere  n’a  niesticr. 

Dex  me  confonde  s'or  ne  me  voel  vengier.“ 

Qni  li  velst  lors  la  teste  bocier, 

Les  dens  estraindre  et  la  color  rangier, 

Paour  1‘  en  peust  prendre. 

„Dex,  dist  Guiilatiines,  or  voi  qu  il  tuest  a laide; 
Car  jou  ii’  i truis  ne  merci  ne  nianaide. 

Ja  connianda  dans  abes  nostre  maistre, 

Se  trovoie  liome  qui  me  tolist  me  braie 
Et  mon  braier  vansist  ä force  traire, 

A icest  inot  ne  poroie  iraistre. 

Se  plus  ateng,  miex  vauroie  estre  ä naislre; 

Car  il  sont  trop  felon  et  de  put  aire.M 
Hauce  le  poig,  si  vait  ferir  le  maistre, 

Tel  cop  li  done  devant  en  son  visage, 
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L’  os  de  la  goule  en  . II  . utoities  ii  qnas.se, 
Mort  le  trebuce  «i  terre. 

Li  quens  Guillatiines  mout  für  ment  s’  aira, 
Par  maltalent  le  poig  destre  leva, 

810  Si  fiert  nn  autre  que  devant  lui  trova, 

L’ors  de  la  goule  tout  li  esmiela. 

. II  . en  saisi  a ses  . II  . poins  qu*  il  a, 
Tout  par  air  eusemble  les  hnrta, 

Que  I’  un  ä 1’  autre  ensamble  escbervela 
Et  au  cisquisine  un  tel  cop  redouna, 

L’  os  de  la  goule  trestot  li  desloia. 

I)e  son  poig  destre  un  autre  en  assena 
En  mi  le  pis,  si  que  tot  1’  enversa, 

Li  cuers  del  veutre  an  calr  li  creva, 

8,0  Et  le  setisme  par  les  cheveus  coubra, 

. III  . tors  le  torne  et  au  qnart  le  rna 
Eucontre  un  caisne  que  tout  le  conbrisa, 

Puis  li  a dit:  „quant  eist  relevera, 

Ja  de  canter  talent  ne  li  prendra, 

Mout  par  fu  fois  quant  nies  braies  m’  (osta). 
I)e  tolir  braies  n’  oi  parier  piecha. 

Se  ans  le  reut,  si  retraie  en  esc  ha, 

Bones  saudecs  de  inon  poig  portera, 

Si  que  jou  quit  ja  mais  ne  relevra, 

830  As  bones  gens  ja  mais  mal  ne  fera, 

Moi  ne  atitrui  qui  le  cemin  ira.‘* 

Quant  eil  T eutetident,  chascnns  s’  espoenta. 
Dist  I’  un  ä 1’  autre:  „Quei  diable  chi  a! 

(S’)  ensi  se  tient,  nus  n’  en  cscapera.“ 

II  sc  ralient  et  de  chä  et  de  1A, 

Lancent  li  lauces  et  dars  que  chascnns  a.  1 
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Dex  le  gari  que  nus  d’eus  ne  1 toucha» 

Voil  le  li  quens,  damedieu  reclama: 

„Si  voirement,  cou  le  ciel  cstora, 

840  Garrissies  mon  cors,  sire!“ 

„Dex!“  dist  Guillaumes,  „si  con  tn  es  verais, 
Garis  mon  cors  de  ces  larrous  pusnais. 

Grant  pecie  fist  nostre  abes  beneois; 

Cbä  in’  envoia  nostre  abes  beneois, 

Si  m’  envoia  ä mout  povre  conrois, 

Sans  mon  haubere  ct  mon  branc  Vieuois 
Et  mon  vert  helme  et  mon  espiel  Turquois. 
Se  il  i fussent  chertes  . L . et  trois, 

Tout  fuissent  mort  li  larron  maleois. 

850  Cbi  voi  jesir  taut  bon  branc  Vienois; 

N’  en  prendrai  nul,  car  il  m’est  en  defoisj 
Car  el  capitre  dist  li  abes  corlois, 

Que  u'  eussc  armes  fors  le  cbar  et  Ies  ois. 
De  ehe  me  defendisse.“ 

Li  quens  Guillaumes  a regarde  arrier, 

D’  eneoste  lui  voit  ester  son  somier 
f.  Que  de  poisson  avoit  bien  fait  cherkier. 

Li  quens  li  race  le  cuisse  atout  le  pi6, 

En  haut  le  lieve,  s’  a son  pas  avauchie, 

• so  Yint  as  larrous,  le  premier  a paie 
Par  tel  vertu  que  tout  l’a  trebucie. 

Puis  fierl  int  autre  le  vassal  droiturier. 

Et  puis  le  tierc,  ne  1’  a mic  espargnie. 

. III  . en  a mors  des  glotons  losengier*. 
Taut  i feri  li  jentix  quens  proisies, 

Tout  les  a mors,  u’eu  remest  nn  en  pie. 

Or  a Guillaumes  le  cemin  aquitie, 
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Ja  mais  povre  hoine  neu  laira  son  marcie. 

Li  quent>  Guiilaumes  le  soumier  acoisie 
670  De  cui  ot  pris  le  quisse  atout  le  pie. 

Quant  il  le  voit,  si  I'  en  est  pri»  pitie, 

Li  genlils  queus  a damedieu  proie: 

„Glorieus  sire,  qni  fus  crncefiie, 

En  ttainte  crois  penes  et  travillie, 

Si  cod  c’est  voirs,  sire,  que  t'ai  proie, 

Reuden  la  quisse,  biaus  sire,  atout  le  pie 
A cest  cheval  que  ci  voi  meshaiguie, 

Si  que  le  voie  sain  et  sauf  eLhaitie. 

Lors  prist  la  quisse  que  il  avoit  sacie, 

6h0  Si  le  remist  li  geutils  queus  proisie 
Si  faitement  cou  il  I’  ot  esragie. 

Pour  la  proiere  don  bon  coute  proisie 
I fist  dex  graut  ntiracle. 

Quant  li  bons  cuens  ot  s’  orison  (ine, 

Lors  prist  la  quisse  dou  bon  sowier  .... 

Se  li  reuiist,  tautost  fu  resane, 

Atout  le  fais  s’est  li  cheval  tornes. 

Li  queus  Guillauuies  est  arrier  regardes, 

Voit  son  vallet  eus  el  fous  d un  fasse, 

690  Oü  li  larron  l’eu  avoient  jete, 

Li  geutix  queus  Guiilaumes  l'a  mout  tost  desnoe 
(Et)  apres  a inout  tost  aparole: 

„Amis,  biaus  frere,  vois  cevaus  a plente 
(S)ors  et  baucbaus  et  noirs  et  puuiele. 

. (X)  V . eu  i a,  jou  les  ai  bieu  uoubre. 

Monte»  el  mieudre,  les  autres  enmenes.“ 

Dist  li  vaslet:  „volentiers  en  non  de.“ 

Et  eil  les  prent,  n’i  est  plus  demore, 

Abh.  d I.  CI.  d.  k.  Ak  d.  Wlss.  VI.  Bd.  III  Abtb. 
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Lor  chemin  ont  anbedoi  aroute 
100  Droit  vers  lor  abele. 

Li  quens  Gaillanme  aceat  sa  pescherie 
Et  les  chevaus  o'i  laissierent  il  mie. 

Del  bois  issirent  et  vont  vers  I’  abele. 

. III  . rnoiue  fureiit  soor  la  porte  ä espie 
Et  par  desous  1’  oreut  bien  vermeillie  *). 
Voient  Guillaume  qui  venoit  la  caucie, 

Jiis  descendirent,  ne  s'  alarmieren»  mie, 

A r abe  vienent,  la  novele  ont  nonvie: 
„(Guillaumes)  vient  k inont  graut  ehevaucie, 
7,0  (Cbe)vaus  amaiue  et  destriers  d’  Orcauie.“ 
„(De)x!  dist  li  abes,  datne  sainte  Marie'. 
(To)ut  cel  avoir  ne  galgna  il  mie, 

(Ja  ä)  maiut  botne  a il  toln  la  vie 
(Et  de)robe  in on stier  et  abele. 

(Kremes)  la  porte,  »’  ai  soig  de  sa  folie. 
(Taut  con  je  v)is,  n’  i enterra  il  mie. 
f.  Non  pour  dien  sire,  n’  i a cel  . . . . 

Ja  uos  batroit  et  diroit  esl(outie).“ 

Es  vous  Guillaume  et  le  vaslet  qui  crie: 

7,0  „OvrGs  la  porte,  prendes  la  p(eseherie) 

Et  ches  chevaus,  s iert  riee  I’  ab(eie), 

Tout  par  Guillaume,  qu’  ouqnes  n’  i ot  ale. 
Or  a il  bien  provende  desservie, 

N’  i doit  fallir  en  trestoute  sa  (vie).“ 

Li  moine  V oent,  si  ne  respondent  (mie), 
Cbascuns  vausist,  qu’  il  ne  re(venist  tuie). 


•)  Lies  verroillie  oder  verroullie. 
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II  li  escrient  h haute  vois  serie: 

Demoure»  Ut,  vous  u’  i enter  res  inie; 

Car  vous  estes  ronberes.“ 

730  Li  her  Guillaumes  est  venus  k la  porte 
Et  li  portiers  I’  a encoutre  lui  close 
Et  veroullie  et  fremee  k graut  forsce. 

Li  quens  Guillaumes  li  crie  et  li  eimorte: 

„Ouevre  la  porte,  dex  coufoude  ta  gorge ! 

Prent  les  poissons  que  cis  somiers  aporte. 

Bons  lus  i a et  si  a mainte  alose 
Et  bones  troites  dout  les  festes  sollt  groses, 

Bons  esturjous  et  bons  sauinons  eneore.“ 

Diät  li  portiers:  „Par  saint  Piere  I’  apostre! 

740  Si  puis  entrer  par  amors  ou  par  (force), 

Trestout  li  nioiue  le  cotipar(ront  eneore.) 

(Jon  voel  que  u)nl  ne  I face. 

„(Dex!  dist)  Guillaumes,  qui  tout  as  k sauver! 
(Conseille)  moi  par  la  toie  honte, 

(Qo’  avoec  les)  moiues  me  quidai  sejorner. 

(Qu1  a ore)  1’  abes,  quaut  ne  m'  i laisse  entrer? 
(Voldrent)  larrons  le  mieu  cors  afoler; 

(Mais  dex)  de  gloire  tu’  en  veut  bien  destorner. 

(Or  cuit)  jou  bien  inerci  n’  i puis  trover 
750  (Ne  pa)r  proiere  ne  porrai  ens  eutrer.“ 

(Li  cuer)s  del  ventre  li  conmence  ä lever, 

(De)  mautalent  conmence  k tressuer. 

(I)’  enco)ste  lui  voit  an  graut  fust  ester, 

(.  IUI  .)  vilain  i orent  que  porter.  (7186  3 troi  grant) 
(P)ar  maltalent  1*  avoit  as  poius  coubre, 

(Ejncoutre  niont  le  conmence  k lever, 

(Pa)r  graut  vigour  vint  k la  porte  ester, 
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(Uli)  si  grant  cop  li  conmence  ä douner. 
(T)restout  1’  encloistre  en  a fait  resümier. 

0 (L)es  cols  puet  on  d une  liue  esconter. 

(Le)  inaisterporte  fait  ä terre  verser 
(Et  l)es  veraus  et  les  gons  craventer; 

(Et  i)i  flaiaus  a le  portier  tue 

(Et  . II  .)  des  Hioines  i a escherveles, 

(Li  a)utre  nioine  sont  eu  foies  torne. 

(Ki)  dont  velst  les  gounes  jus  jeter 
(Pou)r  miens  fotr  et  lor  vies  sanver 
(Par)nii  les  cambres  dont  il  i ot  as!*es. 
(Darrie)re  viut  dans  Guillautnes  li  ber, 

0 (Si  comen)cha  moinea  ä escrier. 

f.  . X . en  cncontre,  ne  porent  eac(aper). 

Ki  li  velst  ä la  terre  fonler 

Et  de  ses  poins  mout  ruistes  (eols  doner). 

As  caperons  les  a pris  ä coub(rer). 

IJii  en  a pris  qni  ne  pot  tost  (aler). 

Trois  tours  le  ton r ne  a ver  .... 

Si  roidenient  le  fiert  ä im  piler, 

Qu  andeus  les  eux  li  (ist  de)  c(ief  voler). 
Puis  li  escrie:  „h  moi  venes  par  (de)!“ 

0 Et  d‘  une  bote  a consni  I’  abe 
Eu  mi  1'  encloistre  1’  abati  tont  p . . . . 

Li  autre  nioine  sont  en  foies  to(rne). 

Qui  dont  velst  dant  Guillanme  le  ber 
Panni  1’  encloistre  et  venir  et  aler, 

En  la  quisine  et  el  dortoir  ent  rer; 

N’  i remest  canbre  ne  face  desfremer. 
Trestous  les  moines  a inout  mal  de(menes). 
Par  les  cbeveus  I’  un  a 1’  autre  hurte. 
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Taut  les  bati  que  (out  sollt  estoune. 

7<»o  Au  graut  moostier  sont  en  fuies  torne. 

Dist  1’  un  ä 1’  autre:  „mal  nos  est  encontre. 

II  les  *)  estuei  ä sa  merei  aler, 

Ou  nous  serons  ä martire  livre.“ 

Guiilautne  apielent,  au  pie  li  sont  ale, 

Trestout  ensainble  li  out  merei  crie, 

Mimes  li  abes  qui  revient  de  pasmer. 

Et  dist  Guillaumes:  „trestout  merei  aures; 

Mais  que  vous  faites  cbou  que  j’ai  enp(ense).“ 
Dient  li  inoiue:  „volentiers  et  de  gre.“ 

>>oo  Et  di»t  Guillaumes:  „or  oi&s  mon  peuse; 

„(.  XV  . c)bevaus  vos  ai  chi  presentes, 

(La  pescherie  que)  jou  pris  en  la  mer; 

(Mais  or  vos  pri)  tout  me  soit  pardone 
(Onanqu  ai  vers  v)ons  et  mesfait  et  esre. 

(A  vos,  daut  ab)es  en  cri  merei  por  de.“ 

(Et  dist  li  abes:)  „tout  vos  soit  pardone 
(Et  li  mort  s)oient  maiutenaut  enterre, 

(Que  ja  de)  moiues  recoverrous  plente; 

(Mais  or  me)dites,  por  sainte  karite, 

8 1 0 (De  eest)  avoir,  oü  1’  aves  couqueste? 
(Allastes)  vous  par  le  bois  de  Biaucler 
(Et  les)  larrons  i aves  vos  trouvö?“ 

(Et  dist)  Guillaumes:  „ja  orres  verite. 

(Aine)  al  aler  n’en  pot  nul  eucontrer; 

(Mais)  an  veuir  in’  orent  inout  mal  mene 
(XV)  larron  que  jou  i eu  trov£. 


*)  Lies  nos. 
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(A  m)on  acrjaut  orent  lee  poius  uoe, 

(Et  l)e  jeterent  envers  en  um  foaae. 
(Ou)quea  inerci  eu  aus  ne  poi  trover. 

0 (De)  eliar  et  d'  oa  lee  ai  ei  atorne, 

(Que)  li  cheuiins  neu  iert  inaia  enconbre, 
(Ni)  povrea  hoin  n’en  laira  son  errer. 
„(I)e)x,  dist  li  abea,  teil  aoies  aore! 
(Onq)uea  u*  auierent  Jlieeu  de  malete. 

(Tou)a  li  pecbiea  voa  eu  eoit  pardoue.“ 
(Lore)  fiat  li  abea  Je»  poieaoue  deatroaaer 
(Et  tou)t  li  moine  eu  oreut  au  diaiier. 

(Ci!)  qui  uiort  »out  fureut  tost  oblie. 

(A  la  g)raut  lable  eiet  Guillauinea  li  ber, 

0 (Asaes  bon)e  vine  ot  ä >a  volente 
f.  Taut  con  il  eu  pot  boire. 

Icele  nuit  giat  Guillautnee  li  iiera. 

Ee  voue  un  angele  dex  li  a cuvoiee. 

Diät  ä Guillauine:  „or  ne  voe  eeinaiee! 

Par  moi  te  maude  li  glorieue  (de!  ciel): 

Le  matiuet  prent  ä I’  abe  congie, 

Prent  ton  haubert  et  ton  ee(eu  liatfc) 

Toutee  tee  arinee  nulle  n’  eu  (doie  laieeier J. 
Monte  ei  va  eane  plue  de  delaier 
0 Droit  ee  deaere  eueoetc  Moupe(lier), 

Eu  la  gaetiue  lea  uu  deerobaut  (fier). 

I ne  foutaine  i a lee  uu  rocier. 

Ainc  creetieu  u*  i eetnt  jor  en(tier) 

Fora  nn  heruiite  qui  innurut  .... 

Se  1 detrencbierent  Sarrazin  p(autouier). 

La  trouverae  habitacle  et  iuou(etier)i 
Heruiitee  aoies  que  dex  Ja  prononc(ie).“ 
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Et  dist  Guillannies:  „jou  ne  voel  plus  (arger.14 
Vait  s’ent  li  angeles,  et  quant  f(u  ajornd). 

8S0  Li  qnens  Guillaumes  prist  ä l’  abe  congte 
Et  il  li  doune,  si  n’eu  fu  pas  irie 
Et  tnut  li  moine,  si  en  furent  (mout  lie). 

Vint  ä I'  estable,  met  la  sele  on  d(esfrier), 
Ouques  n’i  quist  serjant  ne  e(scuier). 

Quant  fu  montes  si  saisi  son  (espie) 

Ses  armes  porte,  il  n’  i a riens  (laissie). 
Labes  li  done  . XX  . libres  de  (deniers) 

Par  tel  couvent  qu’  il  (ne  reviegne  arrier). 

Li  quens  Guillaumes  I’  a mout  bien  otroiö; 

880  Des  or  s’  en  vait  dant  Guillaumes  li  fier 
(Droit  es  desers)  d’  encoste  Monpellier 
(En  la  gastine)  par  devers  le  rocier. 

(Un  habitacle)  i trueve  et  un  moustier, 

(Li  Sarra/ä)n  i'orent  toot  essiliie. 

(La  est  venus)  Guillaumes. 

(En  C abit)acle  s’en  est  Guillaume  ent  res, 

(Une  c)apele  i trova  et  autel, 

(Uns  sains)  hermite  i a lonc  (ans  este, 

(Taut  que  fu)t  mors  et  ä sa  fm  ale. 

870  (ör  se  por)pense  dant  Guillaumes  li  ber 
(De  damed)eu  servir  et  honorer 
(Por  ses)  pechies  dont  il  ert  enconbres. 

(De  cuir)  de  cberf  avoit  fait  un  coler; 

(El  col  le)  mist  del  destrier  abrieve, 

(Si  as)ambla  des  pieres  ä plente 
(Por  1’  ab)itacle  que  il  veut  restorer. 

(En  poi  de  m)ois  l’a  mout  bien  amende 
(Et  de  fors  murs)  clos  et  avirooe 
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....  chiues  et  coles  a plante 
s*0  (Que  inou)t  redoute  Sarrasius  et  Rsder. 
(Uu  castel)  ot  desour  un  moiit  freute, 

(La  vait  ge)sir  daut  Guillauiue  au  cort  nes, 
(Que  houte)  ue  li  faceut. 

(Or  est  Guillauiue)  ei  desert  bien  parfout, 
(El  abi)tacle  ou  la  foutaine  sort. 

(Arbres  i ot  et)  herbes  a fuison, 
f.  Vu  castelet  ot  freme  sor  le  mo(ut), 

La  gist  Gnillaunies  por  Sarrasius  fel(ous). 
Eucor  le  voieot  pelerin  qui  la  (vout). 

1,90  A saiut  Guillauiue  des  desers  trouveront 
Uu  babitacle,  lä  oii  le  inoine  so(ut). 


Loeys  fu  a Paris  sa  maison. 

La  se  deduist  & guise  de  bricou, 

N1  ot  aveuc  lui  ue  conte  ne  baron 
Ne  duc  ne  prince  Chevalier  ne  garson, 

(ini  le  prisast  valissaut  an  bontou. 

Taut  ert  avers  et  nices. 

Plaist  vous  oir,  com  il  fu  malraenes 
Et  de  ses  hoines  et  servis  et  am6s‘? 

900  Quant  (il)  chevauce  de  Paris  la  cbite 
Dusqu  ä saint  Lis  oü  il  seut  conver(ser) 

Ou  ä Orliens  ou  ä Chartas  d’  ä les 
Ou  ä Laon  ou  ä Rains  ia  cbite, 

Mal  soit  del  conte  qui  o lui  voiile  aier. 

Ne  castelain  ne  prince  ne  case,  i 

Ne  Chevalier  qui  armes  puist  porter. 

Tont  ue  le  priseut  uu  denier  mon(uee). 
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«20 


«30 


Alili  <1  1 


l/es  frans  linagcs  ot  arriere  bo(utes) 

Kt  de  sa  terre  et  de  sa  cort  oste, 

Kt  des  estrange»  ot  il  fait  ses  pri(ves). 
Malvais  conseil  ii  onl  tous  jors  doue 
Kt  son  avoir  et  tolii  et  emble, 

Kt  si  baron  I'  out  frestout  adosse, 

O'ie  ii us  ue  1 sert  ä pasques  na  n(oel), 

Kt  sor  tout  cbou  li  est  mal  (encontre). 
Assegie  I’  ot  uus  paieus  Ysor(es); 

(I)'  outre  la)  mer  de  Sasoigue  fune, 

(Kii  Franee  vinl  ot)  Sarrasiiis  arme. 

(Iva  mert  son)  pere  veut  au  roi  demander, 
(Que  Gnillaume  ot)  cn  l'angarde  tue. 

(Tout  le)  p)aiis  orent  ars  et  gaste, 

(Kt  soz  P)aris  fu  li  os  atrave. 

(Roi  Loeys)  out  dedens  enserre 
....  ge  qu’  aveuc  lui  ont  mene 
(Sovenl  rassail)lent  Sarrasiu  et  Kscler, 

(Nus  homne)  puet  issir  de  la  cbite, 

(Li  inescreant)  ne  facejit  decoper. 

(Ysores  fu)t.  de  mout  rnistre  ficrte; 

(Sus  en  I’)  angarde  est  chascnn  jor  inonte, 
(Si  avoit)  bien  son  Mabomet  jure, 

(One  ja  n’  ier)t  jour  aconplis  ne  passe 
(Ne  man)gera  ne  pain  ne  vin  ne  bl6, 

(Oue  il  n’  ait)  mort  un  crestien  arme 

(Ou  . II  .)  ou  . IIII  . s’il  les  puet  encontrer. 

(Par  ni)aintes  fois  en  a il  aflole 

(Tons  cel)s  qni  furent  en  1'  angarde  monte. 

(Taut  le)  redoutent  li  Francois  adur£, 

(Que  nul  n’  i a qu)i  mais  i ost  aler 
CI.  il  k.  Ak  d.  Wlss.  VL  Bd.  III.  Abtb. 
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(Rois  Loeys)  eti  fu  mout  a'ire, 

940  (Que  il  n’)  ot  mais  nnl  Chevalier  arme 
(Qu’  osast  comba)tre  au  paie»  Y.sore. 

(Un  jor")  repare  del  moostier  per  orer; 

(Baron,  n’  i)  ot  ne  prince  ne  case 
(Ne  Hnc  nc  con)te  ne  Chevalier  loe. 

(LA  se  gaimen)le  con  ja  olr  pores: 

94ft  („Dex,  dist  li  rois.)  par  la  toie  honte,  .... 

Bemerk  u n g e n. 
v.  14  Tu  fehlt  in  der  Handschrift.  Vg.  v.  10  und  21. 

v.  i 3 (iuillaume  statt  Guillaumcs  kommt  auch  sonst  häufig  vor.  Die  Declina- 
tionsregeln  werden  im  Allgemeinen  vom  Schreiber  wenig  beachtet. 

v.  15  pardones  statt  pardones,  wie  v.  27  sicht,  kommt  such  anderwärts  vor. 
o in  unbetonten  Mittelsylben  verdünnt  sich  in  e,  z.  B.  correcier  st.  cor- 
rocicr,  selbst  premetre  statt  prometre,  temolte  = tumultus  (Perceval.  t'od. 
fange  73.  f.  413). 

v.  *»  ist  ofTenbar  fales  statt  folös  zu  lesen,  wie  die  hds.  hat. 
v.  a i*  i*  ii  sevrd,  porle,  done,  cnlcrrö  sichen  des  Reimes  wegen,  so  im 
Amis  umgekehrt  amentöue  statt  amenteu  v.  1082 
v.  91  trouagc  ist  dreisylbig  gebraucht,  während  cs  in  der  Regel  viersylbig  und 
tröuage  (Iributagium)  zu  schreiben  ist.  Das  Aufgeben  organischer  c findet 
sich  im  picardischen  Dialekte  am  frühsten  und  häufigsten.  Ob  das  spatere 
Verschwinden  dieses  e dem  Einflüsse  der  picardischen  Aussprache  zuzu- 
schreiben wäre,  bleibt  zu  untersuchen.  Spuren  davon  finden  sich  noch 
heute,  z.  B.  im  Pariser  Yolksdialckte  evu  für  cu. 

v.  ' 80  plaindor  ist  in  den  Wörterbüchern  als  ein  Wort  angegeben,  weil  dor  ge- 
wöhnlich in  Verbindung  mit  plain  vorkommt.  Dor  allein  kommt  in  meh- 
reren Stellen  vor,  z.  B.  Brut  iCangc  73.  fol.  336.  r°  a.;. 

Moull  li  pesa  del  traitor  (Mordrel) 

Qui  de  sa  terre  ot  nes  un  dor. 

Es  bezeichnet  ein  kleines  Flächenmaas,  etwa  Spanne,  und  ist  wahr- 
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scheinlich  das  griech.  öijqov.  Im  prov.  Girart  de  Rossilion  dom,  nfr. 
darne. 

v 212  joute  ist  das  mittel,  juta,  justa,  mensura  vinaria  quae  aestimatur  duabus 
quarlis,  Franz,  juste,  giuste,  justelette. 

v.  221  1’  abe  des  Reimes  wegen  statt  abes  (mit  unbetonter  Endsylbej. 

v.  212  cenelicr  ist  nicht  celerier,  was  der  erweiterte  Text  giebt,  sondern  coenu- 
larius  = Speisemeister,  vgl.  cenier  und  coenator,  coenarius. 

v.  236  vieg  Für  vieng  ist  Eigentümlichkeit  der  picardischen  Schreibweise,  so 
poig  v.  609,  soig  v.  715. 

v 232  lies  oi  statt  ot. 

v.  2lH  wird  statt  poront  wohl  pora  oder  poroit  zu  lesen  seyn. 

v.  282  was  reparlerons  le  hier  heissen  soll,  weiss  ich  nicht.  Die  Stelle  ist  sicher 
verdorben  *). 

v.  2 5,6  fehlt  eine  Sylbe.  Man  kann  etwa  Guillaume  or  entendes  bessern. 

v.  2,8  statt  sera  ist  ohne  Zweifel  sara  = saura  zu  lesen. 

v.  3 1 * lies  mais  statt  des  ersten  ains. 

v.  321  wird  der  gewöhnliche  Ausdruck  sous  le  cape  dou  ciel  zu  setzen  seyn. 

Ics  capes  dou  ciel  habe  ich  nie  gefunden. 

v.  3,0  I.  en  riant.  rians  steht  wie  peneans  v.  342,  des  Gleichklanges  wegen. 

v 3,1  vor  oder  nach  diesem  Verse  scheint  einer  zu  fehlen. 

v.  *4U  nient  ist  hier  gegen  die  Regel  einsylbig  gebraucht.  Man  kann  rien  lesen 
oder  vous  tilgen. 

v.  31  * statt  ne  irtfs  vermulhe  ich  n’en  ires  oder  neu  ires. 

v.  4,8  deuss  statt  deussc  ist  Schreibfehler. 

v.  44t  wird  statt  feres  wohl  ferai  zu  lesen  seyn,  wiewohl  sich  auch  ersteres 
dulden  liesse. 

v.  146  Da  sans  Taille  nicht  in  die  Assonanz  passt,  so  wird  etwa  zu  lesen  seyn: 
cha  1 rendes  sans  essonc  = ohne  Verzug. 

Ich  vermuthe,  dass  statt  le  el  gestanden,  und  dass  der  Schreiber,  dem  diese  Asso-  « 
nnnz  nicht  gerecht  «rar,  in  le  geändert  hat.  Der  Sinn  wäre:  wenn  er  wieder  kommt, 
so  wollen  wir  anders  mit  ihm  reden. 

77  * 
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v.  *01  fehlt  eine  Sylbe,  vielleicht  que  me  poroie  iraistre. 

v.  6,1  ors  statt  cs  wie  v.  616  steht,  ist  kaum  Schreibfehler.  Ich  linde  in  der- 
selben Handschrift  glotornie  statt  glotonie  und  im  Cod.  7227/5  durch- 
gängig trorscr,  muri,  murle. 

v.  639  lies  estoras  statt  estora. 

v.  *•*  acoisie  statt  acoisi  ist  eine  Form,  welche  sich  die  Dichter  des  Heime«, 
wegen  zuweilen  gestatten. 

v.  691  ein  zwülfsylbigcr  Vers,  der  einzige  des  Fragmentes. 

v.  *9li  mieudre  des  Metrums  wegen  für  millor. 

v.  105  ist  statt  vermeillie  ohne  Bedenken  verroillie  zu  lesen,  was  ich  desshalb 
gleich  unter  den  Text  gesetzt  habe. 

v.  192  statt  les  wird  unbedenklich  nos  zu  setzen  seyn. 


Der  Verfasser  der  jüngeren  Bearbeitung  ist  wahrscheinlich  der- 
selbe Guillamnes  de  ßalpaumes  oder  Uapauine,  der  sich  in  der  vor- 
ausgehendeu  Brauche,  dem  Moniage  Raiuouart,  nenut.  Da  diese 
Stelle  geeiguet  ist,  das  Verhältuiss  zu  zeigeu,  in  welches  er  sich 
zu  seinen  Vorgängern  stellt,  so  theile  ich  sie  vollständig  mit.  Nach- 
dem er  erwähnt,  wie  Rainouarls  Leichnam  nach  Spanien  gebracht 
wurde  und  dort  Wunder  wirkte,  fährt  er  fort: 

Qni  d'  Aleschans  ot  les  vers  controuvez, 

Ot  touz  ces  moz  perduz  et  oubliez, 

Ne  sot  pas  laut  qu  il  les  eust  rimez. 

Or  les  vous  a G.  restorez 

Cil  de  Batpaumes  qui  taut  cn  est  usez 

De  chansons  fere  e de  vers  acesniez, 

Par  quoi  1’  out  pris  maiut  jongleeur  eil  hez, 

Qu’  il  les  avoit  de  bien  fere  passez. 

Seine  Bearbeitung  des  Moniage  Guillaume  zerfällt  iu  drei  Theile, 
von  denen  unser  Fragment  den  ersten  vollständig,  den  zweiten  gar 
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nicht  nud  vom  dritieu  den  Anfang  hat.  Der  erste  Theil  ist  Guil- 
lamnes  Mönchthum  in  ungefähr  3000  Versen,  die  deu  859  ersten 
unseres  Fragmentes  entsprechen.  Die  Geschichte,  die  er  erzählen 
will,  fiudct  sich  aufgeschrieben  in  St.  Denis  und  darf  also  keinem 
guten  Spielmanue  unbekannt  seyn. 

N’  est  pas  juglerres,  qui  ne  set  de  cestui. 

L’  estoire  en  est  au  mostier  St.  Denis. 

Moult  a lonc  tens  qu'  eie  est  tnise  en  oubli. 

Moult  fu  preudom  eil  qui  riiner  la  fist. 

In  einigen  Versen  werden  nun  die  llauptthaten  Guillaumes. 
Hainouarts  und  Viviens  wiederholt.  Von  Guibores  Tode  weiss  er 
wenig  zu  sagen. 

Taut  ala  loiug,  ne  sai  qne  vous  devis, 

Guibor  fu  morte  dout  li  queus  fu  marris. 

v 

Der  alte  Text  ist  hier  mit  Recht  ausführlicher.  Auch  die  Er- 
scheinung des  Engels  fehlt  bei  G.  de  B.  Der  Graf  flbergiebt  Orenge 
la  tor  et  la  fierte,  Gloriete  son  palais  principel,  Tortolose  und  Por- 
paillart  sor  mer  detn  Mailiefer,  macht  sich  eines  Morgens  ganz  allein 
und  ohne  Jemanden  Kunde  davon  zu  geben,  auf  die  Reise  und  fährt 
gen  Agenes,  um  Mönch  zu  werden.  Der  Name  des  Klosters  wird 
auf  mancherlei  Weise  geschrieben,  Raines,  Augie,  Engaingnes.  Der 
alte  Text  hat  oberall  Genna  (Genves,  Genevois).  Bei  seiner  An- 
kunft erschreckt  er  den  Pförtner  so  durch  seine  riesige  Gestalt,  dass 
er  ihn  für  einen  Teufel  hält. 

Ge  cuit  qu’  il  est  del  puis  d’  eufer  issu 

Ou  que  il  est  li  mestres  Beizebu. 

Der  Graf  begiebt  sich,  ohne  ein  Wort  zu  entgegnen,  in  die 
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Kirche  und  fragt  nach  dem  Abte.  Neuer  Schrecken,  sobald  die 
Mönche  ihn  erblicken.  Sie  fliehen  vor  ihm. 

Ainz  n’i  reinest  ne  chauf  ne  ehevelu, 

Parmi  ces  croutes  sont  li  auquant  repus. 

Dist  r uu  ä l’antre:  „nos  avons  tot  perdu. 

Cest  Autecrist  qui  ci  est  enfeatu 
Par  lui  serons  destruit  et  confondu.“ 

Die  Antwort  des  Grafen  entspricht  dem  Willkomm  der  Mönche. 

„Diex,  dist  Guillaumes,  qui  el  ciel  fez  vertuz, 

Quiex  vis  deables  ont  icist  moine  eu! 

Mien  escient  qu  il  sont  del  sens  issu. 

A male  hart  soient  il  tuit  pendu.“ 

Alle  Insassen  des  Klosters,  die  vor  Guillaume  die  Flucht  er- 

/ 

greifen,  werden  namentlich  aufgeführt. 

, / 

Ainz  n'  i rcmest  ne  moine  ne  cloistrier, 

Prieux  n’  abe,  prevoz  ne  tresorier, 

Ne  chambelleuc  ne  vallet  ne  huissier, 

Tuit  s'  enfolrent  et  queu  et  bouteillier. 

Der  Graf  aber  will  Allen  zum  Trotze  Mönch  werden,  und  für 
seine  Sünden  Busse  thun.  Der  Abt  antwortet: 

„Diex,  dist  li  abes,  beau  pere  droiturier, 

Se  dex  ne  I fet,  ä mort  serai  jugie.“ 

Der  Graf  bricht  in  Thrftnen  ans,  dringt  in  die  Kirche  und  fällt 
vor  dem  Kreuze  auf  die  Kniee.  Diese  Demuth  erweicht  den  Abt. 
er  beruft  das  Kapitel  (chapitre  sone)  und  fragt  Guillaume,  was  er 
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sei,  König,  Herzog  oder  Graf,  denn  er  scheine  ihm  ein  hoher  Mann. 
Der  Graf  antwortet: 

„Par  deu,  sire  abes,  fetes  pes,  si  in'  oiez. 

Taut  ai  fet  mal,  de  verte  le  sachiez, 

N’  est  hoi»  en  terre  qu’  en  delst  ia  moitiez.“ 

Ueberdies  verspricht  er  dem  Kloster  lOOOPfnud  deniers  sammt 
Rüstung  und  Pferd.  Das  erfreut  den  Abt  sehr,  er  weigert  sich 
nicht  länger,  ihn  aufzunehmen  und  das  Kapitel  giebt  seine  Einwilli- 
gung. Der  Graf  wird  Mönch  und  der  Verfasser  vergisst  nicht  zu 
bemerke»,  dass  er  am  ersten  Tage  so  viel  gegessen  habe,  wie  vier 
Mönche,  und  dazu  einen  halben  Sestier  Wein  getrunken.  Die  Kla- 
gen der  Mönche  über  den  gewaltigen  Esser  beginnen  sofort.  Der 
alte  Text  sagt,  doppelt  so  viel  Brod,  als  ein  anderer  im  Kloster, 
habe  er  täglich  verzehrt ; der  jüngere  fügt  dazu  einen  Pfau , einen 
Schwan  und  fünf  Krapfen,  von  seiner  Frömmigkeit  und  Demuth  da- 
gegen macht  er  weniger  Aufhebens.  Abt  Heinrich  und  die  Mönche 
beschliesse»  also,  ihn  zum  Fischkaufe  aus  Meer  zu  schicken.  Vor- 
her wird  noch  ein  Streit  erzählt,  den  er  mit  dem  Kellermeister  ge- 
habt, der  aber  vom  Abte  ohne  weitere  Folgen  beigelegt  wird,  lui 
alten  Texte  wird  dieser  Streit  v.  232  ff.  erzählt  und  motivirt  ge- 
rade seine  Sendung  ans  Meer  durch  den  Räuberwald.  Endlich 
rüstet  sich  Guillanme,  mit  einem  Saumthierc  und  zwei  Kameeien 
ans  Meer  zu  ziehen.  Auf  des  Abtes  Verbot  hin,  sich  mit  den  Räu- 
bern zu  schlagen,  macht  er  einen  Ausfall  gegen  das  Möuchthum. 
der  stark  an  Rntebeuf  erinnert,  im  Munde  des  frommen  und  auf 
sein  Seelenheil  ernstlich  bedachten  Grafen  aber  sehr  übel  angebracht 
erscheint.  Folgen  die  Verhandlungen  über  jedes  einzelne  Stück 
seiner  Mönchslracht  bis  zu  den  Hosen,  die  er  vertheidigen  darf. 
Des  andern  Morgens  macht  er  sieh  mit  seinem  braier,  der  100  Pfund 
gekostet  und  mit  dem  Knechte  (fände)  auf  den  Weg.  Letzterer 
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erzählt  ihm  die  bösen  Rat  lisch  läge  der  Mönche,  wovon  der  alte 
Text  nichts  weiss.  Sie  kommen  unangefochten  ans  Meer.  Der 
Hang  zum  Possenhaften,  der  bei  dem  späteren  Bearbeiter  stark  her- 
vortritt, lässt  ihn  hier  eine  Scene  erfinden,  die  der  alte  Text  eben- 
falls nicht  kennt.  Die  Fischer  zupfen  ihn  an  der  Kutte  und  trei- 
ben ihren  Spott  mit  ihm,  was  er  sich  ruhig  gefallen  lässt.  Dafür 
geben  sie  ihm  für  seine  reichliche  Bezahlung  das  Versprechen,  so- 
gar am  Sonntage  für  ihn  zu  fischen,  wenn  er  einmal  wieder  käme. 
Der  alte  Text  fährt  fort:  Er  nahm  Herberge  und  liess  «ich  wohl 
neyn.  Dem  Ueberarbeiter  genügt  das  nicht.  Ein  francs  borjois,  der 
ihu  in  Frankreich  gesehen,  Namens  Gantier,  erkennt  und  bewirthet 
ihn  aufs  Prächtigste  in  seiner  Behausung.  Der  Rückweg  wird  an- 
getreten. Der  fände«  singt  im  tiefen  Walde  auf  des  Grafen  Ge- 
heiss  zitternd  eine  alte  Geschichte.  Der  schöne  Zug  unseres 
Textes,  der  ihn  von  Gnillanmes  eigenen  Thaten  singen  lässt,  ist 
dem  Ueberarbeiter  verloren  gegangen.  Die  Räuber  halten  grossen 
Halb  und  stimmen  alle  ab.  Der  alte  Text  lässt  einen  der  Räuber 
um  Schonung  für  den  Spielmann  bitten,  weil  jeder  freie  Mann  den 
Sänger  ehren  müsse.  Guillaume  de  Batpaumes,  der,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  auf  die  Spielleute  übel  zu  sprechen  ist,  weil  seine 
Ueberlegenheit  im  Versemachen  und  seine  historische  Treue  und 
Vollständigkeit  ihren  Neid  erregt  hat,  findet  hier  Gelegenheit,  sei- 
nem verletzten  Selbstgefühle  und  seiner  Komik  zugleich  freien  Lauf 
zu  lassen.  Der  achte  Räuber  lässt  sich  in  folgender  Weise  ver- 
nehmen: 

„Por  den!  lessiez  ester! 

Mien  escient,  que  ce  est  un  jugler, 

Qui  vient  de  vile  de  höre  ou  de  eite 
La  oii  il  a en  la  place  chante. 

A jugleor  poez  pou  conquester. 

De  lor  usaige  certes  sai  ge  assez, 
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Quant  out  trois  sols  quatre  on  eine  assemblez, 

En  la  taverne  les  vont  toz  aloer, 

Si  eu  font  feste  taut  com  pueent  durer. 

Tant  com  il  durent  n’  eu  feront  Jaschete 
Et  quant  il  a le  buen  vin  savore 
Et  les  viandes  dont  il  a graut  plante, 

Si  est  bien  taut  que  il  ne  pnet  finer. 

Quant  voit  li  hostes  qu'  il  a tot  aloe, 

Dont  1’  aparole  com  jä  oir  porrez: 

„Frere,  fet  il,  qnerrez  aillors  liostel, 

Que  marcheaut  doiveut  ci  hosteler. 

Douez  moi  gage  de  ce  que  vos  devez.“ 

Et  eil  ii  lesse  sa  ehauce  ou  son  soller 
Oii  sa  semele  quant  il  n en  pnet  fere  ei, 

Ou  il  li  oflre  sa  foi  ä aber, 

Qu’il  revenra  s'  il  le  velt  respiter. 

Toz  diz  fet  tant  qne  Ten  l’en  lesse  aler 
Et  si  vet  querre  oii  se  puist  recovrer 
A Chevalier  ä prestre  on  ä abe. 

Bone  costume  ont  certes  li  jugler. 

Ausi  bien  ebaute,  quant  il  n'a  que  digner, 

■ Com  s’  il  eust  quarante  inars  trovez, 

Toz  dis  fet  joie  tant  comme  il  a sante. 
l*or  1’  aiuor  dieu,  lessiez  l’outre  passer.“ 

AufGuntram  (Goudrans),  den  Meister  der  Räuber,  machen  diese 
Gründe  keinen  Eindruck.  Er  befiehlt  den  Seinen,  sich  in  Hinter- 
halt zu  legen,  sie  überfallen  die  daher  Ziehenden,  binden  den  Knap- 
pen und  plündern  Guillaume  bis  auf  die  Hosen  aus.  Um  seine  Lage 
noch  zu  verschlimmern,  fügt  der  jüngere  Text  bei,  es  habe  hart  ge- 
froren und  der  Graf  habe  vor  Kälte  gezittert  zum  grosseu  Ergötzen 
Abhandl.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  YYiss.  VI.  Bd.  111.  Abtb.  78 
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der  Räuber.  Nur  ein  einziger  hat  Mitleiden  mit  ihm.  Nun  beginnt 
der  Kampf  um  den  braier,  den  der  Graf  zuerst  mit  der  Paust,  daun 
mit  des  Saumtbiers  Hafte,  und  endlich  mit  einer  schweren  Keule 
siegreich  besteht.  Letzteres  ist  wieder  ein  schlechter  Zusatz;  denn 
der  Abt  hatte  dem  Grafen  nur  erlaubt,  sich  mit  Fleisch  und  Gebein 
zu  wehren.  Er  erschlägt  alle  Räuber  bis  auf  den  einen,  der  für 
ihn  tun  Gnade  gebeten  und  dann  am  Kampfe  nicht  Theil  genommen 
hatte.  Der  alte  Text  lässt  nun  das  Saumross  auf  des  Grafen  Ge- 
bet heil  werden  und  ihn  dann  mit  dem  befreiten  Knechte  und  den 
gewonnenen  Rossen  fortziehen.  Der  jangere  übt  strengere  Vergel- 
tung, er  lässt  den  Grafen  die  todten  Räuber  plündern  und  dann 
sämmtlich  an  einer  grossen  Eiche  aufhängen.  Auf  dem  Rockwege 
erzählt  der  dankbare  famles  abermals  die  bösen  Rathschläge  der 
Mönche,  wie  er  schon  auf  dem  Hinwege  gethan,  und  diess  bestimmt 
jetzt  den  Grafen  zu  dem  Entschlüsse,  das  Kloster  zu  verlassen. 
Entsetzt  sehen  ihn  die  Mönche  mit  so  grosser  Beute  zurückkehren, 
behandeln  ihn  wie  einen  Räuber,  uud  verschliessen  die  Pforte,  die 
er  mit  einem  schweren  Balken  erbricht,  wobei  der  Pförtner  erschla- 
gen wird.  Nun  folgt  der  heftige  Auftritt  im  Kloster;  aber  in  ganz 
verkehrter  Ordnung.  Der  alte  Text  lässt  ihn  im  ersten  Auflodern 
des  Zornes  handeln,  und  einen  Mönch,  der  nicht  schnell  genug  ent- 
fliehen kaun,  gegen  eiuen  Pfeiler  schleudern,  dass  ihm  die  Augen 
aus  dem  Kopfe  springen.  Der  jüngere  lässt  ihn  die  Kircbenthüre 
sprengen,  vor  dein  Kreuze  auf  die  Kniee  sinken,  und  dann  erst  über 
die  Mönche  herfallen,  was  nun  vollkommen  roh  und  unmotivirt  er- 
scheint. Er  schwingt  den  Abt  dreimal  im  Kreise  nnd  schleudert 
ihn  gegen  den  Prior,  dass  dieser  sich  an  einer  Säule  den  Kopf 
zerschellt.  Kaum  ist  nun  aber  die  Todtenmesse  für  den  Prior  ge- 
lesen, so  lässt  der  Abt  die  Fische  abladen  und  sofort  kochen  und 
braten. 
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Quant  li  rnoine  ont  le  servise  fine 
Et  le  prieur  ont  en  terre  boute, 

L’  abes  a fait  les  poissons  destrousser, 
Si  eu  fait  cuire  ä foison  et  plante. 


Sie  essen  und  trinken  nach  Herzenslust  und  haben  gar  bald 
den  Prior  vergessen;  nur  Guillaume  kostet  weder  Speise  noch 
Trank,  sondern  fühlt  Reue  über  seine  Sünden  und  beschliesst,  das 
Kloster  zu  verlassen. 


Quant  le  meugier  fu  tres  bien  atorne, 

Li  moine  en  orent  et  li  serjaut  assez, 

Bien  sunt  servi  de  viu  et  de  clare. 

Taut  ont  mengie  que  tuit  sont  saoule, 

Moult  orent  tost  le  prienr  oublie; 

Mes  ainz  Gniilaumes  ne  volt  de  vin  gouster 
Ne  des  poissons  qu’  il  ot  fet  aporter. 

I)e  ses  pechiez  est  fornieut  trespensez 
Et  del  covent  qu'  il  ot  si  mal  mene. 

Trestot  1’  avoir  lor  a abandone 
Que  il  avoit  as  larrous  conqueste. 

Par  devant  1’  abe  s’est  li  quens  acline, 

Si  li  embrace  la  chauce  et  le  soler 
Et  le  covent  fet  devant  lui  uiander. 

Merci  lor  crie  por  den  de  inajestö 
De  ce  qu’  il  a envers  eis  ineserre, 

Et  eil  qui  furent  de  buen  vin  abe  vre 
Tot  li  pardonent,  pnis  si  1’  out  acole. 


Der  Convent  hört  zn  seiner  grossen  Freude, 
sie  verlassen  will, 


dass  Guillaumes 
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Ne  fussent  pas  si  liez  por  . X . citez. 
versprechen,  seine  Waffen  und  sein  Streitross  getreulich  zu  bewah- 
ren, lassen  ihn  in  Friedeu  ziehen,  und  bitten  zu  Gott,  dass  er  nicht 
wiederkehre.  Von  der  Erscheinung  des  Engels,  der  Guillautne  be- 
fiehlt, das  Kloster  zu  verlassen  und  Einsiedler  zu  werden,  weiss 
der  jüngere  Text  nichts.  Hier  schliesst  der  erste  Tbeil,  das  Mönchs- 
lebeu  Guiilaume’s.  Ich  versuche,  kurz  znsarnmenzufassen,  was  die 
Vergleichung  beider  Texte  ergiebt.  Sie  erzählen  dieselbe  Geschichte, 
der  ältere  Text  in  gedrungener,  rasch  fortschreitender  Darstellung  und 
in  natürlicher  Folge  der  Ereignisse,  der  jüngere  mit  häufigen  Wieder- 
holungen, Umstellungen  und  Zusätzen.  Diese  Wiederholungen  sind 
aber  nicht  das,  was  man  aus  dem  alten  Rolantsliede  kennt,  wo 
gauze  Tiradeu  ihrem  Hauptinhalte  nach  wiederholt  werden,  offenbar 
nicht,  um  etwas  Neues  zu  sagen,  sondern  um  dasselbe  auf  eine  an- 
dere Assonanz  zu  singen.  Guillaume  de  Batpaumes  wiederholt  keine 
Tirade,  sondern  er  bringt  nur  immer  in  den  folgenden  Dinge  wieder, 
die  er  mit  mehr  oder  weniger  anderen  Worten  bereits  gesagt  batte. 
Seine  Umstellungen  sind,  wie  die  Analyse  gezeigt  bat,  meistens 
Entstellungen,  die  den  festgeschlossenen  Gang  der  Erzählung  stören 
uud  die  psychologische  Molivirung,  die  man  im  alten  Texte  selten 
vermisst,  durchaus  zur  Nebensache  machen.  Seine  Zusätze  endlich, 
die  er  wohl  für  den  gelungendsten  Theil  seiner  Arbeit  gehalten  ha- 
ben muss,  sind  theils  ohne  alle  Bedeutung  für  das  Ganze,  theils 
rohe  und  grobe  Uebertreibungen  und  Ergüsse  posseuhafter  Komik. 
Was  den  poetischeu  Nerv  des  Ganzen  ausmacht,  den  Gegensatz 
zwischen  Guillaume's  neuem  Mönchthume  uud  altem  Rekenthume,  und 
die  daraus  entstehenden  Conflicte  mit  sich  uud  seiner  klösterlichen 
Umgebung;  dies  hat  der  ältere  Dichter  glücklich  aufgefasst  und 
nicht  ohne  Geschick  und  Maass  durchgeführt.  Der  Nachdichter  hat 
diese  Einheit  des  Charakters  durch  seine  possenhaften  uud  ge- 
schmacklos rohen  Zusätze  in  demselben  Grade  verwischt,  wie  er 
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durch  seine  Umstellungen  und  Aenderuugeu  den  Gang  der  Hand- 
lung aus  dem  Geleise  gebracht  hat.  Eiu  so  grosser  Abstand  zwi- 
schen zwei  Texten,  die  der  Abfassungszeit  nach  nicht  sehr  weit 
von  einander  entfernt  seyu  können,  lasst  sich  vielleicht  bei  keinem 
anderen  französischen  Nationalepos  nach  weisen;  denn,  wiewohl  gleich- 
zeitige oder  fast  gleichzeitige  Texte  nie  im  Einzelnen  Qbereinstim- 
men,  so  sind  sie  doch  in  der  Hauptsache  gewöhnlich  nicht  so  sehr 
von  einander  verschieden,  dass  man  einen  oder  mehrere  davon  ent- 
schieden schlecht  nennen  könnte,  und  Texte,  denen  letztere  Be- 
zeichnung gebohrt,  sind  gewöhnlich  um  Jahrhunderte  jünger,  als  ihre 
Vorbilder,  wie  z.  B.  der  Amis  et  Amiles  des  15.  Jahrhunderts  ge- 
genüber dem  des  Cod.  Reg.  <227/5- 

Der  zweite  Theil  Guillaume’s  de  ßatpaumes  enthalt  ungefähr 
2000  Verse.  Er  beginnt  wieder  mit  einem  Ausfälle  auf  die  Spiel- 
leute. 

Huimfes  orron  (lies  orroiz)  chancon  de  fiere  geste. 

Cil  jugleor  en  chantent  en  viele, 

Mes  tiex  en  chaute  et  au  inaiu  et  au  vespre 
Qui  n’  en  set  pas  vaillant  uue  ceuele. 

Ich  gebe  den  Inhalt  dieses  zweiten  uud  zugleich  des  dritten 
Theiles  mit  den  Worten  des  Textes: 

Huinies  orroiz  de  Guillaume  chanter 
Fiere  chancon  se  1 volez  escouter, 

Comment  li  qnens  s’eu  va  s’  ame  sauver 
Et  comme  il  fut  ei  desert  hostele 
Et  com  paien  li  cuivert  deflae 
Le  pristreut  puis,  einsiz  com  vos  orrez, 

En  1'  ermitage  oü  servoit  dauiede, 
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Rois  Synagons  li  fist  puis  mal  assez, 

Tint  1’  en  prison  k Palerne  sor  mer 

Enz  en  sa  chartre  plus  de  . VII  . anz  passez. 

Tant  i soffri  de  fain  et  de  lastez 

Et  de  mesese  et  de  chelivetez,  n ■ vt&k  >anh» 

Pou  s’  en  failli,  qn'  il  »’  i fn  afamez;  «I*  -+M 
Mfes  puis  en  fn  Guillaumes  delivrez  4s. otk 
j • Par  nn  baut  hoine  qui  venvit  d’  outremer,  a*  driftfr 

-»M  Li  timoniers  Landris  fu  apelez.  «MM» 

'♦i  'U  Puis  list  Guillaumes  Sarrazins  toz  irez.  sni*« 

So  weit  der  zweite  Theil.  Der  dritte  Theil  enthält: 

Et  puis  jut  il  chies  Bernart  des  Fossez 
Quant  il  ocist  le  paieu  Ysore. 

mit  der  wiederbolteu  Versicherung: 


Dieser  Landris  li  timoniers  ist  ein  Verwandter  Guillaume’s,  wie 
aus  folgender  Stelle  hervorgebt.  König  Synagons,  dessen  Gefangener 
er  ist,  fragt  ihn: 


Tiex  vos  coniuence  de  Guillauine  an  cort  lies, 


Tel  cent  en  chantent  par  les  amples  regnez,  ^ 
Ne  sevent  pas  la  chancon  definer;  ••  * 

Mes  ge  1 dirai,  s’  enteudre  le  volez. 


De  qnel  lignage  . . . 
Fus  tu  estrez?  t.  . . 


Er  antwortet: 

„Del  plus  vaillant  qui  onques  fast  en  vie, 
Qui  plus  out  mort  de  la  geut  Sarrazine. 
Aymeris  fu  mes  oncles  li  bueus  sire, 
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Hernaut  so»  pere  refu  de  ma  liguie, 

Mille  de  Poille  et  Benier  le  nobile 
Et  dans  Girars  de  Viene  li  sires, 

Li  quens  Guillaumes  qui  taut  ot  baronie, 

Cil  au  cort  nes  qui  conquist  tante  vile 
Et  taut  paien  fist  morir  ä haschie, 

Fu  mes  cosins  par  St.  Pol  d’  Espolice. 

Et  tuit  si  frere  por  Ior  cosin  me  tindrent.“ 

Dieser  Landris  fallt  auf  seiner  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  in 
die  Hände  der  Sarrazenen,  wird  nach  Palerne  geführt  und  findet 
dort  Guillaume,  der  seit  7 Jahren  in  der  härtesten  Gefangenschaft 
schmachtet.  Landris  kehrt  uach  Frankreich  zurück,  am  Ludwig 
und  seine  Vasallen  zu  Guiilaunie’s.  Befreiung  aufzurufen,  die  wirk- 
lich in  kürzester  Frist  mit  einem  Heere  von  150,000  Mann  über 
Toulouse,  Bordeaux  und  Gascogne  vor  Palerne  ziehen  und  es  be- 
lagern. Während  die  Türken  in  der  Ebene  mit  den  Christen  käm- 
pfen, wappnet  sich  Guillaumes,  erschlägt  die  Thorhüter,  zertrümmert 
mit  seiner  Streitaxt  die  Pforte  und  befreit  sich.  Landris  erschlägt 
Synagon,  Palerne  wird  gewonnen  und  dem  timonier  zu  Lehen  ge- 
geben. Guillaumes  kehrt  in  seine  Einsiedelei  und  der  König  mit  den 
Franken  nach  St.  Denis  zurück. 

Das  alte  Fragment  hat  vom  Ende  des  ersten  Theiles  an  nur 
noch  87  verstümmelte  Verse,  die  jedoch  sehr  bestimmte  Anhalts- 
punkte für  die  Vergleichung  beider  Texte  bieten.  Von  Vers  860 
bis  892  wird  Guillaume's  Eiusiedlerthum  geschildert  and  dann  mit 
einer  raschen  Wendung  auf  Loois  übergegangen,  der  durch  seine 
bösen  Rathgeber  und  durch  Ysor6’s,  des  heidnischen  Sachsen,  Er- 
oberungszug und  persönliche  Tapferkeit  an  den  Rand  des  Verder- 
bens gebracht  ist.  Das  alle  Gedicht  wusste  also  nichts  von  Guillaumes 
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Abentheiiern  in  seiner  Einsiedelei,  von  seinem  Herumziehen,  bis 
er  endlich  eine  feste  Stätte  findet,  von  seinem  siegreichen  Kampfe 
mit  einem  Riesen,  noch  weniger  von  seiner  Gefangenschaft  bei  Sy- 
nagon  und  seiner  Befreiung  durch  Landri  le  timonier  und  durch  Lud- 
wigs ungeheures  Vasallenaufgebot.  Wenigstens  ist  bei  der  ge- 
drungenen, gerade  fortschreitenden  Erzählungsweise  des  alten  Dich- 
ters im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dass  er  alle  diese  Dinge, 
die  bei  Guillauines  de  Batpaumes  2000  Verse  fallen,  nachträglich 
beigebracht  hätte,  nachdem  er  bereits  so  weit  in  der  Erzählung 
von  Ysore  vorgeschritten  war.  Der  Ueberarbeiler  dagegen  hatte 
hier  die  beste  Gelegenheit,  eine  lange  Episode  einzuflechten , indem 
er  nach  dem  Tode  aller  hervorragenden  Helden  des  Gedichtes  aus- 
ser Guillaume,  die  Sarrazenen  au  diesem  späte  Rache  nehmen  liess. 
Der  Riese,  init  dem  Guillaume  in  der  Einöde  kämpft  und  dem  er 
mit  einem  grossen  Steine  den  Kopf  zerschmettert,  scheiut  dem 
Einflüsse  bretonischer  Sagen  sein  Dasein  zu  verdanken;  denn  in 
den  Chansons  de  geste  kommen  wohl  riesige  Helden,  aber  keine 
Riesen  vor.  Zudem  steht  der  zweite  Theil  des  Guillaume  de  Bat- 
paumes mit  dem  dritten  im  geradesten  Widerspruche;  denn  wäh- 
rend Ludwig  im  zweiten  Theile  mit  150,000  Mann  und  alleu  seinen 
Vasallen  zur  Befreiung  Guillaumes  ausgezogen  ist,  lässt  er  ihn  im 
Beginne  des  dritten  Theiles  eben  so  rathlos  und  von  alten  seinen 
Vasallen  verlassen  erscheinen,  wie  ihn  der  alte  Text  von  Vers 
.892  — 915  schildert. 

Es  lässt  sich  demnach  der  ganze  zweite  Theil  mit  Ausuabme 
von  Guillaumes  Eiusiedlerthume  als  jüngere  Episode  betrachten,  die 
übrigens  auch  von  einem  anderen  als  Guillaume  de  Batpaumes  her- 
röhren kann.  Im  alten  Texte  bilden  die  wenigen  Verse  ober  Guil- 
laumes Einsiedelei  offenbar  nur  den  Schluss  des  ersten  Theiles,  und 
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desswegen  werdeu  Vers  889  — 92  die  Wahrzeichen  angeführt, 
„welche  die  Pilger  noch  sehen.“ 

Im  dritten  Theile  scheint  sich  der  Ueberarbciter  viel  weniger 
Freiheiten  genommen  zu  haben,  als  im  ersten;  denn  wiewohl  auch 
hier  seine  Weitschweifigkeit  zo  tadeln  ist,  so  erzählt  er  doch  nnr 
solche  Zöge,  die  füglich  schon  im  älteren  Texte  gestanden  haben 
können,  und  enthält  sich  namentlich  aller  komischen  Excurse. 

Am  Anfänge  des  dritten  Theiles  sendet  der  hart  bedrängte 
König  einen  Ritter  Anseis  ans,  um  Gnillanme  zu  suchen.  Dass  der 
alte  Text  davon  gesprochen  habe,  lässt  sich  aus  den  Bruchstücken 
der  letzten  Verse  schliessen,  wo  Ludwig,  der  dem  Heiden  keinen 
Ritter  mehr  enlgegenzusiellen  hatte,  Gott  anrnft,  ohne  Zweifel,  ihm 
Guillauine  zu  senden.  Hier  endet  das  Bruchstück  und  da  der  Dich- 
ter nicht  die  Gewohnheit  hat,  wie  Guiliaume  de  Batpauines  und  viele 
andere,  von  Zeit  zu  Zeit  eine  kurze  Inhaltsanzeige  dessen,  was 
kommen  wird,  voranszuschicken , so  bleiben  uns  über  den  Schluss 
seiues  Werkes  nur  die  Vermuthungen  übrig,  die  sich  auf  den  jün- 
geren Text  gründen  lassen. 

Anseis  findet  nach  langem  Umherirren  auf  dem  Rückwege  einen 
Eremiten,  der  ihn  freundlich  beherbergt  und  dem  er  des  Königs 
Notb  erzählt.  Am  andern  Morgen  führt  er  ihn  in  den  Garten,  wo 
Folgendes  geschieht: 

Li  quens  Guillaumes  le  maine  en  son  vergier. 

Oez  del  conte,  comme  il  a esploitie. 

En  sa  main  tint  un  graut  pei  agoisie, 

Vieut  ä ses  herbes  qu’  il  ot  edefie, 

Ainz  u’  i remest  ne  rose  ne  rosier 
Ne  flor  de  liz  ne  cele  d’  eglantier, 
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Aiuz  u i remest  peressi  ne  peschier 
Ne  flor  de  glai,  pytre  ne  olivier, 

Ne  boues  herbes,  taut  faceut  ä proisier. 

Tot  a )i  queus  ä sou  pel  defroissiä, 

Puis  Ies  esrache  ausi  conune  aversier, 

Par  mautalent  les  giete  eil  uu  furnier; 

Enz  el  cortil  n’  en  volt  nule  lessier. 

Voit  f Anseys,  ä merveille  li  vient. 

Ne  delst  mot  por  1’  pr  de  Monpellier, 

Ne  ii  osa  ne  qnerre  n’  enipeschier, 

Por  quoi  ii  a son  cortil  vergoignie; 

Car  le  marchis  a forineut  resoiguie, 

Üu  il  ne  ie  fiere  de  son  pel  aguisie. 

Et  quant  Guillaumes  ot  trestot  errachie 
Et  son  cortil  si  mal  appareillie, 

Adout  planta  ronces  et  bouloniers,  - 
Chardons  orties  et  ce  qui  n*  a mestier, 

Totes  (Ies)  poieurs  herbes  qu’  ii  pot  bailiier 
A ii  bons  quens  plante  en  son  vergier. 

Anseis,  dem  der  Einsiedler  erzählt  hatte,  Graf’  Guillaiime  »ei 
todt,  kehrt  nach  Paris  zurück  und  berichtet,  was  er  geseheu.  Ein 
eisgrauer,  mehr  als  hundertjähriger  Greis,  Herzog  Galerant.  schüttelt 
den  Kopf  und  ruft  laut  aus: 

„Le  graul  hermite  qu’  Anseys  vet  nomant 
Ce  fu  Guillaumes  par  mon  grenon  ferraut. 

Les  bones  herbes  qu’  il  ala  cnrachant. 

Li  arbrissel  qu’  il  ala  defroissant, 

Oien  vos  dirai  selonc  mon  escieut, 

Por  quoi  le  fist,  sachiez  certaiuemeut. 

* Tu  as  ta  terre  empiree  foriuent 
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Des  gentix  homes  des  sagen  des  vaillanz, 

Qn’  ensns  de  toi  as  chacie  laidement. 

Desertez  as  les  peres  !es  enfanz. 

Par  les  frans  homes  est  li  sires  poissanz ; 

Tu  n’  en  as  nul  de  geutix  ne  de  frans. 

Perduz  les  as  tot  par  ton  malves  sens, 

Dout  tote  France  est  tornee  ä tornieut. 

Li  quens  Guillaumes  Ie  sot  bien  erraniinent. 
Por  ee  ala  les  herbes  estrepant. 

Or  t’  ai  ge  dit  de  ceste  oevre  le  sens. 

Les  males  herbes  dont  fist  restorement, 

Ce  senefie,  par  dien  omnipotent, 

Les  losangiers  et  les  faus  medisanz, 

Les  tralleurs  et  les  glouz  mal  cuidanz, 

Ceu»  qui  te  servent  de  ineuconges  contant, 

Que  entor  toi  as  tenu  longuemeiit. 

Tn  as  done  t’  onor  et  ton  argent, 

Par  lor  conseil  seras  tu  recreant, 

Se  Dex  ne  1 fet  par  sou  digne  coinmant. 

Qui  bordes  croit  et  losangiers,  sovent 
Au  chief  de  tor,  par  mon  chief,  s’  en  repent.** 
Li  rois  1’  eutent,  s’  en  ot  le  euer  dolant. 

De  ce  qu’  il  dit  se  vet  bieu  perccvant. 


Inzwischen  zieht  der  alte  Held  dem  Könige  zu  Hülfe.  Da  er 
Ross  und  Rüstung  im  Kloster  gelassen  hatte,  muss  er  erst  dorthin 
reisen,  um  sie  zu  holen.  Der  Abt  gibt  sie  ihm  gerne;  sein  Streit- 
ross aber  hatte  lauge  Zeit  zutn  Steiufübreu  gedient  und  war  alt 
und  elend  geworden.  Beim  Anblicke  seines  Herrn  wiehert  und 
stampft  es  und  hat  einen  grossen  Jubel.  Seit  der  Graf  fortgezogen 
war,  batte  es  kein  einziges  Mal  gewiehert,  noch  den  Kopf  empor 
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gerichtet.  Dieser  schöne  Zug  wird  auch  dem  alten  Gedichte  nicht 
gefehlt  haben,  nur  muss  er  anders  motivirt  gewesen  seyn,  da  nach 
ansernt  Fragmente  Gtiiliaume  bloss  seinen  Schild  dem  heiligen  Julian 
geopfert,  seine  übrige  Rüstung  und  sein  Ross  aber  in  die  Einöde 
milgeführt  batte.  Das  Sleiuzieheu  hat  der  alte  Text  iu  Vers  874 
bis  75,  wenn  meine  Ergänzung  richtig  ist,  und  nach  Vers  87—94 
zn  schliessen,  liess  er  ihu  wahrscheinlich  auch  seinen  Schild  holen. 

Mit  Einbruch  der  folgenden  Nacht,  wahrscheinlich  um  nicht  er- 
kannt zu  werden,  zieht  der  Graf  fort,  erreicht  nach  langer  Fahrt 
gegeu  Abend  Paris,  und  gibt  sich  der  Wache  als  einen  reisigen 
Kriegsmann  aus  fremdem  Lande  (soldoier  d’estrange  terre)  zu  er- 
kennen, der  dem  Könige  zu  Hülfe  gekommen  sei.  Ludwig  hält  ihn 
für  einen  Spion  der  Sarrazenen,  d.  h.  der  Sachsen  (Normannen) 
und  befiehlt,  ihn  nicht  in  die  Stadt  zu  lassen.  Der  Graf  kehrt  um 
und  findet  Herberge  in  dem  Uüttchen  eines  armen  Mannes,  Beruart 
del  fosse.  Müde  von  der  schweren  Tagesarbeit  war  dieser  bereits 
eingeschlafen,  bei  Guillaumes  Anblick  ergreift  ihn  solcher  Schrecken, 
dass  er  sich  auf  die  Erde  setzen  muss.  Er  beruhigt  sieb,  nachdem 
ihm  der  Graf,  der  ihn  um  anderthalb  Schuhe  überragt,  betheuert, 
dass  er  kein  Räuber,  sondern  eiu  christlicher  Soldat  sei.  Das 
Häuschen  des  Armen  (in  einem  fosse  viel  et  antif  gelegen,  daher 
Bernart's  Beiname)  ist  aber  so  klein,  dass  ein  Wunder  geschehen 
muss,  damit  der  Graf  darin  übernachten  kann. 

Dist  Bernarz:  „Sire,  petit  est  li  hostieus.“ 

Et  dist  Guillaumes:  „Dex  eu  puet  bien  penser. 

Diex,  dist  li  quens,  par  ta  sainte  pite, 

S'  onques  fis  chose  qui  vos  veuisl  ä grö, 

Fetes  V ostel  que  g’i  puisse  hosteler.“ 

Vient  ä )a  plaigne  li  marehis  au  cort  uös, 
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A'l*  une  espanle  le  prent  ä souzlever, 

Et  Diex  i a por  le  bnen  conte  ovr6. 

La  meson  hauce,  eslargist  de  toz  lez, 

Li  seulz  abesse,  si  hauce  li  hostiex, 

Granz  quinze  piez  esiargist  li  costez, 

Si  que  li  quens  i puet  de  plain  entrer 
Et  li  chcvaus  bautement  establer. 

Man  kann  bei  diesem  fosse  viel  et  antif  wohl  an  die  Katakom- 
beu  denken,  die  sich  weit  ober  die  alte  Ringmauer  von  Paris  hinaus 
ziehen  und  noch  heute  bei  der  Barriere  d’Eufer,  ganz  nahe  der 
Tombe  Isoire,  einen  offenen  Eingang  haben.  Jedenfalls  muss  in 
diese  Gegend,  iu’s  faubourg  Mont  Rouge  unfern  der  jctzigeu  Ring- 
mauer, Bernart’s  Hatte  und  die  Stelle  des  Kampfes  zwischen  Guil- 
laume  und  Ysore  verlegt  werden. 

Nachdem  für  die  Herberge  mit  Gottes  Hälfe  Rath  geworden, 
fehlt  es  au  allem  Uebrigen.  Far  das  Lager  ist  eiu  wenig  Haide- 
kraut, für  die  Zehrung  ein  halber  Ochseufuss  vorhanden.  Bernart, 
eiu  Manu  von  guter  Herkunft  (de  haut  paragc  ne),  durch  Unglück 
iu's  Elend  gekommen,  will  lieber  hungern  als  betteln  (par  les  buis 
demandcr).  Der  halbe  Ochseufuss  war  sein  Morgenimbiss,  aber  er 
bietet  ihn  dem  Grafen  gastlich  an.  Guillaume  versieht  ihn  reichlich 
mit  Geld,  und  er  macht  sich  sofort  auf  den  Weg,  um  in  der  Stadt 
zu  holen,  was  Mann  und  Ross  brauchen.  Mit  5 sous  bewegt  er 
die  Thorwache,  ihn  eiuzulassen  und  kehrt  bald  mit  gutem  ,Muud- 
vorrathe  aller  Art  zurück.  Der  Graf  hatte  unterdessen  das  Feuer 
geschürt;  aber  nicht  auzublasen  gewagt,  aus  Furcht,  seinen  grossen 
Bart  und  schöngekräuselten  Schnauzbart  zu  verbrennen.  Das  er- 
barmt Bernart,  dass  ein  so  hoher  Mann  so  niedrige  Arbeit  thun 
möge.  Nun  setzen  sie  sich  zu  Tische  und  essen  aus  einer  Schosse!. 
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Ein  Tischtuch  fehlte  ihnen:  dafür  batte  Beruart  Kerzen  mitgebracht 
und  es  gebrach  ihnen  weder  an  guter  Beleuchtung,  noch  an  gutem 
Weine.  Nach  dem  Essen  betet  Beruart.  Bier  fehlt  ein  Blatt. 

Das  Folgende  zeigt  Guillaome  beim  Tagesgrauen  zum  Kampfe 
mit  Ysore  ausgeritteu  und  mit  diesem  bereits  im  Zwiegespräche  be- 
griffen. Seine  Forderung  zum  Kampfe  beantwortet  der  Heide  höh- 
nisch und  hochfahrend.  Ein  gewaltiges  Streiten  beginut.  Der  Graf 
führt  solche  Streiche,  dass  Ysorez  verwundert  aasruft: 

„ . . . . Chevaliers,  tu  me  tastes. 

De  quel  paut  t’  out  amene  deable? 

Cil  de  Paris  n’  ont  pas  tel  vasselage. 

Lor  brant  d acier  ne  trancheut  si  ne  taillent 
Com  li  tueus  fet,  ne  sai  que  1 te  celasse, 

As  cops  doner  semblcs  tu  del  lignage 
As  combatanz  qni  tante  honte  ont  fete 
As  Sarrazins,  qui  Mahomez  bien  face. 

Bien  croi  tu  es  del  parente  Guillaume, 

Quaut  mcus  venis  contre  moi  eu  bataille.“ 

Folgendes  ist  der  Ausgang  des  Kampfes: 

Rois  Ysorez  tint  la  hache  tranchant, 

Euvers  Guillaume  est  venuz  acorant, 


Ferir  le  cuide  sor  sou  hiauroe  Inisant. 

Li  quens  se  haste,  si  le  ftert  tot  avant, 

A I’  escreutie  li  done  en  retraiant, 

Enz  el  chaignou  li  a assis  le  brant. 

Les  mailles  tranche  del  auberc  jazerant, 

Ainz  armeure  ne  li  valut  un  gant. 

Le  col  li  trauche  ausi  contme  un  serment.  sarmentum) 
11  preut  la  teste  otot  1'  eaume  Inisant, 
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Ainz  n’en  volt  plus  porter  ne  tant  ne  quant, 
Le  cors  Iessa  sanz  teste  tot  sanglant. 

Li  quens  s’  en  torue,  si  vet  deu  graciant 
De  cele  hennor  qu’  il  )i  a fet  si  graut; 

Quar  or  set  bieu  Guillaumes  Je  vaillant. 

Que  Sarrazin  n i aurout  m&s  garant. 

Er  kehrt  zu  Bernart  zurück. 

A 1’  ostel  vint  lä  oü  Bernarz  latent, 

Et  voit  Guillaunie,  Deu  en  vet  merciant. 

II  cort  euconire  et  par  1’  estrier  Je  prent; 
„Sire,  dist  il,  bien  soiez  vom  venant. 

Estes  vos  saius,  ne  1 me  celez  neaut.“ 

„Oll,  beaus  hosles,  merci  Deu  le  poissawt.“ 
Bertrauz  cnidoit,  qu’  il  descendist  errant; 
Mes  li  quens  vet  aulre  chose  pensant. 

Dist  li  quens:  „frere,  or  oez  mou  semblaut. 
Ge  in’  en  irai,  au  cors  Deu  te  commant. 

Vez  ci  la  teste  Ysore  de  inon  brant. 

Tieu,  si  la  garde,  ge  t’  en  faz  le  present, 

Si  t’  en  venra  grauz  preuz,  mou  escient, 
Sempres  an  jor  par  som  1’  anbe  aparant 
Ou  apres  prime  ou  ä noue  sonaut. 

Quant  le  saura  Looys  et  si  Frauc 
Que  Ysorez  est  mort  le  souduiaut. 

Adont  irout  sor  les  chevaus  corant, 

Desi  ä 1’  ost  iront  esperonnant. 

Tuit  seront  inort  Sarrazin  et  Persaut. 

Quant  il  seront  ä Paris  retornanf, 

Y/i  quex  que  soit,  s’  ira  au  roi  vautant, 

Que  inort  aura  Ysore  le  tirant. 


626 


Se  nns  »'  en  vante,  si  le  desment  errant. 

A graut  merveille  t’  iront  tnit  esgardant, 

De  toutes  parz  t’  iront  monlt  deboutant, 

Aii  roi  diront  qne  n'  en  sez  tant  ne  quant; 

Et  tn  aportes  la  teste  Ines  avant. 

C'  iert  la  provance  qni  te  fera  creant, 

Si  t’  en  fera  li  rois  riebe  et  inanant. 

Et  il  t'  iront  maintenant  deniandant 
De  maintes  parz  et  arriere  et  avant, 

Qni  ce  a fait  et  qni  fn  si  vaillant. 

Tant  com  tu  pnez.  le  va  toz  dis  celant.“ 

Dist  Bernars:  „sire,  par  Deu  le  roiamaut,  *) 
Et  se  li  rois  me  vet  trop  destraingnant, 

Que  de  mou  cors  me  voist  trop  agrevant, 

Qae  dirai  ge?  ensaigniez  moi  commant 
Ge  m’  en  porrai  partir  par  avenant 
Et  qui  porrai  tenir  ä mon  garant 
Or  sai  ge  bien  qu'  il  me  fera  dolant, 

Se  ge  ne  puis  le  voir  metre  en  avant.“ 

Ot  le  Guillaumes,  moult  graut  pitie  l’en  prent, 
Lors  li  a dit  bclement  en  oiant: 

„Frere,  dist  il,  par  Den  le  roiamant, 

Ge  ne  vorroie  por  «n  mui  de  besanz, 

Que  vos  por  moi  fussiez  mis  k torment. 

Or  vos  dirai  trestot  mon  convenant. 

Dist  li  marchis:  enteudez  ma  semblance. 


*)  Man  trennt  gewöhnlich  roi  amant.  Fände  sich  das  Wort  nur  so  geschrie- 
ben, so  Hesse  sich  nichts  dagegen  einwenden.  Da  aber  reatnanl,  reia- 
mant  und  reemant  eben  so  häufig  Vorkommen,  so  ist  roiamant  zu  schrei- 
ben = redimens,  der  Erlöser. 
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Se  Looys  vos  destraint  et  tormente. 

Por  voir  li  dites  sanz  uuie  deniorauce. 

Qae  ce  a fait  dans  Gnillauuies  d'Orenge, 

Qui  ca  s’en  vint  des  desers  de  Provence 
Por  essancer  Ia  corone  de  France; 

Et  si  li  di  sanz  nole  demorance, 

Qa  ä ton  liostel  m’  estut  herberge  prendre, 

Que  je  ne  poi  dedenz  Paris  descendre. 

Or  me  revois  fere  ma  peneance; 

Mes  di  Looys  que  le  mien  cors  li  mande. 

Par  cele  foi  qae  il  a ä moi  grande. 

Que  bien  te  face  et  doint  itele  reute 
Dont  tu  te  vives  ä hennor  en  son  regne.“ 

Damit  scheiden  sie.  Der  Graf  gibt  dem  h.  Gracien  seine 
Waffen  zurück.  Das  Weitere  fehlt  im  Cod.  Reg.  7186  3.  ln  Cod. 
Lavaliiere  23  (olim  735)  fol.  182  wird  es  in  folgender  Weise  an- 
gedeutet: 

Si  li  trencha  le  chief  au  branc  letre 
Et  puis  la  langue  qui  dedens  la  bouche  iert. 

Si  la  dona  ä Bernart  du  fosse 
Qui  puis  en  ot  du  roy  graut  berite 
Dedenz  Paris  la  mirable  citö. 

Ob  über  Guillaunie’s  Einsiedlertbum  mehr  erzählt  wurde,  lässt 
sich  daraus  nicht  abnehmen.  Vielleicht  gelingt  es  noch,  in  irgend 
einer  llandschrift  den  Schluss  des  IVIoniage  Guillauuie,  wenn  auch 
nur  in  der  jüngern  Bearbeitung,  aufzufinden.  Ein  Itinerarium  für 
Compostellafahrer  Cod.  Reg.  3550  berichtet,  auf  der  via  Tbolosana, 
d.  h.  auf  dem  Wege  über  Toulouse  nach  Compostella  sei  unter 
andern  zu  besuchen  Beali  coufessoris  Willermi  corpus;  sanclissiinus 
Abha«  dl.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  WUs.  VI.  Bd.  III.  Ablh.  80 
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namque  Willermus  signifer  egregius  comes  Karoli  regia  magni  ex- 
titit  iioii  minimus  miles  fortissimus  bello  doctissimus.  Hic  urbem  Ne- 
mausensem  nt  fertur  et  Aurasicam  aliasque  multas  cbristiano  imperio 
sua  virtute  potent  i snbjugavit  liguamqae  dominicoro  apud  vallein  Gel- 
lonis  seeunt  detulit  in  qua  scilicet  valle  hermiticarn  vitaui  duxit  et 
beato  fine  Christi  coufessor  in  ea  honorifice  requiescit. 

Der  Kampf  mit  Ysore  muss  lauge  im  Munde  des  Volkes  fort- 
erzählt worden  seyn,  denn  noch  heute  trägt  ein  altes  Grabmonument 
unfern  der  Barriere  d'Arcneii  den  Namen  La  toinbe  Isoire.  Schliess- 
lich ist  noch  der  auffallenden  Uebereinstimmuug  Erwähnung  zu  thuu. 
welche  Guillaume’s  Mönchthnm  in  einigen  der  bedeutendsten  Zuge 
mit  dem  in  die  Novaleser  Chronik  eingegangenen  Mönchlhume  YVai- 
thari»  von  Aquitanien  zeigt.  Möglich,  dass  der  italienische  Chronist 
irgendwo  von  Guiilaunie  Eierebrace  gelesen,  und  durch  die  gleichen 
Anfangsbuchstaben  \V.  oder  G.  und  durch  den  gleichen  Beinamen 
getäuscht,  auf  Waltharius  manu  fortis  bezogen  hatte,  was  ihm  zur 
Belebung  und  Abrundung  seines  Berichtes  tauglich  schien. 

Aenssere  Umstände  haben  den  Schreiber  verhindert,  die  Unter- 
suchung in  gleicher  Vollständigkeit  auf  den  obrigen  Inhalt  der  Hand- 
schrift auszndehnen.  Das  Ergebuiss  einer  kurzen  Prüfung  ist  dieses. 
Die  Chanson,  welche  ungefähr  zwei  Drittel  des  Ganzen  fallt  und 
deren  Mittelpunkt  die  Schlacht  auf  den  eli/sischen  Gefilden  (Bataille 
d Alescans)  bildet,  enthält  ausser  ihr  noch  Bestandteile,  aus  denen 
im  erweiterten  Texte  eigene  Branchen  geworden  sind,  die  sich  vor- 
wärts und  rückwärts  dem  grossen  Kämpenliede  anscldiessen.  Bei 
der  ewig  flüssigen  Natur  des  Volksepos  muss  es  die  hesouueue 
Kritik  einstweilen  dahin  gestellt  seyn  lassen,  ob  aus  ursprüngli dien 
kürzeren  Chansons  sich  auf  der  einen  Seite  jeue  Gruppe  von  Bran- 
chen entwickelt  hat,  während  sie  auf  der  andern  Seite  unter  den 
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Händen  picard ischer  Dichter  in  eine  grössere  Chanson  verschmol- 
zen; oder  ob  eitie  Stammchanson  später  in  die  Zweige  auscinander- 
ging,  die  wir  kennen,  und  deren  anfängliche  Einheit  unsere  Hand- 
schrift noch  bewahrt  hätte.  Gleich  wichtig  für  altfranzösische  Sa- 
genforschung ist,  was  die  Vergleichung  der  zweiten  Chanson,  des 
Moniage  Rainouart  mit  Guillaume's  de  Bapaume  Bearbeitung  ergibt. 
Bekanntlich  ist  in  dieser  Branche  des  grossen  Cyclns  die  bretonische 
Sage  mit  breitem,  ungebändigtein  Strome  in  das  Gebiet  des  ker- 
lingischen  Volksepos  eingedrungeu , während  in  anderen  Chansons 
de  geste  nur  zuweilen  auf  sie  hingedeutet  w’ird,  wie  im  jüngeren 
Rolanlsliedc,  im  Auberi,  im  provenzalischeu  Girart  de  Rossillon.  So 
iieisst  es  im  letztem  einmal  v.  7743 — 45. 

Lo  coms  deinanda  espiet,  Drogues  Io  Ih  baila, 

Uii  que  aporlet  Artus  de  Cornualha, 

Que  ja  fetz  eu  ßergouha  una  batalba. 

Das  Moniage  Rainouart  unserer  Hds.  nun  enthält  dieses  fremde 
Element  noch  nicht  und  führ*  die  Sage  rein  auf  volkstümlichem 
Roden  durch,  eine  Thalsache  von  grösster  Tragweite  für.  die  Kritik 
romanischer  Sageubildung. 

Hoffentlich  wird  mein  verehrter  Freund  Paulin  Parin  in  Bälde 
auch  diesen  Theil  der  Untersuchnng  durch  seine  umfassende  Arbeit 
über  den  ganzen  Guillaumecyclus  erschöpfend  zuin  Abschlüsse 
bringen. 
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Ebe  das  athenische  Volk  den  verhängnisvollen  Entschluss  fasst, 
dem  Gesuche  der  Egestaner  und  Leoutiner  Folge  zu  geben  und  zum 
Angriffe  auf  Syrakus  die  grossartigste  Ausrüstung  zu  bewerkstelli- 
gen, welche  dasselbe  je  zu  Stande  gebracht  hat,  lässt  uns  Thuky- 
dides  in  den  Reden  des  Nikias  und  Alkibiades  die  Stimme  der  zwei 
Hauptparteieu  vernehmen,  welche  damals  den  Demos  von  Athen  zu 
gewinnen,  zu  beherrschen  suchten.  Jene  Reden  — B.  VI,  9 — 14 
u.  16 — 18  — habe  ich  hierorts  schon  (vgl.  Münchner  Gel.  Anz. 
1850,  6,  7,  8)  gelegentlich  in  ihrer  historischen  Bedeutung  entwickelt 
und  dabei  hervorgehoben,  wie  dieselben  also  angelegt  sind,  dass  man 
beim  Lesen  derselben  zur  gewissen  Ueberzeugung  gebracht  wird, 
es  werde  die  kriegslustige,  für  grosse,  ja  schwindelnde  Plane  leicht 
begeisterte  Menge,  in  deren  Sinne  ein  Alkibiades  sprach,  taub  blei- 
ben gegen  die  erusteu  Mahnungen  des  Nikias,  nicht  mit  einem  Wurf 
das  Ganze  aufs  Spiel  zu  setzeu.  Das,  was  wir- ahnen  und  fürch- 
ten, geschieht;  die  Leidenschaft  und  Begeisterung  siegt  über  die 
ruhige  Sprache  der  Vernunft;  man  sieht  über  die  aus  der  Ferne 
winkenden  Güter  das  nächste  Unheil  nicht.  Das  Verhängnis  treibt 
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Athen:  jene  furchtbare  Gewalt,  welche  die  herrlichsten  Reiche,  die 
kräftigsten  Völker  zerbröckelt  und  zertrümmert,  sobald  durch  eine 
Kette  von  Schuld  und  Sünde  der  Einzelnen  gegen  Alle  jene  unse- 
lige Verwirrung  in  einem  Staate  eintritt,  welche  die  Interessen  des 
Individuums  und  der  Partei  mit  der  Wohlfahrt  des  Ganzen  verwech- 
selt, welche  jeden  andern  mit  Misstrauen  betrachtet,  in  jedem  an- 
dern selbstsüchtig  den  Gegner  und  Widerpart  erscheinen  lässt;  so- 
bald in  Folge  davon  aller  Augen  so  geblendet  werden,  dass  sie 
wähnen,  beim  allgemeinen  SchifTbruch  mitten  im  tobenden  Meere  auf 
armseliger  Diele  den  sichern  Hafen  zu  erreichen. 

Kein  Staat  hat  diese  stets  grauenvolle  Ausartnng  des  gesell- 
schaftlichen Zustandes  länger  und  weiser  von  sich  ferne  gehalten, 
als  Rom  mit  seinem  königlichen  Senat;  sie  wird  immer  wiederkeh- 
ren, so  lange  die  menschliche  Natur  dieselbe  bleibt,  oder  so  lange 
man  vielmehr  dieselbe  auf  gleiche  Abwege  hinzw'äugt.  Niemaud 
hat  den  furchtbaren  Ernst  solcher  Verhältnisse  wahrer  gezeichnet 
als  der  Sohn  des  Oloros,  mit  Worten,  welche  die  schreckhafte 
Aussenseite  der  Dinge  und  den  verderbnisschwangeru  Zwiespalt  der 
Gemülher  mit  dramatischer  Wirkung  wiedergeben.  Jeder  denkt  hier 
von  selbst  an  jene  berühmteu  Capitel,  wo  Thukydides  den  Gang 
der  Revolution  von  Corcyra  schildert  III,  82.  83;  darin  nennt  er  die 
Wurzel  all  dieses  Unheils:  nrtxriov  tf  avziöv  aiztov  a qxtj  tj  dut 
nXeoxz^fav  xcti  <ptXoTi/dur  ix  «T  avtwv  xai  is  zo  (f  iXovuxuv  xathza- 
fjtivoov  ro  ng69-v/j.ov. 

Mit  dem  Volksbeschluss,  welcher  das  Unternehmen  gegen  Si- 
cilien  guthiess,  ist  das  Drama  des  Pcloponnesischen  Krieges  au  sei- 
nem Knotenpunkt,  au  seiuer  ntginiztia  angelangt.  Deshalb,  glaube 
ich,  verweilt  Thukydides  absichtlich  länger  oder  zögert  vielmehr, 
ehe  er  das  Unvermeidliche  als  Wirkliches  eiutreten  lässt.  Aus  diesem 


"V 


Digilized  by  Google 


635 


Grande  tritt  denn  nach  Nikias  nochmals  auf,  um  die  Athener  von 
ihrem  Vorhaben  abzabringeu,  c.  20.  Der  Geschichtschreiber  lässt 
ihn  dabei,  ich  möchte  sagen,  praktischer  sprechen;  es  sind  nicht  so- 
wohl Gründe  der  Vernunft  und  Staatsweisheit,  die  er  ihm  wie  froher 
in  den  Mund  legt,  als  vielmehr  jene,  welche  sonst  nicht  leicht  ihres 
Gewichtes  entbehren  — Nikias  weist  nämlich  hin  anf  die  unsre- 
heuren  Kosten,  auf  die  ungeheuren  Lasten,  welche  mit  dem  gewag- 
ten Unternehmen  jedenfalls  verbunden  wären. 

(Jin  die  Grösse  des  Aufwandes  recht  augenfällig  zu  machen, 
entwickelt  er  zunächst  die  Macht  und  politische  Lage  der  Gegner; 
diese  lauter  freie  unabhängige  Städte  hätten  an  sich  weder  Lust, 
noch  Anlass  zu  einer  Revolution  im  eigenen  Banse;  noch  weniger 
sei  es  denkbar,  dass  sie  ihre  republikanische  Form  mit  einem  Pro- 
tectorat  Athens  vertauschen  möchten.  Sie  unter  sich  verbunden 
hätten  Athen  gegenöber  und  den  paar  Städten,  die  sich  auf  Seite 
der  Leontiner  ueigen  worden,  einen  grossen  Vorschub;  iu  jeder  Waf- 
fengattung seien  sie  den  Athenern  gewachsen,  an  Reiterei  weit 
überlegen ; Geld  nnd  Vorrath  würde  ihnen  stets  zur  Hand  seyn. 
Alles  dieses  müssten  die  Athener  nicht  nur  in  gleichem  Maasse, 
sondern  in  grösserer  Fülle  zur  Stelle  schafTen  und  dabei  um  so  um- 
sichtiger verfahren,  je  weniger  bei  der  weiten  Entfernung  des  Kriegs- 
schauplatzes au  schnelle  Nachhilfe  zu  denken  sei.  Schon  das  Be- 
dürfnis einer  solchen  wäre  der  Schande  einer  Zurückweisung  mit 
Waffengewalt  gleich.  Den  Egestanern  dürfe  man  ohnehin  nicht  be- 
sonders trauen;  seine  Sache  aber  sei  es  überhaupt,  iu  solchen  Fäl- 
len nicht  das  Allergeringste  dem  Glücke  anheimzustellen. 

H .*•■*'*•  «Xfer  iemlt«  hdceiigg*  safiifl 

So  ungefähr  Nikias  von  c.  20—23.  Im  Einzelnen  mögen  noch 
folgende  Bemerkungen  am  Orte  seyn. 

Abh.a.  LCl.d.k.Ak.  d.Wtss.  VI.  Bd.  III.  Ablh.  ; n •;}  £4;: 
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Bald  nach  dem  Anfang  der  Rede  heisst  es:  ini  yag  noXetg  . . . 
ftiXXofMv  iivai  fuyäXag  xal  ouS-’  vxijxoovg  tt ’XXqXtop  ovre  dtoutpag 
fieraßoXijg  ....  ovd*  itv  rt}v  nqyjiP  rtjv  rjuertoccv  ktxÖTiog  ctPt  iXtv- 
&eg/ag  ngoodi^auipttg , r 6 re  nXij&og  (6g  &v  itigi  Ptjacp  noXXag  rag 
'EXXtjpiSag.  Bekker  ist  geneigt,  den  einfach  gegliederten  Satz  in 
einen  dreigliedrigen  umzuwandcln , indem  er  ovdi  deojbtfvag  . . . 
o?r‘  ap  . . . Tigoais^rtju^pag  schreiben  will.  Ich  kann  keinen  trif- 
tigen Grund  zu  dieser  Abänderung  auflinden ; iiti  Gegentheil  sind  die 
vier  Prädicamente,  welche  der  überlieferte  Text  vorstellt,  ganz  pas- 
send nach  ihrem  Gewicht  hervorgehoben.  Die  Städte,  welche  wir 
angreifen  wollen,  sagt  Nikias,  sind  erstlich  ansehnlich  au  sich;  sie 
haben  ferner  weder  in  ihrem  Verhältnis  nach  aussen,  noch  in  ihrer 
innern  Verfassung  Aulass  zu  einer  Umwälzung;  auch  werden  sie 
drittens  nicht  so  leicht  unsere  Herrschaft  anerkennen,  und  viertens 
sind  sie  viel  an  Zahl. 

Mehr  für  sich  hat  die  Muthinassung  Krügers,  dass  rag  * EXXtj - 
vldag  als  Glossen)  zu  nöX&ig  könne  eingeschlichen  seyn,  und  wenn 
mau  das  Scholion  liest,  welches  gleich  zu  den  ersten  Worten  un- 
serer Stelle  angezogeu  wird,  so  kommt  mau  fast  unwillkürlich  zu 
jener  Verinuthung.  Poppo  bemerkt  Folgendes : rag  'EXXtjptöag  valent 
Graecas  dico,  i.  e.  qnamvis  solas  Graecas,  quae  in  illa  insula  sunt, 
civilates  hie  spectemus.  Allein  damit  wird  etwas  anderes  und  mehr 
in  die  Worte  gelegt,  als  sie  nach  unserem  Bedouken  enthalten; 
denu  im  nöXtig  noXXag  rag ' EXXrjuidag  kann  nach  griechischem  Sprach- 
gebrauch doch  nichts  anderes  bedeuten  als:  aggressuri  sumus  urbes 
multas  eas  qnae  sunt  Graecae  oder  mit  qualitativer  Geltung  des  Ar- 
tikels: aggressuri  sumus  urbes  multas,  et  quae  ipsae  sunt  Graecae. 
So  oder  so  ist  der  Beisatz  immer  mit  Nachdruck  gemacht,  und  die 
Stellung  der  Worte  selbst  steigert  denselben  noch  mehr.  Warum 
wird  gerade  hier  hervorgehobeu,  dass  jene  Städte  hellenische  sind? 
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Entweder  muss  in  der  Nähe  ein  Gegensatz  jene  Ausdrucksweise 
hinlänglich  begründen,  oder  es  ist  von  Nikias  auf  etwas  Rücksicht 
genommen,  was  bei  der  statthabeuden  öffentlichen  Verhandlung  über 
die  Frage  selbst  schon  namentlich  berührt  worden  war.  Nun  er- 
wähnt zwar  Nikias  bald  darauf  selbst  ($.  3),  dass  die  Syrakusaner 
ausser  eigenem  Gelde  noch  von  Barbaren  gewisse  Gefalle  bezögen; 
allein  darauf  wird  wohl  Niemand  unsere  Worte  beziehen  wollen. 
Es  wäre  eine  eigenthümliche  Antithese,  die  Tributpflichtigkeit  eini- 
ger Barbaren  dem  Merkmale  eines  Bündnisses  vou  Städten  eutge- 
genzuhalteu,  dass  diese  insgesarnmt  hellenische  seien.  Ist  also  der 
überlieferte  Text  die  urkundliche  Hand  des  Geschichtschreibers,  so 
hat  Nikias  jene  Worte  mit  besonderer  Rücksicht  dessen  gerade  hier 
bedeutungsvoll  gesetzt,  was  Alkibiades  im  17.  Cap.  über  die  Be- 
völkerung der  sicilischen  Städte  illusorisch  vorgebracht  hatte,  wo  er 
sagt:  xai  vor  ig  xrjy  XixkXlav  nXovy  fUj  fxs xaytyywaxsxs  dg  ini  fte- 
yd Xrjv  dvvuuiv  iaöuevov  6%Xoig  xs  ydp  Sv/u/ulxxoig  noXvay - 
dftovaiv  ul  n 6Xetg  xai  (jqcdiag  tyovoi  xujy  noXutuoy  rüg  utxaßoXdg 
xai  imdoxug'  xai  ovdsig  dß  avrd  c 6 g negi  o ixe  lag  naxqid  og  ovxe 
xte  TTtfii  x 6 (JLüuct  SnXoig  l$ij(>xvrat  ovxe  xd  iv  xij  ydpp  yo/utjiiots  xa- 
x aoxsvatg  u.  s.  w.  Dies  hat  um  so  mehr  für  sich,  als  das  ganze 
Exordium  der  zweiten  Rede  des  Nikias  gerade  jenen  Theil  aus 
der  des  Alkibiades  bekämpft.  Ist  diese  Wechselbeziehung  der  bei- 
den Stellen  giltig  und  richtig,  so  kann  mau  auch  in  dem,  was  Ni- 
kias weiter  unteu  über  die  Geldmittel  sagt,  welche  den  Syrakusauern 
aus  den  Abgaben  der  Barbaren  erwachsen,  eiue  wenn  auch  leisere 
Anspielung  fiudeu,  rücksichtlich  der  Behauptuug  des  Alkibiades 
(17,  5):  ßctQjidgovg  . . . noXXovg  l^oftty,  o'i  JEvQuxoolwy  ftfoei  ijvvtm- 
&tjaoyxai  aviotg.  Schon  die  Formel  tug  iyid  dxoij  aiofrayo/utt , welche 
Nikias  gleich  anfangs  gebraucht,  ist  mit  einem  Seitenblick  auf  das 
Alkibiadeische  ig  u>y  iyw  dxoij  aio&ayo/uai  (17,  4)  eingeschaltet.  Ni- 
kias sagt  also : nach  dem , was  ich  aus  Erfahrung  weis s,  gilt  unser 
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Angriff  grossen,  ruhigen,  zufriedenen  und  der  Menge  nach  für  eine 
Insel  zahlreichen  Städten  und  zwar  solchen , die  Griechische  sind. 
Der  Artikel  7 wXXdg  tag  'EXXtjvtiag  hebt  also  das  Attribut  als  ein 
wesentliches  hervor  and  entspricht  dem  voilereu  n oXXdg  xai  xavrag 
'EXXqvtöag. 

Die  bereits  angezogene  Stelle,  wo  von  der  Hörigkeit  einiger 
Barbaren  die  Rede  ist,  enthält  auch  noch  Schwierigkeiten.  Die 
Vulgata,  mit  welcher  sich  unter  den  neuern  Kroger  und  Arnold 
begnügen,  gibt:  JÜVQctxooloig  di  xai  and  fiaoßänwv  xivwv  cinao^t]  ia - 
<p(Qtxat,  während  die  besten  Hdschr.  an  uqx^s  <p(Qsiai,  andere  anag- 
Xrjs  (fiQtrca  darbieten.  Dass  dnaqxv  eine  Steuer  im  Allgemeinen 
bezeichne,  vorzoglich  eine  Naturaliicferung,  des  contributions  en 
nature,  wie  schon  Levesque  übersetzt  hat,  eine  Tantieme  von  den 
Erzeugnissen,  wie  K rü  ger  sich  ausdrückt,  oder  wie  Arnold,  in  Na- 
tur oder  Geld,  payment  of  a certain  part  of  the  produce , eit  her  in 
kind  or  in  tnoney,  to  the  sovereign,  kann  uusere  Stelle  ausgenom- 
men nur  durch  eiue  einzige  und  dies  nur  schielend  bewieseu  wer- 
den. Denn  wenn  es  bei  Plato  io  den  Gesetzen  B.  VII,  p.  806 
heisst:  xtg  d>}  rfwnog  dvttgvbnoig  y ly  von  uv  xov  ßtov,  oloi  xd  piv 
dvayxaiu  titj  xaxtaxevaoplva  plxQia,  xd  di  xwv  xtxvwv  dXXotg  naqa- 
dfdoplva,  yewqytat  dl  ixdtSoplvui  dovXotg  dnc(>xrjv  rwv  Ix  xtjg  yijg 
dnoTfXovatv  Ixavijv  dv&Q<ünotg  £woi  xoap/iog,  so  zeigen  schon  diese 
Worte  und  noch  mehr  der  ganze  Zusammenhang  jener  Stelle,  dass 
ttncQxr)  blos  von  „Leistungen  in  Natur“  gesagt  ist,  was  sich  auch 
bei  der  urspronglichen  Bedeutung  des  Wortes:  „Erstlings gäbe  der 
Früchte “ von  selbst  rechtfertigt.  Wenn  iu  der  späteren  Graecitaet 
dnaQxij  nicht  nur  „den  Zehnten“,  sondern  auch  „jede  Art  von  Ab- 
lösungsgeld “ bezeichnet,  so  darf  dies  nicht  so  leichthin  auf  die  Zeit 
unseres  Schriftstellers  zurückgeführt  werden.  Es  wäre  also  mit 
der  Willkür  der  Lesart  zugleich  ein  Zwang  gegeu  den  Spracbge* 
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brauch  verbunden,  weun  wir  die  Vulgata  gewähren  Hessen;  denn 
hierorts  könnte  dnagxi]  nur  von  Geldsteuern  genommen  werden; 
XQtjfiartt  r’  %xovat>  sagt  Nikias,  ra  gly  tdia,  ra  dt  xui  £y  rote 
isQOig  lan  ZeXtvovvTlois’  Zvguxooi'oig  dl  xui  und  ßagßdgtoy  nviüv  dn~ 
uQx>j  lotfiotTca.  Er  gibt  hienut  drei  Hauptquellen  des  finanziellen 
Reichthums  der  Syrakusaner  au:  ihre  eigenen  städtischen  Einkünfte, 
ihre  Buudescasse,  ihre  Gefälle  von  zinsbaren  Barbaren.  Das  ist 
unzweifelhaft;  aber  ebendeshalb  erscheint  nnugx V unhaltbar.  Dazn 
kommt,  dass,  wie  schon  andere  Erklärer  richtig  bemerkt  haben,  zwi- 
schen (ftotiv  und  (pogos , eio<p(gtiv  und  tiotpogd  der  wesentliche  Un- 
terschied statt  hat,  dass  diese  Ausdrücke  auf  die  gesetzlichen  Steuern 
der  Bürger , jene  auf  die  Abgaben  der  Bundesgenossen  oder  anderer 
Steuerpflichtigen  zu  beschränken  sind.  Die  Hauptstelle  dafür  ist 
dem  Thukydides  selbst  entnommen,  I,  19:  xui  oi  uiv  Aaxedatjuoytot 
ovx  vnottXttg  f/o^rfs  <pogov  tovs  Ivfi/Mtxovs  rjyovvxo  . . . ’A&tjyafot 
dl  rave  re  zwt’  nöÄswy  toi  X9fH'(P  nagaXußövxes  . . • xui  /()j j/uaxa 
rote  näot  rdgavtee  (plgtiv.  Es  würde  also  auch  mit  der  Aufnahme 
von  iatplgtzcu  einem  Worte  Gewalt  angethan.  Wir  sind  somit  auf 
die  ursprüngliche  Lesart  an  dgxijs  g^gstat  zurückgewiesen  und  sie 
ist  auch  ganz  gerecht.  Freilich  darf  man  in  ihr  nicht  den  Sinn 
verfolgen,  welchen  schon  der  Scholiast  des  August,  gefunden  hat: 
fjyovv  %xovai  <f*>gor  xui  agxovtss  ßagfidgioy  nviöy,  wobei  nicht  so- 
wohl, wie  Krüger  meint,  die  Praeposition  and  zu  verdächtigen 
wäre  — denn  es  fiele  diese  Weise  der  Anwendung  von  dno  unter 
jene  Fälle,  welche  derselbe  in  seiner  Grammatik  $.  68,  16.  Anm.  8 
aufgezählt  hat  — als  vielmehr  agxijs  ohne  den  Artikel.  Dieser 
kann  durchaus  nicht  fehlen,  wenn  in  den  Worten  gesagt  seyn  soll: 
die  Syrakusaner  erhalten  von  den  Barbaren  Tribut  wegen  ihrer  Herr- 
schaft, in  Folge  der  Oberhoheit,  die  sie  über  dieselben  ausüben. 
*An  agxije  heisst,  wie  Bauer  längst  angedeutet,  von  Alters  her , wo- 
bei man  nicht  gerade  au  dem  strengeu  Begriff  des  ersten  zeitlichen 
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Beginnes  fest  zu  Italien  hat,  wie  etwa  bei  Herodot  II,  104:  uoi/voi 
ntivrwv  dv&gc&nwv  KoX/ot  xai  Aiyvnrtoi  xai  Ai&ioneg  negirduvovrai 
an*  dg/ijg  tu  aidoia , sondern  bei  der  Dehnbarkeit  aller  Zeitbe- 
stimmungen darin  mir  das  lange  Bestehen  jener  Abgaben  ansge- 
drOckt  finden  wird.  In  den  bekannten  classischen  Versen  des  Aristoph. 
Frösche  1030 

r ctvTce  ydg  avügag  yoij  non/rdg  daxeTv • oxiiffai  ydg  an*  dgzijg 

wg  wtffXtuoi  xwv  noitjTivy  oi  yevvatgi  yeyfvt/vrai 

wird  sich  die  Bedeutung  von  an  dgyrt/g  darnach  verschieden  erge- 
ben, je  nachdem  man  es,  wie  gewöhnlich  geschieht,  mit  oxtipai  ver- 
bindet, oder  mit  dem  folgenden  Gedanken  in  Eines  zusammenfasst. 

C.  21  schreibe  ich,  obgleich  die  besseren  Hdscltr.  dagegen 
sind:  tYneg  ßovXoue&a  djjiov  n rtjs  dutvo/ag  igdv,  und  zwar  nicht 
sowohl,  weil  «|iov  rfjg  diavotag  dgav  statt  a§ia  oder  dgtujg  schlecht- 
hin ungriechisch  wäre,  wie  Arnold  behauptet,  als  weil  hier  der 
Ausfall  von  t/  zu  leicht  möglich  erscheint,  als  dass  man  darober 
Schönheit  und  Ebenmass  der  Sprache  hiutaustelleu  sollte.  Die  Bei- 
spiele wenigstens,  welche  Kroger  hier  und  in  seiner  Grammat. 
§.  43,  4,  Am».  10  vergleicht,  sind  alle  etwas  verschieden.  Wenn 
man  unbedenklich  sagen  kann:  xgehtiv  nov  autxgov  ev  ij  noXii 
/ui}  ixavwg  ntgdvai  oder  uu&oi  uv  rig  xdno  twv  ix&owv  uot/üv,  so 
fühlt  man  doch,  dass  dgiov  ifgdy  und  dgtov  rijg  diavotag  tUgäv  nicht 
auf  gleichem  Fnsse  stehen.  Dieses  Gefühl  hat  Arnold  geleitet,  des- 
sen Beobachtungen  überall  von  feinem  Takte  zeugen.  So  gleich  im 
folgenden  seine  Note  zu  aXXwg  re  xai  ei  £i taxwaiv  ai  nöXtig  <foßtj- 
d-tioui.  Es  ist  dies  nämlich  die  einzige  Stelle,  wo  bei  Thnkyd.  w 
mit  dem  Conjanctiv  vorkommt.  Dieser  Gebrauch  von  ei  ist  nament- 
lich nach  dem,  was  G.  Herrn  au  u de  partic.  dv  II,  7.  Oposc.  IV,  9d  ff. 
massgebend  festgestellt  hat,  auch  für  die  attische  Prosa  gesichert; 
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es  herrscht,  um  Krügers  Worte  (Gramm,  g.  54,  12,  Anm.  3)  zu 
gebrauchen,  in  einem  solchen  Bedingungssätze  die  Idee  der  fVirk- 
lichkeit  oder  Verwirklichung  vor.  Nikias  stellt  die  objective  Mög- 
lichkeit der  Vereinigung  der  sicilischeu  Städte  als  ein  sicher  zu  er- 
wartendes Ereignis  dar;  es  bildet  unseres  Erachtens  ei  tjvorwot* 
ai  7 wütig  das  Mittelglied  zwischen  ei  guotrjoovTcn  ui  noXeig  und  r\P 
lonöoti'  ul  noXeig.  Hiebei  möchte  noch  zu  beachten  seyn,  dass  die 
meisten  Beispiele  für  diesen  hypothetischen  Fall,  namentlich  bei  Ho- 
mer, ei  mit  dem  Aorist  verbinden;  es  begegnen  sich  also  hier  jene 
Verbalformen,  die  ursprünglich  eins  gewesen  zu  seyn  scheinen. 
Arnold  hat  trotzdem  ei  auch  in  seiner  letzteu  Ausgabe  mit  dem 
Obelos  bezeichnet. 

Die  Schlussworte  des  Cap.  sind,  so  einfach  und  klar  der  Ge-* 
danke  hervorspringt,  grammatisch  ziemlich  häklich.  Avrö&ev,  heisst 
es,  Sk  nuQuaxevij  ugioyoeo)  imtrut,  yeövrag,  oxt  noXv  re  und  rijs  ft  ue- 
t(qus  uvti op  fiiXkogev  nXetP  xui  ovx  Ip  jiy  ouoUn  örgcezeuodgepot  xui 
ovx  Ip  xoig  xijSe  VTitjxöotg  ^v/t/utryoi  fjX&ere  Ini  tipu , bfrsp  adSicn  ul 
xogiSui  Ix  xtjg  <ptX(ug  iop  n^oakSti } nXX*  ie  u XXoxQfar  ndauv  uttuq- 
njouvxeg,  i£  tjs  grjvwv  ovSk  ieoad()(oP  xwp  yeiuegiviop  uyyeXov  q^Siop 
IX&eir.  So  die  gewöhnliche  Lesart  nach  den  Hdschr.,  von  denen 
einige  oxguxevoogepoi  und  andere  unuQxijoopieg  bieten.  Der  Austoss 
schien  den  meisten  Erklären)  in  dem  zweiten  xui  ovx  zu  liegen; 
deshalb  schrieb  Göller  xui  ei,  und  Krüger  hat  dies  aufgenoinmen. 
Hermann,  Dobree  u. Arnold  tilgen  ovx,  so  dass  also  Iv  rty  6/toltn 
— xui  ungefähr  dem  Lateinischen:  simili  modo  quo  oder  ita  — si- 
cuti  entspräche.  Auch  Poppo  gefällt  diese  Weise  der  Erklärung, 
welche  Hermann  ad  Viger.  p.  772  also  gibt:  sed  statim  oportet  cnm 
idoueo  apparata  proficisci,  reputantes,  et  procul  a fiuibus  nostris  nos 
esse  uavigatnros,  et  non  simili  facta  expeditione,  ut  in  regionibus 
hic  nobis  parentibus  socii  aliqnem  bello  petiistis,  ubi  facilis  subveclio 
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eorum,  quibus  opus  erat,  sed  in  peregrinam  terram  digressos,  unde 
per  qaatnor  menses  hibernos  ne  nuncius  quidem  facile  vcniat.  Die 
beiden  Interpretationen  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  jene  das 
geschichtliche  Beispiel,  welches  Nikias  anführt,  in  die  Form  eines 
hypothetischen  Satzes  einkleidet,  diese  es  einfach  in  den  Vergleich 
hereinzieht.  Wie  aber  dort  mit  Göller  sl  eingeschaltet  werden 
musste,  so  darf  hier  kaum,  wie  auch  Krüger  bemerkt,  die  einschlä- 
gige Conjunction  fehlen.  Aus  diesem  Bedürfnis  entsprang  schon 
die  Correctur  des  Aem. Portus  und  Hudson  xal  8tc,  mit  Beziehung 
auf  iv  t(<7  ouoUo  löge  es  näher  xal  wg  zu  vermutheu.  6polu>g  tag 
hat  Thukyd.  4,  87,  1. 

Allein  bei  genauer  Betrachtung  erscheint  mir  alles  in  guter 
Ordnung  zu  seyn.  Ich  verbinde  nämlich  die  Sätze  also:  avro&iy  di 
naQuaxtvrj  dgioxQSq)  lm(vai  (dt*)  yyorrag , 8n  piXXouty  rxAf-iv  noAv 
je  atro  rrjs  tjuerioag  avrtöv  xal  ovx  iv  rat  ouoko  GrortTtvöüuevoi,  xal 
ovx  iv  totg  jf/de  intjxöoig  Zivi tua/oi  ij Afters  Inl  rtva , so  dass  also 
das  zweite  xal  ohne  Bezug  auf  ix  r<p  ouokt)  auch  das  zweite  Glied 
des  von  on  eingeführten  Satzes  auschliesst,  welches  mau  bisher 
beim  ersten  xal  anzuheben  geneigt  war.  Wir  erhalten  folgenden 
durch  Sinn  und  Form  gleich  markigen  Gedanken:  Gleich  ton  hier- 
aus Müssen  wir  mit  der  entsprechenden  Ausrüstung  abgehen , in  Er- 
wägung, dass  wir  eine  Fahrt  Vorhaben , die  uns  sowohl  weit  von 
unserem  Lande,  als  au  einem  Kampf  unter  ungleichen  Verhältnissen 
führt ; und  dass  ihr  nicht  bei  euren  Vasallen  als  Bundesgenossen 
Jemanden  angreifen  würdet,  sondern  in  ein  völlig  fremdes  Land 
euch  entfernt,  woraus  zur  Winteraeit  nicht  einmal  in  vier  Monaten 
leicht  ein  Bote  hieher  gelangen  könnte.  Damit  ergibt  sich  von  selbst 
die  Aufnahme  des  Partie,  fut.  otf>atevo6pevoe.  der  Aorist  könnte  nur 
dann  statt  haben,  wenn  auch  dieses  Glied  bereits  in  den  folgenden 
Coudicionalsatz  gezogeu  würde.  ’ Es  Hesse  sich  auch  annehmen, 
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Thukydides  »ei  von  dem  stetigen  Verlauf  des  Salzes  abgegangen 
und  habe  den  zweiten  coordiniert,  eine  Weise  des  Uehergangs,  welche 
namentlich  iu  Aedeu  von  starker  Wirkung  ist;  allein  daun  möchte 
ich  den  nackten  Iudicativ  des  historischen  Tempus  nicht  verantwor- 
ten. So  nahe  für  diesen  Fall  die  Vermutbung  läge,  es  sei  xai  ovx  dy 
xolg  xijde  vntjxdoig  gv/u/Ltax0*  ij Atters  geschrieben  geweseu,  so  ver- 
bietet doch  die  Autorität  der  Codd.  darauf  eiuzugehen. 

«<  »v 

Cap.  22  macht  nur  folgende  Stelle  eine  Bemerkung  uothwendig. 
tnAlxag  T«  ovy  — sagt  Nikias  gleich  am  Anfänge  — noAAovg  uoi 
Öoxel  xorjycti  rjuag  ayety  . . . vuvai  re  xui  noAv  Jiegtetvat,  Tyu  xui  zu 
imxijdeta  g$oy  iaxouiZwue&u , xov  di  xui  avzo&ev  alxov  iv  oAxdai 
nvgovg  xui  ne<pgvyi*4yag  xgittdg  ayety  xui  aironotovg  Ix  rtbv  uvAiöytuv 
ngog  /utgog  rjvayxaOtUyovg  ijuulo&ovg.  Hier  frägt  sich  vor  allem,  wo- 
mit ttizoftey  za  verbinden  ist.  Poppo  vereint  unbedenklich  zov  ctv- 
xoftev  aixov  und  bemerkt:  6 avxöttey  airog  est  id  frumenltim  quod 
hin  suppetit,  tanluin  frumenti  quautum  hic  (ad  usum  bellicum)  para- 
tum  est.  So  unzweifelhaft  richtig  jener  Ausdruck  ist,  so  kommt  doch 
sehr  die  Stellung  der  Partikeln  de  xai  iu  Betracht,  welche  erst  hin- 
reichend zu  erklären  wäre;  und  zweitens  legt  der  verdiente  Heraus- 
geber, wie  schon  Arnold  andeulet,  etwas  hinein,  was  rein  aus  der 
Willkür  geschöpft  ist  — quantum  bic  ad  wxtttn  bellicum  paratum 
est.  Woher  kann  erwiesen  werden,  dass  die  Athener  damals  Ma- 
gazine für  diesen  besondern  Zweck  angelegt  hatten? 

Die  Härte  und  Uugefhgigkeit  des  Ausdrucks  lässt  sieb  nicht 
verkennen.  Krüger  hat  ganz  recht,  wenn  er,  sowie  die  Worte 
stehen,  xai  avxottev  mit  ayety  verbindet;  freilich  haben  wir  dann  ein 
kaum  erträgliches  Hyperbaton,  da  wo  die  einfachste  Structur  vor- 
liegt. Kröger  wirft  daher  die  Frage  auf,  on  nicht  zu  lesen  wäre: 
xd  di  xai  avxo&ey,  oixoy?  — Auch  Arnold  ist  geneigt,  hier  eine 
Ahhandl.  d.  1.  CI.  d.  k.  Ak.  d Wlss.  VI.  Bd.  III.  Ablh.  82 
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Conjectur  zu  machen:  xov  St  xai  avxö&ev  olrov  would  be  a better 
reading  „We  must  also  carry  with  us  so  me  of  our  honte  supply  of 
corn.“  Unter  diesen  zwei  Versuchen  verdient  der  Krflger’sche  deu 
Vorzug;  denn,  wasNikias  hier  hervorhebt,  ist  nichts  anderes,  als  dass 
die  Athener  gleich  von  ihrem  Lande  am  Getraide,  Bäcker  und  Geld 
mituehmen  sollen;  es  muss  also  avxo&ev  hier  ebeuso  enge  mit  aystv 
verbunden  werden,  als  nachher  mit  wenn  es  heisst:  fjutXtaxa 

St  ; xQtj'itara  ctvrö &ev  w$  n Xtiza  Diese  durch  den  Zusammen- 

hang der  ganzen  Stelle  gebotene  Verbindung  ergibt  sich  aber  durch 
eine  viel  leichtere  Correctur,  wenn  sie  auders  dieses  Namens  wflr- 
dig  ist.  Ich  schreibe  nämlich:  xuiv  St  xal  avzö&ev  oixov  iv  oXxdai... 
ayetv  xai  otronoiove  x,  x.  X.  Der  partitive  Genitiv  bezieht  sich  na- 
türlich auf  den  vorausgehenden  allgemeinen  Begriff  xd  ImxqSiuz, 
von  dem  eben  die  wichtigem  Unterarten  nachher  aufgezählt  wer- 
den; xal  uvxo&tv  entspricht  unserem  „schon  von  hier  ausu.  Ueber 
die  Verwechslung  von  o und  w in  den  Hdschr.  hat,  was  nament- 
lich den  Herodot  betrifft,  jüngst  Herold  ausführlich  gehandelt  in 
seiuem  „Specimen  Emendationum  Uerodotearum“.  Noriutb.  1850. 
p.  8 »q.  Dass  in  den  folgenden  Worten:  oixonotovg  ix  xwv  /uvXwvwv 
npöf  ju^Qos  gvayxaatxivovg  das  Zahleuverhältuis  der  auszuhebeudeu 
Bäcker  sich  nach  der  Menge  der  jedesmaligen  Mnbiknechte  werde 
gerichtet  haben,  erscheint  auch  uns,  wie  Do b ree,  Arnold  uud  Krü- 
ger am  natürlichsten;  Bück  h Staatsalt.  I,  p.  308  (1  Ausg.)  will  uämlich 
das  Verhältnis  für  jede  Mühle  gleich  gestellt,  etwa  zwei  aus  jeder. 

Wenn  Cap.  23,  2 die  Lesart  richtig  ist:  noXtv  xt  vofäoai  yQ*} 
iv  uXXotfiXoig  xai  noXiiUotg  oixiovvxag  Uvai}  ovg  nqinu  x.  x.  X.,  so 
köuueu  die  Worte  kaum  anders  gefügt  uud  gedeutet  werden,  als: 
XQtj  ze  vouttiiu  fi/Mtg  iivat  oixiovvxag  nöXiv  iv  dXXoipvXoig  xai  noXs- 
ulois,  ovg  ngimi  etc.,  d.  h.  wir  müssen  ans  vorsteüen , dass  wir  in 
einem  fremden  und  feindlichen  Lande  eine  Stadt  gründen  wollen , 
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so  dass  wir  mit  dem  ersten  Taff,  wo  wir  es  betreten , festen  Fass 
fassen  müssen , widrigenfalls  aber  alles  gegen  uns  haben  werden. 
Die  Vulgata  olxetovvras  würde  zwar  dem  Begriffe  nach,  weichen 
dieses  Verhorn  in  sich  schiiesst — sich  aneignen , wie  Portos  über- 
setzt: sibi  vindicare  — jedenfalls  zu  empfehlen  »eyn;  allein  schon 
Poppo  hat  treffend  bemerkt,  dass  dann  sowohl  das  Genus  als  das 
Tempus  ein  anderes  seyn  müsste;  olxeiova&ai  sich  eigen  machen , 
gebraucht  namentlich  Herodot  gerne;  vgl.  Lhardy  zu  demselben  I,  4. 

Gegen  den  Schluss  sagt  Nikias:  onep  iyio  ipoßovfisvos  ...  Sri 
IXcexioxa  rij  tv/*]  nagadovs  Ipavror  ßovAo/u-cu  ixnAsiy,  nagaoxsotj  di 
dno  tw»  elxÖTwu  dotpcArjs  Ixjtisvoai.  Das  letzte  Wort,  offenbar  ein 
lästiges  Anhängsel  von  C.  24,  i dagaAcös  ixnAevoat,  haben  Do b ree 
und  Krüger  mit  Recht  getilgt.  Ersterer  will  auch  «otpaAei  statt  «o- 
•paAf'ie  schreiben;  diesen  Vorschlag  unterstützt  zwar  nur  ein  e Hdschr.. 
welche  aoyuAsts  hat.  Allein  ist  es  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass 
der  alte  Fehler,  welcher  IxnAsvant  am  Unrechten  Orte  eingeschoben 
hat,  auch  diese  Veränderung  mit  sich  brachte?  Mir  wenigstens  ge- 
feilt nagaoxevtj  — aatpaAti  viel  mehr,  (heils  wegen  des  nächsten  Ge- 
gensalzes, theils  weil  Nikias  im  vorausgehenden  wie  noch  im  fol- 
genden hauptsächlich  darlegt,  was  im  vorliegenden  Falle  unter  einer 
nach  menschlicher  Berechnung  sichern  Vorbereitung  und  Ausrüstung 

zu  verstehen  sei. 

\ 

Die  Hede  des  Nikias  hat  die  entgegengesetzte  Wirkong:  mit 
der  Schilderung  der  Grösse  des  Aufwandes,  welchen  das  weit- 
gehende Unternehmen  erheischt,  tritt  dieses  selbst  dein  rühm-  und 
eroberungssüchtigen  Volke  erst  recht  in  seinem  Glanze  vor  die  trun- 
kenen Augen;  mit  dem  Umfang  der  zu  machenden  Rüstung  steigt 
die  Glut  der  Begeisterung;  die  wenigen,  welche  anderer  Meinung 
waren,  schwiegen,  aus  Furcht  für  Uebelgesinnte  gehalten  zu  werden. 

82  ° 
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Nikias  muss  sofort  vor  der  Versammlung  das  Einzelne  der  Aus- 
rüstung, das  er  für  nöthig  halt,  nach  bestimmten  Zahlen  angeben; 
diese  selbst  willigt  in  alles  und  räumt  den  Feldberrn  unbedingte 
Vollmacht  ein  (iiptjtpioavro  ev&iis  avzoxparopag  elvai),  das  Unterneh- 
men ins  Werk  zu  setzen.  (Cap.  24 — 26.) 

Während  sich  Athen  trotz  der  Verheerung  der  Seuche,  trotz  der 
Verluste  in  dem  vorigen  Kriege  mit  neuer  Jugendfülle  rastet,  geschieht 
der  bekaunte  mnthwillige  Frevel  an  den  Hermen.  Dies  ist  Wasser  auf 
die  Mahle  für  die  Gegner  des  Alkibiades;  sie  schreien  nicht  bloss  aber 
Gotteslästerung,  und  spiegeln  darin  der  abergiänbisnhen,  nur  an  dem 
Formwerk  der  alten  Religion  hangenden  Menge  ein  obles  Vorzeichen 
für  den  Kriegszug  selbst  vor;  uein,  sie  wittern  eine  politische  Re- 
volution, einen  Umsturz  der  Verfassung  (dtjuov  xarciXvatv'),  und  Al- 
kibiades soll  und  muss  darunter  stecken.  Die  verheissenen  An- 
zeigegelder finden  ihre  Leute,  wie  immer.  Alkibiades  wird  der 
Theilnahme  gewisser  Lasterthaten  bezichtigt;  da  die  Flotte  bereits 
ausgerüstet  ist,  verlangt  er  noch  vor  dem  Auslauf  derselben,  ihn 
vor  Gericht  zu  stellen ; seine  Feinde  aber  wissen  dies  zu  hintertrei- 
ben; angesichts  der  ihm  jedenfalls  gewogenen  Kriegsvölker  und  bei 
dem  frischen  Gedächtnis  dessen,  was  Alkibiades  für  den  Demos  ge- 
thau  hat,  fürchten  sie  mehr  für  sich,  als  für  ihn.  Sie  setzen  den 
Beschluss  durch,  er  solle  mit  in  die  See  gehen  und  sich  nach  sei- 
ner Rückkehr  vertheidigen.  So  muss  Alkibiades  in  seinem  Rücken 
viel  gefährlichere  Feinde  zuracklassen,  als  die,  welchen  er  in  offe- 
nem Kampfe  begegnen  will  (Cap  27 — 29). 


In  diesem  ganzen  Abschnitt  bedarf  es  nur  zu  einer  Stelle  einer 
kurzen  Note.  Cap.  27  heisst  es  am  Anfänge:  iv  di  rovup , oaot 
* Epuai  rjoctv  Xf&tvoi  iv  rrj  7x6 Xe i rf(  'AfhjvttCtov  — siai  di  xaruxö 
iru/wotov  r xexpctyuivog  ipyaoiu  rxoXXol  xai  iv  idioig  Txpo&vpotg  xal 
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iv  ItQoie  — fu<?  vvxri  oi  nXeiarot  neguxontjouy  t«  ngoauma.  Die 
parenthetisch  gestellten  Worte  sind  immer  noch  controvers;  ,,*«r« 
To  imxwQtov  nach  Landen  gebrauch  kann  wegen  der  Stellung  nicht 
mit  tj  zsrgaywyoe  igyaala  verbunden  werden  — tj  zezgdywyos  igyaala 
eine  auffallende,  doch  nicht  zu  verdächtigende  Apposition:  es  sind 
diese , die  bekannten  viereckigen  Figuren , zahlreich.“  So  Kroger. 
„The  well  kuown  square  piece  of  carved  work.  The  words  seem 
added  as  an  explanation  of  * Eggai ; The  Hermae  are  those  well 

known  square  figures,  numerons  both  in  the  doorways  of  private 
hooses  and  of  temples.  I liave  therefore  struck  out  the  comma  after 
imxwgtov .“  So  Arnold.  Das  einfachste  ist  aber  wohl,  die  Worte, 
wie  sie  stehen,  ohne  alle  Scheidezeichen  zusammenzufassen.  Thu- 
kydides  hat  in  die  Bemerkung  von  der  grossen  Zahl  solcher  Hermes- 
säulen, die  sich  der  Sitte  gemäss  in  Athen  befanden,  zugleich  ihre 
nähere  Beschreibnng  eingeflochteu,  so  dass  diese  an  die  Stelle  des 
Subjectes  im  Satze  gekommen  ist,  das  ausserdem  ans  dem  vorigen 
ergänzt  oder  mit  einem  Pronomen  angedeutet  werden  musste.  In 
der  Verbindung:  elal  31  ij  zszgayioyos  igyaala  noXXol  wird  Niemand 
austosseu,  da  hier  der  Praedicatsbegriff  der  nähere,  durch  das  vor- 
ausgeschickte 'Eggai  in  seinem  Genus  schon  bestimmte  ist.  Prae- 
dicative  Fügungen,  wie  I,  10  Mvxijvcu  gixgov  ijv,  III,  112  iozov  di 
dvo  X6<f,<x>  rj  ’ldO'Uiytj  vyijXtä,  bilden  den  Liebergang  zu  unserer  Aus- 
drucksweise. 

In  der  Mitte  des  Sommers  des  2.  Jahres  der  91  Olymp.  (415 
v.  Chr.)  segelt  die  prächtige  Flotte  aus  dem  Piraeeus,  begleitet  von 
einer  zahllosen  Menge,  nach  Verrichtung  feierlicher  Opfer,  unter  den 
Segenswünschen  von  Tausenden,  welche  auch  bei  dem  Ernst  des 
Abschiedes  durch  den  Anblick  der  grossartigen  Macht,  die  sie  allein 
geschaffen,  sich  zu  frohem  Erwarten  eines  glücklichen  Erfolges  ge- 
hoben fohlen.  Sie  geht  zunächst  nach  Korcyra,  um  von  da  gegen 
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das  Japygische  Vorgebirg  in  Calabrien,  heute  Cap  di  Leuca,  über- 
zusetzen. Cap.  30—32,  2. 

Die  Grossartigkeit  des  Anblicks  drückt  Thukydides  in  folgen- 
den Worten  aus,  Cap.  31,  1:  nagaoxevi}  yaQ  avrtj  nQuntj  ixnXev- 
oaoa  /. uäs  noXmg  tivvausi  'EXXrjvixij  noXvrsXearart]  di}  xai  evnptne- 
OTuxt]  tcüv  ig  Ixsivov  top  %q6pop  lytvira.  Bei  dieser  Stelle  Hingt 
inan  erst  dann  an,  ängstlich  und  verwirrt  zu  werden,  wenn  man 
die  Commentare  dazu  gelesen  hat ; man  thut  wirklich  manchmal  gut, 
blosse  Texte  der  alten  Schriftsteller  zur  Hand  zu  nehmen,  um  das 
ungetrübte  Auge  eben  das  sehen  zu  lassen,  was  dasteht,  und  nichts 
weiteres.  Thukydides  kann  hier  nur  sagen,  was  er  wirklich  sagt: 
Alles , Eingeborne  und  Fremde , eilten  herbei , um  das  Unglaubliche 
zu  schauen.  Denn  diese  Flotte  war  in  der  That , insofeme  sie  zu- 
erst mit  den  Mitteln  Einer  Hellenischen  Stadt  geschaffen  war,  un- 
ter denen  bis  auf  jene  Zeit  weitaus  die  kostbarste  und  prächtigste. 
Was  Thukydides  hervorhebf,  ist  die  Stattlichkeit,  der  Aeichtbum, 
der  Luxus,  der  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  herrschte;  dieser  er- 
scheint natürlich  um  so  staunenswerter,  wenn  man  bedenkt,  dass 
ein  solches  Kriegsunternehmen  zuerst  von  einem  Staate  Griechen- 
lands allein  in  Stand  gesetzt  worden  war.  An  Zahl  der  Schiffe 
und  der  Bemannung  gab  es  schon  grössere  Flotten,  wie  der  Schrift- 
steller gleich  selbst  anführt;  aber  ihrer  Ausrüstung  nach  waren  sie 
unbedeutend,  naqaoxsvr]  <pavXr]  (§.  2),  und  alles  war  diesmal  vou 
der  Stadt  selbst  wetteifernd  bestritten  worden  [noXXa  av  raXapra 
tvgt&t]  ix  Ttjs  noXeiog  tu  nävtu  i^uyö/Mva  §.  5).  Es  wird  also 
weder  mit  Dobree  zu  schreiben  seyn:  nugaoxevt}  yag  avrt],  17 
nQoirt]  x.  r.  X . , noch  mit  Krüger:  noXvTsXeotäzt]  dt}  xai  evnQtne- 
oxürt],  noch  auch  mit  Arnold  bei  npiört]  an  die  Unterscheidung 
dieser  Expedition  von  der  zweiten  unter  Demosthenes  und  Eury- 
medon  zu  denken  seyn,  welche  im  folgenden  Jahre  nachgesandt 
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wurde  (VII,  16).  Diese  war  im  Verhältnis  viel  zu  klein,  als  dass 
sie  hier  in  Betracht  hätte  kommen  können.  Etwas  anderes  ist  es 
Cap.  44;  dort  ist  der  Hinweis  auf  eine  zweite  Ausrüstung  auf 
flacher  Hand. 

Cap.  31,  3 und  4:  olxog  di  6 axoXog  wg  x(f°y,°s  Te  ioo/uevog 
xai  xax'  äfupöxega,  ov  ay  dir] } xal  yavoi  xai  m£(jj  ctfia  i%agxvSe(g, 
TO  piv  vctvrixov  ueyaXatg  danävaig  xwv  xe  xgtrjotigxwy  xai  xfjg  no- 
Xtwg  ixnoyrj&iy,  xov  fdv  drjfioalov  dgax,utjy  xijg  rjpigag  x(p  yavxtj 
IxaGTig  dtdovxog  xai  yaig  nagaoxovxog  xeväg  Qtjxoyxa  filv  rayetog, 
xeaoagäxovxa  di  dnXixaywyovg  xai  vntjgeoiag  xavxaig  xäg  xgaxtaxag, 
xwv  di  xgrqgdgxwv  inupogäg  xe  ngog  rep  ix  drjuoaiov  uioth»  didov- 
zwv  xoig  S-gavixatg  xwv  vavxwv  xai  xaig  vnrjgea/aig  xal  x&XXa  atj- 
fieloig  xai  xaxaaxevaig  noXvxeXiot  ygtjoafxivwy  > xai  ig  za  uaxgoxaxa 
ngo&v^rj&iyxog  tvög  ixüaxov,  omog  avrip  xivi  evngeneCtf  xe  rj  vavg  uä- 
Xiaxa  ngoi^et  xai  zvp  xaxvvavxeTv,  to  di  ne£6v  xaxaXoyotg  xe  ygijaxoig 
ixxgifHv  xal  onXwv  xal  xwy  negi  xo  aw/xa  oxevwv  fieyaXtj  anovdij 
ngog  aXXtjXovg  uuiXXrjfKv . | wißt]  di  ngog  xe  Otpäg  avxoiig  a/ua  Egiv 
yevio&at,  <j5  ng  ixaoxog  ngooexdxthjj  xal  ig  xovg  aXXovg '’EXXrjyag 
in(dei%iv  uäXXov  eixao&rjvai  xijg  d vvä/Mwg  xal  iljovoiag  fj  inl  noXe- 
fUovg  nagaaxetnjy.  Ich  habe  die  ganze  Stelle  ausgeschrieben,  weil 
sie  uns  an  mehreren  Punkten  Anlass  zu  sprachlichen  Bemerkungen 
geben  wird;  noch  mehr  aber,  weil  sie  in  Hinsicht  des  Attischen 
Seewesens  von  grosser  Bedeutung  ist,  ohne  dass  schon  alles,  was 
sie  dafür  vorbringt,  vollkouimeu  ins  Klare  gesetzt  w&re. 

Gleich  zu  den  ersten  Worten  outos  dt  6 oxoXog  fehlt  das  Ver- 
bum. Haacke  und  nach  ihm  Arnold  ergänzen  aus  dem  voraus- 
gehenden wgfujihjoay  (g.  2)  auch  hier  cigutj&t].  Krüger,  dem  jene 
Ergänzung  nicht  ohne  Grund  missfällt,  nimmt  eine  Anakoluthie  an, 
welche  durch  die  vielen  Zwischengedanken  veranlasst  worden  wäre, 
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so  zwar,  dass  erst  mit  den  Worten  des  §.  6 xal  6 axöXog  etc.  unser 
Satz  wieder  aufgenouunen  würde.  So  weit  möchte  ich  das  Auge 
uicht  schweifeu  lassen.  Entweder  ist  anzuuehmen,  Thukydides  habe 
im  Sinne  gehabt,  zu  setzen:  obxog  di  6 cgöXog  i^rjQxvihj  (6g  /ooV*o? 
re  laoutvog  xal  xax'  dggöxSQa  etc.,  sei  aber  durch  das  erste  Parti- 
cipium  unbemerkt  auch  beim  Hauptzeitwort  auf  jene  Form  binflber- 
gerathen;  oder,  was  mir  viel  richtiger  scheint,  es  ist  der  ganze  8.2 
bloss  als  ein  beispielsweise  eingeschalteter  Zwischensatz  zn  halten, 
durch  welcheu  der  vorhergehende  Gedanke  grammatisch  und  logisch 
nicht  von  dem  folgenden  abgelöst  gedacht  wird.  Dann  ergibt  sich 
von  selbst,  dass  aus  nagaoxevrj  ydg  avxij — iyixexo  zu  oixog  di  6 co- 
Xog  gleichfalls  iyivero  zu  denken  ist.  Diese  Verbindung  halte  ich 
deshalb  für  die  richtigere,  weil  dann  in  den  durch  (6g  eingeleiteten 
Attributen  ein  doppeltes  Merkmal  aosgedrückt  ist,  und  dies  erheischt 
das  den  Worten  vorausgehende  in/  xe  nX(p  (ugittj&rjoav  xal 

xuoaoxevrj  gavXtj.  Wahrend,  will  Thukydides  sagen,  die  früheren 
der  ha  hl  der  Schiffe  nach  gleichen  Expeditionen  nur  auf  eine  kurze 
Fahrt  berechnet  und  mit  geringer  Zurüstung  versehen  waren , ge- 
schah hingegen  dieser  Kriegszug  tnil  der  Rücksicht  auf  eine  lange 
Dauer  und  beiderseits  an  Schiffen  und  Mannschaft  wohl  ausge- 
stattet, je  nachdem  man  des  einen  oder  des  andern  bedürfte.  So  erklärt 
den  letzten  Satz  betreffend  Kroger  ganz  richtig:  ob  av  ditj,  obwohl 
inan  auch  versucht  seyii  könnte,  ob  als  ursprüngliche  Ortspartikel  iu 
dem  Sinne  von  otxov  zu  nehmen:  ubicunque  (qnandoennque)  usu  ve- 
niat.  Allein  dies  missräth  die  Stellung  der  Worte  und,  so  viel  mir 
bekaunt  ist,  der  Sprachgebrauch  des  Thokydides. 

Im  folgenden  handelt  es  sich  zuvörderst  um  die  Synthese  der 
Satzglieder.  Alle  Herausgeber,  mit  Ausnahme  Arnolds,  haben 
die  Correctur  Heilmanns  aufgenommen,  die  jetzt  auch  handschrift- 
lich bestätigt  worden  ist;  sie  schreiben  nämlich:  tob  giv  drjuoolov ... 


651 


ätdoxzog  xai  xavg  nagaa/oxrog  . . . xai  dntjgsoiag  zuvzaig  rag  xga- 
zlaxag,  rwv  di  ZQitjQctQxiox  inapogag  zs  . . . didoxziox  x.  r.  X.  Ar- 
nold liest  nach  der  gemeinen  früheren  Weise:  zov  uh  dtjuoolov 
. . . xai  vnt}QeG(ag  zavzaig  zag  xgaziozag  zwx  zgitjgaQxiox,  im<pogäg 
zs  etc.  Zur  Bewahrung  dieser  Lesart  bestimmen  ihn  freilich  mehr 
subjective  als  objective  Gründe;  er  tliut  dies  nicht  aus  ängstlicher 
Scheu  vor  der  Majoritaet  der  Codd.,  sondern  weil  er  die  ganze 
Stelle  in  eigentümlicher  Weise  erklärt.  Freilich  wirft  sich  ihm 
dabei  auch  eiue  grammatikalische  Schwierigkeit  in  den  Weg,  nud 
diese  müssen  wir  gleich  in’s  Auge  fassen.  Nach  der  alten  Lesung 
nämlich,  die  Arnold  verteidigt,  würde  der  Satz  zov  nix  dtj/to- 
aiov  . . . zwx  zg^r|QäQX0},,  eines  entsprechenden  Gegensatzes  entbeh- 
ren; es  würde  sich  nur  der  mit  inupogcig  zs  beginnende  Ergänzungs- 
satz copulativ  anreihen,  wenn  mau  nicht  gar,  woran  selbst  Arnold 
nicht  denkt,  erst  mit  deu  Worten  xai  ig  za  uaxgözuza  ngo&vutj&h- 
zog  ixog  ixäozov  — das  Widerspiel  der  Gliederung  beginnen  will. 
Um  nun  jeue  erste  Ausdrucksweise,  nach  der  einem  n^v  t der  Pro- 
tasis  ein  zi  der  Apodosis  entspricht,  zu  rechtfertigeu,  verweist  Ar- 
nold teils  auf  jeue  Stellen  des  Thukydides,  welche  Poppo  Pro- 
legg.  1,  p.  276  aufgeführt  hat:  II,  70,  2.  III,  46,  2.  IV,  69,  3,  teils 
beruft  er  sich  auf  V,  71,  1,  wo  den  Worten  zu  ozgazönsda  nout 
nh  xai  anavzu  zovto  nichts  entspräche  ausser  §.  2 xai  zozs  nsgUo- 
xov  n&  oi  Maxrtyfjg.  Es  ist  der  Mühe  wert,  die  Sache  au  sich 
und  sofort  jene  Stellen  näher  zu  betrachten. 

Allgemein  und  längst  anerkannt  ist  es,  dass  Fälle  denkbar  sind 
und  auch  hinlänglich  viele  bereits  vorliegen,  wo  dem  n^y  der  Nachsatz 
ganz  mangelt,  oder  derselbe  durch  eine  andere  Partikel  als  durch  das 
adversative  di  eingeleitet  ist.  Jenes  wird  da  erlaubt  seyu,  wo  derNach- 
satz  sich  ohne  Mühe  von  selbst  ergibt;  dadurch,  dass  dieser  fehlt,  (ritt 
dann  in  der  Regel  der  erstere,  sei  es  auch  nur  in  einem  Begriffe,  stärker 
Abhand!,  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d Wi.«  VI.  Rd.  III  Abh.  83 
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hervor;  die  Partikel  giv  erscheint  dann,  ich  möchte  sagen,  iu  ihrem 
aiterthomlichen  Gehalt.  Folgt  aber  dem  giv  eine  andere  Partikel  als 
dt,  so  ist  es  gewiss  jedesmal  eine  durch  den  Gedankengaug  ge- 
rechtfertigte Abbengung.  Wenn  sich  z.  B.  namentlich  bei  Pindar 
die  Verbindung  von  giy  — xi  findet,  so  darf  man  nie  den  Gegen- 
satz in  den  Tlieileti  der  Rede  suchen,  sondern  man  muss  die  gan- 
zen Satze  in  logische  Verbindung  bringen.  Diese  wird  bei  dem 
Dichter,  bei  einem  Genius  wie  Pindar,  in  anderen  Schranken  sich 
bewegen , als  beim  ruhig  erzählenden  Geschichtschreiber ; aber  hier 
wie  dort  muss  das  innere  Gesetz  gefunden  werden  können. 

Was  nun  die  Stellen  betrifft,  welche  der  englische  Herausge- 
ber nach  Poppo  als  Belege  der  Verbindung  von  /uiy — xi  anfuhrt, 
so  fällt  die  eine  IV,  69,  3 von  vornherein  weg,  da  derselbe  nicht 
bloss  im  Text,  sondern  auch  in  der  Note  daselbst  die  handschrift- 
liche Verbesserung  roig  di  Jttxtdcugoyioig  als  unzweifelhaft  hinstellt. 
II,  70,  2 heisst  es:  ol  di  n Qoatdtlgceyro , OQuierig  giv  x f/g  or^axiüg 
Tfjv  xaXaimooiay  tv  ytigtQivid,  uyuXvoxvlug  rt  tjdij  xijg  JioXtmg 

dia/ü.Kt  zdXavxa  tg  noXioqxtav.  Wer  hier  einen  Gegensatz  zwi- 
schen giv  und  ri  annähme,  würde  sich  arg  versehen;  ein  wirklicher 
Gegensatz  besteht  hier  bloss  zwischen  den  Mühsaieu  des  Heeres 
und  dem  Aufwand  der  Stadt  Athen  für  die  Belagerung  von  Poti- 
daea.  Der  zu  oQiöyreg  nie  nothwendige  Gegensatz  (etwa  imzd- 
utvoi  oder  Xoyiodgeyoi  di)  hat  sich  aufgehoben,  iudem  der  Autor  iiu 
Gedanken  an  die  x uXctinioalii  x ijg  zganäg  sofort  die  der  Stadt  mit 
ihrem  Aufwand  verkettete  und  folgerecht  mit  xi  anreihte,  was  bei 
voller  Rede  sich  durch  di  gegenüber  gestanden  hätte.  Anders  ver- 
hielte es  sich,  wenn  giv  seine  Stellung  veränderte,  und  z.  B.  ge- 
schrieben würde:  OfHÖvreg  xijv  ,uiv  xakuiTiioqUty  rijg  oxQctrutg — daun 
könnte  kaum  anders  forlgefahren  werden  als  reyaXuntvtag  di  x.  r.  X. 
IU,  46,  2 möchte  eher  für  als  gegen  die  ausgesprochene  ano- 
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male  Verbindung  von  ftiv  — xi  angezogen  werden.  Es  ist  diese 
Stelle  aus  der  Rede  des  Diodotos  zu  Gnnsten  der  Mitylenaeer: 
Ixtlvmg  d(,  sagt  er,  x ivu  ofeo&e  fjyxiyu  ovx  uutivov  /uiv  ij  vvy  naoa- 
rfxt vaoaa&at , TioXiOQxice  xs  naouxaveiaSui  lg  xovayaxov , u xd  avro 
d vvaxat  oyoXtj  xni  xayy  £v/ußfjyai ; — Ist  aber  auch  hier  eine  solche 
Entgegenstellung  zweier  Gedanken,  die  an  und  für  sich  uiv  — di 
verlangte?  oder  erscheint  vielmehr  das  nagcnevsla&tu  lg  xovoyaxov 
als  natürliches  Ergebnis  des  afisivov  nctQaoxtvüoaod'ui  und  ebendes- 
wegen nur  mit  xi  hinlänglich  verknüpft? 

Ein  derartiger  Uebergang,  der  allemal  durch  eine  Art  von  Ana- 
koluthie  geschieht,  hat  um  so  weniger  Anstoss,  je  länger  der  mit 
/uiv  accentuierte  Satz  sich  ausspinnt;  denn  dann  geht,  um  mich  so 
auszudrückeu,  der  mit  der  Partikel  angeschlagene  Ton  nach  und 
nach  verloren.  Dies  hat  in  jener  Stelle  statt,  die  Arnold  zuletzt 
als  Beweis  anführt:  V,  7t,  t folgt  nämlich  auf  die  Worte  xd  oxga- 
rdneda  noiei  /uiv  xai  dnavTa  xovxo  eine  ziemlich  lauge  Auseinander- 
setzung dessen,  was  die  Schlacbtlinien  in  der  Regel  zu  thun  pfle- 
gen; darüber  hat  der  Autor  den  formellen  Anfang  seines  Satzes 
vergessen  und  fährt  daher,  den  Ton  wieder  aufnehmend,  §.  2 fort: 
xai  xoTt  mgiloyov  uiv  ol  Maviivijg . Arnold  macht  hierzu  selbst 
eine  ganz  treffende  Bemerkung,  wenn  er  sagt:  „The  constrnction  is 
remarkable,  for  instead  of  ro're  di.  xai  ol  Maviivijg , whicb  would 
have  answered  to  the  /uiv  in  the  preceding  clause,  the  answering 
clause  is  deferred  so  loug  that  it  is  at  last  forgotten  to  be  inserled 
at  all,  and  the  writer  makes  it  the  beginning  of  a new  sentence, 
xai  xdxs  ntgtioyov  uiy  ol  Maviivijg , instead  of  the  conclnsion  of  the 
former  one“.  Ein  noch  auffallenderes  Beispiel  ist  der  Anfang  des 
fünften  Buches,  worauf  Krüger  zur  letzten  Stelle  verweist. 

Ist  das,  was  wir  ober  die  an  gezogenen  Beispiele  aus  Thuky- 
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dides  erhärtet  zu  haben  glauben,  annehmbar,  so  ergibt  sich  für  den 
Gebrauch  der  Partikeln  giv  und  zi  das  einfache  Gesetz:  Wo  der 
mit  giv  eingeführte  Gedanke  logisch  oder  stylistisch,  d.  h.  durch 
eine  Abschweifung  des  Sinnes  oder  der  Feder,  um  nothwendiges 
einzuflechten,  unterbrochen  wird,  da  kann  statt  der  Antithese  die 
Synthese  als  gerecht  und  statthaft  erscheinen.  Ist  hinwieder  dem 
unter  /tlv  eingeleiteten  Gedanken  das  geradezu  Entsprechende  un- 
mittelbar, ohne  Zwischenraum  und  Zwischengedauken , entgegenge- 
setzt, so  muss  dies  seine  Spitze  mit  di  unbeugsam  berauskehren. 
So  weit  man  der  Sprache  das  Maass  von  Freiheit  einräumen  mag, 
irgendwo  wird  doch  das  Gesetz  eine  Schranke  setzen;  und  ist  es 
denn  etwas  Gewagtes,  diesem  zu  lieb  ein  zi  in  di  umzutaufen? 
Kroger  hätte  deshalb  unseres  Erachtens  mit  Recht  bei  Thukyd.  IV, 
32,  2 zo§orat  di  in  den  Text  aufnehmen  können. 

In  der  Stelle  aber,  welche  uns  zu  diesem  Abschweif  genöthigt 
hat,  ist  die  Aufnahme  von  d£,  wie  schon  oben  erwähnt,  auch  durch 
Hdschr.  gewährleistet;  dass  di  hier  nicht  entbehrt  werden  kann, 
wird  Jeder  fühlen,  welcher  den  ganzen  Satz  im  Zusammenhänge  liest. 

Thukydides  hat  zuerst  im  allgemeinen  ausgesprochen : die  See- 
macht war  mit  grossen  Kosten  sowohl  von  Seiten  der  Trierarchen 
als  der  Stadt  ausgerüstet:  ro  uiv  vavztxöv  geyäXaig  danävaig  ztüy 
ze  TQiTjfxtQxwv  xal  t ijg  7t oXetog  tx7toyij&(v — ; daran  knüpft  er  sofort  an, 
worin  die  beiderseitige  ausserordentliche  Anstrengung  bestanden  babe, 
und  danu  erst  §.  4 kommt  der  Gegensatz  des  ro  giv  vavnxov  — zo  di 
itelov  x.  z.  X.  Die  Leistungen  des  Gemeinwesens  zur  Herstellung  der 
Flotte  bezeichnet  er  mit  den  Worten:  zov  giv  drjgoolov ...  dtdovzog  xai 
vavg  nagaoxovrog  ...  xal  vTxtjgeaiag  zavzatg  zag  xgazfcag , jene  der 
Trierarchen  durch:  ziov  di  zQitjoäQxiov  irtapoqäg  ze  . . . dtdovzwv  x.z.  L 
Diese  Gliederung  ist  so  einfach  als  uur  etwas;  verbindet  man  da- 
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gegen  wie  Arnold  twv  rgitjgägxiov  mit  dem  vorausgehenden  ras 
xQccTlarus,  so  erhält  man  nicht  bloss  ein  Bruchstack  von  Sätzen, 
sondern  eine  unerträgliche  Verrenkung  der  einfachsten  Worte;  denn 
womit  soll  xal  thitjQeatos  ravxcus  rag  xgaxi^ag  twv  Tgnjoägxwv  ver- 
banden werden?  mit  tov  i&v  drjpoaiov  — nagaaxövTog?  das  wäre 
widersinnig ; soll  ans  nagaoxovrog  zu  twv  TQitjgctgxwv  — naoctaxovrwv 
ergänzt  werden?  dann  kann  twv  t gttjgdgx101'  doch  wahrlich  nicht  an 
der  Stelle  stehen,  wo  es  stände.  Was  bewog  nnn  Arnold  sich 
mit  einer  derartigen  Sprache  zufrieden  zn  geben?  Der  verdiente 
Herausgeber  liess  sich  dazu  durch  das  Epitheton  vnrjgeaiag  — Tag 
xQKTtGTceg  verleiten.  Dies  sei  von  der  Art,  dass  es  nur  auf  die 
Trierarchen  abziele,  welche  unter  sich  wetteifernd,  sich  gegenseitig 
aberbietend,  jeder  die  besten  Schifisleute  za  erhalten  bestrebt  ge- 
wesen. Wir  geben  seine  eigenen  Worte:  „with  regard  to  the 
seuse,  the  epitbet  xgariarag  implies  a selection,  and  a picking  of 
the  men,  to  get  only  the  best  tliat  were  to  be  had;  bnt  this  was 
the  bnsiness  of  the  trierarchs,  each  of  whom  was  anxious  to  get 
the  best  for  his  own  ship:  and  bence  the  great  expense  of  the  Of- 
fice, from  one  trierarch’s  outbidding  another“. 

Die  Sache,  welche  Arnold  berührt,  ist  unzweifelhaft,  obwohl 
die  meisten  Beweise  aus  späterer  Zeit  beigebracht  sind,  wo  diese 
Liturgie,  sowie  vieles  andere,  habsüchtiger  Speculation  und  eklicher 
Gewinnsucht  preisgegeben  war.  Die  Athener,  welche  die  Flotte 
gegen  Syrakus  ansrüsteten,  waren  allerdings  voll  von  Ehrgeiz  und 
suchten,  wie  Thuk.  nachher  sagt,  es  einander  vorzuthun,  allein  jener 
Eifer  w’ar  nicht  bloss  bei  den  Trierarchen,  er  war  auch  bei  der 
Stadt  und  der  Gesammtheit;  es  wird  also  aucb  ihr  ein  Epitheton 
wie  rag  xgcntorag  beigemessen  werden  können.  Es  frägt  sich  nur 
— und  dies  ist  die  wichtigere  Frage  — was  die  vntgrjaiat  sind. 
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welche  hier  zweimal  genannt  werden.  Die  Erklärung  dieses  Wor- 
tes beruht  hauptsächlich  auf  unserer  Stelle. 

Die  Bemannung  einer  Triere  war  der  Hauptsache  nach  eine 
doppelte:  eigentliche  Seesoldaten  — imßdxai  — und  Matrosen  — 
vavrat , von  diesen  unterschied  man  die  Ruderer  oder  Rojer  im  eng- 
eren Sinn  — Igixui,  xvmtjXdrat.  Solcher  Rojer  gab  es  drei  dem 
Range  nach  getrennte  Classen:  ftgavizai,  tvyixtn,  {taXdgioi.  'Haav 
i H,  sagt  der  Scholiast  zu  Aristophan.  Fröschen  v.  1074,  xgtlg 
nby  lotTtiv  xcei  t)  /uiv  xdxw , &aXugixai , tj  dt  glatj,  gvyhai,  q di 
civu) , xtgavizai . &gayirtjg  ovv  d n gog  xijy  ngvuvuv  • Zvylxrjs  6 lUaog • 
tccXd/xiog  6 7xqos  t rjy  ngiügcey.  Das  gleiche  fast  bemerkt  er  zu  den 
Acharnern  v.  162,  und  die  Lexieograpbeu  geben  bald  den  ersteu, 
bald  den  zweiten  Theil  des  Scholion;  so  Suidas:  d-gaytxrjs  d ngo s 
riijy  ngbfivav'  Zvylxqg  6 u(aog  — BaXdiuog  6 ngog  x ij  ngwgg.  Das 
Etym.  M.  unter  S-aXa/uttioi  (so  ist  längst  schon  verbessert)  xibnui: 
d xaxunciTog  ioirtjg  S-aXduiog  Xiytxut , 6 di  uioog  gvyiog , 6 di  dyio- 
raiog  &Quytxt]S.  Dasselbe  unter  &gijyog  und  &guri]Tideg  (oder  wie 
Alberti  zu  Hesych.  I,  p.  1727  n.  18  verbessert  &guvlxtdeg')  xwrun, 
>vo  statt  &}}gtvuü)y  nicht  mit  Sylb.  igexwy,  sondern  mit  Steph.  &ga- 
i'/rdiy  herzustellen  ist.  Pollux  I,  120:  oi  di  igtxui  gvyioi,  &«Xduioi, 
xtguyiTtu.  Vgl.  denselben  1,  87. 

Die  hier  von  den  alteu  Interpreten  aulgestellte  Rangordnung 
wird  ausser  einer  Anspielung  im  Agamemnon  des  Aeschylos  v.  1607 
(ed.  Rlomf.): 

ab  xavxu  <fi oytig  ytgrtgtp  ngoatjgevog 
xumtjj  xguxovyxiov  xu>v  Ini  gvyig  dogdg; 

und  dem  derben  Witz  in  der  oben  angeführten  Stelle  des  Aristo- 
phanes  in  den  Fröscheu: 

ytj  r6r  ’AndXXio  xui  ngoanugdtiv  y‘  tig  rd  oxdfui  x<p  itaXdiuxt, 
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sowie  durch  die  ruhmvolle  Auszeichnung,  die  der  Komiker  dem 
Schiffs volk  ertbeilt,  in  den  Acharnern  v.  162: 

inoGrivoi  fiivr&p  6 &gav£Tijg  Xtwg 
6 GoiGtnoXtg, 

vorzüglich  durch  Thukydides  bekräftigt,  der  hier  angibt,  dass  unter 
den  vavrai  die  &gctvi rat  einen  besondern  Zuschuss  — inttfogd  — 
von  den  Trierarchen  erhalten  hätten.  Sie  hatten  nämlich  die  läng- 
sten Ruder  (vgl.  Aug.  Böckh  Urkunden  über  das  Seewesen  des 
Attischen  Staates  S.  116  und  die  ff.)  und  die  schwerste  Arbeit, 
wie  denn  auch  der  Seholiast  zu  unserer  Stelle  bemerkt:  tgtofrkv  mv 
dtifXOGlov  uia&ov  ix  Tiüv  USlwy  iTwfoaetg  nagtiyoy  • tovto  yäg  iauv 
(el  Inttfogal.  ol  <U  &gavhat  und  uuxgor(gu)v  xwnwu  igixroPTtg  jiXziova 
xojwp  t/ovai  twp  r.XXwv • <)'/('(  rovro  roviotg  uopoig  intdoaetg  inoiovvro 
ol  xgirigugyoi,  ovyi  (H  nciot  roTg  igiruig.  Auch  in  den  Urkunden  ist 
jene  Stufenfolge  der  xiöncu  ftguvCxidtg , Zvytcu  und  &aXa/uai  einge- 
halteu.  Nicht  so  sicher  wie  der  Rang  der  Rudermannschaft  ist  ihre 
Zahl;  Böckh  in  der  erwähnten  Beilage  zu  seinem  Meisterwerke 
S.  119  berechnet  »ehr  wahrscheinlich  ihre  Zahl,  nach  dem  Verhält- 
nis von  62,  54,  54  für  die  drei  Classen,  auf  170.  Die  Stellung 
der  drei  Ruderreihen  ist  trotz  vielfacher  Studien,  selbst  nach  Denk- 
mälern, wo  dergleichen  Fahrzeuge  abgebildet  sind,  annocb  unaus- 
gemacht. 

* 

Die  Thraniteu  also  bekamen  von  den  Trierarcben  eine  Zulage 
— sonst  hatte  der  Staat  die  Mannschaft  zu  besolden  und  zu  ver- 
siegelt (Böckh  Staatshaush.  der  Ath.  II,  92,  98;  Urkunden  über 
da»  Seew.  d.  Att.  St.  S.  194  flg.);  er  gab  jedem  vccvitjg  bei  dieser 
Unternehmung  eine  Drachme  für  dt*n  Tag.  Ausser  den  Thraniteu 
aber  ward  auch  der  vmjgeaia  — raig  vntjgsaictig  ein  Zuschuss  aus 
der  nämlichen  Hand.  Wer  sind  nun  diese?  am  eruieren  Orte,  wo  es 
heisst,  der  Staat  habe  auch  vnrjgsalag  rag  xoaziGrag  aufgebracht. 
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könnte  man  darunter  die  gesammte  Mannschaß  verstellen,  die  zum 
Rudern  erforderlich  war,  wenn  nicht  gar  die  Schiffsmannschaft  über- 
haupt, wie  es  Thukyd.  I,  143,  2 gebraucht,  weuu  er  den  Perikies 
sagen  lässt:  omo  xgdztazox,  xvßtgnjzae  noXtxag  xal  zrjv  dZÄrjv 

vnqgtatuy  nXe/ovg  xal  ufittvovg  fj  näoa  g dXXrj  ‘EXXdg.  Am  zweiteu 
Orte  aber  kann  es  weder  iu  der  allgemeiusteu  Bedeutung,  noch  in 
dem  engeren  Begriffe  der  Rudermauuschaft  genommen  werden,  da 
es  ausdrücklich  heisst  zotg  S-gavtzutg  zcöv  vavztov  xal  zatg  vntjgs- 
atutg  — ; der  Partitivgenitiv  müsste  denn  als  Einschiebsel  betrachtet 
werden.  Ist  es  aber,  dies  zugegeben,  glaublich,  dass  die  Trierar- 
chen allen  Rojern  von  oben  bis  unten  Aufgeld  gezahlt  haben?  Das 
wäre  doch  zu  viel  verlangt!  Die  vnrjgtatat  können  auch  nichts  un- 
tergeordnetes gewesen  seyn,  denn  wozu  diese  besonders  mit  Lohn 
berücksichtigen?  Man  darf  also  nicht  mit  Göller  und  Poppo  an 
Schiffsbiechte,  d.  h.  an  Dieustleute  der  Matrosen  deuken,  die  Thu- 
kyd. VII,  13  thgänovxtg  nennt;  noch  mit  Krüger  xal  zatg  vnqgt- 
atuig  übersetzen:  „und  der  übrigen  Rudermannschaft“. 

Der  Begriff  von  „ Kudervotk “ muss  also  iu  den  Hintergrund 
treten,  so  sehr  ihn  der  Ursprung  des  Wortes  bedingt,  wie  z.  B.  das 
Etymol.  M.  unter  vntjgixtjs  im  allgemeinen  richtig  angibt:  ix  zov  vnd 
ngo&£otu ig  xal  zov  igfaotty,  zo  xmnrjXaxtiy , ylvizat  vnotgirtjg’  ixßoXt] 
zov  o xal  zgoTjfj  zov  t tig  tj  vntjgiztjg'  xvgtiog  yag  6 yavrrjg.  Den 
l ebergang  zu  einem  besoudern  Begriff  bahnt  uns  vielleicht  folgende 
Angabe  iu  Bekk.  Anecd.  I,  p.  312,  27:  intjgfotov  pto&og  zotg  vntj- 
gtzovot  zotg  argazsvoptvoig  xal  igtooovai  xal  äovXtvovaiv,  womit  das 
Etym.  M.  unter  dem  nämlichen  Worte  zu  vergleichen  ist:  vntjgiotoy 
o dtdoutvog  uto&ug  zotg  vntjgtrovat  zotg  zgftztvo/uiyotg,  xal  igioaovot 
xal  dovXtvovotv'  und  zov  vntjgezw.  Der  Cod.  Voss,  gibt  dazu  noch 
folgendes : vm^gfatov  xvgtwg  ty'  ov  xu&Ciovxut  ol  igtzat  and  zov 
igioato  (andere  nennen  es  inuyxtävtov,  vgl.  Bachmann.  Auecd.  Gr.  I, 
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397).  lv  ii  trtgw  rwy  dyxiygafwy  ovzcog’  in qgfotov  6 tiidöfitvos  jmo- 
&og  zoig  imrjgerovot,  t otg  zgarevo/ufroig  xai  igtrrovoiy.  Wir  hätten 
hier  also  einen  besoudern  Sold  für  die  intjgizai,  welche  die  orga- 
zevopeyoi  begleiten.  Was  diese  bei  einem  Landheere  bedeuten,  ist 
bekannt  (vgl.  Böckb  Staatshaosh.  I,  p.  292);  fflr  den  Seedienst  kann 
man  wohl  jenen  Theil  der  Bemannung  — nÄtjgioga  — als  vnqgeatai 
bezeichnen,  welche  dein  Navarchen  (Capitain)  oder  dem  Trierarchen  zu 
besonderer  Verwendung  beigegeben  wurden,  die  diesem  unmittelbar 
untergeordnet  waren  und  einzelne  Geschäfte  oder  Posten  für  die 
Seefahrt  ausfüllten. 

Zu  diesen  Geschäften  rechne  ich  die  Bedienung  am  Steuer,  am 
Takelwerk,  die  Aufsicht  ober  das  Rudervolk  u.  dgl.,  wovon  Pollux  I, 
95  ff.  haudelt.  Es  waren  dies  gar  nicht  unwichtige  Dienste,  wofür 
man  gewiss  zuverlässige  Leute  zu  gewinnen  suchte;  deshalb  er- 
wähnt hier  Thukydides  sowohl  die  Sorgfalt  des  Staates,  tüchtige 
Unteroffieiere  aufzubriugen,  vntjgtofas  rag  xgaztozag,  als  die  beson- 
dere Rücksicht,  welche  ihnen  die  Trierarchen  durch  freiwillige  Ga- 
ben zu  Theil  werden  lassen.  Diese  imjgeatcu  stehen  also  zweimal 
an  unserer  Stelle  in  der  gleichen  Bedeutung  und  können  als  solche 
recht  gut  den  vavzcug  entgegengehalten  werden.  So  werden  auch 
bei  den  Römern  nautae  und  remiges  bald  vermischt,  bald  getrennt. 
Wenn  Caesar  de  bell.  Gail.  III,  9 befiehlt:  naves  longas  aedificari, 
... . remiges  ex  Provincia  institui,  nautas  gubernatoresque  comparari, 
so  haben  wir  eine  ziemlich  verwandte  Auffassung  derselben  Sache. 

Nach  dem  Gesagten  wird  es  wohl  nicht  zu  kühn  seyn,  wenn 
wir  auf  diese  Stelle  des  Historikers  gestützt  folgende  Classen  von 
SchifTsIeuten  unterscheiden : 

1)  Seesoldaten , tmßdrca,  classiarii,  propugnatores,  epibafae; 

2)  Ruderer,  vuvxttt,  Igixui,  xwnrjXdxai,  remiges; 

Abbandl.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d Wiss.  VI.  Bd.  UI.  Abb. 
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3)  Matrosen  oder  Seeleute  (in»  engern  Sinn),  tbfyptfrai  — intj- 
Qtotai  — nautae.  Zu  letzteren  gehört  der  xvße^ytjzrje  gnber- 
nator,  der  xeXevorijs  horlator,  der  nfHuftartje  (nfHOQeve)  pro- 
reta  und  andere. 

Scliou  Böckh  Staats!).  I,  297  u.  300  hat  auf  die  letztgenann- 
ten hingewiesen;  ebenso  Dobree.  Auch  Arnold  sagt:  I am  iu- 
clined  to  (hink  that  »j  vnrjqsolu  tneans  very  nearly  the  same  thing 
as  the  expression  in  Thukyd.  VII,  14,  1 rwv  yavTcöy  oi  l^ogudyitg 
t«  vctvv  xai  gvy£x°yres  rt}v  elgsolay:  that  is  soniethiug  nearly  equi- 
valent  (o  tliose  who  are  rated  in  our  ships  as  „ahle  seamen“,  or 
as  „captains  of  the  foreca.stle  and  of  the  tops“  etc.  Accordingly 
the  additional  pay  would  he  given  by  the  trierarchs  to  the  Thra- 
nitae,  or  highest  dass  of  rowers,  and  to  the  vmjotolai,  or  petty 
ofßcers,  inclnding  the  xvßeQvtjrtjs  and  the  xsktvortjg,  as  Dobree 
riglitly  supposes,  and  others  wlio.se  partieular  dulies  are  not  known 
to  us.  In  einem  Nachtrag  jedoch  zu  dieser  Note  wird  er  wieder 
schwankend. 

'YmjQtato  also  collectiv  genommen  wäre  der  Inbegriff  der  eigent- 
lichen Schiffsmannschaft,  der  wirklichen  Seeleute,  was  der  Italiener 
marinari  nennt;  der  erste  derselben  ist  der  Steuermann  des  Hin— 
tertheils,  6 xvßtQyijrtjs  (<5  npr/m/nys);  daher  in  der  obeu  angeführten 
Stelle  I,  143  jener  als  der  vorzüglichste  der  übrigen  Mannschaft 
vorausgeschickt  wird.  Damit  hätten  wir  für  Thukyd ides  den  Sprach- 
gebrauch als  fest  und  stätig  dargethan  — dies  muss  genügen. 
Wenn  ein  anderer  Schrifsteller,  wie  besonders  Demosthenes,  den 
hier  die  Erklärer  mehrfach  anführen,  mit  dem  Worte  einen  etwas 
andern  Sinn  verbinden,  so  kann  dies  bei  einem  immerhin  unstäten 
Begriff  nicht  auffallen;  es  darf  aber  auch  auf  unsern  Autor  nicht 
eiuseitig  zurückwirken. 


661 


Am  Schlüsse  unseres  angezogenen  Abschnittes  heisst  es:  £u- 
ylßt]  di  ngög  ze  a<päg  rtvzovg  äpa  ? oiy  yeylad-ai,  <jT  z i$  l'xaozog  ngoo- 
rtüyßrj.  Nach  VII,  70,  3 näg  zl  rtg  lv  tß  ngooexäx&V  avrog 
Sxcugog  rjnelyero  nowzog  <palveo&ai — könnte  man  auch  hier  iv  tß  er- 
warten, doch  lasst  sich  auch  der  Dativ  gut  erklären,  indem  ngoo- 
zäaaety  sowohl  praeßcere , als  adiunyere  bedeutet;  man  kaun  also 
bald  den  Ort,  bald  mehr  den  Zweck  der  Handlung  hervorheben,  und 
dies  gibt  dann  die  doppelte  Verbindung.  Auffallend  dagegen  ist  der 
Ausdruck  zig  l'xao zog;  Kröger  hält  das  letztere  für  ein  Giossern, 
weil  er  jene  Worte  in  dieser  Folge  nicht  keune  für  i'xaozog  zig. 
Und  in  der  Tbat,  wie  soll  sich  diese  erklären  lassen?  Es  ist  be- 
kannt, dass  zig  verallgemeinernd  sich  gerne  au  Vxuazog  und  näg  au- 
schliesst,  so  gleich  in  demselben  Cap.  §.  5 nävxct  zivä,  wie  VII, 
70,  3 näg  zl  zig.  Vorausgestellt  aber  vermag  ich  es  nicht  zu  deuten. 
Das,  was  der  Einzelne  und  Jeder  von  allen  thuf,  kann  ich  beliebig 
auch  so  denken,  dass  ich  mir  von  jener  Gesammtheit  irgend  einen 
herausnehme.  Wenn  ich  aber  eine  Haudlung  in  Rücksicht  der  da- 
bei Thätigen  der  Individualität  nach  uubestimmt  lasse,  so  kann  ich 
unmöglich  ohne  Zwischenglied  den  „ Irgendjemand “ zum  „Jeder- 
mann“ steigern;  oder  hat  man  je  gehört:  „irgend  ein  Jeder  bat  es 
gethan“?  Der  logische  Widerspruch,  der  offenbar  in  unserer  Phrase 
liegt,  kann  aber  leicht  gehoben  werden.  leb  schreibe:  q>  elg 
ixctozog  ngoGexäx&t] : cui  rei  unusquisqne  adjunctus  erat;  so  biess  es 
eben  §.3  — wenn  es  anders  der  Belege  bedarf  — ngo&vfitjfriyzog 
ivog  ixäamv,  und  VI,  41,  1:  oniog  elg  ze  l'xctozog  x.  z.  X.  VI,  15,  3: 
wv  xaß-'  Hx  t'xaozov , ly  oztp  ytyvoizo,  tngaaoey. 

§.5:  elyäg  zig  IXoyloaro  zrjv  ze  zijg  noXewg  ävaXioaiv  dtjuoaiav 
xni  reüy  argnzevo/ulywy  zrjy  idlav,  zijg  tuir  noXeiog  oatt  ze  ijdtj  ngooe- 
zszeXlxei  x.  z.  X.  Ich  möchte  hier  weder  ärjuoalnv  als  Glosse  be- 
trachten, noch  dem  Thukydides  eine  willkürliche  Redeweise  aufbür- 
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deu.  Wer  sich  hier  vorstellt,  dass  der  Abschreiber  oder  Leser 
nach  dem  Itacismus  gesprochen  bat,  der  wird  es  für  kein  Wunder 
ansehen,  wenn  ztjv  vor  dtjuoolay  ausgefallen  ist  TlgoazsXeiy  kann 
ohne  Gefährde,  wie  der  Schoiiast  thut,  im  Sinne  von  ngoouvaXloxuv 
genommen  werden;  der  Begriff  von  impendereist  hier  mehr  am  Orte, 
als  der  von  praerogare. 

§.  6:  x ai  6 ozoXog  o v%  tjooov  zoXptjg  zs  &c'cußu  xal  öyewg  Xap- 
ngozrjzi  negißotjzog  iyiyszo  rj  ozgandg  ngog  ovg  intjeßay  vnegßoXij , 
xal  ozt  pfytozog  rjdtj  StänXovg  and  tijs  otxeiag  xal  Ini  psyiozt]  iX- 
nidi  ziüv  ptXXöyzwv  ngog  zu  vndg/oyra  ine^tigtjSz].  Ich  Obersetze 
dies  also;  „Und  fürwahr  diese  Flotte  wurde  nicht  minder  durch 
die  Kühnheit  des  Wagnisses  und  die  Pracht  des  Anblickes  weit- 
hin gepriesen,  als  durch  die  lleberlegenheit  der  Streitkräftemassen 
derer,  welchen  der  Angriff  galt;  zugleich  auch  weil  sie  als  die 
bis  jetzt  weiteste  Fahrt  vom  Heimatland  und  mit  der  grössten  Hoff- 
nung auf  künftige  Macht  im  Vergleich  zur  gegenwärtigen  unternom- 
men ward“.  Wie  za  tnägxovza  aufzufassen  sei,  hat  im  Grunde 
der  Schoiiast  schon  einfach  angedeutet:  ptfcova  IXntaayreg  zijs  vnag- 
■Xovotjg  tSwapaog.  Darunter  die  getroffenen  Zurüstungen,  die  damals 
aufgebotene  Macht  der  Athener  zu  verstehen,  wie  mehrere  die  Worte 
des  alten  Interpreten  für  sich  angewendet  haben,  halte  ich  deshalb 
für  ungeeignet,  weil  damit  nichts  anderes  gesagt  wäre,  als  was  in 
dem  vorausgehenden:  ozgaziäg  ngog  ovg  Inrjtaay  intgßoXij  au  sich 
liegt.  Thukydides  erinnert  vielmehr  an  das,  was  er  früher  von 
den  Vorspiegelungen  des  Alkibiades,  und  deu  weitschauenden  Pla- 
nen des  ihm  beistimmenden  Volkes  angedeutet  hat,  an  15,  2:  xai 
iXnCujy  J£ixhX(av  zs  it  avzov  xal  KagxtjSöva  Xtjipso&ai. 

Es  war  natürlich,  dass  die  Kunde  von  einer  so  grossartigen 
Ausrüstung  bald  und  von  verschiedenen  Seiten  nach  Syrakus  ge- 
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laugte;  lange  Zeit  liielt  mau  dieselbe  für  eine  Erfindung,  das  gauze 
Unternehmen  erschien  za  abenteuerlich,  als  dass  man  es  gleich  hätte 
glauben  können.  Als  deswegen  mit  dem  stets  sich  erneuernden  * 
Gerücht  eine  Volksversammlung  berufen  wurde,  zeigte  sich  auch 
hier  noch  eine  doppelte  Partei;  die  eiuen  messen  jenen  Nachrichten 
Glauben  bei  und  rathen  deshalb  auf  der  Hut  zu  seyn,  die  andern 
widersprechen  dem  und  sehen  etwas  ganz  anderes  hinter  dem  Aus- 
spreugen solcher  Gerüchte. 

Gerade  damals  nämlich  rangen  auch  iu  Syrakus  zwei  politische 
Parteien  um  die  Oberherrschaft  im  Gemeinwesen.  In  der  Zeit  des 
Beginnes  des  Pelopounesischen  Krieges  hatte  die  altaristokratische 
Partei  den  Sieg  davongetrageu;  jetzt  stand  die  Demokratie  schon 
wieder  ziemlich  mächtig  da,  uud  nach  dem  unglücklichen  Eude  des 
Athenischen  Feldzuges  auf  Sicilieu  vollendet  Diocles  den  Umsturz 
(412  v.  Chr.).  Was  also  iu  jener  Zeit  des  hin-  und  her  wogenden 
Parteibestrebens  geschah  oder  geschehen  sollte,  jedes  Gerücht  und 
jeder  Vorschlag  musste  nothweudig  iu  doppeltem  Liebte  erscheinen; 
was  dem  Aristokraten  wahr  vorkömmt,  stellt  sich  dem  Demokraten 
als  eitel  und  erdichtet  vor;  was  dieser  für  nützlich  erachtet,  hält 
jener  für  unzweckmässig  und  gefährlich. 

Man  kanu  sich  denken,  welchen  Eindruck  eine  oft  wiederkeh- 
rende, au  Umfang  wachsende  Kunde  in  der  Syrakusischen  Bevöl- 
kerung machen  musste,  eine  Kunde  wie  die  vou  der  Ausrüstung 
der  Atbeuischeu  Flotte.  Um  uns  diese  Zustände  recht  deutlich  er- 
kennen zu  lassen,  damit  wir  gleichsam  iu  die  bewegten,  erregteu 
Gemüther  des  Syrakusischen  Volkes  und  seiner  Leiter  hineinschauen, 
führt  aus  Thukydides  nach  seiner  Weise  die  gegenteiligen  Ansich- 
ten in  Persouen  vor.  Die  alte  Aristokratie  vertritt  Hermon’s  Sohn, 
Hermolsrates , der  später  seine  politischen  Kämpfe  mit  dein  Leben 
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bezahlte;  ihm  gegenüber  tritt  dann  der  Volksredner  Athenaqoras  auf. 
Beide  Heden  zeigen  schon  in  der  Wahl  der  Worte,  in  der  Fügung 
• der  Sätze,  im  Gang  und  Inhalt  der  Gedanken  den  Unterschied  der 
Partei,  die  sie  vertreten:  sie  zeigen  uns,  dass  auch  sie  ein  kunst- 
mässiges  Erzeugnis  des  Urhebers  sind. 

Zuerst  tritt  Hermokrates  auf.  Obwohl  er  wisse,  dass  er  vor 
einer  ungläubigen  Versammlung  spreche,  könne  er  doch  nicht  nmhin, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin  nicht  nur  keinen  Glauben  zu  finden,  son- 
dern für  einen  Thoren  zu  gelten,  das  zu  sagen,  was  er  einmal  bes- 
ser kenne  als  Andere:  denn  die  Stadt  sei  wirklich  in  bedrohlicher 
Lage.  Die  Athener  kämen  in  Wahrheit  mit  einer  grossen  See- 
und  Landmacht,  zum  Scheine  nur  als  Bundesgenossen  fär  die  Ege- 
staner  und  Leoutiner,  in  der  That  aber  gegen  Syrakus,  nach  des- 
sen Einnahme  das  flbrige  Sicilien  um  so  leichter  zu  erobern  sei.  In 
Bälde  würden  sie  dasein ; es  gälte  also  sich  zur  Gegenwehr  za 
rüsten,  damit  man  nicht  nachher  seine  Unklugheit  und  Ungläubigkeit 
zu  bereuen  habe.  Andrerseits  dürfe  mau  auch  nichts  besondres  be- 
fürchten. Je  stärker  und  zahlreicher  die  Athener  kämen,  um  so  mehr 
wüchsen  ihre  Gefahren.  Erstlieh  würden  sich  in  Folge  des  zu  erwar- 
tenden Angriffes  einer  so  grossen  Macht  alle  Sicilianer  gegen  deu 
gemeinsamen  Feind  eineu  und  verbinden,  und  so  jedenfalls  ihueu 
überlegen  seyn;  wenn  aber  die  Athener,  wie  er  gewiss  vertraue, 
unverrichteter  Dinge,  ja  mit  Verlust  abzieben  müssten,  dann  sei  der 
Triumph  um  so  herrlicher.  Selten  sei  noch  eine  Flotte  bei  solcher 
Weite  ihres  Zieles  glücklich  gewesen;  woher  hätten  die  Athener 
selbst  ihren  hohen  Ruhm,  als  von  der  unverhofften  Niederlage  der 
Perser?  (Cap.  33). 

Gutes  Muthes  also  sollten  sich  die  Syraknsaner  sowohl  nadh 
eigener  Kraft  in  Stand  setzen,  als  allewege  Beistand  suchen:  ln 
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Sicilien,  in  Italien,  damit  die  Athener  wenigstens  keine  Aufnahme 
daselbst  fänden,  in  Karthago,  welches  ohnehin  den  Athenern  nicht 
traue  und,  was  die  Hauptsache  wäre,  Gold  und  Silber  in  Menge 
habe.  Auch  die  Korinthier  und  Lacedaemonier  müsse  man  angelten, 
sei  es  um  Hilfstruppen,  sei  es,  um  den  Athenern  im  eigenen  Lande 
Schwierigkeiten  zu  machen. 

Vor  allem  aber  fordre  er  sie  auf,  so  sehr  ihre  angestammte 
Behaglichkeit  hierin  wenig  Lust  zeigen  werde,  mit  aller  nur 
möglichen  Macht  dem  Feinde  auf  dem  Meere  entgegenzusegeln,  bis 
nach  Tarent;  die  Athener  müssten  sich  erst  den  Uebergang  erkäm- 
pfen, ehe  sie  Sicilien  selbst  zu  Leibe  giengen.  Dies  würde  sie 
stutzig  machen  uud  sie  zwingen,  über  ihr  Vorhaben  recht  nachzu- 
denken. 

Das  Athenische  Geschwader  käme  mit  voller  Ausrüstung  und 
schwerfällig  durch  die  Masse  der  Fracht;  als  solches  gebe  das- 
selbe leicht  eine  Blösse  und  Tarent  sei  für  die  Siciliauer  eine  stets 
offene  Zuflucht.  Gesetzt  aber,  jene  wollten  mit  dem  schnellsegelnden 
Theile  ihrer  Flotte  rasch  angreifen,  so  liefen  sie  Gefahr,  auf  der 
Fahrt  noch  in  Noth  zu  gerathen,  oder,  da  man  ihnen  die  Landung 
erschweren  köunte,  irgendwo  trostlos  sitzen  zu  bleiben. 

d/i'»lair>vi>  m \ :i  .„A  . , * . 

Thäte  man  dies,  so  würden  die  Athener,  noch  ehe  sie  Korcyra 

verliessen,  sich  ernstlich  bedenken;  so  würde  sich  die  Sache  bis  in 
den  Winter  hinausziehen,  oder  gar  ganz  aufgegeben  werden;  dies 
würde  ihrem  Oberbefehlshaber  ohnehin  das  Erwünschteste  seyn. 

-05  .'»tm  kvt^-UAin  V»l>  «/»-»*  . •»«•».  *»i  >r  -Ifx  |,J  -t.l?  r(«  » 

Kosteten  sich  die  Syrakusaner  iu  der  Art,  so  würde  das  Ge- 
rücht ihre  Macht  noch  vergrössern.  Wer  zuerst  angreife,  habe  im- 
mer schon  den  Vortheil,  dass  er  seinem  Gegner  die  Lage  und  den 
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Erfolg  gleich  bedenklich  mache.  Die  Syrakusauer  möchtet)  darum 
diese  Fahrt  wagen  oder  mindestens  durch  ihre  Rastungeu  dem 
Feinde  Achtnng  einflössen.  Dass  dieser  käme,  sei  gewiss;  ja  er  sei 
schon  auf  der  See  und  so  viel  als  vor  den  Mauern  (Cap.  34). 

Die  Wirkung  dieser  mit  staatsniännischer  Feinheit  und  berech- 
neter Klugheit  gehaltenen  oder  vielmehr  in  diesem  Geiste  nachge- 
dachten Rede  ist  verschiedener  Art.  Die  wenigsten  theilen  die  Be- 
sorgnis des  llermokrates ; von  den  Qbrigeu  finden  die  einen  die 
Sache  unglaublich  und  unwahr,  die  audern  befürchten  nichts,  falls 
es  auch  einträte,  was  mau  sage;  wieder  andere  spotten  und  ziehen 
das  Ganze  in’s  Lächerliche.  . 

Den  Hermokrates  widerlegt  hierauf  Athenagoras,  das  Haupt 
der  Volkspartei,  dessen  Ansicht  damals  beiin  Demos  maassgebend 
war  — iv  r<i>  mtQÖvrt  m&aywxatos  rots  nokXoTg  — (Cap.  35)- 

Jeder  wahre  Volksfreund,  beginnt  er,  müsse  wünschen,  dass 
die  Athener  so  thöricht  wären,  sich  durch  einen  Zug  gegen  Syra- 
kus diesem  in  die  Hände  zu  liefern;  allein  dieses  Vorhaben  bestehe 
nur  in  den  Köpfen  derer,  die  mit  einem  solcheu  Spuk  für  sich  et- 
was zu  erhascheu  wähnten.  Die  Absicht  solcher  Läringerüchte 
liege  zu  offen  vor,  als  dass  man  sich  täuschen  könne.  Er  halte 
die  Athener  für  viel  zu  klug,  als  dass  sie  einen  zweiten  gleich 
grossen  Kampf  aufnähmen,  ehe  noch  der  erste  in  ihrer  Nähe  bei- 
gelegt sei  (Cap.  36). 

Kämen  die  Athener  wirklich,  so  sei  Sicilien  selbst  einer  dop- 
pelt so  starken  Macht,  als  wie  jene,  von  der  man  jetzt  rede,  ge- 
wachsen. Land  und  Lage,  Meer  und  Mann  sei  gegen  sie  (C.  37). 

Das  wüssten  die  Athener  so  gut  als  Jemand,  und  ebendeswegen 
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erkläre  er  die  ganze  Sache  für  ein  Gemächle  jener  Partei,  welche 
mn  jeden  Preis  die  Regierung  der  Stadt  in  Händen  haben  wolle; 
sie  suche  unermüdlich  mit  Wort  und  That  das  Volk  in  Angst  zn 
versetzen,  um  so  im  Besitz  einer  grösseren  Macht  die  Freiheit  des 
Staates  zu  untergraben.  Er  aber  werde  alles  aufbieten,  die  Rechte 
des  Volkes  zu  wahren,  indem  er  die  Ränke  der  Herrschsucht  oberall 
verfolgen  und  entlarven  würde  (C.  38). 

Die  Syrakusaner  sollten  sich  durch  die  Vorspiegelungen  der 
Oligarchen  nicht  täuschen  und  eine  Verfassung  nicht  angreifen  las- 
sen,  wo  jeder  gleichen  Anlheil  habe  wie  au  den  Gefahren,  so  auch 
an  den  Vortheilen,  die  das  Genieiu wesen  treffen  (C.  39). 

Jeder  gewinne,  wer  dem  Gemeinwesen  aufhelfe.  An  diesem 
Gewinne  könnten  auch  jene  gleichen,  ja  grösseren  Anlheil  haben, 
die  jetzt  solche  Reden  ausstreuten,  je  besser  und  gerechter  sie  sich 
zeigten.  Kämen  die  Athener  wirklich,  daun  werde  die  Stadt,  dann 
würdeu  ihre  Feldherrn  wissen,  was  zu  thnn  und  zu  besorgen  sei, 
ohne  zugleich  die  bestehende  Freiheit  gegen  selbstgewählte  Knecht« 
schaft  zu  vertauschen  (C.  40). 

* 4 

Vergleichen  wir  die  beiden  Redeu  zunächst  als  ein  Für  und 
Wider,  so  muss  auffallen,  wie  Atheuagoras  nur  in  einem  Punkte 
dem  Hermokrates  eirtgegentritt  und  dies  bloss  in  mehr  kategorischer 
Weise.  Währeud  nämlich  Hermokrates  die  Ankunft  der  Athenischen 
Flotte  vor  Syrakus  als  eine  unzweifelhafte  Thatsache,  als  ein  sicher 
eiutretendes  Ereignis  vorhält,  fertigt  der  Volksredner  seinen  Geguer 
einfach  mit  dein  lediglich  subjectiven  Beweise  ab,  er  traue  den  Athe- 
nern in  ihrer  jetzigen  Lage  kein  so  thörichtes  Unternehmen  zn.  Auf 
die  weitern  Absichten,  welche  der  aristokratische  Redner  den  Athe- 
nern bei  ihrem  Plan  unterlegt,  geht  Atheuagoras  mit  keinem  Worte  ein« 
Abhand!,  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d Wiss.  VI.  Bd.  IIL  Abh.  85 


Digitized  by  Google 


668 


Dagegen  erinnert  uns  das,  was  ebenderselbe  C.  36,  3 ans- 
spricht, lebhaft  an  die  wohlgemeinten  Warnungen  des  Nikias,  die 
er  wiederholt,  C.  10  und  C.  20,  seinen  Landsleuten  vorgehalten  hatte. 
Ja  die  Worte  des  Syrakusischen  Redners:  oi  yag  avrovs  (sc.  rovg 
’Afhjvalovs)  eixös  TleXonoyyrjolovs  re  OnoXinoyras  xai  xöv  ixe f nöXe- 
fxov  /urjmo  ßeßatws  xaruXeXvftivovs  in'  aXXov  nöXeuov  ovx  i/.äoow 
Ixovrctg  iX&ety,  Inei  tyioye  äyanäv  oXoucti  avrovs,  Sr*  ovy  tjiieig  in’ 
ixelvov s iQyöue&a,  noXeig  toaavrai  xai  ovrio  /ueyäXai — geben  zu  der 
zuerst  angezogenen  Stelle  des  Nikias  den  besten  Connnentar,  na- 
mentlich ftlr  die  Worte : tptjui  yaQ  vuäg  noXt/uiovg  noXXovg  iy&ä&e 
inoXmovras  xai  irtqovs  ini&vfxtlv  ixtioe  nXevouvras  devreqov  inaya- 
yio&ui.  Vgl.  Münchner  Gel.  Anzeigen  J.  1850.  Nr.  7.  Thukydi- 
des  hat  mit  der  Wiederaufnahme  gerade  dieses  Gedankens  vielleicht 
die  Grösse  des  politischen  Fehlers  hervorheben  wollen,  welchen  die 
Athener  machten,  indem  sie  ohne  sichern  Frieden  zu  Hause  einen 
zweiten  uoch  gefährlichem  Krieg  tollkühn  begannen.  Hermokrates 
berührt  diese  schwache  Seite  der  Athenischen  Politik  gleichfalls, 
jedoch  mehr  im  Vorbeigehen;  so  da,  wo  er  räth,  die  Laced&monier 
um  Hilfe  auzugeheu  34,  3:  ni/imo/uey  Si  xai  ls  ri,y  Aaxedctltxovu  ... 
rov  ixet  nöXefxoy  xiveiv  und  34,  7,  wo  er  sagt,  die  Athener  hätten 
eine  geringe  Achtung  vor  den  Syrakusauern,  or*  avrovs  ov  /xeru  Aa- 
xtdatjioväov  itp&efoouey. 

In  einem  Punkte  treffen  die  Sprecher  der-bcideu  Parteien  zu- 
sammen: dass,  wenn  die  Athener  kämen,  viel  mehr,  ja  fast  alles 
gegen  dieselben,  ihr  Untergang  gewiss  wäre.  Nur  spricht  dies  der 
Votksredner  viel  zuversichtlicher  aus:  Syrakus  allein  könne  es  mit 
einem  zwiefach  stärkeren  Gegner  getrost  aufuehmen,  und  Sicilien 
würde  jedenfalls  mit  ihm  fertig  werden.  Von  den  weitgehenden 
Verbindungen,  welche  der  feine  Hermokrates  gewünscht  und  ge- 
ratheil hatte,  will  er  nichts  wissen.  Beider  Ansichten  hat  aber 
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schon  der  bedachtsame  Nikias  in  seinen  Reden  verbunden  und  vom 

patriotischen  Standpunkt  aus  scharf  und  schneidend  entwickelt. 

« 

Während  ferner  Hermokrates,  dem  an  nichts  mehr  liegt,  als 
Strateg  zu  werden  and  sich  überhaupt  ein  grösseres  Feld  des  Ruh» 
mes  zu  eröffnen,  seine  Mitbürger  für  eineu  kühneren  Plan  zu  ge- 
winnen sucht  — nämlich  dem  Feinde  noch  auf  dem  Meere  zu  be~ 
gegnen  — und  sich  des  ausführlichen  darin  ergeht,  lässt  sich  Athena- 
goras nicht  etwa  auf  eine  Gegenvorstellung  in  dieser  Sache  ein, 
nein,  er  nennt  sie  nicht  einmal  im  Laufe  seiner  Rede,  sondern  er 
wirft  sich  schnell  und  mit  aller  Entschiedenheit  auf  den  Hinterge- 
danken, auf  den  Rückhalt,  der  in  der  ganzen  Bewegung  verborgen 
sei.  Er  sieht  keine  Gefahr  von  aussen,  wohl  aber  im  Innern, 
von  Seite  der  stets  unruhigen  herrschsüctigen  Oligarchen.  Das  ist 
nun  der  wahre  Tummelplatz  für  seine  Beredsamkeit,  und  in  der 
That,  er  apostrophiert  die  Gegner  mit  so  viel  gesundem  Menschen- 
verstand, mit  einer  Derbheit  und  Frische  in  Wort  und  Wendung, 
dass  man  in  diesem  Theil  der  Rede  den  Athenagoras,  nicht  den 
Thukydides  zu  hören  glaubt. 

„Was“,  ruft  er  aus,  „was  wollt  ihr  denn  auch,  ihr  jungen  Herrn? 
Etwa  gar  schon  die  höchste  Stelle  im  Staate?  Aber  das  ist  halt  unge- 
setzlich! Das  Gesetz  aber  ist  nicht  sowohl  aufgestellt,  um  die  Tüchti- 
gen unter  euch  zu  verunehren,  als  vielmehr,  um  die  Unreifen  fern 
za  halten.  Oder  wollt  ihr  mit  dem  Volke  nicht  Gleichheit  vor  dem 
Gesetze?  Wo  wTäre  dann  Gerechtigkeit,  wenn  die  nämlichen  Bür- 
ger nicht  mit  dem  nämlichen  Rechte  sich  begnügten?  Freilich  kann 
da  Eitier  sagen,  die  Demokratie  sei  weder  vernünftig  noch  billig; 
die  reichsten  seien  auch  die  geschicktesten,  am  besten  zu  regiereu! 
Ich  aber  sage  dagegen  zuvörderst,  unter  Demos  begreift  man  die 
Gesainmtheit,  unter  Oligarchie  nur  einen  Theil  des  Staates;  sodann 
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die  besten  Verwalter  des  Geldes  sind  die  Reichen,  die  besten  Rath- 
geber die  Verständigen,  der  beste  Richter  in  öffentlichen  Dingen  das 
Volk,  und  alle  diese  haben  in  eiuer  Demokratie  sowohl  in  ihren 
Theilen,  als  im  Ganzen  gleiche  Ansprache.  Eine  Oligarchie  aber 
lässt  zwar  dem  Volke  gleichen  Theil  au  den  Gefahren,  vou  den 
Vortheilen  aber  behält  sie  nicht  uur  das  Beste  für  sich,  sondern 
reisst  sie  auch  ganz  und  gar  an  sich“.  •• 

Dieses  und  ähnliches  hatte  Athenagoras  bald  ironisch,  bald  unter 
Drohungen  vorgebrachl;  in  Folge  des  macht  einer  der  Strategen 
dem  Streite  ein  Ende,  verweist  den  Rednern  und  Hörern  alle  ge- 
genseitige Verdächtigung,  und  erklärt,  sie  würden  nach  den  einge- 
laufenen Gerüchten  dasjenige  vorkehren,  was  sic  zum  Heile  der 
Stadt  für  nöthig  hielten. 

Hiemit  löste  sich  die  Versammlung  der  Svrakusaner  auf  (Cap.  41). 

Es  sei  nun  gestattet,  zu  dieser  allgemeineren  Uebersicht  der 
Vorgänge  in  Syrakus  die  besondere  Bemerkungen  beizufügen,  die 
zum  Verständnis  des  Einzelnen  einen,  wenn  auch  kargen,  Beitrag 
geben  möchten.  Sie  sind  nicht  schnell  hingeworfen,  sondern  nach 
strengem  Erwägen  zu  strenger  Prüfung  augeboten. 

• * i 

C.  33,  2 ist  Krüger  mit  Recht  Bekker  gefolgt  und  hat  xtd 
vuvxix fi  y.al  mZtj  in  den  Text  genommen,  obwohl  ntlf,  nur  durch 
eine  Hdschr.  gestützt  wird,  alle  andern  aber  den  durch  Gleichklang 
entstandenen  Schreibfehler  Tisyixfi  fortgepflanzt  haben.  Das  nnattische 
nCtxos  ist  durch  gute  Hdschr.  bereits  aus  mehreren  Stellen  anderer 
Autoren  verbannt  worden,  die  mau  zu  seinem  Schutze  angeführt  hat. 
Es  thut  endlich  einmal  noth,  in  solchen  Dingen  der  Mehrheit  nacb- 
zugeben,  wenn  sie  auf  sicherer  Beobachtung  fusst. 

i 33,  6:  fjv  re  di  anogictv  itxtv  Imxtjdtiiov  l»  dXXoToltf  yij  otpa- 
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jlwCiv,  rotg  imßovksvS-etOtv  ovoptt,  xav  neoi  otploiv  avxotg  xd  nAe/at 
nxatioaiv,  oucug  xaxnAcinovaiv.  Die  besten  (idschr.  geben  hier  n xat- 
toaiv , andere  nxalctoaix,  was  die  meisten  Herausgeber  gebilligt  haben; 
Göller,  Bekker  und  Arnold  lesen  nralwotv , und  dies  ist  auch 
das  richtigere.  Man  darf  nämlich  den  Salz  xav  — jnaüoatv  nicht 
mit  den»  vorhergehenden  rjv  xs  — otpaAwotv  iu  Wechselbeziehung 
bringen,  sondern  mit  dem  Hauptsatz  rote  imßovAevfrelotv  bvoucc  xa- 
■utAilnovaiv , dem  er  beschränkend  beigegeben  ist.  Beide  müssen 
also  im  Tempus  sich  entsprechen;  xaxuAtfaovai,  das  zuversichtliche 
Präsens,  verlangt  im  Concessivsatz  nxahooiv.  Tlxafoioaiv  würde  im 
Hauptsatze  xuxaAtiyovotv  bedingen.  Wenn  Krüger  in  unserer 
Stelle  geneigt  scheint,  negl  otpiotv  avxoi  zu  schreiben  und  dabei 
auf  die  Worte  des  Scholiasten:  avxog  negl  ictvxig  nxaioag  verweist, 
so  kann  das  letztere  nicht  iu  Ueclinung  kommen,  weil  diese  Erklä- 
rung des  Scliol.  nicht  zu  diesen  Worten,  sondern  zum  §.  6 im  all- 
gemeinen gehört.  Das  Scholion  zu  dieser  Stelle  zeugt  für  otpfotv 
avxoig : uv  uget,  <pr\<st,  di  anoglav  xwv  imxtjdtltov  nt  gl  avxovg  o<pa- 
Aiüot,  dölgav  rfuv  ngoolhjoovotv  wg  v<p  Tjpcöv  vtvixrpitvoi.  Aber  auch 
aosserdem  würde  ich  avxoig  vertheidigen,  da  hier  der  Gedanke  vor- 
waltet: wenn  sie  auch  über  sich  selbst  zumeist  zu  Schaden  kom- 
men, etiamsi  sua  ipsorutn  male  corruant , nicht  aber:  wenn  sie  auch 
selbst  über  sich  zumeist  zu  Schaden  kommen,  etiamsi  sua  male  ipsi 
corruant. 

C.  34,  4:  xai  dfjAov  noiijaai  ttvxoig , ort  ov  mgi  xi}  SixsAitf  ngo- 
xtgov  taxai  d dywv  (j  xov  Ixtlvovg  ntgam&rjvat  xov  * Iöviov . Die 
meisten  Herausgeber  haben  sich  hier  an  negl  xfj  SixeAitf  gestossen, 
weil  diese  Verbindung  der  Präposition  nsgi  mit  dem  Dativ  in  der 
Attischen  Prosa  sehr  selten  ist,  und  schon  der  folgende  Infinitiv- 
satz xov  — negaiwdijvat  von  negi  abhängig  auch  dort  den  Genitiv 
heische.  Selbst  Krüger  ist  daher  geneigt,  rijg  StxtAiag  zu  schreiben. 
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Dass  7r«i2  mit  dem  Dativ  durchaus  untadelhaft  ist,  haben  alle  Gram- 
matiker zugeben  müssen.  Auch  der  Unterschied  zwischen  neg(  riroe 
uud^7ifp^  r tvi  ioTtti  6 äytov  ist  sicher  gestellt;  denn  mit  jener  Rede- 
weisepiezeicline  ich  eben  einfach  den  Gegenstand  des  Kampfes,  mit 
dieser,  dass  der  Gegenstand  zugleich  als  Ziel,  als  Preis  gedacht 
wird.  Es  ist  nicht  zu  obersehen,  dass  gerade  bei  den  Begriffen 
des  Kämpfens,  des  Ringens  um  Etwas  auch  die  Dichter,  welche 
man^anfohrt,  diese  Verbindung  lieben.  So  Homer.  Odyss.  II,  244: 


-I 
— t 


dgyaX(ov  9h 

ctv9gc'Ot  xai  nX eövsaat  uay^OaG&ai  mgl  9an(. 

T>i*»r.iu  •.vU'.itjinr.fl 

XVH  470:  i ->lf 

ov  fiuv  ovx  a%os  lori  //er«  tpgeoiy  ovrs  « nhv&oe,  'h  tu« 
önTtor'  dyyg  nsgl  oloi  juaymo/xtvos  XTtctr&GOtv  im/.J  o- 

ßXtjsra iy  tj  negl  ßovaly  fj  dgytyyijg  oteaaiy.  *'  :dtn 

vnVv  • • ^ h ■ ' 1 > all  > •.•»!•>«  usnivnt)^ 

Naher  der  ursprünglich  örtlichen  Beziehung  sind  Stellen  wie 
Ilias  XVII,  132:  ■»'»  ••  -Td»  >4* 

Aüag  9 ' a/ufi  MeyoiTiä9r]  aäxog  svgv  xaXvipag  'Dft 

lortjxet,  ws  r(s  ts  Xtwv  mgl  oloi  ttxsaoiv. 

V>\1? 

XVI,  567:  • - t >dh 

Zevg  9“  inl  vixz  oXoijv  t etwas  x gazegij  9o}ilvr\,  »«Wurt 


otfga  <fiXw  n sgi  nai9i  iidyrjg  oXoog  nöyog  tXtj. 


XZ  .3 


In  dieser  Weise  gebraucht  streift  mgl  in  das  Gebiet  von  aufi. 
Mau  vergleiche  Ilias  XVI,  644: 

ygt'Ctro  &vucp 

noXXc<  //«>T  du<fi  (föyw  IhngöxXov,  fitguijgfZwy. 

oder  III,  156  in  der  schönen  Stelle: 


t 


ov  viutais  Toiocts  xai  lüxt’ijuidc >.s  'Ayatoiis 
TOiijö1  d/u<pi  yvrtuxi  noXvv  yqövov  nXyeu  ndaytiv. 
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So  auch  Pindar  Pylh.  1,  79  (154): 

VIAVOV  . . . . 

tov  idigitvz  dutp  dotr/p  noXefiuor  drögiuu  xctfjuivtiov, 

5,  110  (159): 

xcti  TO  XoiTIQV  O.llO&Sj  Koovidcu  /tdxttgtS, 
didotz'  in  igyoiotv  dfuf(  zs  ßovXalg 
Hyf-tv  — 


dann  ganz,  entsprechend  Nein.  5,  46  (85): 

XcJqo)  d',  ort 

ioXoioi  pdgyazcu  n(gi  ndaa  nöXtg. 


10,  31  (56): 


oozis  dfuXXdzai  n sgl 
ioxdztav  d&Xwv  xogixpctis. 


Wenn  sieb  demnach  jene  Verbindung  aucli  bei  den  Attikern 
selbst  noch  in  der  Prosa  findet,  so  darf  man  dies  als  einen  Nach- 
klaug  aus  älterer  Zeit  nicht  anfechten,  sondern  muss  es  eher  be- 
währen. Die  Zeit  thut  ohnedem  das  Ihre,  auch  in  der  Sprache  statt 
lieblicher  Mannigfaltigkeit  ein  trockneres,  streugabgeschiedeues  Wachs- 
thum heranzuzieben.  Der  Grieche  hatte  den  Vortheil,  da  wo  unsere 
Sprache  meistens  eine  doppelte  Präposition  gebrauchen  muss,  ein 
und  dieselbe  mit  zwiefacher  Bedeutung  zu  setzen:  um  das  Vater- 
land kämpfen,  über  (für)  das  Vaterland  kämpfen,  biess  ihm  a/Avreo- 
&at  ns  gl  ndzgy,  duvvea&ai  ne  gl  ndrgtjs. 


Wenn  übrigens  hier  negl  rij  2txsX(f?  als  ganz  geeignet  und 
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historisch  berechtigt  erscheint,  so  ist  man  gleichwohl  nicht  gezwung- 
en,  einen  Wechsel  der  Coustrnction  anzunehmen.  Der  angereihte 
Satz  knflpft  sich  frei,  wie  es  Thukydides  liebt,  an  das  Nächste  im 
Vorausgehenden  an.  Man  lese  nur  das  Ganze  mit  dem  schicklichen 
Accent: 


ov  nfpi  rij  2ZixtX(tf  n qötsqov  io  reu  6 dywv  rj  — so  hebt  sich 
6 uyidv  so  kräftig  empor,  dass  seine  Gewalt  auch  noch  über  tj  hin— 
aos  reicht,  mit  andern  WTorten:  man  denke  nach  — 6 dywv  hinzu, 
und  man  hat  eine  ganz  ungezwungene  und  markige  Sprache:  „non 
de  Sicilia  prius  erit  certamen,  quam  fuerit  diiuicatio  in  traiectu“. 

8.  5:  ol  di  jutx'  öXiywv  i<fod/u>v  c&s  vavfiayief  ntQauo&fvrtg 
anoQoItv  tiv  xaru  yiogfn  toijua,  xrti  fj  ufvovTtg  tjoXioqxoivxo  uv  fj  nst- 
oujutvoi  TxaounXtiv  ....  d&vuohv.  Dem  allgemeinen  Begriffe  des 
anoQtiv  stehen  nachher  die  besonder!»  des  noXioQxsto&cu  und  d&v- 
/ustv  erklärend  zur  Seite.  Der  Gedanke  ist  offenbar  der:  die  Athe- 
ner, welche  hernberkämen,  nur  auf  eine  Seeschlacht  gefasst,  nicht 
aber  auf  eine  Blokade,  oder  auf  eine  lange  Küstenfahrt  rechnend, 
würden  so  oder  so  in  Noth  und  Unruhe  versetzt  werden.  JloXtoo- 
xeto&at,  „ blokiert  werden“,  ist,  wie  mau  richtig  annimmt,  hier  soviel 
als  „von  der  Zufuhr  abgeschnitten  werden“;  darin  besteht  ja  oft  allein 
die  Cernierung.  Arnold  hat  hier  eine  treffende  Bemerkung:  „If 
when  their  light  squadron  arrives  on  the  coast  we  do  not  choose 
to  fight,  we  have  only  to  go  into  Tarentum,  and  tbe  enemy  will 
then  be  at  loss  what  to  do;  — for  if  he  stays  on  our  coast  we 
shouid  blockade  him,  employing  our  ships  in  cutting  off  his  supplies, 
without  risking  a general  action.  Hermocrates  does  not  mean  that 
bis  fleet  was  to  be  laid  up  or  rernain  iuaclive  at  Tarentum,  but  that 
it  »night  retir  thither  when  it  was  inconvenient,  and  then  come  out 
again  to  harass  the  enemy  without  fighting  him.“  In  noXtoaxtiv 


Digilized  by  Google 


675 


liegt  zugleich  das  genaue  sorgsame  Bewachen,  das  Aufpassen,  cpv- 
Xdoottv,  uud  bei  dem  Lexicographen  in  Bachmann.  Auecd.  Graec.  I, 
345  wird  nvXiogxta  geradezu  mit  tpvXxcxrj  erklärt  So  sagt  Antiuoos 
bei  Homer  Odyssee  IV,  669: 

äXX  äye  um  &6xe  vija  &ofjv  xui  sTxoa’  Ixatgovg, 
u(focc  fjuv  avxov  tovra  Xoxgooueti  qdi  tpvXd^to 
ly  nog^jueg  ’l3axtjg  re  JEclpuuo  tb  natnaXolootjg. 

Die  schöne  Rhythmik  dieser  Periode:  ebg  Inl  vavpaxlg  negaun- 
3(vxeg  unogottv  uv  — xal  fj  plvov reg  noXtogxoivro  uv  i]  nstgiöuevoi  — 
unoXlixoitv  uv  xui  — lx0VTts  a&vftotev , wiederholt  sich  gleich  in 
der  folgenden 

§.  6:  efiox’  tyeoye  xovxeg  xeu  XoytOfup  tjyovftat  dnoxXyo/iivovg 
alxovg  ovfi'  cev  an  ü gut  and  Kegxvgag , et XX'  ij  tftaßovXevoaplvovg  xal 
xaxaaxonatg  XQ<oftfvovg  — l^ioodijvut  uv  — fj  xaxanXaylvxag  — xara- 
Xvaat  uv  x ov  nXovv.  Uebrigens  darf  man  hier  xovxeg  xeg  Xoyiatug 
weder  einseitig  mit  dnoxXrtop(vovg  verbinden,  noch  mit  tjyov/MH ; son- 
dern der  ganze  Satz  bis  dnägat  muss,  wie  er  sprachlich  verwach- 
sen ist,  so  auch  als  ein  Gedankenkörper  genommen  werden. 

§.  7 : xeöv  <T  dv&geöneov  ngog  x d Xfyojutva  xui  al  yvwuai  l’axav- 
xat  xal  toiig  ngoemxetgovvxag  ij  xoig  ys  Imxstgovot  ngoSqXovvxug  fixt 
dfxvvovvxat  päXXov  nstpoßqvxat  iaoxtvSvvovg  rjyovpevot.  Der  Scholiast 
gibt  zu  iaoxtvdvvovg  folgendes:  ijxot  iv  buoieg  xtvSvvep  xaxaoxtjoov- 
xag  avxoiig  fj  iesonaXtig.  Keines  trifft  die  Sache  genau;  jjyov/uevot , 
welches  sich  dem  in  ntqoßtjvxat  verborgenen  Subject  anschliesst, 
erörtert  mit  iaoxtvSvvovg  das  (jtdXXov\  es  kann  also  mit  jeuem  Worte 
nur  der  innere  Grund  gemeint  seyn,  der  die  Scheu  erweckt.  Der 
Sinn  ist  also:  qui  aut  praeveniunt  ipsi  occurrentes , aut  certe  aggre- 
dienlibus  praemonstrant  semet  ipsos  defensuros , hos  isti  tnagis  re- 
fortnidant,  utpote  in  pari  discrimine  versautes  s.  ufpote  qui  pari  se 
periculo  obnoxios  intellegant. 

Abhandl-  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wist.  VI.  Bd.  III.  Abth.  ' 86 
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$.  8:  net&to&e  ovv  uctXtora  giv  ravtet  roX/utjocevTsg,  ei  di  ui}  ... 
irotgägetv  xai  nagaarijvat.  Am  deutlichste!!  erklärt  hier  Arnold: 
tbis  is  a remarkable  instance  of  varied  constraction : „take  my 
ad  vice;  if  I could  hope  so  moch,  (ake  it  by  venturing  on  this  hold 
plan;  but  at  any  rate,  take  it  so  as  to  provide  etc.  aud  so  as  to 
feel  that  contempt  etc.“  nel&eo&e  ist  der  Regent  der  ganzen  Pe- 
riode, deren  erstes  Glied  durch  das  Participiuin  fest  und  innig  mit 
dem  Hauptsatz  Zusammenhänge  während  die  folgenden  Glieder,  von 
dem  in  Ttel&eo&at  verhüllt  liegenden  Begriff  des  Wüllens  abhängig, 
im  Infinitiv  sich  loser  anreihen,  ravra  roXutjoavTes  gehört  zusam- 
men. Im  folgenden  zieht  Krüger  mit  feinem  Sinn  to  d'  ijdrj  zu 
«5s  ini  xivd vvtg  n o et  o o t ty. 

C.  36,  2:  oi  yetg  dedtöreg  idley  n ßovXoviai  Tt)v  nöXtv  ig  txnXrj- 
| iv  xa&tarezvai , Smog  rep  xoiycy  epoßep  rö  atpiregoy  intjXvyd^eoyrat. 
Die  Herausgeber  sind  fast  alle  geneigt,  to  otfieegov  auf  die  Furcht 
derer  zu  beziehen,  welche  solche  Lärmgerüchte  ausstreuen,  und  er- 
gänzen entweder  aus  dtdtoetg  — to  d£og,  oder  vermuthen  nach  dem 
Scholiasten : Smog,  tfgol,  xotycög  tpoßtjoayreg  ttnavrctg  t oy  tdtov  epoßoy 
anoxgvipwyTat  geradezu  roy  atpiregoy.  Der  grammatischen  Form  nach 
bezieht  sich  to  euffregoy  auf  idiep  ri,  dem  Sinne  nach  aber  ist  da- 
mit „ die  Parteiabsicht , das  besondere  Interesse“  gemeint,  das  hinter 
solchen  Umtrieben  versteckt  ist.  Jene  Leute,  sagt  Athenagoras, 
welche  für  ein  besonderes  Etwas  in  Besorgnis  sind,  wollen  gar 
gerne  die  Stadt  in  allgemeine  Bestürzung  setzen,  um  so  ihre  Son- 
derzwecke zu  bemänteln  und  aus  der  Bewegung  Vortheil  zu  ziehen. 
Sie  sind  es,  welche  uns  stets  in  Unruhe  erhalten  — olneg  dei  relde 
xiyovaty.  Schärfer  und  mit  geraden  Worten  nennt  der  Volksrcdner 
weiter  unten  die  Sache  C.  38,  1,  2. 

C.  37,  3:  t Sore,  naget  rooovrov  yiyvtöesxeo , uoXtg  äv  (xot  doxov- 
aty,  ei  . . . roy  nöXegov  notoiveo,  ovx  uv  navretnaoi  ätatpfragijvai. 


677 


Wenu  mau  der  Sprache  nicht  Gewalt  authou  will,  lässt  sich  aas 
nagd  x oaovrov  yiyvwoxaj  keiu  Sinn  herausfindeu;  mir  scheint  yiy-  , 
vcbaxio  verdorben  oder  vielmehr  Glossem.  Schon  das  Scholion: 
nagd  xooovxov  diagfgouut  xoig  xd  trtga  SiuyylX/.ovai  lässt  dies  ver- 
mothen.  Was  nun  von  Thukydides  ausgegangen  sei,  ist  bei  aller 
Einfachheit  der  Sache  schwer  zu  sagen.  Es  muss  ein  Begriff  ge- 
wesen seyn,  wie  er pgtoßtjnö,  Ivavxiovuat:  „um  so  viel  bin  ich  an- 
derer Ansicht “,  oder  wie  dmoxw:  „so  wenig  glaube  ich  dem  Gerüchte “, 
so  dass  etwa  die  Glosse  aZ/Uog  oder  ov  yiyviöaxio  das  Verderbuis  herbei- 
gefohrt  hätte.  In  diesem  antegdi  läge  eine  boshafte  Auspieluug  auf  das, 
was  Hermokrates  am  Anfang  seiner  Rede  (33,  t:  diuega  piv  tocog  — 
do'§to  ...  teyeiv),  wie  am  Schluss  derselben  (34,  8:  nel&eo&e  ovv  etc.) 
gesagt  hatte. 

C.  38,  3 : xov  ydg  l^O-gov  ov%  dir  dgip  uovov,  d.ÄXd  xui  xt}$  dta- 
voktg  ngouu  vre  o freu  Z9r/>  ^aeg  xui  ptj  ngoyuAttjgduevog  rtg  ngonetae- 
xtu.  Der  letzte  Salz  enthält  offenbar  eine  Tbatsache,  deren  Vor- 
aussetzong  nach  der  Meinung  des  Redners  das  erhärten  und  unter- 
stützen soll,  was  er  vorher  behauptet  bat.  Man  muss,  sagt  er, 
nicht  bloss  den  Handlungen,  sondern  auch  den  Absichten  seiner 
Gegner  im  voraus  entgegentreten,  wenn  anders  die  Vorsicht  vor 
Schaden  hütet.  Diese  auf  der  täglichen  Erfahrung  ruhende  Wahr- 
heit soll  nuu  nach  der  gewöhnlichen  Verbindung  der  vorliegenden 
Worte  der  Volksredner,  zum  mindesten  gekünstelt,  also  aussprecheu: 
„wenn  auders  auch,  wer  sich  nicht  vorher  gebotet  hat,  vorher  lei- 
den wird“;  nam  nisi  sibi  qnis  praecaverit  prius,  detrimentuin  accipiet 
(Valla),  oder  nach  dem  Scholiasteu:  t Ineg  xui  7ido%£i  xtg  xaxwg , 
ngiv  aXa&tjxai  uv.  Ist  es  nicht  sowohl  natürlicher  als  dem  Sinne 
gemässer,  die  Worte  so  zu  verbinden:  „si  (piidem  etiam  nihil  de- 
trimenii  praecipiet,  (/ui  praecaverit;  wenn  es  anders  wahr  ist,  dass 
der  nicht  schou  im  voraus  zu  Nachiheil  kommen  wird,  der  im  vor- 
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ans  sich  gehütet  hat.“  Vorsicht,  sagt  der  Demagoge  ist  schon 
im  voraus  Gewinn;  wer  auf  der  Hut  ist,  hat  schon  einen  Nachtheil 
abgewendet;  er  hat  nicht  zu  furchten,  dass  ihn  der  Geguer  über- 
rascht. Uebrigens  wiederholt  Athenagoras  in  seiner  Weise  das,  was 
Nikias  C.  11,5  ausgesprochen  hat. 

C.  39,  2 — 40,  1:  dXX’  Ext  xai  vvv , tu  navrwv  a^wextoxazot , ei 
fiTj  /uav&dvexs  xaxd  onevdovreg,  ij  dfta&forcrroi  iare  (Lv  iy<v  dlda 
'EXXrjvujy  , tj  udixwxuxot  , ei  eiboreg  xoXudtt  — dXX'  ijxot  uct&övrtg 
ye  tj  {xerayvovreg  xo  rijg  noXewg  l-vjunaot  xoivbv  avgexe.  Dass  die 
beiden  mit  dXXa  eingeleiteten  Sätze  zusammengehören,  oder  vielmehr 
der  zweite  den  ersten  mit  Nachdruck  wieder  aufuimmt,  ist  unbe- 
streitbar. Man  tliut  daher  gut,  mit  der  ganzen  Periode  das  40Cap. 
zu  beginnen.  Ausserdem  hat  Arnold  mit  richtigem  Gefühl  erkannt, 
dass  in  der  Rede:  w navxiav  dgvyexwiaxot,  ei  ui)  ...  tj  upafH- 
axaxol  iaxe  . . . fj  abtxwraxot  eine  Ueberscbwänglichkeit,  ja  lästige 
Ungeschicklichkeit  anstösst.  Er  glaubt,  der  jetzige  Text  sei  ein 
gemischtes  Machwerk  aus  dem  Original  und  dem  Glossem,  und  will 
entweder  rj  dua&ioxaroi  — 'EXXtjyaty  streichen  oder  dgwervöraxot  und 
ioz£.  Uns  scheint  eher  d^a&(oxaxot  das  Gepräge  der  Uuechtheit 
zu  haben,  und  die  Rede  nach  Auswerfung  des  Flickwortes  ioxk  also 
herzustellen:  dXX'  in  xai  vvv,  — cd  ndvxtoy  utv  iytb  old  et  'EXXtj- 
va)v  a^vyexwxaxoi,  ei  fjirj  /ncv&dvexe  xaxd  anevboyxeg , tj  ubixur- 
xaxoi,  ei  eiboxeg  xoXjudxe  — dXX'  tjxoi  fia&ovx e g ye  ij  jtsrayyoy- 
x eg  xo  rijg  nöXewg  Zu/unaoi  xoivov  allere.  Das  Verderbnis  kam  viel- 
leicht so  in  den  Text,  dass  bei  d§vyenbrarot  etc.  die  Randglosse 
stand:  ijyovy  u/ua&fozuxot  ioxe  u>y  . . . c EXXtjyioy . 

Auf  diese  Weise  erhalten  wir  eine  abgerundete  nud  scharf  ge- 
messene, iu  beiden  Gliederu  harmonisch  gebaute  Periode,  und  hören 
zugleich  den  derben  Athenagoras  der  jungen  herrschsücbligen  Oligarchie 
von  Syrakus  gerade  und  schroff  entgegeutreten,  ohne  viele  Complimente. 
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C.  40,  2:  xai  ei  ptj  xt  avxwv  aXrj&is  laxtv , woneg  ovx  otofuet. 
In  diesen  Worten  haben  wir  eine  ganz  originelle  Ausdruckweise. 
Zunächst  erwartet  man  nach  gewöhnlichem  Gebrauche  el  fttjdiv  av- 
xwv  aXtj&is  i&,  wie  Arnold  bemerkt,  der  deshalb  geradezu  zwi- 
schen ei  — jut]  — t t das  Zeichen  der  Verderbtheit  gesetzt  hat. 
Dies  ist  jedoch  uunöthig,  ist  sogar  unerlaubt.  Tbukydides  schreibt 
hier  in  jener  Weise,  welche  die  Gedanken  frei  und  fast  willkürlich, 
wie  sie  eben  auftaocben,  so  auch  fainstellt.  Es  ist  dies  wohl  absicht- 
lich; denn  der  Sprecher  ist  ein  Mann  des  zwar  einfach,  aber  auch 
leidenschaftlich  redenden  Volkes.  Wer  die  ganze  Hede  desselben 
genau  verfolgt,  wird  öfter  Sprünge  oder  Unebenheiten  in  der  Ver- 
kettung der  einzelnen  Gedanken  wahrnehmen.  Schon  der  Scholiast 
gibt  an,  welcher  Gedanke  in  den  berohrteu  Worten  folgerecht  liegt: 
tovto  avxanodlSoTca  ngöe  ixelvo  „*}  yag  noXtg  ijde  , xcä  ei  tgxovxai 
'A&rjvalot , d/iwelrcu also  ei  firj  tgxovrai  * A&rjvaioi,  Dafür  fällt 

nun  der  Redner  auf  das,  was  seine  Seele  am  meisten  einnimmt,  auf 
das  eitle  Gerede,  auf  die  leeren  Gerüchte,  welche  die  Aristokraten 
selbstsüchtig  ausstreuen;  diese  waren  eben  noch  in  seinem  Munde: 
»Kal  rwv  r oiwviSe  dyyeXtwv  — • dnaXXäyr\xec<  und  gleich  darauf 
sind  sie  es  wieder:  „rovg  re  Xo’yovg — xgivel  xai  Ttjv  vndgxovoav 
iXev&eolav  on/i  ix  xov  dxoveiv  depaigefhjoexat“.  Deswegen  sagt  er 
auch  hier  statt:  „wenn  die  Athener  nicht  kommeu“,  wenn  nichts  wah- 
res an  dem  Ganzen  ist,  und  dies  wieder  eigenthümlicb,  indem  er  das 
allgemeine  Urtheil  über  die  Unwahrheit  der  Gerüchte  auf  jedes  ein- 
zelne beschränkt,  und  statt  ei  /itjiiv  avxwv  aXtj&gg  ioxiv  — ei  uij 
xi  avxw y er.  loxtv  sagt,  so  viel  als  ei  /uij  aXt]&£g  i<z(  xi  avxwv,  „wenn 
nicht  eines  oder  das  geringste  davon  wahr  ist.<(  Tbukydides  scheint 
den  Ausdruck  ri  avxwv  besonders  zu  lieben,  vgl.  Krüger  zu  V, 
26,  5.  Dann  fährt  er  fort,  „wie  ich  denn  nicht  glaube,  dass  etwas 
wahres  daran  ist“,  oder  „wie  ich  denn  leugne,  dass  die  Athener 
kommen.“  ovx  olpai  ist  nämlich,  wie  Krüger  bemerkt,  ein  Begriff. 
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Nachtrag. 


Seite  14  (644):  Auch  in  der  II  Ausgabe  bleibt  Böckh  bei 
dieser  Ansicht  (I,  p.  395):  „ ngog  /nigog  erklärt  Duker  richtig  pro 
rata  portione;  aber  es  bezieht  sich  nicht  auf  das  Verhältnis  zum 
Getreide,  sondern  darauf,  dass  nach  Verhältnis  gleich  viele  aus 
jeder  Mühle  sollten  genommen  werden,  ix  r wv  ftvXmvw»  ixgog  uigog.“ 
Jlgög  jutgog  ist  allerdings  pro  portione;  nur  wird  das  Verhältnis  der 
auszuhebenden  Bäcker  nach  der  Zahl  der  Knechte  genommen  wor- 
den seyn,  wie  auch  die  Verbindung  der  Worte  zeigt.  Je  mehr 
Mahlknechte  in  einer  Mühle  waren,  um  so  mehr  konnten  verhält- 
nismässig, ohne  zu  hart  seyn,  von  ihnen  zum  Dienste  auf  der  Flotte 
gepresst  werden.  Gleich  viele  aus  jeder  zu  nehmen,  erschiene  ge- 
wiss unbillig:  da  damit  mancher  alle  seine  Arbeiter  verloren  haben 
würde.  So  richtet  sich  z.  ß.  bei  uus  die  Gewerbesteuer  des  Mei- 
sters nach  der  Zahl  der  Gesellen. 

Seile  30  (660):  Böckh  (II  Ausg.)  I,  387:  „Die  Bemannung 
der  schnellen  Trieren  besteht  aus  zweierlei  Menschen,  den  zur  Ver- 
teidigung derselben  bestimmten  Soldaten  . . . und  den  Matrosen.“ 
I,  388:  „Die  Matrosen,  worunter  ich  alle  Schiffmaunschaft  ausser 
den  Soldaten  verstehe,  heissen  bisweilen  Diener  ( intjgirat ),  biswei- 
len Schiffleute  ( vavraty,  im  engeren  Sinne  aber  werden  die  Ruderer 
( igixai , xtmtjXfhai)  von  den  Dienern  und  Schiffleuten  unterschieden, 
und  diese  begreifen  nur  diejenigen,  welche  beim  Steuer,  Segeln,  Tau- 
werk, Pumpen  und  dergleichen  beschäftigt  sind.“  Ich  gebe  diese 
Stelle  im  Auszug,  weil  auch  iu  ihr  die  im  Texte  getroffene  Drei- 
teilung eine  Stotze  findet. 


Nachträge  und  Berichtigungen 
zur  Abhandlung 
Ober 

ein  Fragment  des  Guillaume  dOrenge. 


Von 

Dr.  Conrad  Hofmann . 


Nachträge  und  Berichtigungen 
znr  Abhandlung 
über 

ein  Fragment  des  Guillatiine  d’Orenge. 


Von 

Dr . Conrad  Hofmann . 


Beiin  Niederschreiben  der  vorstehenden  Abhandlung  waren  mir 
die  Auszüge  entgangen,  welche  Mone  im  V.  Bande  seines  Anzei- 
gers aus  einer  Boulogner  Handschrift  des  Guillaume  mitgetheiit  hat. 
Ich  habe  daraus  einige  Bemerkungen  nebst  dem  Schlüsse  des  Mo- 
niage  nachzutragen.  Das  Werk  bezieht  sich  ausdrücklich  auf  ein 
früheres,  um  100  Jahre  älteres  Gedicht,  als  dessen  Umarbeitung 
durch  einen  Möuch  es  sich  darstellt.  Da  beide  Handschriften,  die 
Boulogner  und  die  des  Arsenals,  picardisch  sind,  so  darf  angenom- 
men werden,  dass  dieser  ältere  Text  mit  dem  der  Arseualhand- 
schrift  in  der  Hauptsache  zusannnengestinimt  habe.  Was  das  Mo- 
niage  besonders  augeht,  so  scheint  mir  aus  Mone’s  Mittbeilungen 
hervorzugehen,  dass  die  Boulogner  Handschrift  wohl  den  Kampf 
Guillaume's  mit  einem  Riesen  in  der  Einöde,  nicht  aber  seine  Ge- 
fangenschaft bei  den  Sarrazeuen  und  seiue  Befreiung  durch  Loels 
und  Landri  enthält.  Der  Schluss  des  Ganzen  enthält  noch  eine 
bedeutsame  Lokalsage.  Deshalb  und  der  Vollständigkeit!  wegen 
tlieile  ich  ihn  hier  ganz  mit.  Einige  Veränderungen,  die  mir  noth- 
weudig  schienen,  sind  ohne  weitere  Erwähnung  in  den  Text  gesetzt. 

Abhand!,  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wüj.  VF.  Bd.  1IF.  Abth.  , { 87 


Si  vous  dirai  de  Gaillame  aa  vis  fier 
Qui  s’en  torua  sor  hoii  corant  destrier. 

Tant  a erre  par  estrange  regniet, 

Qu’  il  s’en  revint  en  on  hostel  arier. 

Son  habitacle  a fait  et  redrechiet, 

Si  a refait  belemeut  son  moustier 
Et  son  courtil  ra  niolt  bien  cortaillie. 

Haus  fu  li  tertres  oü  il  f«  herbergies 
Et  par  desous  ot  nn  destroit  malt  fier; 

Une  yave  i cort  qui  descent  d’un  rocber 
Que  nus  ne  puet  passer  sans  enconibrier. 

Li  quens  Guillames  un  jour  ä l'aiglie  vient, 
Voit  le  passage  qui  fait  ä resoignier, 

Ob  maintes  gens  estoient  perillie. 

Or  se  porpense  li  gentieus  quens  proisies, 

C’  un  pont  de  pierre  i volra  estacbier, 

Si  passeront  peleriu  et  soumier 
Et  povre  geilt  qui  lä  iront  ä pie, 

Qui  n’  ont  cevaus  ne  batiaus  pour  nager. 

Voir  bien  s’  esproeve  Guillames  li  guerriers; 
Lä  se  voldrout  peleriu  adrechier, 

Quant  il  iront  ä S.  Gille  proier, 

Par  lä  iront  Rocliemadoul  poier 
A nostre  dame  qui  en  la  röche  siet. 

Li  queus  Guillames  a le  pont  conunenchie, 
Pierres  et  grfes  a trait  plus  d'un  millier. 

Ains  qu’  il  volsist  I'  arc  premier  commenchier, 
Le  vaut  dyables  sousprendre  et  engignier; 
Quanques  Guillames  put  le  jour  esploitier, 
Tont  le  depeche  par  nnit  li  aversiers. 

Quant  li  marchis  ä 1'  ovrage  revient, 
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Si  troeve  tont  cbeu  et  depechiet 
Et  les  gratis  pierres  rollßes  el  gravier. 

Si  faite  vie  mena  un  mois  entier; 

Ainc  tant  ne  sot  ovrer  n'  edefiier, 

Que  au  matin  ne  trovast  tout  brisiet; 

S’  il  s’en  corouche,  aus  u'en  doit  mervillier. 
„Dieus,  dist  Guillames,  sainte  Marie,  .aidiez! 
Quel  vif  deable  me  font  cest  destorbier? 

C’  est  aneinis  qui  ine  veut  assaier; 

Mais  par  1'  apostle  c’  on  ä Rome  requiert, 

Se  j’  en  devoie  jusqu’  au  un  mois  veillier, 

Si  saurai  jou,  se  jou  puis,  que  cito  ert; 

Or  le  vaurai  cascune  uuit  gaitier.“ 

Li  quens  Guillames  durement  a alra 
De  sou  ovrage  que  on  li  depecba. 

Par  une  nuit  li  marcbis  i gaita, 

„Dieus,  dist  il,  sire,  qui  tout  le  inont  formas, 
S’  il  vous  plaist,  sire,  1’  oevre  que  jou  i fas, 
Veoir  tne  laisse  celui  qui  le  ui’  abat.“ 

A icest  mot  i vicnt  li  Sathanas, 

Le  pout  debrise  et  fait  graut  batestal; 

De  dant  Guillame  durement  se  jaba, 

Et  bien  s’  aftce,  ja  taut  n’  i overra 
Trestout  le  jour,  que  la  nuit  *»’  abatra; 

Mais  ne  set  mie  ce  que  li  queus  pensa. 

Li  queus  se  saiue  tan  tost  con  veu  1’  a, 

A lui  s’en  vint,  c’  onques  u*  i arresta. 

Et  li  dyables  de  lui  ue  se  garda; 

Li  qnens  le  prent  ä un  poing  par  le  bras, 
„Gloz,  dist  li  quens,  certes  mar  i eutras! 
Mout  m’  as  greve,  mais  or  le  comparras.“ 
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Trois  tours  le  torne,  an  quart  Ie  (orne  aval, 
Si  1’  a gete  en  1’  aiglie  trestout  plat. 

Au  calr  eiis  a rendu  mout  graut  flasc, 

Ce  sainblc  bien  c’  une  tours  i verlast. 

„Va  t’ent,  dist  il,  deable  Salhanasi 
I)iex,  dist  li  quens,  qui  tout  le  niont  formas, 
Ne  sonfres  sire,  cis  glous  reviengne  cbä, 
Par  vo  voloir  ne  viengne  tous  tans  cbä.“ 

Et  Damedieus  sa  proiere  oie  a, 

Ainc  Ii  dyables  puis  ue  s’en  remna; 

Tous  tans  i gist  et  tous  tans  i girra. 

L’  aiglie  i tornoie,  ja  coie  ne  sera, 

Graus  est  la  fosse  et  noire  contreval. 

Quant  li  dyables  fu  en  1’  aighe  parfout, 

L’  aiglie  i tornoie  eutor  et  environ. 

Grans  fu  la  fosse  entor  et  environ, 

Maiut  pelerin  le  voient  qui  lä  vont 
A S.  Guillame,  sovent  requis  y ont, 

Caillaus  et  pierres  gete  ei  plus  parfont. 
Taut  (ist  Guillanies  qu’  il  parfiui  le  pont. 

En  1’  hermitage  taut  estut  li  saint  boui, 

Qu'  il  i priust  iin,  si  con  lisant  trovon, 

Et  Dieus  mist  s’  arme  lassos  en  sa  maison. 
Encor  y a gent  de  religion, 

A 8.  Guillame  el  desert  le  dist  on. 

Apres  sa  mort  ne  sai  que  en  cancbon; 

Or  proiou  Dien  qu'  il  nous  face  pardon, 

Si  come  il  fist  Guillame  le  barou. 

Amen  en  die  cascuus  et  ä der  ton. 

(Explicit  li  roumans  de  Guillame  d’Orenge.) 
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Za  berichtigen  sind  folgende  Druckfehler,  von  denen  einer 
(v.  601)  sinustörend  ist: 

* Vers  14  lies  veritd  statt  ueritd.  vv.  19,  93,  229,  607,  893,  914,  dann 
Seite  47  Zeile  4 L i st.  ä,  i,  ä.  v.  50  1.  conmandd  st.  conmande. 
v.  89  1.  Charle  st.  charle.  v.  100  1.  Sarrasin  st.  sarrasin.  v.  140  1. 
escrire  st.  dscrire.  v.  175  1.  esjo'i  st.  esjoi.  v.  250  I.  Ier  st.  Jer 
▼.  434  I.  venire  st.  ventrd.  v.  601  1.  mc  st.  ne.  v.  678  fehlt  “ nach 
hailie.  v.  742  I.  cuit  st.  voeL  v.  902  1.  Ids  st.  les.  v.  917  1.  fu  nd 
st.  fune.  v.  926  I.  hom  ne  st.  homne.  S.  45  Z.  8 I.  Quant  st.  Quaut. 
ib.  Z.  9 1.  jA  st.  jd.  ib.  Z.  21  1.  que  st.  qnc.  S.  49  Z.  5 von  unten 
1.  quens  st.  qnens.  S.  50  Z.  8 1.  venoit  st.  venvit.  S.  54  Z.  6 von 
unten  setze  Komma  vor  par  und  Ausrufungszeichen  nach  ferrant.  S.  59 
Z.  11  von  unten  setze  man  ain  Schlüsse  Punct  statt  Komma. 
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